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Mch  etwas  Saures  in  dieser  Fldssigkeit  entdecken; 
er  getraute  sich  aW  über  deren  sonstigen  Inhalt  nichts 
weiter  zu  bestimmen,  obwohl  es  sich  durch  seinen 
eigenthümlichen  Geruch  bedeutend  vom  destillirten  Was- 
ser unterscheidet  Da  uns  nun  die  Chemie  hier  zu  ver- 
lassen scheint ,  so  werden  wir  wohl  zu  einem  feinem 
Reagens )  welches  die  Chemie  nicht  besitzt,  unsern 
Rekurs  nehmen  mässen ,  und  das  ist  der  tetmble  lebende 
Organismus!  Dieser  zeigl  uns  nun  aber  auch,  dass 
dieser  Stoff,  wenn  er  auch  kein  Causticum  ist,  dodi 
«hl  höchst  wirfemmes  Agens  'SHif  «die  Vitalität  sei,  und 
kein  blosses  destillirtes  Wasser.  £s  wäre  ja  auch  un- 
verantwortlich,  wenn  wir  die^ahllosen  Symptoipe,  die 
von  ebrenwerthen  und  erfahrnen  Aerzten  zu  Tage  ge- 
fördert wurden,  eine  Lüge  heissen  wofltehl  Auch  Iclk 
und  viele  andere  Aerzte  haben  in  Sranktieitcfki  von 
diesem  Mittel  nicht  unzweideutige  Erscheinungen  wahr- 
jten'ommen ;  so  entstand  einmal  %ei  eifiiilto  MMtfhen ,  lnbld 
iracti  genommenem  Caustfeum  ^/so«,  ein  aahftll^oder  fiicdl 
und  fibles  Aufstossen,  so  dass  es  gfaiibtev  M  mfisstfe 
das  Pälverchen  Wiedelr  ausforechen;  so  sah  kfi  ««IneYi 
Meselartigen  Ausschlag  anf  Iftrust  tmd  AftneU;,  der  w*i6 
!Krfitze  jiickte,  nach  12  Tagen  hervorkommen;  'so  ttt^ 
schienen  nach  seinem  <9ebraoCh  ^^TtHtne,  trleiehf^cMtide 
Seh  weisse  bei  vorher  fitstiger  Hant  nnd  innerer  WMt 
etc.,  und  so  sahen  noch  viele  ande^  Il0AidO|iathiker 
auffallende  Hetlwhrkungen  davtAi.  Ma^  man  ^un  dieser 
Progue  einen  andern  Namen  g^Stieh^  als  CaustfeMi,  ^ 
bleibt  sie  doch  etn  wtTrdiges  "Mitgftted  der  i^eliien  Att^ 
neimittel;  auf  den  Namen  ^kommt  ^s  ja  nicht  m.  Aller«- 
dihgs  hat  es  wo^bl  viele  Aehnlidikeft  mit  Cat^u^ea, 
wie  die  gichtischen  Beschwerden,  das  Knmaiföi^heti 
einzelner  Theäe,  Taubheit  derselben,  V«irices,  e<mvni^ 
sivische  Zuffille,  Hautjacken,  Flediten,  Warzen  vtoA 
Bfihneraugen^  Tagsschlüfrigkeit ,  innere  Frostigkeit, 
melancholische  Gemüthsstimmung  ete*,  was  auch  Koi^fr 
schon  bemerkte,  doch  ist  das  Causticam  keine  Oal^ 


ipneR^'  Mhon  darain  aieht)  i|aHi  iiofi  dairtar  iloo  idbM*- 
Inte  9ßmilihl  — 

U^r  ÜBfeath  BuenrE»  versfirach  mir  *«di  noch  «kie 
ilntersttclranf  des  Canstlbcom,  dieses  ^^Kryptog^amen^ ; 
und  s»llie  nie  aufklärender  ausfallen,  so  wesde  ich  nicht 
«fttmen  ^  sie  an  diesem  Orte  l>ekannt  za  machen.  ^^ 

8)  Ein  JP^räütoin^  sonst  gesiittd  «nd  wohl,  nicht  pso-* 
qriaeh,  ing  acbon  4  Menate  eine  BatjfgegehumUt  an 
frechteü  ohiern  iki^fonlied ,  einer  Erbst  gross  ^  welches 
ihr  im  flehen  manches  Hinderniss  «lachte.  Vbitji  in 
Wien  h^ite  bekamitlfidh  einmal  eine  solche  iS^schwnlst 
in  ^iwigm  Woefa^i  dnreh  Kali  nnd  Sllicea^  abwechselnd 
^egehea:^  ich  üess  sie  die  nämlichen  Mittel  ( ^non  jedem 
^Ä»;  Mtth  *von  den  folgenden)  eine  Zettiang  inehmen, 
sah  abar  keinen  Erfolg  davon;  ich  gab  dami  Cansttc.; 
In  t4  Tagen  war  es  bei»  Alten ;  dann  gab  ich  flrapliit 
mach  gleichem  fEwi8chenra«nn  wie  vom  Caustic. ,  dann 
Bboaph.,)  'Sfiiter  Natmm  carb* ,  waches  «ach  einiger  ZeH 
wf^eüft  Wurdei;  Ich  jyemerkte  aber  bei  aflen  diesen  Mi^ 
4^ta  faehr  nicht,  ^als  dass  steh  doch  hie  und  da  eine 
Hesiktian  in  der  ^cochwnlst  zeigte ,  dass  diese  maa^- 
toai  roAfoei*,  Nentzäniet,  schmerzend;,  and  bald  gr@«ser, 
fasid  kiehier  wände;  kidessen  beweg  minh  doch  eben 
Mwß  *iitole  (Ge|^nwirfc«Bg ,  'das  FnUilein  von  der  i)pe- 


1^  Mnaife  Äiigalie,  tfftsi  '4»i  ÜAnNBMANK'stebe  OauAticum  nicht  be- 
HlehOi  fei^M»  gcrecktfertilat;  4u  Produkt  ider  Destillatron  muM  sich 
^«pi^ii(ß|i«ff«iit^|i und  bepieonen  laimeo ,  aUe^  Uk  wie^Hiole  —  etn 
Ci^upticuAi  gibt  ea  nicht  imd  luam  e»  aicbjfcgeb^n«  Jßk  jerfa^re^  daM 
auch  der  berühmte  franzos.  Chemiker  Guibourt  dasselbe  fand  — 
lt.  h«  nichtis  von  einem  Causticum  —  wie  Vogel  ,  und  dass  die  be- 
iLahfUton  MHZ.  Chemiker  teLiiKtilEft  und  CaVsntou  die  Untersnchnng 
vmaammn  werde«*  Ich  aieslrilt  nicht  «Uf  Wirksamkeit  de»  Causti- 
CKM^  9c^nBi6Q9  PFfif^nii^es,  nUeiaichifyenjde  jetzt  mir  Caiean  caust., 
fkf^cJjL  Dr.  ßmiff  bereitet,  ^  j(9.  iji^ea  JIl,  pag.  I|^7}.  feh  bemerke 
pur  noch,  dass  mein  vor  IVa  Jahrep  bereitetes  Causticum,  in  einem 
verkorkten  Glase  im  Schränke  verwahrt ,  den  etwas  alkalischen  Ge- 
rvch  gan*z  rerlo^  hat,  und  nun  alle  Zeichen  von  ganz  simplem 
doMilliMem  Wasser  hat.  Dr.  Gn, 


ration,  zu  der  sie  schon  halb  und  halb  entschlossen 
war,  noch  abzuhalten.  Dem  Natrum  folgte  also  Cal- 
carea ;  endlieh  schien  sich .  am  untern  Rand  der  Ge- 
schwulst eine  Eiterung  einstellen  zu  wollen,  es  schienen 
weisse  Punkte  durch,  es  kam  aber  zu  keinem  Aufbre- 
chen, doch  bildeten  sich  an  diesem  Rand  kleine  trockne 
Schorfe  mit  Eiterkrusten,  ohne  dass  man  etwas  Flüs- 
siges  wahrnehmen  konnte;  ich  wiederholte  immer  nach 
10  Tagen  Calearca;  die  Bildung  der -kleinen  Krusten 
setzte  sich  fort,  während  die  vorigen  unmerklich,  viel- 
leicht durch  oft  unbewusstes  Reiben  am  Auge,  sich 
verlören,  und  so  ist  endlich  diese  Geschwulst  in  Zeit 
von  5  Monaten  so  klein  geworden,  dass  ich  in  einigen 
Tagen  ihr  gänzliches  Verschwinden ,  ohne  fernere  Arz- 
neiwiederholung, erwarte. 

3)  Somi  und  j€i%t  Vergangenen  Herbst,  und  noch 
.in  ^€isem  Winter  hinein,  hatten  wir  hier,  ausser  den 
t^t^tipnäreh  Krankheiten  auch  DiarrhcBen,  Ckolerinen  ge- 
nannt (wahrscheinlich,  well  man  sie  für  Vorläufer  der 
Cholera  hielt,  die  Manche  von  den  Küsten  Frankreichs 
und  Italiens  auch  hier  erwarteten!),  auch  mehrere 
^astri%che  Fieber  ^  die  von  Einigen  Cerebralfieber  (weil 
der  Kopf  dabei  an  verschiedenartigen  Schmerzen  und 
Eingenommenheit  litt) ,  von  Andern  üchleimfieber  (weil 
viel  Sehleimraksen ,  schleimigt  belegte  Zunge  und  pap- 
pigter  Geschmack  damit  verbunden  war)  genannt  wur- 
den^ (so  könnte  man  auch  den  Umlauf,  Panaritium,  ein 
Fingerfieber  nenneni),  und  nicht  wenige  Individuen 
wurden  dadurch  in  der  Blüthe  ihrer  Jahre  in  das  Jen- 
seits hinüber  spedirt,  wie  das  auch  von  politischen 
Zeitschriften  gemeldet  worden  ist  (auch  von  Wien)/ 
J^iese  Fieber  fingen  gewöhnlich  mit  Frost  und  grosser 
Abgeschlagenheit  an,  darauf  kam  Hitze,  die  mit  be*- 
schleunigtem  Pulse  den  bleibenden  Besitz  nahm;  dabei 
war  der  Kopf  in  bedeutendem  Grade  eingenommen ,  und 
bei  Manchen  von  drückenden,  bei  Mancllen  von  reissen- 
den  Sehmerzen  geplagt;  die  Mattigkeit  steigerte  sich 


bei  Einijifen  bis  zur  Ohnmäcbtigkeit,  und  war  öfters 
mit  grosser  Aen^stlichkeit  verbanden;  am  peinlichsten 
war  aber  bei  den  Meisten  eine  Schlaflosigkeit,  die  zwar 
selten  in  eigentliche  Delirien  überjs^ing,  aber  eine  Art 
von  Coma  vigil  bildete ,  wo  die  Kranken ,  wenn  sie  nur 
die  Augen  schlössen,  die  seltsamsten  verwirrenden 
Bilder,  und  phantastische,  eben  nicht  gransenbafte  Er- 
scheinungen  mit  fast  vollem  Bewusstseyn  vor  sich  sahen, 
z.  B.  dass  ihr  Körper  in  verschiedene  Theile  getheilt 
sei,  dass  Brettchen  zwischen  ihnen  liegen,  dass  sie 
doppelt  im  Bette  lägen,  dass  sie  essen  möchten  und 
könnten  nicht  in's  Reine  damit  kommen,  was  sie  eben 
wollten  etc.  Dies  mattete  die  armen  Kranken  mehr  ab, 
als  alle  andern  körperlichen  Leiden.  Dabei  war  gänz- 
liche Appetitlosigkeit,  schleimigter  oder  bitterer  Ge- 
schmack, Ekel,  galligt - schleimigtes  Erbrechen,  bei 
einigen  Leibesverstopfung,  bei  andern  Diarrhoee ;  manche 
wurden  auch  vom  Husten  geplagt,  der  meistens  krampf- 
artig trocken,  manchmal  aber  auch  mit  ekelhaftem  und 
peinigendem  Sehleimraksen  verbunden  war;  so  durch- 
seufzten die  Leidenden  einen  Zeitraum  von  9  — 11  Ta- 
gen, wenigstens  wie  ich  bei  meinen  Kranken  beobach- 
tete, andere  auch  von  mehrem  Wochen,  wornach  die 
Beschwerden  wieder  minder  wurden,  und  nach  und 
\fiach  die  Reconvalescenz,  wenn  nicht  ein  förmliches 
Nervenfieber  erkünstelt  wurde  (nach  Hufeland),  wie- 
wohl ziemlich  langsam,  eintrat. 

Vor  30  und  40  Jahren  (ich  practizire  bereits  seit 
44  Jahren)  würde  ich  ohne  weiters  den  Feldzug  gegen 
diese  Krankheit  mit  einem  tüchtigen  Brechmittel  eröffnet 
haben,  habe  auch  einem  meiner  Kranken,  bei  dem  die 
Saburra  biliosa  überaus  vorherrschte,  eine  volle  Dosis 
Ipecac.  (den  homöopathischen  Rigoristen  eine  Sünde!) 
dargereicht ;  in  *  keinem  Fall  würde  ich  mich  aber  zu 
einer  antiphlogistischen  Behandlung,  zu  einem  Decoct 
Hordei  mit  Nitrum  und  Oxymel  (wie  der  heutige  vulgus 
medicorum  zu  thun  pflegt)  oder  gar  zu  Blutegeln^  noch 


\ 


Vv'tolser  WM  Aderlässen  (wie  es  leider  aoeh  Kiun  Uiiier«> 
g9Bg  der  Kraiikeii  geschehen  ist,  um  der  vorhandenea 
Kcrpfteiden  willen!)  verstanden  haben.  Je/«/  gah  ieh 
4lafnr  Bellac^  Vso  oder  Vs».  ein*  auch  zweimaL  Naeh 
^fol^em  Erbrechen  wurde  ich  sonst  eine  Potio  Biveril 
oder  naeh  Umstanden  ein  Decoct  Alth«  mit  SaJmiak 
und  Sueeus  Liquir.  eine  Zeitlang  gegeben  haben;  ^Wi^ 
^b  ieh  Brypn.  10,  einmal,  «der  auch  den  zweite»  oder 
dritten  Tag  noch  einmal  Bei  dennoch  andauerndem 
Kopf  leiden,  quälenden  Phantasieen  hatte  ich  sonst  ein 
tiifus.gVaIer.  mit  Spir.  Minderer.^  oder  bei  vorhandener 
Piarrhoee  ein  Infus.  Arnic.  mil  Salmiak,,  etwa  auch  mit 
l^nct  thebaic.  gegeben,  ein  Vesicator  in  den  Nacken^ 
Senfteige  auf  die  Waden  gelegt,  jetzt  gtA  ich  Rbos  dOa 
/Sonst  wäre  ich  wobt  nach  3  —  4  Wochen ,  vielleichl 
aneb  später ,  bei  ersterer  Behandlung  mit  meinen  Kran^* 
ken  fertig  geworden^  Jetzt  brachte  ich  die  Krankheit  in 
9  — 11  Tagen  zur  Entscheidung,  und  hob  die  noch 
bleibende  Schwäche  durch  einige  Gaben  China  18,  oder 
bei  noch  fortdauerndem  Abweichen  mit  einige»  Dosei^ 
Phosphorsäure  9;  Und  so  kamen  meine  'Behaodelteii 
ohne  viele  Plage  und  mit  wenigen  Kosten  glncklick 
durch,  während  ich,  leider!'  sehen  (an  den  paissirenden 
Leichenwagen)  und  von  vielen  Seiten  hören  musste^ 
dass  die  me^thodice  Behandelten  in  ihren  besten  Jahren 
(von  18  —  30)  theils  in  das  Jenseits  geliefert  wnrtlen, 
theils  Monate  lang  (weil  dann  gewohnlich  ein  Nerven- 
iieber  herbeiknrirt  wurde}  sich  bis  zu  ihrer  gfinzUchen 
Erholung  herumschleppten.  Erst  dieser  Tage .  musste 
ich  wieder  die  traurige  Geschichte  eines  begrabenen 
Junglings  hören,  dem  man,  obwohl  er  seit  14  Tagen 
dchon  an  Diarrhcee  gelitten ,  bei  einem  Anfall  einer  ähn- 
lichen Krankheit  doch  zweimal  zur  Ader  Hess,  worauf 
Hoch  profuses  (passivies)  Nasenbluten  sich  dnstelite^ 
und  der  Arme  gegen  alles  Yermnthen  in  vier  Tagen 
den  letzten  Athem  aushauchte !  —  Mdehtem  deeh  dnmal 
die  Blutsauger  selche  Warnungen  zu  Vkn&i  liebtteii^ 


^mi  nUAt  b(^  vitto  blntlMe  L«ifh«n  dem  Qnl^  mAUi-* 
ren  1  Nieht  um  sni  beleidigen,  $mge  uik  dies,  sondero 
um  m  besBent  (Schlos^  folgt«)  • 


WA 


d)  Pr0kti90he  B^m^kmgm »  nach  fremdm  und 
$ig€Mn  Epfaknm^my  von  Dr«  Kubtz  u  FraiH 
kensteht  in  Schlesieii* 

t)  Aus.  den  Beobachtangen  von  La  Rocbx  (Americ, 
«loiirn*  9Iai  1834),  yon  Souchier  (Broassais  Annal.  Jnni 
1894;)  and  fioam^o  (Pract  Tydschrift  Jul.  Aug,  1835), 
geht  wohl  die  ^peKifiscbe  Wirkung  des  Balsamos  Co* 
pigivflß  bei  gewissen  Leiden  der  Schleimliaut  der  Harn- 
Qrjrane,  ^nd  namentlich  der  Blase,  aufs  Neue  bestätigt 
hervor*.  4Ue  dort  ^s&ählien  Fälle  betrafen  s.  g.  chro^ 
mMchetk  BlßBenkatarrh ,  ohne  und  mit  Blutabgang^  oder 
ßueh  blas  erhöhte  fMxbßrkeU  der  Blaseruchleimhaut  ^ 
und  iRwar  laut  st^ts  bej  Männern  von  45  —  74  Jahren  *). 
In  dQn  meisten  Fällen  hatten  die  Kranken  mehrere 
Jfahra  sctuvor.  am  Tripper  gelitten;  in  einem  Falle  ent- 
atand  die  Krankheit  14  Tage  nach  Vertreibung  des 
Trippeis,  der  während  des.  Gebrauches  des  Baisames 
auf  einige.  Tiige  ^  ohne  Erleichterung  des  Blasenleidens, 
zurpckkehrte.  Bei  einem  Manne  stellte  sich  das  Leiden 
in  Folge  ein^r  ni^ht  vollkommen  beseitigten  Cystitis 
naiQb  und  nach  ein;  bei  l^inem  naph  piebrmal  wieder- 
kebremdem  Plutharnen;  in  einem  Falle  war  der  schlei- 
Wg- einige  An^floa/s  zeitweis?  mit  Blut  gemischt;,  iq 
OinQp  9^igte  es  i^ich  blo$i  als  sehr  bartnöckige  Hüma- 
tnrie.  Pie  conatantesten  und  hervorstechendsten  Syipp- 
tome  wareq:  Copiösa  Ausleerung  ü^h  schleia;iiger|  eiter* 
artiger  Materie  wt  den^  ürinet  hÄflftger  Prang  «um 
Barnen;  letzteres  etwas  scbwierÜK  ^VA  mit  Schmers 


■wwip 


'')  Ni|ch  DinrouR  pasfi CöpAiva  nicht,  wean  dar  Blasenkatarrh  k.  b. 
tott  (angdbomer)  UKrlotttir  der  Uffotlira  abhfingt  (ßcmn^m  Jahrif . ,  IX* 
t^  Heli  i^agt  ISS}«  IKIMw 
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im  Biasenbalse  verbanden,  welchen  Schmerz  der  Schleim«* 
abrang  momentan  erleichterte,  Gehen  bisweilen  mehrte; 
die  Urethra  frei  von  Stricturen,  die  Prostata  nur  leicht 
oder  gar  nicht  geschwollen.  «Meist  fand  zugleich  Ap- 
petitmangel, geschw&chte  Verdauung  und  Verstopfung 
Statt»  In  andern  Füllen  war  jedoch  durchaus  keine 
Schleimabsonderung  vorbanden ,  sondern  der  Urin  blass 
und  klar,  nichts  desto  weniger  aber  h&ufiger  Drang 
zum  Harnen ;  Schmerz  beim  Versuche ,  dies  zurückzu- 
halten, aber  nach  der  Entleerung  vollkommen  schwin- 
dend. Nöthigen  Falls  gelang  aber  das  Zurückhalten 
vollkommen:  ein  Beweis,  dass  die  Muskeln  hier  nicht 
der  eigentlich  kranke  Theil  waren.  Gleichzeitig  laichte 
Reizbarkeit  des  Geschlechstriebes ;  Genuss  keiner  Art 
von  Speisen  oder  Getränke  hatte  Einfluss  auf  das  Uebd. 
Die  gewöhnliche  Verordnung  des  Copaiva-Balsams  von 
25  — 3S  Tropfen  (in  Milch)  täglich  dreimal;  in  einem 
Falle  hob  aber  erst  einmalige  Einspritzung  desselben 
in  die  Blase  den  Abgang  des  eitrigen  Schleimes  gänz- 
lich. —  Auch  werden  einige  Fälle  erzählt  von  profu- 
sem, dickschleimigem  Weissflusse  bei  Frauen-,  mit  Hitze 
und  Schmerz  in  der  Vagina ,  besonders  beim  Beischlafe ; 
allein  gegen  dieses  Leiden  scheint  das  Mittel  keines- 
wegs so  speziflisch  gewirkt  zu  haben ,  wie  in  den  oben 
erwähnten  Fällen.  —  Es  sei  mir  schliesslich  erlaubt, 
aus  Julliard's  Schrift  über  die  gonorrhoische  Augen- 
entziindung  einen  von  Ribes  beobachteten  Fall  zu  ent- 
nehmen. Ein  zwei  Monate  lang  andauernder  Tripper 
ward  plötzlich  unterdrückt,  und  es  entwickelte  sich 
eine  sehr  heftige  blennorrhoische  Ophthalmie ;  als  diese 
von  selbst  aufhörte,  trat  der  Tripper  von  neuem  ein, 
und  so  wechselten  diese  beiden  Formen  des  Uebels 
noch  mehrmal  ,Xallen  Heilversuchen  Trotz  bietend,  bis 
endlich  B.  Copaiv.  beide  hob. 

2)  Dass  das  Kreosot  in  der  allöopathischen  Therapie 
(die  man  ohne  alle  Ehrenriihri^eit  in  sehr  vielen  Fällen 
die  Quodlibet-Therapie  nennen  könnte)  sehr  bald,  gleich 


allen  anderen  neaentdeckten  und  vielversprechenden 
Mitteln,  eine  blinde  Probefahrt  durch  die  geaanmte 
Patholo/B^ie  werde  antreten  mfissen,  war  zo  erwarten  ^ 
nnd  dass  es  geschehen,  liegen  bereits  sahireiche  Be- 
weise vor.  Wie  aber  dabei  immerdar  nur  höchst  selten 
etwas  wahrhaft  Brauchbares  erhascht  wurde ,  so  auch 
hier,  nnd  beträfe  es  nicht  Menschenwohl,  so  wäre  es 
vdrklich  amüsant,  die  grellen  Widerspräche  hinsicht- 
lich der  Anwendbarkeit  nnd  Wirksamkeit  des  Kreosots 
von  den  verschiedenen  Beobachtern  einander  gegenüber 
zn  stellen  ^>  Wir  wollen  dies  jedoch  Anderen  über- 
lassen, und  hier  nur  das  berühren,  was  uns  als  wirk- 
lich praktisch  Constatirtes  erscheint«  —  Bekanntlich  hat 
man  die  Wirksamkeit  der  Aqaa  Binelli  seinem  Kreosot-« 
gehalt  zugeschrieben,  dieses  daher  jenem  substituirt, 
nnd  bald  gute^  bald  keine  Wirkung  davon  gesehen, 
was  mir  sehr  natürlich  scheint,  da  man  den  Charakter 
der  Blutung  und  den  sie  begleitenden  pathologischen 
Zustand  so  gut  als  gar  nicht  berücksichtigte.  —  Von 
der  guten  Wirkung  des  eingespritzten  Kreosotwassers 
erzahlt  Dr.  Hauff  (Würtemb.  Corresp«  Bl  1834.  3t.) 
einen  Fall.  Bei  einem  S($ahrigen ,  sonst  gesunden  (?) 
Mädchen  waren  die  Menses  in  Unordnung  gerathen, 
und  nach  und  nach  ein  fast  ununterbrochener  Blutfluss 
eingetreten.  Schmerzen  waren  nicht  vorhanden ,  der 
Muttermund  nur  etwas  dicker  und  weicher,  als  im  Nor- 
malzustände. Mach  fruchtloser  Anwendung  aller  s«  g. 
Adstringentien  minderten  jene  Einspritzungen  die  Blu- 
tungen auffallend  schnell.  Ob^brigens  die  bhiUtülende 
Kraft  des  Mittels  lediglich  d^auf  beruhe,  weil  es,  wie 
MiGUET  annimmt ,  die  Eigenschaft ,  das  Eiweiss  des 
Blutes  zu  coaguliren ,  ausgezeichnet  besitze ,  mochte  ich 
doch  ohne  Vorbehalt  nicht  uuterschreiben ,  da  es  mir 


*)  Bbich  in  Berlin  auf  der  einen  Seite  —  dem  Ereosol  fast  Allmaclit 
zutkeüend  —  Hjbyfbldba  in  Sigmaringen  auf  der  anderen  Seite  -- 
«davor  warnend.     .  &a. 
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viel  wahrayrtieinKciier  ijänki\  dM9  hier  ein«  bMiöopatfck 
Wurkmiff  obwalte,  tedem  nir  schon»  einige  Viäle  bekimot 
geworden  sind^  wa  bei  gewisseD  patholegisehea  Yer* 
MHnissen  Kr^se«,  selbst  in  der  1»,  oder  80.  Yerdün^ 
mng^  gereicht,  sehr  heftige  und  pKitzlicfce  Blatimgeft 
erregte:  eine  Ansicht 9  die  wohl  durch  die  Vermebe 
MDi.bBs's  (Caopers  Wochensebn  1834.  48i)  mit  Aqua 
destiliate  8eeaU#  cornoti,  binsi^htB^h  seiner  blotstiHeo^ 
den  Kraft,  uDfterstdta&t  wird.  -^  Einen  sehr  bitaifigen 
Clebrauch  hat  nan  von  Kreosot  femer  bei  Geeehurilrem 
gemacht,  and  wiU  e«  nainen4»Uoii  bei  cariösen  ^>,  skro^ 
phalftsen,  herpetisch  ^fressenden  und  den  a,  g.  pkag»« 
dttnisehen  Geschwüren  am  Muttermande  mit  Nutzen  ge^ 

^hfraneht  habe»,  obgteieh  es  auch  hier  an  widersprechen«* 
den  „firfahrnageii^^  nicht  fehh,  ohne  Zweifel,  weil  map 
attch  hier  den  Charaktei»  des   Geschwürs   oft   geni^f 

»ausser  Acht  liessv  Denu  ieh  muss  i»  dieser  Beziehung 
ganz  die  Ansichte»  HjBYraLSER's  theilen,  der  es  nur  bei 
torpiden  Zuständen  und  atonisehen  Geschwüre»  juige« 
tv'ettdel  wissen  wil^4  Nur  unter  solchen  Verhättmssen 
kann  es  wohl  aach  bei  Pfathisis  pulmonalis  Nutzen  ge-> 
wihren^  und  die  Nfchtbeachtong  derselben,  gewiss  abev 
sehr  oft  auch  die  ganz  unmässige  Uosis  ,  tragen  die 
fifehuM  des  Anathems  ve»  Manchen  aber  dies  Mittel  bei 
dieser  Krankheit.  Mir  wenigstens  bat  es  in  zwei  Fällen 
der  Art ,  i»  der  12«  VerdoORung ,  aUe  6  Tage  gereicht, 
mehr  geleistet,  als  alle  andere  Mittel,  H^ung  abes 
freilich  nicht  bewirkt  —  Dass  es ,  wie  Hbyfsldbr  will, 
dem  Jedoch  Andere  direkijividersprechen ,  bei  Huulkreb$ 
gar  nfdtts  leisten  seilte,  nusste  mich,  aufrichtig  ge* 
standen,  höchlich  wundem ^  denn  man  erini^e  sich  mir 
d^r  vortheiUiafte»,  in  neuem  Zeiten  wieder  empfohlenen 
Anwendung  der  Buisssalbe»  oder  des  Russwassers  gegm 
dieses  Uebel ,  und  Kreosot  und  Buss  stehen  sich  dotcb. 


4l**Mr<Vl#«i««<^-^W»*« 


*)  m  einem  Falle  erregte  ei ,  als  bliltttUIitades  Mittel  auf  eiae 
Wunde  gelegt,  Carfes  des  davon  Wrüurten  Knocliena» 
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ohne»  aMeii  JBwdiM  sehr  nahe.  Aber  ein  noeh  tiefer 
Hegender  Grund  Mssf  mieh  an  seiner  Unwirksamkeil 
zweifeln,  nümlich  die  Beroeksiehtig^ong  des  8ehon^ 
steiAfe^rkrebses ,  den  man  doeh  allein  den  Eidwirkai»* 
^ett  des  Rosses  Boschreiben  mnss,  «nd  der  folgliek 
in  einigen  Krebsfbrmen  gewiss  das  vollkommen  homSo« 
^hisehe  Mittel  Nefert.  —  Ueberhaopt  scheint  das  Kreo- 
sot, freilich  nor  in  gewisser  Beziehmij^,  manche  Ana» 
legie  mit  Arsenik  darzubieten,  und  so  im  All^meinea 
möchte  WiLBRAKn  daher  wohl  Recht  haben,  wenn  er 
%ai  kräftige  Umstimmung  der  gesunkenen  Metamorphose! 
Msehreibt. 

Ganz  in  die  Augen  springenden  Nutzen  gewihrte  mir 
Kreosot  in  einem  Falle  von  ehronücher  Diarrhwe ,  und 
ich  erlaube  mir  daher,  den  Fall  zu  erzftblen.  Der  Kranke 
war  ein  t^/ijihriger  Knabe,  höchst  schwächKeh,  zart, 
reizbar,  unausstehlich  eigensinnig;  man  hatte  ihn  über 
*/4  Jahre  allopathisch ^  völlig  fruchtlos,  zum  Glick 
aber  mit  hinter  ziemtich  (ndjferenten  Mittehi,  wegen 
dieses  Dorchfells  bebandelt  Nach  Sulphur  nnd  Cat- 
carea  veriw  sii^b  das  Ueb^  binnen  7  Wochen^  allein, 
tt^otz  dei^  allersorgfWtigsten  Diät  erschien  es  nach 
S  ^  4  Monaten  gunz  isio  wie  früher ,  nämlich  als  täglich 
mehrmaHger,  wässeriger  oder  dännbreiiger ,  dunkel- 
brauner ,  aashaft  stinkender  Stuhl ,  mit  unverdautem 
Abgange  auch  des  geringsten  consistenten  Nahrungs- 
mittels. Dabei  viele  Blähungen,  der  Unterleib  wie  eine 
Pauke  gespannt  und  aufgetrieben,  ohne  Verhärtungen, 
völlig  schmerzlos.  Durst  zeitweise  heftig,  Appetit  stets 
mittelmässig)  iiher  nicht  nur  absoluter  Widerwille  ge- 
gen Fleisehbrnhe,  sondern  auch  wahre  Idiosynkrasie 
ge^n  alles  Fleisch,  denn^  auch  aufs  atlerfeinste  zer- 
hackt und  so  zu  einem  Theelöilfel  voll  in  den  dicken 
Brei,  den  er  sehr  gerne  äss,  gemischt,  erregte  es 
beim  Hera^schliQgen  augenblicklich  Herauswurgen, 
Hanl  aoi&tUei»d  Meieh^  Magerkeit ,  nie  eine  Spor  von 
Fieber.  Slilf.,  Cidcan,  ArsoDi»,  Chite)  Phosph.  u.  bl  A^ 
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wiederholt,  in  hohen  und  tiefern  Verdonnungen,  .Milch- 
diät, Bäder  u.  s.  w.  besserten  binnen  einigen  Monaten 
stets  nur  für  einige  Tage,  als  mir  Dr.  Arnold's  Beob- 
achtungen über  das  Kreosot  bei  Magenerweichung  in 
die  Hand  kamen  *).  Durch  manches  Analoge,  meines 
Falles  mit  diesem  Uebel  aufgemuntert,  beschloss  ich, 
das  Kreosot  daher  ebenfalls  zu  verbuchen,  und  siehe 
da !  nach  der  ersten  Dosis  Kreosot  V^o  verlor  der 
Durchfall  den  Gestank  und  ward  consistenter ,  und 
zweimal  nach  je  vier  Tagen  dieselbe  Dosis  wiederholt, 
hoben  ihn  gänzlich,  so  dass  s«it  14  Monaten  auch  nie 
der  geringste  Anfall  des  Leidens  mehr  eintrat,  indes9 
der  Knabe  vpn  jener  Zeit  an  Fleisch  und  Alles  unter- 
einander geniesst ,  endlich  zu  sprechen  begann  und 
seinen  Eigensinn  völlig  verlor  —  nebenbei  ein  Beweis, 
wie  bei  Erziehung  der  Kinder  der  Arzt  oft  mehr  Noth 
thüt,  als  Hofmeister  und  llathe. 

3)  Nux  vom.  ist  zwar  schon  von  mehreren  homöo- 
pathischen  Aerzten ,  z.  B.  Hartmann^  Wolf,  gegea 
Lähmungen  empfohlen,  allein  meines  Wissens  noch  kein 
Fall  ihrer  Anwendung  öffentlich  bekannt  gemacht  wor- 
den. Um  so  häufiger  geschieht  dies  dagegen  fortge- 
setzt von  Allopathen  ^,  und  ich  will  daher  in  Kurze, 
auf  einige  von  diesen  erwähnte  Punkte  aufmerksam 
machen.     Bei   welchem   pathologischen  Zustande   des 


*)  S.  Hygea  III.  p.  400.  Die  Red. 

^*)  Auffallend  ist,  dass  F.  Jahn  CVersuche  etc.  lies  Heft,  p.  63)  der 
Brechnuss,  Damentlich  dem  geistigen  Extracte  daraas,  alle  Wirksam- 
keit bei  Lähmungen  abspricht,  und  behauptet  (in  2  Fällen),  nur  Yer- 
Bchlechterung  des  Uebels  davon  gesehen  zu  haben,  wovon  jedoch 
einestheils  das  Nichtpassen  des  Mittels,  anderntfieils  die  enormen 
«Dosen  schuld  seyn  mögen.  Sonderbar  ist  noch ,  dass  Jahn  die  Conviil-' 
aionen,  den  Tetanus  etc.,  nach  eingenommener  Nazvom.^  furReac- 
tiondes  Organismus  gegen  hereinbrechende  liähmung  erklärt,  %vobei 
er  aber  bemerkt ,  dass  er  auf  diese  Tiieorie  nicht  viel  hatte ,  denn 
es  stehe  übechaupt  traurig  um  die  Theorie  der  Arznei  Wirkungen. 
IVarum  —  ?  das  istieioht  einzusehen  I  .  Dr.  Gb. 


Röckenmarks  die  Nax  vom.  indidrt  sei,  lisst  sieh  bei 
der  noch  höchst  unvollkoromenen  Kenntniss  der  Krank* 
heiten  and  der  organischen  Veränderon^en  in  den- 
selben für  jetzt  unmöglich  bestimmen.  Aus  den  ein- 
zelnen Krankheitsgeschichten  ergibt  sich  Mos,  dass 
die  Nnx  vom.  sowohl  bei  Lühmong,  mit  Schmerz- 
haftigkeit  einzelner  Stellen  der  Wirbelsäule  (fär  sich 
oder  bei  massigem  Drucke),  als  auch  bei  solcher  ohne 
diesen  Zustand  Dienste  leistete^  ond  Einige  wollen  eine 
Contraindicätion  für  die  Anwendung  nur  darin  finden^ 
wenn  gleichzeitig  Affection,  oder  gar  muthmaassliche 
Desorganisation  des  Gehirns  besteht.  Uebrigens  wur- 
den Lähmungen  einzelner  Tbeile ,  Hernien ,  besonders 
jedoch  Paraplegieen )  durch  Nnx  vom.  gehoben.  Die 
ätiologischen  Momente,  und  die  Krankheiten,  welche 
der  Lähmung  vorangingen,  sind  höchst  versciiieden ; 
bald  waren  es  s.  g.  Rheumatismen,  bald  entzündliche 
Leiden,  bald  traumatische  Veranlassungen,  in  deren 
Folge  hjos  Schmerzen  oder  auch  Verkrümmung  des 
Ruckgrathe#  blieben.  Aus  mehreren  Fällen  scheint 
hervorzugehen,  dass  die  Nux  vom.  besonders  hilfreich 
ist,  wenn  die  Patienten  früher  dem  Missbrauche  der 
Spirituosa  ergeben  waren.  Vorzüglich  ist  jedoch  her- 
vorzuheben, dass  In  Lähmungen,  welche  nach  Bleikolik 
sich  einstellten,  im  Verhältnisse  zu  andern  Ursachen, 
die  Nux  vom.  gerade  die  meisten  Heilungen  bewirkte; 
80  wie  auch,  dass  sie  in  dem^  s.  g.  tremblement  metal- 
lique  (Zittern  aller  Theile,  oft  selbst  der  Zunge  beim 
Sprechen,  und  Werfen  der  Olleder  bei  jedem  Versuche, 
die  Muskeln|zu  gebrauchen),  das  Arbeiter  in  Queck- 
silber nicht  so  gar  selten  befällt,  ebenfalls  sehr  er- 
.spriesslichie  Dienste  leistrte«  Dass  Nux  vom.  nur  den 
derartigen  Leiden  der  Bewegungsnerven  entspricht, 
scheint  aus  Allem  hervorzugehen,  aber  auch,  dass  es 
gleich  giltig  ist,  ob  steh  die  Empiindungsnerven  dabei 
im  normalen,  eder  im  Zustande  erhöhter  Reizbarkeit 
befinden.    (Ich  kann  nicht  umhin,   hier  in  Beziehung 
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Mtf  4ie   liuiftopAtUBoheB  PrfifangsveKticIwisse  eifte 
Häge  ftiMKiidiNreßbea ,  nüiiiiieh,   das«  man  mit  der  Be- 
zidiebnsmg  „LäluBODg^^  sa  freigebig  ist,   and  sie  oft 
«albst  dauB  gebraucht,  wo  blos  erschwerte  ader  schmerz^ 
hafte  BewegUehkeit  eiaes  Gliedes  da  ist ,  gans  aagcn* 
aeheialiefa ,  aieht  von  N^venletden  abhän^,  «andern 
V4M1  kgend  einer  andern  topisohen  Affefetion  dieses  o4er 
jenes  Gebildes;  dann  auch,   dass  oft  bis  zum  £kel 
Riehen«,  Aeisaefi  o.  a%  w.^^  an  awanajgeriei  Orten  er-* 
wähnt  wenden  9   über  ihren  Zasasuaenha^g  ond  ihre 
Verbindang  mit  andern  Zeichen  meist  gar  niehts  gesagt 
wird ,   obwohl  es  doch  gar  aieht  einerlei  ist ,  ob  2*  B. 
die  rechte  tSchaUar  gleiehzeiü^  aiit  Leberaffektionen 
«cbmerzA  oder  ohne  d^se,  ob  der  linke  Am  taub  tind 
lahm,  wenn  das  Her»  oder  wenn  «Um  Rdckenmark  affi- 
«lirt  ist ;  endlich ,   daas  bei  den  olteabar  voa  Nerven^ 
leiden  Mengten  L&baMHigen  höchst  selten  ,angegeben 
i»h,  ob  sie  ohne  oder  mit  Schmerz,  Gefühllosigkeit  n.  s  w. 
gleichneitig  oder  wediaelnd  yorkommea,  obwabi  Jeiepj 
der  es  mit  der  Patbalogie  nar  etwas  gen^l  nimmt.,  die 
gaace  WieUigfceit  daxron  IfiUt,  mfgliebst  genaa  «u 
wiss^),  wie  sich  bei  detigleichen  Leid^  Bewegungs- 
nnd  Empfindnngsnerven  für  sieb  und  gi^gi^seitig  ver« 
haUen^.  -^  ^aa  die  Prjiparate  der  THux  vom.  anhelangl, 
aa  waren  es  äbeif  |1  entwieider  das  WiOlngeMtge  JBxti^kt, 
jod^  das  Stryebnia,   vom  erstem  pro   Dosi  anfe^gß 
2  Gr.,  vam  letztem  V«  Gr# ;  man  atieg  m  Verlaafe  der 
Kar  naeh  and  nach  mit  beidea  sehr  bedeate^d»,   w^f 
JBinige  sogar  als  wesenttfißk  zum  Geliagan  der  Hettmig 
ansehen.     Meiner    Ansicht    aach   sind  Jiei   wirkliGhcrr 
Passendheiit  des  Mittds  die&ie  nbermässigen  Etofien  ger , 
NViiss  genz  «anatbig^  wenn  fi^eb  |die  Ujrtiafctiir  ia  vjeji/eyi 
JPVIUen  nöthig  tat  (wenigstens  sah  ich  di$9  bei  mehr^ip 
Gliedern  jeiner  Töpferfamitie^  die  alle  aa  JLiUimuqg  voa 
Bleikotfk ' litten ,  und  wn  böhera  Varddnnungen  kaum' 
merklich  einwirkten).    Denn  die,  bei  jenen  übergrossen 
^Sabea  meist  immer  sich  «instelleadea  iZuckangen  (iselbsjt 
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kliiiUNilM  «nd  YMfsiAi6  HrCib^)  werd«  toi  jg^tigeHf 
Dosis  Mets  v%riiffetf€fki ;  Oberdies  vensögern  nie  Mgkt 
die  eenei^aii^,  'Stalt  sie  m  ff&l1Aml^,  wie  ans  der  V«t« 
gteiefaunjc  4ei  ^eifUselneii  PiHe  liervor^^iit.  BeiMirlieii 
will  ich  uocfi,  dtfss  ni  cfhii|cen  FftHea  Iwi  LMmranjf;  eitt«^ 
«elfter  Otg^tie)  z»  B.  bei^  A^Hrarose^  We  die  innere 
Anwendung  des  Stryehnins  lieine  Hetlwirkunf^  insserte, 
diese  «deiinoMi  alsbald  einlrat,  naehdMi  es  «ndeimatis^iti 
nir^wcfndet  wwden  wmr  ^h  Was  die  Antidote  bei 
»a  %ffftig^t  Einwirkung  der  N«x  von.  in  dei^leiefre)! 
lioiden  anbtsMflt^  m  will  ieh  den  A«t«baryt  nicht  «her*- 
]^beni,  'dM  Ati^us  (Jonrniil  ffir  prakt  Chemie,  III. «) 
empfiehlt  ilr  g<eht  dabei  ftceilieh  von  i^in  chemisebeii 
Ansiciiten  aos^  weil  nümli^A  Aetebarryt  mtt  Sti^chttin 
«inen  ttnlössliehen  Niederschlag  geben  soll ;  abier  meineb 
liieinnng  naeb  möchte  hfier  wohl  nach  ein  dytiamischer 
Grand  asn  seiner  &mpfehlim|i:  vorliegen  <  der  Allen ,  die 
die  reinen  Wirkungen  des  Baryts  kennen ,  von  »eTbst 
ieinleaehte^.  Ui^rigeos  scheiirt  Opium ,  mrd  namentlich 
tf^^phiom,  bei  «u  heftiger  Wiri^ang  des  StrychnJns 
das  prompteste  Cregenndittd ,  wie  aas  isahlrclfciien  9e^ 
richten  erhcfilt 

ich  knnn  hier,  des  Mof^idms  erwdliiieii^d ,  triebt  Mi- 
tdn,  eine  Frage  anfeuweifißn.  Dass  es  mit  der  Eigien*^ 
IMnlichkeft  de»  Opiams^  ,,gar  keinen  Schmerz  hervor-» 
Sbobringen,^  die  Ihm  HAHNSMAim  beilegt,  nicht  'seine 
voüe  Richtigkeit  habe ,  geht  theüs  ans  dl»i  von  Ihm 
Mlbst  angegebenen  Symptomen  liervor,  theils  1i«(t  die 


*)  Was  die  Mittel  zur  EDtfernuDg  der  Oberhaut  bei  der  endermati* 
sehen  Methode  anbetrifft,  so  bedient  man  aich  geWöhttfich  deis'Caiitha- 
HüenpfliMters  ioder  der  ^oiidrets^heii  AmiMiiiMnsalhe«  Neueriteh  ball 
CKrNva  seine  lA^fmadel  Hlaaii  em^olilan.  Mi  g;6st^ie<,  tfattmit  ^ 
,,tl«is8e  fla^mer^^  n$ch  M4aoR  vor  allen  den  Vorwig  «ii  ^erdienef 
aoheint,  weil  er  überall  eu  b^iben,  ohne  Njehenwlrku^pgen  pa^  allen 
Stellen  anwendbar,  und  besonders,  weil  der  ^folg  jStets  sicher  und 
aügenfichelnlich  eintritt,  der  dadurch  verursachte  Schmerz  überdies  so 
ktfrz  ist, dass  er  ebenHetiihalb  ids^aü  zn  erachten. 
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Erfahnmii^  mehrerer  Homöopathen  diese  Behaaptung 
bereits  widerlegt.  Wie  aber,  wenn  man  den  Satz 
'l^radezu  omkehrte,  and  behauptete,  es  sei  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  es  gewisse  Verhältnisse  gebe,  in  denen 
.Opium  sehr  heftige  Schmerzen  hervorbringe?!  Oder 
sollte  Opium  eine  Substanz  seyn,  an  der  unser  Simiiia 
Similibus  scheiterte?  Dies  w&re  aber,  wie  mich  dünkt, 
der  Fall,  sobald  man  annähme.,  Schmerzen  zu  erregen 
käme  ihm  nicht  eigenthumlich  zu,  indess  man  doch 
nicht  läugnen  könnte^  dass  es  gewisse  Arten  von  Neu- 
ralgieen  heilt.  Dass  hier  blosse  Beschwichtigung  oder 
antipathische  Wirkung  Statt  finde,  vrird  ein  Unbefan- 
gener wohl  kaum  einwerfen.  Denn  wer  die  Hartnäckig- 
keit und  stete  Wiederkehr  dieser  Uebel ,  wenn  sie 
I nicht  aus  dem  Grunde  gehoben  werden,  aus  eigener  Er«- 
fahrung  kennt,  aber  auoh  erfahren  ha|,  wie  selbst 
langjährige  und  den  homöopathisch  passendsten  Mitteln 
Trotz  bietende  Neuralgieen,  der  2  —  3  maligen  ender- 
matischen  Anwendung  des  Morphiums,  oft  eben  so 
plötzlich  als  dauernd  wichen,  der  wird  auch  keinen 
Anstand  nehmen,  zuzugeben,  dass  Morphium  in  gewissen 
Fällen  das  wahrhaft  specifische  Mittel  seyn  müsse. 

4)  Eine  sehr  natürliche  Ideenassociation  bringt  mich 
hier  auf  die  China*  In  welch,  ausgezeichnetem  Masse 
sie  die  Empfindungsnerven  in  Anspruch  nehme,  ist 
Jedem  von  uns  sattsam  bekannt;  und  wie  viel  sie  in 
intermittirenden  Krankheitszufällen  leiste,  bedarf  wohl 
erst  nicht  der  Erwähnung.  Beides  zusammengenommen 
führt  nun  sehr  ungezwungen  zu  dem  Schlüsse,  dass 
sie  in  intermittirenden  Affectionen  der  Empfindungs- 
nerven ,  oder  den  intermittirenden  Neuralgieen ,  vor 
vielen  andern  Heilmitteln  Beachtung  verdiene  y  und 
praktvache  Erfahrimg  hat  dies  bereits  vielfach  darge- 
than.  Man  hat  der  China  mit  gutem  Rechte  ihre  Sou- 
veränität im  intermittirenden  Fieber  geraubt,  allein  in 
intermittirenden  idiopathischen  Neuralgieen  muss  man 
ihr  wohl  mit  eben  so  gutem  Rechte  einen  der  ersten 
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t^iät^e  einrjtniiien )  den  oefbeo  ihr,  vtoft  den  Ms 
jet%t  gekannte^  Mitteln,  wohl  trar  tioeh  Belladonna 
behaöpten  dfirfte^  vielleicht  dann  Silieea,  und  in  ein' 
steinen  Fallen  Arsenik.  Man  ist  gewohnt,  ,-,Jntermit-^ 
tirende  Fiebei*^^  und  andere  ^^intermittirende^^  Krankheits-* 
if^Q^rtände  so  nnterdnander  eu  wet^fen,  dass  ilian  sie, 
hinsiefatHcb  der  s.  g.  nächsten  Ursache^  als  eins  und 
identisch  *  betrachtet ,  and  doch'  i$t  gewiss  nidits- fal- 
i^her,  wie  Zeder,  der  di6  Sache  nicht  Mos  eines  fltich^ 
iigen  Blickes  wfifdi^t,  ohne*  Zweifel  finden  wird.  Sehr 
vieler  Umstände  ItiTÜit  2«  gedenken,  erinnere  ich  aar 
daran,  dass,  ha^h  vielfftcben  Erfahrnngen,  intermilti- 
t^endelMTeuralgieen  oft  gerade  danp  am  hfinfig^en,  wenn 
Wechselfieber  nicht  herrschen  *).  Dei'  Ansicht  der 
Meisten  nach  wird  im  WechseMeber  bekanntlich  der 
iieirvmi^  äyinpaifaiktis  für  das  primär  und*  etgeiTtlich 
Afficirte  gehalten,  jedoch  -^  sei 'es  htm,  well  di»  Ner- 
vei defsselben  in  so  genaner  Gemeinschaft  mit  ietn  Blat- 
gpefässsysfem  stehen,  jedes  Fiebeif'  aber  nach  ausseh  sieb 
äf#  .haüptsädblieheid  Leiden  dieses^  Systems  kund  thnt, 
bder  t^eil  andere  ^  unbekannte  Vorgänge  obwalten  — 
Mir  so  viel  scheint  unzweifelhaft ,  dass  dabei  Fiebeü 
tih  etwas  Wesentliebes  anzunehmen  sei,  iHid  dass,  im  . 
All^eiireiil^en  von  iiltefhiittirenden  iKräfthhelteh  sprechend^ 
Fieber  fm'  eUräs  datchaus  Unwesentliches  erachtet 
tMertfeb  n<tisi^.  ich  hätte  schon  an  eineÄ  andern  Orte 
däfaiif  atffttierksam  tn  machen  mir  erlaubt ,  dass  J&a^i 
Mfetmflttirende  Zustände  wohl  stets  tiv»  als  Leiden  der 
Mt  Ganglien  Versehenen  Nerven  sich  ktind  thim^  folg- 
lich entweder  alö  Affektiön  des  Sympathikus  (Wechsel- 
fiefoeiO^  Oder  äl#  A'ffekfion  der  Empfindnngsnerveii 
(Neuralgieen  mit  ihtefmittifetfidem  Typhus)  auftreten; 
ich  ffij^e  bief"  huY  Aoch  bei^  Wie  selbst  intermittirendo 


*}t  Möchte  es  den  Aerzten  in  Lantlau  gefallcD ,  1iie;ri|ber  Einiges  mit* 
Kutheilen ,  da  sie  voriges  Jahr  viele  hierher  gehörende  Beobachtungen 
ABsMtölien  Gelegeühettha^elßtl,    .        *      '  ,.    Dr.  Gh. 

•  ♦        • 
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AbnormitSten  der  Secretionen  (Blutfidsse ,  Dar^bfail 
XL.  s.  w. )  dieser  Ansicht  kaum  dnen  Eintrag  thnn 
dürften ,  da  Jeder  weiss ,  in  welch  inniger  Beziehung 
•Empfindongsnerven  und  Secretionen  stehen.  Die  dabei 
zuweilea  sich  einstellenden  Symptoma  von  Entzündung 
des  von  Neuralgie  befallenen  Organs ,  erkennt  gewiss 
Jeder,  als  nur  scheinbar,  und,  gleich  den  bisweilen 
eintretenden  Affektiönen  der  Bewegungsnerven ,  z.  B.  . 
vKrampf,  Convuisionen,  als  seeund&r,  da  beide  jedesmal 
mit  dem  Nachlasse  der  Sehmerzen  schwinden  und  erst 
mit  ihnen  aufs  neue  zurückkehren.^^  Doch  ich  gehe  ^ 
wieder  zu  Thatsachen  über,  und  ich  verweise,  als  Be- 
leg für  das  Gesagte  aus  der  neuern  JournalistiR ,  auf 
das  was  Hauff  (wurtenib.  Corresp.  Bl.  1834>  34)  von 
Neurose  des  N*.  supraörbitaiis ,  des  Vagus  4[die  als 
schetnbare  ^Pneumonie  cum  typo  intermitt.  auftrat) ,  des  . 
'^N^  trigemihus ;  ferner-  was  Kneschke  (Summar.  X.  1) 
von  eitfer  Neurose  des  ramul  Ophthalmie  N.  trigemini 
(als  intermittirende  Entzündung  der  iScIerotica  sich  zei- 
gend) *);  MoNDfER  (Arch.  gen.  Febr.  1836)  von  eiaer  3 
Neuralgia  uteri;  Simon  (Preuss.  Bled.  Zeit  1634,  4S) 
von  mehreren  Fällen  intermittirender  Hodengeschwulst 
nach  und  bei  Tripper);  Tschepke  (ebend.  44)  von 
intermittirender  Diarrhoe ;  Sandras  (BuIK  db  Therap. 
VII.  9)  von  intermittirenden  Blutungen  erzählt,^  <—  Fälle, 
"  die  eben  so  ihteressant ,  als  me  selbst  dem ,  der  es 
nicht  aus  eigener  Erfahrung  weiss  ,^  die  volle  lieber- 
Zeugung  bringen  werden :  dass  bei  idiopathischen  Neu- 
ralgieen,  je  ausgesprochener  und  regelmässiger  der 
lätermittirende  Typus,  nkid  je  reiner  von  aller  sonstigen 
'  Gomplidlition  sie  sind,  desto  gewisser  China  das  speci- 
fisehe  Mittel  ist.  Viel  zweifelhafter  scheint' es  dagegen, 
dass  sie  ihre  Heilkraft  auch  in  jenen  Neuralgieen  be- 
währei}  werde,  dSe  zwar 'auch  nicht  seilen  uiiter  der 
Maske  einer  Ihtermittens  auftreten ,   allein  nicht  von 


*   ^)  Von  einem  solcliien  Fallenden  ich  aah^näehBtens;        '  Dr.fiR.. 
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idiopathischen  Nervenleiden,  sondern  seeaad&r^  z.  B. 
durch  Exostosen,  Druck  eines  Aneurysma  n.  s.  w.,  er* 
regt  werden. 

Es  wäre  sehr  undankbar,  die  in  neueren  Zeiten  seit 
C.  BflXiL,  besonders  durch  diQ  Btemühungen  engtiscber 
Merzte,  zu  TbeH  gewordenen  Bereicherungen  unserer 
Kenntnisse  über  die  Neuralgieen,  gering  achten  zu 
W)ollea,  nichts  desto  weqiger  wird  man  aber^och 
andererseits  zu  d^  offnen  Geständnisse  gedrängt, 
dassi  von  jenen  .gerade  der  therapeutische  Theil  am 
wenigsten  gefördert  wurde,  denn  ausser  den  oben  ge- 
nannten  B|itteln  spielen  Antiphlogose  4ind  kohlensaures 
Eisen  fast  ganz  durchgängig  die  Hauptrolle,  und  ohne 
das  geringsde  Zaudern  moss  man  daher  auch  hier'  der 
Homöopathie  den  Preis  zuerkennen,  die  die  Eigen- 
thümlichkeiten  des  topisehen  Leidens  und  ihre  Verbin- 
dung mit  d^n  allgemeinen  Krankheitszuständeu  viel 
genauer  wärdigt,  und  sich  dadurch  die  Wahl  des  spe- 
Cifischen  Mittels  sehr  erleichtert.     Ungenchtet  dessen 

w 

erlaoibe  ich  mir  dennoch  hier  zwei  Punkte  insbeson- 
dere zu  besprechen,  die,  ausser  der  Beröcki^htigung, 
ob  die  Neuralgie  wirklieh  idiopathisches  Nervenleiden 
oder  blos  secundäres,  so  wie,  ob  bei  längerer  Dauer 
derselben  schon  plastische.  Veränderungen  in  und  aid 
Nerven  {passive  Congestionen,  Verdickung  der  Scheiden- 
baut ,  Ausscfawitzung ,  topische  Wasseransammlung, 
Erweichung  u.  s.  wO  sich  ausgebildet,  mir  ebenfalls 
einige  Aufmerksaipkeit  zu  verdienen  scbeini^nu  Sie 
sind:  a)  Da  hartnäckige  Neuralgieen  wohl  immer, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  gerade  aus  irgend  einem, 
chronischen  Siechthume  hervorgegangen^  doch,  einmal 
erzeugt,  durch  dieses  erst  recht  festen  Boden  gewin- 
nen, so  Ist  in  Fällen  der  Art  bei  der  W^hl  der  Mittel 
gewiss  hööbst  nötbig,  ausser  dem  Lok%Ueiden  die, 
freilich  oft  höchst  schwierig  zn  eruirende,  allgemeine 
constitutiofielle  Diathese  u.  s.  w« ,  als  Syphilis ,  Skro- 
phelit,  Hämorrhoidal-,  rheumatische,  gichtische  Anlage, 

8. 


oitt  ü^u  Aerfiek^t^hligen,  da  ei'^t  niidi  Beseitigung  dieseif 
^rEiiHUfckea  Ueiiong  zu  erwarten  idt.  Ich  würde  die^ 
sen  Pdnkt,*  da  er  sich  so  sehr  von  selbst  ergibt,  nicht 
erwühnt  haben;  läge?  mir  nicht  daran,  eine  Bemerkang 
an  denselben  tn  knäpfeü,  di6  vielleicht  mehr,  als  bis 
jetzt  geschehen  zu  seyn  öchdilt,  ver'hätet,  dass  maq^ 
l^bksiehtlich  der  Speeificität  §^e\viösel"  Mittel  zu  .ge-». 
wissen  Krankheiten  ^  Trugschlüsse  begehe.  Es  kann 
nämlich  bei  d^  vorhef  äri^eg^benen  ITtnstähden  s^ehr 
leicht  der  Fall  lieyn,  dass  man  ge^iflf  dne  Neuralgie 
mehrere  Mittel^  die  nur  beschTyit^htigeu,  änwetidet,  mark 
JivähU  ein  neueii;,''  und  diesem 'hdlH;  iendlieh  eine  Kranke 
heit  radikal  Dieses  also^  glaubt  man  nun,  war  ^egen 
diese  Neuralgie  das  Sehte,  speclfische,  un(t  doch  ist  es, 
tiäber  besehen,  nicht  der  Fall,  denn,  iftdess  es  Vielteicht 
-Bur  Neuralgie  in  gar  keiner  direkten Terbindong  stand, 
beseitigte  es  siehiei*  nur  desshalb,  wdt  es  eine  ge^ 
wisse  allgemeine  Diathese  hob ,  in  welcher  jene ,  aus 
gsü%  anderer  Ursache  erzengte,  Lokalkrankheit  wur^ 
zelte.  Da  ich  auf  diesen ,  wie  ic^h  glaäbe  sehr  wich-«- 
ti^en  Punkt  im  Yerlaufer  dieser  Bemerkungen  nochmals 
zaruk^ukonimen  gedenke,  so  gehe  ith  hanmehr  zu  dem 
aritlern  über. 

b}  Es^ist  gewiss  sehr  währ,  aber  auch  eftwas  voh 
den  brossen  Sympti)men-8chnti0ef*ti  sehr  hfiui^  üefter- 
s^h^nes,  dass  die  verschiedenartigisten ,  ja,  dem  Cba* 
ralcter  nach,  selbst  völlig  entgegengesetzte^  pätholö^ 
gischeh  Zustände  der  bloss  aussen»  Ei^cheiüfing  na^h 
Einander  täuscheidd  AeHnliches  Jbeürorfüfen  können; 
'  nicht  minder  atrer  auch  wohl ,  dass ,  Wie  ein  gäna^  ein- 
zelnes Organ  von  Entzündung  befallen  werden  kann, 
sich  auch  bloss  in  einem  einzelnen  Orgdhe  ein,  der 
Entzündung  direkt  entgegengesetzter  Zusfaüd^  aus- 
bilden und^fixireii  kötine,  der  aber  dem  blos  oberfläch«^ 
liehen  Beobachter  denboch  nicht  selten  die  Maske  der 
Entzündung  zeigt,  da  ein  abnormes  und  übef wiegendes 
Leben  des  lokalen  Nervensystems  Schmec^ft^  Ttorrgor, 


<lbeirh»Qpt,«Me.9CilißiQii>aren  Zeichen  erholten  BlutlebeM, 
barvorriift.  Das  Gepagt^,  ioi  Speciell^  auf  die  Neu- 
ralg^ieeji  anwepdendj  will  ich  hier  einstweilen  nur  bc^ 

.  s^wei  Mitteln  verweilen,  nämlii^h  bei  Aconit  und  Permm^ 
die  jedenfalls  direkte  Opposita  sind.  Aebnlich  nämlich 
üwar  In  Bes^i^hnn^  auf  ihre  Wirkungssphäre ,  indem 
beide  zumeist  das  (arterielle)  Blutleben  in  Anspruch 
nebinW)  beid#  diß  Tb$tjgj^eitei|  der  Empfindungsnerveil 
abq^.rm  erhöhen;  ähnjlich  ferner  in  der  Eigenthümlich^ 
Keit,  da^  beide  zu  keinem  einzelnen  Organe  in  direk« 
ter  Bez^ebung  w  stehen  scheinen^  sondern  bei  der 
Wahl  beider  eine,  aligem^ine  Di^these  gewisser  Art 
(bekanptlich.  bei .  Aconit  die  entzündliche ,  bei  Eisen 
dürfte  ßiid  viell^fqht  (iiß  anämische  genannt  werden) 
vor  allein  Andern  entscheidet:  pind  beide  doch  geradezu 
einander  entgegengesetzt,  sowohl  hinsichtlich  der  ätio- 
l^ischen  HomentC;)  die  die  für  das  eine  oder  das  andere 
geeigneten  pathologisphen  Zustande  hervorrufen,  aU 
auch  hinsichtlich  ihres  Charakters,*  d^a  bei  Aconit  der 
erhöhte  ^Tonus  und  der  Excess  der  Pia^ticität  im  Blute, 
bei 'Eisen  der  Alangel  beider  ganz  ausgezeichnet  sind« 
Und  tretz  oieses  Gegensatzes  können  doch  beide  m 
Neuralgieen  radikale  Heilnyttel  werden,  ja,,  trotz  dieses 
Gegensatzes,  können  beide  in  äusserlich  höphst  ähnlich 
scheinenden  Verhältnissen  der  Neuralgie  Hilfe  gewäh- 
ren^ Deni)  Alles  kömipt  mir  darauf  an,  mit  skrupul^« 
sester  Genauigkeit  zu  entscheiden,  ob  wirkliche,  äehle 
Entzündung  herrsche,  und  dann  passt  Aconit,  rwie  ich 
und  andere  Homqppathen,  aber  auch  Prvs  und  Roche 
idi$  freilfch)  wte  alle« Allopathen,  wenn  sie  mit  Aconit 
siiüb  w  scbaflea  machen ,  nichts  als  Rheumatismus 
Witten^)  erfahren  haben ;  oder  ob  jepe  Entzündung  nur 
Sliheinbar  dureb  die  vorher  aiifgefitelHea  Verhältnisse 
bedingt  ist,  wo  daw  allein  Eisen  das  passende  Mittel 
abgibt,  von  dem  auch  Scott  die  Ansicbl  b^gt,  daas  es 
in Neuri^gH^en  nur  dann. anwendbar  ^ei,  wenn  sie  (wie 

^  es  «§hr  häufig  der  Fall)   in  Asthenie  wurzeln,,  eine 


Bezeichnung,  die  ich  lieber  dahin  motfviren  möchte; 
wenn  Constitutionen  ein  eigenthömliches  BlutJeiden  ob- 
waltet, sich  kundgebend  durch  Mangel*  am  Tonus  im 
Blute  und  äbergrossen  Erethismus  sowohl  hier  als  im 
Nervensysteme. 

Uebrigens  halte  ich  dafür,  dass,  wenn  man  auf  die 
grosse  Wirksamkeit  des  Eisens  (n  Neuralgien  schon 
durch  die  unverkennbare  Charakteriihnlichkeit ,  die  es 
mit  der  China  hat,  geleitet  werden  könnte  (wie  es  denn 
auch  ganss^  unzweifelhaft  ist),  dass,  sage  ich.  Eisen 
das«,  unter  sehr  vMen  Verhältnissen  wichtigste,  Anti- 
dot bei  Chinasiechthum  ist  C  2.  B.  g^nz  ausgezeichnet 
bei  habituejiier,  durch  China  erzeugter  Pbyskonie  der 
Milz),  das  mir,  in  wiederholten  Gaben ^  ganz  allein 
Zustände  der  Art  rasch  beseitigte,  wogegen  andere 
Aerzte,  nach  Angabe  tn  den  gedruckten  KrankKeits- 
geschiehten,  eine  Menge  Mittel  lange  Zeit  iiindnrch 
verordneten.  Eine  nochmalige  recht  gründlict^e  Prüfung 
des  Eisens ,  versteht  sich ,  dass  die  verschiedenen  che- 
mischen Verbindungen  desselben  dann  besonders  be- 
rücksichtiget würden,  möchte  daher  wohl  ^n  sehr  ver- 
dienstliches Werk  seyn.  (Fortsetzung  folgt.) 


3)  Praktische  MittheUungen  am  dem  Gebiete  der 
Homiktpathie  ^  von  Dr.  Heichelheim  in  Worms^ 
(Schluss,  S.  Hygea  IIL  p.  373.) 

3)  Jakob  H 's  Ehefrai^,   S4  Jahre  alt ,   von 

Grosrohrheim  ^.  litt  sqjion  seit  ihrem  siebenten  Lebens- 
jahre an  Knochenfrass  der  vorderen  Fläche  des  3ebien- 
beins  des  rechten  Fusses.  Eine  Krätzansteekung  in 
der  frühesten  Jugend  scheiht  wenigen  Antheil  an  der 
Entstehung  und  Fortdauer  dieses  Ue^bels  gehabt  zu 
haben,  jndem  mehrere  Jahre  nach  der  Heilung  des 
Ausschlags  vollkommenem  Wohlbefinden',  statt  gefunden 


haben  soll.  Auch  will  sie  nie  an  Drilaenanachwelkui«» 
«  gen  oder  andern  skrophulösen  Beschwerden  gelitten 
tiaben.  Erst  in  ihrem  siebenten  Lebensjahre  soll  sich 
in  einer  bestimmten  Erhitzung  und  darauffolgender  Ab- 
kuhlong  eine  Entzfindung  und  Eiterung  in  der  betrof- 
fenen Parthif  gebildet  haben,  welche  bis  jetzt  jeder 
ärztlichen  Behandlung  getrotzt  hat  Die  Frau  ist  seit 
ihrem  19ten' Jahre  verheirathet ,  ist  Mutter  von  zwei 
gesunden  kräftigen  Kindern  und  sonst  wohl,  welches 
auch  ihr  Aussehen  darthut. 

Im  Monat  August  1885  begehrte  Patientin  meine  Hilfe. 
Bei  der  Untersuchung  des  kranken  Fusses  ergab  sich 
Folgendes:  Mehrere  kleine  fistulöse  Oeflhungen  zogen 
sich*^  trichterförmig  in  den  Knochen  hinein  un(l  ergossen 
eine  Menge  düiuier  Jauche.  Die  Sonde  berührte  bei 
der  Untersuchung  durch  alle  Oeflhungen  4as  blosUe- 
gende  Schienbein.  Zwischendurch  weisse  glänzende 
glatte  Knochennarben.  Von  Zeit  zu  Zeit  stellte  isich 
eine  schmerzhafte  Entzündung  ein  ^  alsdann  bildete  sich 
eine  neue  Oeflhnng,  und  es  giengen  kleine  Knochen- 
splitter bei  dem  Verband  weg.  Das  kranke  Bein  war 
in  der  Gegend  der  Wunde  voluminöser,  als  das  ge-* 
snnde.  Sonstige  Abweichungen  vom  Gesundheitszur 
Stande  waren  nicht  zu  entdecken.  Ich  reichte  Anfangs 
innerhalb  8  Tagen  2  Dosen  Th.  Sulfon  ^Jso,  und  be- 
merkte schon  nach'  dieser  Zeit  eine  Abnahme  des  Um- 
fangs  des  kranken  «Beines  und  des  Ausflusses  von 
Jauche.  Die  Frau  erhielt  nachher  Silicea  Vso  in  mehr- 
fach wiederholten  Gaben.  Anfangs  alle  8  Tage  2  Gaben, 
'  und  bei  fortschreitender  Besserung  wöchentlich  nur  eine 
'*Gabe.  Im  Monat  Oktober  waren  alle  Oeff'nu^igen  durch 
schöne  Knochennarben  verheilt,  und  das  Volumen  des 
Fusses  zum  normalen  zurückgebracht.  Merkwürdig  Ist 
es,  dass  diese  I^eilang  ohne  sichtbare  Exfoliation  des 
Knochens  vor  sich  gegangen  ist.  Die  Frau  erhielt  im 
Ganzen  2  Dosen  T.  Sulphuris  und  8  Dosen  Silicea. 
Dieser  Tage  (Januar  18a6>  sprach  ich  den  Mann  der- 
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Hejbeuj  wflphpr  ffi»  4fts  yoUlfoiniBiene  Wohlbeäniiep  d^p 
jp^tientin  mit  Dankbarkeit  versichert. 

4}  Peter  ^r ,  8c(i|ihii|aqt)erg^^e|le9  2Q  Jfahvf^  a)t, 

ypi^  hier,  wurde  vor. 3  «fahren  |in  A^restfaaase  in'  31,.,» 
von  der  Kfätze  istf^gestepM,  ii|i4^  der  Ausschlag  durch 
^jureibimgen  etc.  sphnell  von  def  flapt  weggebracht  ^ 
iipfl  so  scheinbar-  gehßilt  )nM.«..«,  wphin  de^f  Mensch 
^jir  Ab|)ußsi|ng  ser^er  Strafzeit  gebracht  werden  w^r^ 
l^ek^  er  eine  ßehr  i^chipaerzhafte  Ani^chwellpQg  desi 
rechten  Fusses  in  der  Gßg^^  des  I)nkelge}en]i|S|.  Ea 
bildetß  §iph  f^iteruiig,  i^nd  beioi  Aufbrach  a^^igte  es. 
sich,  dass  der  unten  liegende  fS^nqch^n  angegriffen  iin4 
yon  der  Beinhaut  eii^blqsst  ^ar.  ^r  wurde  in  die^ei? 
Strafanstalt  z\yei  Jat^fe  behandelt,  aber  nipht  gehifjU* 

Am  7.  Juli  1835  begehrte  der  seiner  Haft  entlassene, 
junge  Sfaiin^  jßeine  Hilf^  Ausser  dem  kaphekti^che.i^ 
Aussebpn  (erdfahles  gec}iipsenes  Gesicht)  und  hefügem 
i(f  ucken  und  Qeissep  auf  der  Haut  des  ganzen  K^prpers , 
ohne  sichtbarim  Ausschlag,  konnte  das  sorgfältig  vpfv 
genommene  Examen  k^^^ß  bespndereii  allg^gieinen  He^. 
^chwerden  eruiren.  Dpr  kranke  JTusisi  w^r  in  <}ep  Gegend 
des  Epkelgelenks  um  das  ^w^ifi^ch^  aii^pschwoUe^^ 
und  bei  der  Berührqng  sehr  sphi^^rzhaft.  JCine  aiifge^ 
Y^^orfei^^  fistulöse  Qeffni^ng  ii^  4^^  Geigeq^l  4^s  Gelenksi 
ganz  nach  hinten  pberhalb  der  Fefse  ergiesjSit  ^(^^ 
Menge  cfbelriechei^der  weiss/arbiger«  J^uct) e«  Die  fint^f-r 
i^iichen^e  (Sopde  stösst  \n  der  Tiefe  auf  die  en^blößste^ 
Kpocheft  des  Unterfussßs.  Die  B^wegi^ngen  (^es  Füssen, 
im  Gelenkp,  wa^en  s.elir  sphiperi^haftt 

Der  I^r^nke  erhielt  b€||  kräftiger  I^o^t  ^npf^hall^ 
8  Tagen  3  Gfaben  Sulpl<.  V^,  un4  m  t^t  J«U>  mcjtk-f' 
inals  infißvhalb  ß  Tage^,  3  Gab^n  SqjpJmr  V«o»  4^q 
tSU  Juli  konnte  ict)  i^iicb  schon  üb^jr  die  ^qlTi^llQ^d^  B^Sr? 
perung  frp^en•  Di^  ffwkei|  in  dfir  R»Pt  is.^  gewwhei^\ 
die  kachektiscbe  ^arbe  des  Gesichts  ^^tte  ^icli  jjn  fttP@ 
gesunde  frisphe  verwftndelt  Der  Umfang  df  s.  Bßi^^  - 
bat  l^pdept^n^l  «Ijgenoii^Rief^  ^  ,die  ftw4er  ^ps  Ffet»!- 
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gfeschwnres  sind  eingefallen,  der  Ansflhss  der  Janebe 
ist  geringer,  der  üble  Gerach  und  die  Farbe  verbes- 
sert« Bemerkens werth  ist,  dass  man  jetzt  schon  den 
kraofcen  Fuss  in  der  Gegend  des  Geschwärea  fest 
drUAwk  konnte,  ohne  erhebliefaen  Schmerz  za  vernr- 
sacbcip ,  und  dass  Patient  ohne  Hinderniss  zu  gehen  im 
i^ande  war.  Er  erhielt  nsn  3  Gaben  Silijbea  •%<>,  mit 
der  Weisung ,  alle  8  Tage  1  Gabe  zu  nehmen ,  und  bei 
fortschreitender  Besserung  am  26.  Juli  nochmals  3  Ga* 
ben  desselben  Mittels ,  alle  8  Ta^e  eine  Gabe,  Am 
%2.  Anlast  zeigten  sich  hie  und  da  am  Körper  kleine 
juckende  Pustelcben,  welche  sich  mit  wasse'rfaeller 
Lymphe  füllten  und  stark  brannten.  Die  Heilung  des  Ge- 
schwürs ging  rasch  vorwärts,  indem  schon  langst  schöne 
Granulation  den  Grund  ausgefällt  hatte,  und  die  Oeff- 
nang  nur  noch  oberflächlich  war.  Fat  erhielt  3  Gaben 
Sulphur  '^/so  9  alle  3  Tage  eine  Gabe  zu  nehmen. 

Ende  August  zeigte  sich  Patient  nochmals ,  das  Ge^ 
schwur  war  verheilt,  und  zeigte  eine  schöne  Narbe.' 
Der  Mann  war  vollkommen  wohl  und  daid  Gehen  unge- 
hindert 

Auch  in  diesem  Falle  war  kein  Knochenfragmept 
losgestössen  worden. 

Im  Oktober  1835  behandelte  ich  denselben  an  'einem 
Bluthusten^  den  er  sich  bei  Gelegenheit  einer  SehTägerei 
zugezogen  hafte.    Der  Fuss  war  vollkommen  geheilt. 

Bei  krebsartigen  Uebeln  kennen  wir  aus  begreifliciic^n 
Gründen  durch  die  *hom1)opathiidche  Heilmethode  nicht 
viet  ausrichten:  jedoch  kommen  doch  auch  Fälle  vor, 
WO  schnell  eine  sichere  Heilung  erfolgt  ist.  Hier  ein 
mlBrkwDrdiges  Beispiel: 

S.  M.,  38  Jahre  alt,  hatte  sich  schon  sdt  Jahren 
einem  aussehwetfenden  Lebenswandel  ergeben.  Baccho 
et  Teiieri  deditns.  Bir  bekennt,  schon  mehrmal  an 
GonorrhcBa  syphilit.  gelitten  zu  haben,  welctie  mitunter 
h^artnäckig  auflträt.  Ich  selbst  behandelte  ihn  im  Jahr 
188B  aii  einem  Kaclilaripper,  den  ^r  schon  *  ein   halbes 


Jahr  mit  sich  heriini  geschleppt  hatte,  und  heilte  ihn 
durch  adstringirende  Injectionea  An  venerischen  Ge- 
schwüren will  er  nie  gelitten  haben,  auch  sonst  immer 
gesund  gewesen  seyn. 

Seit  4  Wochen  bemerkte  Patie^nt,  ohne  eine  Ursache 
angeben  zu  icönnen,  eiir  schmerzhaftes  Knöpfct^n  in 
der  Miiiß  d6r  Oberlippe,  welches  alimihlig  an  Umfaifg 
zunahm,  so  dass  es  in  der  letzten  Zeit  einer  grossen 
Erbse  gleich  kam.  Ein  hiesiger  erfahrner  Arzt  erklärte 
das  IJebel  für  scirrhös ,  nnd  empfahl  die  Exstirpation. 
Der  Mann  wollte  sich  nicht  so  leichthin  dazu  verstehen, 
uiid  erhielt  nun  eihe  sogenannte  zertheilende  Salbe. 
Allein  bei  Anwendung  dieser  Salbe  bildete  sich  ein 
Geschwür  auf  dieser  Stelle. 

Am  26.  September  .1834  wurde  mein  Rath  begehrt. 
Bei  der  Untersuchung  fand  ich  auf  der  inneren  Seite 
der  Oberlippe  ein  bohnengrösses  missfarbiges  Geschwür 
mit  erhabenen  Randern.  *In  der  Tiefe  konnte  man  eine 
Verhärtung  fühlen.  Uebrigens  empfand^Patient  an  der 
Wunde  keine  ISchmerzen:  Zugleich  war  seit  8  Tagen 
nach  unreinem  Beischlaf  ein  starker  schmerzloser  Schleim- 
lli\jss  aus  der  Hi|rnröhre  entstanden* 

Bei  strenger  Diät  gab  ich  2  Dosen  Arsenic.  alb.  ^/so'i 
alle  2*  Tage  l'trabe.  Schon  am  28.  September  war  die 
Besserung  ausserordentlich ;  die  Geschwürsränder  waren 
eben,  das  Geschwür  selbst  von^utem  Aussehen  hatte 
nur  noch  die  Grösse  efbec  Linse.  Die  Härte  in  der 
Tiefe  war  nicht  mehr  zu  fühleh.  ^ 

'  Am  80.  September  whr  nur  noch  eine  weissliche  Fär- 
bung mit  einem  Punkte  in  der  Mitte  bemerkbar.  —  Am 
1.  Oktober  war  der  Mann,  ohne  weitere  Heilmittel,  voll- 
kommen geffeilt.  Merkwürdig  erscheint  auidserdem  bei 
diesem  Falle,  dass  die  coexistirende  Gonorrhcae  nach 
dem  Arsenik  auf  der  Stelle  aufhörte  and  mitgeheilt 
wurde«  ♦) 


*)  Pr^t  sich  sefar,  ob  das  I^eideii  niclit  Folge  eines  vorigeirTdppers 


4)  Praktische  Beobachtungen  aus  dem  Gebiete  der 
Homöopathie.  Aus  dem  Jahre  1835,  initgetbeilt 
von  Dr«  Kirsch,  Bataillonsarzt  zu  Biberich,  im 
Herzogthum  Nassau. 

1)  Zollaufseher  B .  • « .  's  Knabe  von  Sch ,  6  Jahre 

alt,  war  in  früheren  Jahren  in  so  weit  gesand,  dass 
er'  von  Zeit  zn  Zeit  nur  an  einem  Blasenausschla^  litt, 
der  grindige  Borken  znröckliess  (nach  Angabe  der 
Aeltern);  Pat.  lag  über  ein  halbes  Jahr  in  allöopathi- 
scher  Behandlang,  die  den  Zustand  nicht  allein  nicht 
gebessert,  sondern  stets  verschlimmert  zurüekliess, 
unter  folgenden  Beschwerden  darnieder:  Pal*  war  wie 
zu  einem  iSkeleft  abgezehrt,  lag  beständig  zu  Bette, 
und  hatte  einen  enorm  dicken,  aufgetriebenen  Leib.  Er 
konnte  den  flinken  Schenkel  nicht  strecken ,  sondern 
stemmte  ihn  fest  nach  oben  an  den  Bauch  an.  Die  In- 
goinaldräsen  dieser  Seite  waren  geschwollen  und 
schmerzhaft  bei  der  Berührung,  füßlten  sich  heiss  an, 
und  der  Oberschenkel  Hess  sich  nur  mit  Mühe  so  weit 
nach  unten  bringen  (unter  Schreien  des  Jungen),  um 
die  Inguinalgegend  untersuchen  zu  können. 

Diese  oben  angedeuteten  Ausschlage  waren  früher 
auf  dem  Leibe ,  den  Armen  und  Beinen  aufgetreten ,  und 
seit  seinem  Leiden  nicht  wieder  da  gewesen«  Er  hatte 
früher  reichlictie,  weiche  Leibesöflnung,  wie  geronnene 
Milch,  jetzt  aber  harte >  weissliche,  nur  alle  Paar  Tage* 

war.  Hahnbmann  (chroa.  Kr.  tte  Aufl  I.  Bd.  pag.  145)  deutet  dies 
liippeniiberiD  Folge  von  Sykosis  aehr  bestimmt  an,  und  F.  Jahn 
z.  B»  (Versuche  fiir  die  prakt.  Heilk. ,  Ites  Heft.  pag.  88)  erkennt  dies 
vollkommen  an.  Feigwarzen  und  Tripper  sind  nicht  immer  zugleich 
da,  und  dennoch  kann  ein  Tripper  sykotisch  seyn.  Merkwürdig  wäre 
allerdings  das  Coexistiren  einer  Tripperkrankheit  von  altern  Zeiten 

I  sich   her^atirend  und  eines  neuen  Trippers.     Allein  dasselbe  findet 

«ich  bei  psorischen  Leiden ,   d.  h.  die  Coexistenz  einer   Krätznach- 

j  krankheit  und  frische  Ansteckung  mit  Krätze  *-  wenn  auch  selten. 

1  .        ♦  *    .  Biö'Red. 
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H^rgens  um  |0-^  11  Uhr  waf  Dits^  mit  rpthen  Wmge» 
da,  Seh  weisse  vor^ö^lich  am  Oberkörper,  uad  Hüsteln 
mit  »Stechen  auf  der  Brast^. 

Das  Aussehen  war  höchst  elend,  der  Puls  fielierhaff;^ 
sehwach ,  die  l/ntersoc)iung'  deutete  auf  nichts  Schmerz- 
haftes im  Hnft/o^elenke  hin. 

Den  3.  Juni  wurde  eine  Dosis  Aconit  30,  und  nach 
3  Tagen  2  Dosen  Tct.  sulph.  30  (den  vierten  Tag  die 
zweite  zu  nehmert)  verabreicht. 

Das  Aussahen  war  bei  dem  nächsten  Besuche  heite- 
rer, das  Jlöst^In  und  Stechen  war  verschwunden,  nur 
das  An/steramen  des  Schenkels  und  hartnäckige  Stuhl- 
verstopfung waren  noch  zugegen.  Die  Hitze  und 
Schiiierzbafligkeit  in  der  Inguinalgegei|d  waren  beinahe 
gnnz  geschwunden.  Es  wurde  den  13.  Juni  eine  Dosis: 
Nuc.  vom.  30  gegeben ,  worauf  sich  nach  vieler  Masse- 
entleerung  der  Stuhl  regelmässig  gestaltete»  Der  Schen- 
l^el  konnte  schon  nach  drei  Tagen  bewegt  werden.  Der 
Junge  fing  an  zu  g^hen,  und  den  21.  Juni  wurde  ihm, 
in  Bezug  auf  sein  früheres  Leiden,  Acid.  nitric.  30* 
gegeben.  Es  erfolgte  Abschälen  der  ganzen  Oberhaut, 
es  entstanden  hier  und  da^'kleine  Bläschen,  die  Schorfe 
wie  bei  Flechten  zqrückliessen ,  wogegen  ihm  im  Jnlf 
9  Dosen  Hep,  sulph.  30*  gereicht  wurden,  wo  mehr- 
maliges »Abschälen  der  Oberhaut  stellenweise  eintrat; 
zu  l^nde  des  Monats  sah  der  Junge  vollkommen  und 
stark  aus,  und  seit  der  Zeit  soll  er  sich  (nach  einge- 
gangenen Nachrichten, -da  der  Zöllner  »in  eine  andere 
Gegend  versetzt  wurde),  wohl  befinden. 

2)  Frau  H...  v.  B.,  36  Jahre  alt,  klagt  seit  zwei 

Jahren  über  einen  Schmerz ,  der  ü^ßT  der  Stirne  anfangt, 
rechts  herunter  nach  der  N^^jp  ^nd  dßr  Kinnlade  sich 
zieht,  und  heruntnr  bla  In  den  ^als  sidh  erstreckt^  mit 
Reissen  und  Klopfen  sich  äussert,  Morgens  um  4  Uhr 
gewöhnlich  auftritt,  und  Va  — 1  Stande  anhält.  Dabei 
ist  Juckqn  in  den  Aqg^nliedern.  Die  Gesichtshälfte 
ist  qa^  dem  Schmerze  immer  'c^twas  -  anges<cl|wolIen. 


Drücken  vmi  Zv^ängen  im  Ohre  and  fMiwefss  bei  den 
8chmensefl<  Vruber  waren  lia weilen  Flecken  liuf  der 
Paut./-^  Die  liliöopatbische  Bebandkin^  hatte  zn  nichts 
gef&hft  ^  Es  warde  den  2&.  Mai  eine  Dosis  Bellnd.  30 
gegeben  (Abends)» .  Den  flk  erschien  der  Schiners 
noch  einmal,  weniger  heftig,  und  ist  bis  jetoBl  noch 
liichf  wiedergekehrt. 

Di^  8ym{itome  Ton  BelliMionna  wurden  in  den  efsteb 
Paar^Tagen  von  der  Patientin  genau  ahge|^eben,  als: 
Trockene  Zunge,  Drücken  im  Unterleibe  etci 

3)  DemoiseUe  T . .  •  v  in  B*  klagt  aber  einen  reissen-^ 
^  den  Scbmera,  der^  durch  Zugluft  entstanden,  sie  schon 

über  6  Wochcin  lang  plagt.  Der  Schmerz  fängt  über 
dier  rechten  Stirnbalfte  an,  reisst  nach  dem  Auge,  dem 
Ohre,  ist  Nachts  am  heftigsten,  lässt  in  der  Nacht 
keinen  Schlaf  am  und  hat  oft  Hitze  mit  Hästeln  in  Be^ 
[  gleitung»     Es  wurde  ihr  den  22.  Mai  Tart.  emet.  V^. 

gegeben  (wovon  sie  einzelne  Arzneierscheimmgen  mir 
angegeben  *)]|^  and  nach  2  Tagen  war  aller  Schmerz 
Te^sehwtinden. 

_  » 

4)  In  Genemng  iibergäfiiki'te  PlUMm  pUHäenla. 
Den  29.  Mai  kam  der  Yitter  des  21  Jahre  alfeA  Johann 
N  . . .  von  Erbenheiiii ,  niti  für  diesen  seihen  äohn  ärzt-^ 
liehe  Hilfe  nacbzusucheil.  Ei^  Jetde  schon  seit  seinem 
zehnten  Jahre  an  Husten  und  Auswurf,  wogegen  noch 
nichts  geholfen;  seit  9  Wöphen  liege  er  g^nz  dUrtiieder, 
§ei  aber  sehr  abgemagert,  habe 'Mittagsfrost,  darauf 
Hitze,  der  Auswurf  sei  viel  und  von  salzigieiti  Ge- 
schmacke:  Pat.  könne  Nactits  vor^  Husten  nicht  schla^ 

I  fen,  un(l  habe  früher  stets  viele  BlutSchwAren  gehabt. 

Ich  war  verhindert ,   den  .  Kranken  anzusehen ,  und 
I  gab  daher  dem  .Vater  einstweilen  2  Dosen  Aconit  30; 

I  •  mit  (d^n  vie^rten  T^g  die^  zweite  Dos^  zif  geben). 

Ich  erhielt  Nach  riebt,  der-Batient  ^i  elm'ge  Tage. 
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nach  genommenen  Pulvern,  die  ihn  sehr  an^egHffen  *), 
aufgestanden,  und  befinde  steh  jetzt  leidlieben  Kurz 
darauf-,  als  ich  in  den  Ort  kam ,  wurde  ich  zu  deqi 
Kranken  gerufen.  Er  lag  wieder  zu  Bette,  und  sagte 
mir:  „die  Genesung  durch  die  Pi^ver  hat  nicht  Stand 
gehalten,  ich  habe  mich  darnach,  als  sie  mich  ein 
wenig  stark  angegriffen  hatten,  recht  wohl  und  er- 
leichtert darauf  gefühlt,  habe  weniger  gehustet,  und 
auch  Nachts  geschlafen.^^  * 

Ich  fand  bei  dem  Krankenexamen  Folgendes :  Taglich 
wurden  3  —  4  Kästchen  voll  eiterigen ,  weisslich-gelb- 
lich  aussehenden  Auswurfes  durch  Husten  ausgeleert 
Nachts  war  der  Zustand  am  unerträglichsten.  Pressen 
und  Drücken  im  Kopfe.  Schwindel  bei  dem  Bewegen. 
Früher  riechender  Ausfluss  aus  einem  Ohre*  Packen 
und  Greifen  auf  der  Brust  mit  Schmerzen  um  die  Herz- 
grube mit  vielem  Husten;  bisweilen  schwieriger,  bis- 
weilen weniger  schwieriger  Auswurf.  Pfeifen  auf  der 
Brust.  Kurzatbmigkeit*  in  hohem  Grade.  Mittags  viel 
Frost  ^  früh  und  Nachts  Hitze  mit  Seh  weiss.  Bisweilen 
Blut  Wallung.  Schmerzen  in  den  Gliedern.  Reissende, 
zuweilen  stechende  Schmerzen  in  den  Augen  und  Ohren, 
immer  auf  einer  und  derselben  Seite.  Beständige  Hart- 
leibigkeit. Solehe  Erschöpfung^  dass  er  nicht  mehr 
das  Bett  verlassen  konnte.  Das  Aussehen  war  erd- 
'fahl,  elend.,  der  Puls  sich  nicht  gleich  bleibend.  Die 
Seh  weisse  rochen  wider  lieh,  und  das  Ende  des  zweiten 
Stadiums  des  Leidens  konnte  gewisslich  angenommen 

» 

werden. 

Ich  gab  dem  Pat.  am  27.  Juni  eine  Dose  Nn^c.  vom«, 
um  die  Empfänglichkeit  für  das  passende  Mittel  zu 
steigern.  Er  beklagte  sich  sehr  über  die  Einwirkung 
dieses  Medikameiitss ,  so  dass  ich  ihn  bereden  musste,^. 


*)  0a8  h5rt  man  oft  v^n  Klinken,  und  dennoch  ist  Klie  Sadtö  ai^hi; 
gegründet        •  ^      '       '     "  ^V:  Red.: 


at 

* 

den  S,  Jnli  das  neue  %vl  nebnen.  E)r  ni^  im  AbendB 

Kali  carboii.  Vso. 

Nacfa  8  Tagen  besachte  ich  den  Patienten;  er  befand 
sich  aasser  Bett,  und  fing  mir  in  Freade  zn  erzählen 
an ,  dass  er  4  1\age  nnd  4  Nichte  nach  der  iEJinnahnie 
des  Medikament e9  kein  Aage  zum  Schlafe  geschlossen. 
Nachdem  es  ihm  in  der  Brust  and  den  Gliedern  stark 
gewirkt  habe,  sei  ein  Ausschlag  !ln  den  Fassen  mit 
Jocken  entstanden,  kleine  Bläschen,  werinnen  Wasser 
gewesen,  was  ihn  wie  Salzwasser  gebrannt  habe.  Ich 
liess  mir  die  Fasse  zeigen,  wo  die  ganze  Haut  in  Ab- 
schoppung  stand,  und  hie  und  da  sich  noch  nfissende 
Stellen  zeigten*  Hasten  und  Auswurf  hatten  sich  ver- 
mindert, er  konnte  Nachts  Tuhig  schlafen,  und  hatte 
ein  reineres,  w^iiger  leidendes*  Aussehen. 

Pat.  nahm  nichts  mehr,  wurde  von  Tag^^u  Tag  besser, 
und  vor  4  Wochen  zeigte  er  sich  alle  Paar  Tage  bei 
mir;  ich  hatte  ihm  eine  in  der  neuem  Zeit  entstandene, 
lorbeerföraiige  Teleangiektasie  am  Munde  durch  die 
Ligatur  weggenommen.  Pat  war  dabei  stets  frisch, 
wohl  und  heiter« 

5)  W...  R...  Z..«,  G^rbergeselle ,  S6  Jahre  alt, 
hatte  vor  drei  Jahren  doen  Ausschlag  auf  der  Brust, 
d^V^rmen  und  den  Schenkeln,  der  in  der  Bettwarme 
juckli^,  und  der  ihm  durrti  Wasch wasser  war  vertrie- 
ben worden.  Seit  dieser  Zeit  fühlte  er  sich'  unwohl , 
was  jeden  Tag  sich  steigerte.  Sein  Aussehen  war  lei- 
dend ,  er  konnte  vor  Athemmangel  nicht  gut  die  Treppe 
heraufsteigen,  und  seinen  Geschäften  nicht  mehr  oblie- 
gen. Schwere  in  den  Gliedern  und  Brustschmerz  fingen- 
zuerst  an,  und  die  rechte  Brusthälfte  war  am  meisten 
ergriffen.  Empfindung  eines  Ziehens  im  Rücken  mit 
Stichen  daselbst  bis  in  die*  Brust.  Vieles  Raksien  von 
Verschleimung.  Aeusseres  Kopfweh  an  der  Stirne. 
A^igenblicklickes  Flimmern  und  Diinkelwerden  vior  den« 
Augen.  (Dies  Symptom' war.  naphr  d^r., ersten. Dosis  des 
.n^iteii  angegebenen  Medikammtes  ga^z'  verschwunden.)  - 


6era€h  MDlabe  ^il^  vvrscbwiinilea  Gedicht  blii^  — 
SU  weilen  ganz  ro^lh  mit  hegränzten^  rothai,  heissen 
Wangen«  Brennen  darauf.  Ziehen  über  der  Stlrne  nach 
dem  reehten  Backen  herunter.  Leichtes  Bluten  des 
Zahnfleisches.  Trockenheit  nnd  Sehraerzhaftigheit  im 
Halse  bei  dem  leeren  *  Schlingen.  Speicbely nsammen-i» 
laufen.  Uebligkeit  nach  «dem  fissen  und  bestänifa'ger 
Dorst  mit  best^ndfger  Trockenheit  im  Mnnde.  A«f«* 
schwnlken«  Stiche  in  der  Lebergegend;  Viel  UrinireH* 
Aanher  Hals  und  heissere  Stimme^  Morgens  am  stärk- 
sten. Schweres  nnd  behindertes  Atbelnhelen4  Sng"- 
brnstigkeit  mit  Stichen^  n^it  Pfeifen  und  Schnorcheln 
auf  der  Brust ^  und  Her^^kl^fen.  Beiz  anm  Hasten  mit 
Brechreiz  nnd  wirkliche«^  iirbreehen.  Drucken  in  der 
Brust  mit  Kältegefühl.  Stiebe  im  Kreole  bei  dem  Hn^ 
sten.  Zwischen  den  SobuHerblitltern  Spannte.«  Eine 
Mattigheit  in  den  Ellenbogen  und  Kniegelenken  zum 
Hinfallen. 

Deii  87!  Mfirz,  den  4.  ApiA  und  den  18.  April  TiActi 
Sulphi  90.  Viel«  Besserun]^.  Das  Stechen  und  die  Hei-^ 
serkeit  erheischten  (den  21.  April)  Aconit  (f  Dofsen^ 
30.  Verd.)  den  fünften  Tag.  die  zweite).  Den  1.  Mai 
Tet.  Sniph.;  nach  sieben  Tagen  wiederholl  Den  28.  Mai 
eine  Dose  Näc.  vornl.'  30.,  worauf  (den  &.  Juni>^ejit6 
D.Dsis  Silieea  SO.  die  Aoch  zurückgel^lieberienl  Bescliwer'^ 
den  wegnahm  9  und  der  Pilr.sebe  bis  jetzt  fHseh  nnd 
wohl  geblieben  ist. 

6)  Des  Gerbei'gesäilen  M.4^.  Knabe  .litt  sek  Iswei 
Jahren  an  SpeieheMuss  mll  Ai^ockerung  des  Zahn^^ 
fleisches,  verbundeh  mit  widrig  iauligtem  Gentehe  ans 
dein  .Munde,  wobei  die  Zübnchen  in  sehwärzliehe  Zer-» 
i^töriHig  übergegangen  waren.  Er  war  zwid  Jahfe  er-* 
folglos  alloopathis^h  b^andelt  worden,  und  war  fütif 
Jahre  alt,  als  ich  ihn  sab»  Er  sah  Mass  aas,  det 
^Sfreichel  floss  stets^  aus  dem  Munde;  7  —  8  Tüehü^ 
dnrchnässte  er  voHki»meien  jeden  Tag^  und  Abends  ei^ 
'i^'cbien  Hitze  mit  fefoerhaflen  Bewegtingen  des^Pulsbs;. 
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gleichzeitig  waren  colliqoative  Diarrhoen  »agegen.  Das 
Aussehen,  wie  letztere  £rscbeinan/2^n ,  liessen  eineo 
lentescirenden  Zustand  nicht  verkennen. 
«  Den  13.  Jannar  wurde  dem  Kinde  acid.  nitl^ic.  Vi«* 
gegeben.  Es  erfolgten  Schmerzen  J^irn  Uriniren^  Hef- 
tiges Drängen  zum  Stuhle ,  heftige  Schmerzen  und  Auf«* 
geschwollenheit  in  und  an  den  Ohrspeichel  ->-  wie  Unter- 
kieferdrüsen. 

Den  SO.  Januar:  der  Geruch  aus  dem  JHunde  war 
verschwunden ,  und  nur  noch  vier  Tucher  wurden  voll* 
gespeichelt. 

Den  23.  acid.  nitr.  Vso. 

Den  30.  wurden  wieder  8  glob.  der  14.  Verdünnung 
gereicht ,  da  der  Geruch  wieder  widerlich  ans  dem 
Hunde  wurde,  worauf  sich  abermals  heftigere  Dtarrhcee 
einstellte ,  das  Aussehen  des  Jungen  sich  aber  zu  bes- 
sern anfing.    Dabei  blutete  das  Zahnfleisch. 

Den  7.  Februar  wurde  acid.  nitr.  30.  wiederholt,  der 
Geruch  war  verschwunden,  das  Aussehen  gebessert, 
nur  3  —  4  Tucher  mussten  noch  stets  täglich  vorgelegt 
werden. 

Auf  eine  nochmalige  Gabe  desselben  Mittels  blieb 
sich  der  Zustand  gleich,  und  es  wurde  den  24.  Febr. 
Phosphor  30.  gegeben,  welcher  den  1.,  7.  und  14.  März 
repetirt  wurde.  Der  Junge  hatte  ein  bltihendes  Aus- 
sehen erlangt,  kein  übler  Mundgeruch  war  mehr  da, 

« 

aber  2— 3  Tücher  wurden  noch  stets  täglich  voH^alivirt. 

Den  28.  März,  den  6.  und  den  12.  April  wurden  ihm 
nochmals  acid.  nitr.  Vso.  gegeben,  und  Ende  April  war 
der  Junge  genesen  und  befindet  sich  jetzt  noch  munter 
und  wohl.  ^ 

An  Auswirkenlassen  der  Medikamente  durfte  ifb  bei 
genauer  Beobachtung  des  Patienten  nicht  denken,  und 
hätte,  ich  gerade  nicht  zu  viel  Besorgnisse  gehegt 
wegen  Wiederholung  depselben  Arznei,  wie  es  früher 
Uabnemank  leb jpte ,  ich  hätte  öfterer  ufki  schneller  wie- 

HYtffiA«Rd.IV.. 
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derholt ,  wahrscheinUch  die  Heilung' schneller ,  and  vielr 
leicht  blos  mit  Acid.  nitric.  bezweckt.  ^)     (Schluss  folgt,) 


5)  Beobachtungen  aus  dem  Gebiete  der  chronischen 
S^ankheiten ,  von  J«  X  Sohelling  ,  pr.  Arzte  iu 
Bßrnek  in  der  Schweiz. 

D)),gleich  einzelne  Beobachtungen  über  spezielle  Krank- 
heitsformen,  aus    ihrem   Zusammenhange   mit   andern 

s^leichzeitig  herrschenden  liebeln  gerissen ,  nicht  das 
hohe  Interesse  und  den  Nutzen  gewähren,  den  uns  ein 
der  Natur  treu  abkopirtes  Bild  einer  Epidemie  bringt, 
so  bieten  sie  doch  dem  praktischen  Arzte  sowohl,  als 
dem  wissenschaftlichen  Gelehrten  reichhaltigen  Stoff  zum 
Nachdenken,  manche  erfreuliche  Belehrung  und  Auf- 
munterung, auch  Bestätigung  schon  gemachter  Beob**- 
achtang  und  Erfahrung  dar,  geben  dem  praktischen 
Arzte  Anleitung  in  ähnlichen  vorkommenden  Fällen  zu 
einem  ähnlichen  Verfahren,  und  können  daher  sehr  oft 
in  zweifelhaften  Fällen  oder  bei  schwankender  Wahl 

'zwischen  einigen  Heilmitteln  ihm  als  Leiter  dienen. 
Dies  ist  besonders  bei  chronischen  Krankheiten  der 
Fall ,  die  ihrer  entweder  seltenen  ungewöhnlichen  Form 
oder  ihrer  Camplication  wegen  oft  äusserst  schwierig 
zA  behandeln  sind,  und  weniger,  als  die  acuten  Uebel, 
von  der  herrschenden  Krankheitskonstitution  bedingt 
werden*  Um  so  mehr  aber  werden  solche  Beobachtun- 
gen Nutzen  stiften,  wenn  sie,  frei  von  aller  System- 
sucht  und  eben  herrschender  Theorie ,  das  blosse  Ergeb- 


^  Dieser  Ansicht  treten  wir  ganz  bei,  nnd  es  kann  nicht  oft  genug 
wiederholt  werden^  wie  unendlich  verderblich  die  Wahndogmen  von 
der  s.  g»  Wirkungsdauer,  von  den  Intervallen,  in  denen  die  Arzneien 
zu  geben  sind,  und  von  der  Kleinheil;  der  Gaben  für  die  Prftxi»  sind. 
Möcliten  doch  die  Homöopathiker  endfich  dies  beherzigen  und  die  Pby«- 
siologie  mehr  zu  Batike  ziehen ,  —  sie  würden  dann  mit  ihren  Patienten 
besser  fahren.    X)hne  Selbstständigkeit  kein  Heil!  D«  Red. 


iiiss  treuer  Natarbeobacbtungen  sind ,  wenn  immer  so 
genau  als  möglich  die  Aafmerl^samkeit  auf  die  Haupt- 
qnelle  der  chronischen  Uebel ,  auf  die  individuelle  und 
erbh'che  Disposition ,  gerichtet  ist 

Nachfolgende  Beobachtungen  sind  den  ersten  Bl&ttem 
meines  homöopath.  Tagebuches  entnommen,  erwarten 
daher  die  billige  Benrtbeiinng  des  Neophyten  der  Kunst, 
der  in  einer  15jährigen  Praxis  der  übrigen  Methoden 
Freund  der  Einfachheit  geblieben. 

1)  Salomea  Ind««..,  Mutter  von  3  Kindern-,  die  noch 
leben ,  40  Jahre  alt ,  kam  im  Februar  1832  mit  ganz 
schiefem  Halse  und  nach  der  rechten  Achsel  hingezo- 
genem Kopfe  zu  mir,  um  sich  Raths  zu  erholen,  'ob 
ihrem  Uebel  noch  abzuhelfen  wäre,  an  dem  sie  neben 
einer  Menge  anderer  Beschwerden  nun  schon  lange; 
gelitten ,  und  gegen  welcfaes  sie  schon  vieles  gebraucht, 
aber  keine  Besserung  verspürt  habe* 

Diese  Frau  stammt  aus  einer  Familie ,  in  welcher  vä- 
terlicher Seits  die  e^enthämliche  Anlage  zu  Muskel- 
zusammenziehungen und  Contracturen  der  Gelenke, 
namentlich  der  Finger  und  Arme,  vorwaltet.  Schon  in 
ihrer  Jugend  hatte  sie  mit  vielen ,  besonders  Menstrua-  ' 
tiönsbeschwerden,  zu  kämpfen;  später  verbeirathet,  er- 
litt sie  bedeutende  Krankheiten,  namentlich  Frühgebur- 
ten, Entzündung  und  Yersch wären  der  Brüste,  und 
Hämorrhoidalbeschwerden.  In  ihrem  dritten  Wochen-* 
bette  erlitt  sie  in  Folge  eines  nervösen  Fiebers  eine 
bedeutende  Hals-  und  Unterkieferentzütidung,  mit  Caries 
des  Unterkiefers,  welche  eine  Resection  des  Knochens 
nothwendig  machte.  Jeden  Frühling  und  Sommer  befiel 
sie  seither  ein  frieselartiger^  heftig  juckender  Ausschlag 
am  ganzen  Korper,  wozu  sich  Leibanftreijben ,  hypo- 
gastrisphe  Schmerzen ,  Stuhlzwang ,  Goldaderknoten 
und  Ischurie  gesellten.  Von  Jahr  zu  Jahr  verdiehrten 
isich  die  Leiden  dieser  Frau;  nur  ein  thätiges  Leben 
und  dievFeldarbeit  vermochten-  dann  wiedi;r  für  einige 
Zeit  ihren  Beschwerden  scheinbar  eincA  Stillstand  zu 

3. 
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l^ebieten ,  so  dass  ihr  weniis:stens  im  Sommer  und  HeriMt 
immer  besser  zu  Muthe  and  sie  scbmerzenireier  war»  — 
Ihr  gegenwärtiger  Zustand  bildete  sieh  folgendermaas- 
sen  aus:  Im  Herbste  1831  befier  sie  alle  Abend  ein 
Spannen  und^  Ziehen  von  der  Brust  nnd  dem  Rücken 
aps  über  die  Schaltern  und  Achseln  nach  dem  Nacken 
bis  in  die  Stirne,  und  presste  dann  den  ganzen  Kop€ 
so  heftig  zusammen,  als  hätte  das  Gehirn  nicht  mehr 
Platz  in 'dem  Schädel.  Dabei  hatte  sie  Frösteln,  kalte 
Füsse  and  stechenden  Schmerz  in  der  Brust.  Wenn- 
dies  einige  Stunden  gedauert,  so  konnte  sie  etwas  er«* 
wärmt  im  Bette  einschlafen.  Nach  einiger  Zeit  aber 
folgten  diese  Anfälle  auch  am  Morgen,  wie  am  Abend, 
nach  und  nach  vermehrten  sie  sich  so  •  dass  auch  end«^ 
lieh  den  Tag  darch  mehrere  Anfitlle  erfolgten,  nnd 
diese  selbi^t  immer  stärker  wurden,  so  dass  sie  dc^ti 
Kopf  gart'z  nach  der  rechten  Seite  zogen ,  und  während 
des  Anfalls  denselben  unbeweglich  in  derselben  ge- 
spannten Lage  festhielten.  Nach  und  nach  wurde  diese 
Contraction  anhaltend  und  der  Hals  blieb  steif« 

Zu  diesen  Erscheinungen  gesellte  sieh  dann  noch  dn 
Schwindel,  der  auch  den  Tag  durch  fortdauerte,  und 
idie  Kranke  in  steter  Furcht  vor  dem  Hinaushllen  hielt; 
endlich  theilte  sich  das  krampfhafte  Ziehen  auch  den 
Gesichtsmuskeln  mit,  so  dass  die  Gesichtszuge  gana 
schief  und  verzerrt  wurden. 

Ausserdem  klagt  die  Kranke  gegenwärtig  über  Schwere 
im  Kopfe,  wie  eiii  Bausch,  über  schwache  Augen,  trockne, 
stets  verstopfte  Nase,  trockenen  Mund ,  anregelmässigen 
Appetit,  'trockenen,  schwierigen  Stuhl  Mitten  in  der 
Brust  fühlt  sfe  einen  brennenden  Schmerz,  als  wenn 
ein  Abscess  im  Innern  zur  Reife  kommen  sollte*  Alle 
Abend  bekommt  sie  Fieber,  der  Schlaf  ist  sehr  unruhige 
von  schweren,  beängstigenden  Träumen  gestört;  das 
*  Gemüth  in  hohem  Grade  hiedergesohlagen ,  traurig.  Ton 
Auss/^hlaj^  It^s  sich  nichts  bemerken. 

Sie  ermelt  am  19.  Februar  Ljeopod.  Vm. 


so.  Sie  fihlte  bald  umh  genommener  Median  ver- 
mehrtes Ziehen  mit  Reissen  und  Stechen  in  den  äfft- 
cirten  Theileo.  BUtzß^  Kpeipen^und  Poltern  im  Leib, 
der  Schlaf  etwas  ruhiger* 

21.  Vormittag^  sfemltch  frei.  Nachmittags  Hitze,  Dräk- 
ken ,  Bangigkeit  nnd  Athemversetzen  auf  der  Brust, 
Backen-  und  KreufiKweh.  Leibauf blähen ,  trockener 
Stuhl.    Anfülle  nur  zwei  gelinde. 

87.  Nach  einigen  ssiemlich  freien  Tagen  kehrten  die 
Anfalle  wieder,  jedoch  in  geringerem  Grade,  zurück. 
Zugleich  hat  sie  noch  zuckenden  Kopfschmerz,  in  der 
Stirne  vorzilglich,  Brennen  in  den  Augen,  Sausen  in 
den  Ohren,  und  klagt  über  einen  Schmerz  im  Halse, 
wie  sie  einen  ganz  ähnlichen,  in  frühem  Jahren  hatte. 

i.  März.  Die  Anfälle  sind  so  schwach,  dass  sie  nur 
noch  weniges  Ziehen  in  dem  Halse  und  den  Schultern 
fiUt;  der  Seh  Windel  ist  weg,  der  Hals  viel  leichter  zu 
bewegen ;  dagegen  hat  sie  Schmerzen  von  der  Herz- 
grube rings  um  die  Rippen  herum  bis  ig  die  Hüften 
binab;  immer  Aach  trockenen  Stuhl^,  Aufblähen,  Rückeq- 
sohmerz,  Beissen  in  den  Armen  und  Brennen  in  den 
Füssen«  •  , 

Ausserdem  erschienen  noch  eine  Menge  anderer  Be- 
fichi#erden,  die  die  Kranke  der  Reihe  nach  ajs  solche 
angab ^  wie  sie  in  frühem  Jahren  öfter  daran  gelitten, 
aber  allmählig  wieder  verschwanden. 

4.^  Bie  ]^opf-  und  Halsbeschwerden  sind  ganz  ge^ 
wichen ,  •  sie  kann  den  Kopf  wieder  ganz  frei  und  auf- 
recht bin  und  her  bewegen ;  die  Regeln  waren ,  wenn 
auch  nicht  ohne  Beschwerden,  doch  weit  leichter  ein- 
getreten. Noch  hat  sich  einiger  Rest  der  früher  ge- 
webnt^i  Zustände,  Bangigkeit,  Blähungen,  Herzgru- 
bendruck,  iiie{it  gelegt.  Im  Verlaufe  des  Monats  aber 
j^'ng.dje  ffVau 'wieder  an  ihre  Feldarbeit,  und  erholte 
sich  so ,  dass  sie  mit  Vergnügen  öfter  bemerkte ,  sie 
befinde  sieh  seither  weit  besser,  als  je  zuvor.  Auch  im 
Frühling  18ä8  hatte  sie  über  w<enige  Beschwerden  zu 
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klagen,  obgleich  das  lange  Leiflen  und  die  nur  garä 
kurze  Kur  mit  einem ,  einzigen  Mittel  dies  kaum  erwair- 
ten  liessen.  ^ 

2)  Frau  Elisabeth  GaL.,  von  B.,  S8  Jahre  alt,  von 
iebhi^ftem  ;Temperament,  hatte  sich  immer  einer  blühen- 
den Gesundheit  erfreut  Von  Kinderkrankheiten  weisi» 
sie  fi(fch  wenig  mehr  zu  erinnern,  nur  in  sp&tern  Jahren 
hatte  sie  zuweilen  über  Kopf-  und  Zahnschmerzen  zu 
klagen;  besonders  aber  inihrer  ersten  Schwangerschaft 
vor  zwei  Jahrein  litt  sie  an  oftem  Zahnbesehwerden.  — 
Seit  zwei  Monaten  fühlt  sie  sich  unwohl ;  Zahnschmer- 
zen, Kopfweh,  enger ^  kurzer  Athem,  Mattigkeit  und 
andere  Beschwerden,  die  sie  aber,  unbeachtet  liess, 
nahmen  mit  der  Zeit  an  Umfang  und  Stärke  zn,  — 
gegen  welche  sie  allerlei ,  aber  fruchtlos  versneiite.  Alis 
in  der  Mitte  Novembers  1838  der  Zahnschmerz  durch 
einen  aus  zerstossetien  Schnecken  und  Wachholder- 
beeren  gemachten,  und  an  die  Sdiläfe  gelegten  Brei 
nachgelassen,  bekam  sie  eine  Geschwulst  des  Kinn- 
backens der  rechten  Seite,  wodurch  die'fiewegnng  des 
Unterkiefers  sehr  gehemmt  wurde*  Durch  trockene 
Bühungen  legte  sich  zwar  die  Geschwnlst  wieder;  da- 
gegen wurde  die  Bewegung  des  .Unterkiefers  immer 
mehr  erschwert,  so  dass  sich  eine  fast  vollkommene 
'Verschliessung  des  Mondes  mit  einem  klammecartigen 
Schmerz  in  den  Kaumuskeln  bis  in  die  Schläfe  bildete« 
Nur  mit  Muhe  konnte  die  Kranke  dfinne  Brahe'  als 
Nahrung  durch  einige  Zahnlflcken  zu  sich  nehmen; 
reden  konnte  sie  [nichts  Verständliches  ^  und  ihr  Gesicht 
verzerrte  sich  in  einen  starren  Blick« 

Unter  diesen  Umständen  liess  mich  die  Kranke  rufen, 
und'  es  zeigte  sich ,  ausser  dem  Angeführten ,  folgendes 
Krankiieitsbild,  das  ich  durch  Zeichen  von  der  Kran- 
ken, und  von  den  Umgebungen  aufnehn&en  konnte«: 

Häufige  Kopfschmerzen  in  der  Stirne  und  in  den 
Schläfen,  mit  Schwindel  verbunden,  in  Anfällen  sich 
verschlimmernd.  Brennen  in  den  Augen,  Stechen  in  den 


Ohren ,  SehMfea ,  bis  in  die  Zibne ,.  bohrender  Schmerz 
von  der  Stime  bis  in  die  Aujpen,  Stechen  im  Backen 
und  Unterkiefer  der  rechten  Seite,  das  Zahnfleisch  ist 
geschwollen,  anfgelockerf , Von  einander  klaffend,  und 
die  Zahne  schienen  nicht  fest;*  man  kann  den  Unter- 
kiefer kaum  S -Linien  abwärts  von  der  obecn  Zahnr^ihe 
entfernen;  der  rechte  Winkel  des  Unterkiefers  ist  ge- 
schwollen, hart,  gespannt,  die  Muskeln  des  Halses 
nehmen  Theil  an  der  schmerzhaften  Spannung,  bis  in 
das  Genick ,  so  dass  der  Kopf  nar  mühsam  auf  die 
linke  Seite  geneigt  und  bewegt  werden  kann.  Die 
Nase  ist  roth,  angeschwollen,  heiss,  die  Nasenscheide- 
wand schmerzt  wie  wui|d,  und  ist  mit  kleinen  Bluthen 
iVid  Schorfen  besetzt;  der  Geschmack  ist  lettig,  Mund 
und  Hals  trocken ,  nur  zwischen  den  Zäbnen  ist  be- 
ständig .  zäher  Schleim.  Auf  der  Brost  fühlt  die  Kranke 
Beklemmung,  engen  Athem,  sowohl  in  Bewegung,  wo 
sie  oft  stille  stehen  muss .  als  auch  sonst  in  oftern 
«AnCäUen  von  wirklicher  Engbrüstigkeit  mit  kurzem, 
keuchendem  Athem  und  druckendem  Schmerz  auf  der 
Brust.  Am  häufigsten  erscheinen  diese  Anfälle  Abends. 
Zugleich  hat  sie  Husten* mit  zähem^  nur  mit  Mühe  von 
der  Brust  sich  weglosendem  Schleime,  stechend  drük- 
kende  Schmerzen  unter  dem  Stemum,  mit  Herzklopfen. 
Ausserdem  grosse  Mattigkeit,  der  Glieder,  öfteres  Frö- 
steln, besonders  Abends,  noch  öfters  biegende  Hitze 
und  Wallungen«  Das  sonst  jmmer  heiter^  Gemüth  ist 
sehr  ängstlich  und  niedergeschli^gen.  Es  liess  sich 
keine  psorische  Infektion  etc.  nachweisen. 

Den  28.  Nov.  1833.    Mercur  Va«. 

S6.  Nach  .einem  Schmerzanfalle  von  mehreren  Stun- 
den  liess  der  Zahnsychmerz  so  iiach,  dass  die  Kranke 
df^s  erste  Mal  seit  langer  Zeit  viel  Ruhe  hatte,  auch 
die  Spannung  des  Mundes  ist  ^geringer,  Brustbeschwer- 
den sind,  gleich,  nur  die  Anfälle  haben  nachgelassen^ 
und  dar  Hust.en  lösst  sich  leichter. 
>  S&  .Die  Gefichwulst  am  Unterkiefer  .ist  ganz  ver- 
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sohwtinden,  die  Spannang  hat  sich  bedeatend  gebessert^ 
die  Kranke  kann  den  kleinen  Finj;er  leicht  zwischen  die 
Zahnreihen  brin^n  y  nar  liegen  die  rechte  Schläfe  and 
in  das  Aii^e^  dehnt  sich  nodi'die  Spannung  aus,  sodass 
das  Auge  nur  mit  Mühe  kuu^  Sehen  ang;estrengt  werden 
kanp. 

2.  Dec    Die  Spannung  dehnt  sich  jetzt  mehr  nach 
der  linken  Seite  aus,  mit  Zahnschmerz  daselbst,  Auf-, 
loekerung  des  ZahnOeisches ,  Blöthen  an  der  Oberlippe 
un4  der  Nase,  Schwindel,  Kopfweh  und  fortwährendem 
Schleimhusten,  etc,    Mercur.  Vi«. 

6,  Nach  einiger  Aufregung  legte  sich  die  Spannung; 
es  erfolgte  Speichelfius9 ;  Zahn-*  und  KopfschnMrB 
lie^^sen  nach;  jetzt  kann  der  Mund  wieder  ordentlic)^ 
geöffnet  werden;  weaiger  Husten. 

8*  Die  Zufälle  haben  sich  ganz  gelegt;  der  Mund 
kann  wieder  vollkommen  geöffnet  werden;  Appetit^ 
Schlaf  sind  zurückgekehrt,  die  Brustbeschwerden  ver- 
schwunden ,  und  die  Frau  be&idet  sich  wieder  j^anz 
wohU 

3)  Die  Frau  des  V.  Raj^ies  J.  Seh.  ia  L....,  Mutter 
von  8  Kindern,  scl^wäcbliQber  Constitution,  stillen  6e- 
mvi^hes,  ernst,  aber  sehr  thätig,  von  Jugend  auf  sehr^ 
viel  an  Magenbeschwerden,  Sodbrennen,-  Anfatossen, 
ÜBverdäulichkeit  leidend .«  befand  sich'  den  ganzen 
Herbst  1833  unwohl«  Zwar  hatte  sie  sich  über  den 
Magen  nicht  .besonders  s^p  beklagen,  jsie  hatte  itnmer^ 
guten  Appetit ,  ab^r  gleicb  nach  dem  Essen  wurde  e? 
ihr  schwer,  bange,  «und  bf^kam  viel  Aufblähen  im  Leibe. 
Die  Kräfte  nahmen  ab,  voa  Woojie  za  Woche  wurden 
-ihre  Glieder  schwerer,  matter,  and ,  zuletzt  schmerzhaft. 
Schon  mehrere  Wpchep  klagte  sie,  über  einea^  ungemein 
empfindlichen  Schmerz  auf  der,  Brust  und  im  Epiga>* 
strium,  der,  die  ganze  Qrust .durchdringend ,  sich  l^is 
in  den  Rücken  airstreckt;  es  ist  bald  ein  empfndlichea 
Wehet hun  der  ganzen  Brust ,  djer  H^rzgrpbe  und 
Vlag/dttgeg^d  l  diese  Stellen  sind  selbst  >ekn  Berühren 
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Bchmerabaft.,  bald  ist  es  ^in  schmerzendes,  krampf- 
haftes Zasammenziehen  in  der  Brust  und  in  dem  Ober- 
baneh;  darchziehend  in  den  Rücken  nnd  in  das  Krens. 
Dabei  bat  sie  Leibauftreibang;  partielle  Auftreibangen 
der  Gedärme  (wie  Gesehwulste  anzufühlen)  von  BM-> 
husten,  bald  auf  der  rechten,  bald  auf  der  linken 
Bauchseite,  nicht  selten  bis  in  die  Leisten , dringend, 
als  sollte  ein  Bruch  entstehen;  bald  trockenen,  bald 
iüfssio^en  Stuhl,  und  öfteres  Drängen  zum  Stuhl,  mit 
wenigem  Abgang.  Diese  Zufalle  kommen  gewöhnlich 
Mittags  oder  Nachmittags  nach  dem  bissen,  und  ver«- 
mebren  sich  gegen  Abend  bis  in  die  Nacht  hinein,  fast 
zum  Unaasslehlichwerden ,  so  dass  die  Kranke  am 
Abend  zugleich  wegen  Zerschlagenheit,  Schmerz  in 
den  Gliedern  und  grosser  Mattigkeit  schon  frühzeitig 
«ich  mcht  aufhalten  kann,  und  sich  niederlegen  muss; 
die  Nacht  hindurch  ist  der  Schlaf  gestört,  sie  hat  Hitze 
im  Kopfe,  feuriges,  brennendes  Gesicht,  trocknen  Hals 
und  Mund,,  .bei  eiskalten  Füssen,  und  ist  dann  am 
Morgen  sehlafmüde,  wie  zerschlagen-*  und  stramm  in 
den  Gliedern^  bis  sie  sich  durch  einige  Anstrengung 
wieder  an  die  Bewegung  gewöhnt  hat.  Ausserdem 
klagt  sie  über  empiSndliches  Wehthun  im  ganzen  Kopfe, 
Sehwindel ,  Schwache  und  Blödigkeit  in  den  Augen, 
Sausen  und  Prickeln  in  den  Zahnsturapen ,  Drücken  in 
der  Stirne;  Brennen  auf  der  Bmist,  Stechen  in  der 
Brust,  unter  den  Rippen  bis  in  den  Rücken;  Jucken 
und  Beissen  an  den  Arihen  un^  Beinen;  den  Tag  durch' 
bai  sie  öfters  rrostein,  selbst  innerliehen  Frost,  Uebel-  * 
keit,  besonders*  nach  jeder  Aj^rstrengong.  —  Der  wahri. 
svheinUche.  Zusammenhang  erwähnter  Erscheinungen 
mit  dän  frühem  psorischen  (Jebcfln,  das  Hervortreten 
von  Blüthen  an  den  Armen  uni^  Beinen,  mit  dem- 
so  s€|hr  lästigen  Jucken  —\  bestimmte  ^mich  "zu  der 
Wl^hl  des  Scht^efeliä;  ich  gab  der  Kranken  am;16.Nov. 
1832  Sulph.  V4<f.  ^  • 

Ahn  85.    Nachdem  es  einfge  Tage  besser  gegangen 


49   ^ 

war  und  die  Schmerzen  sich  gemindert  hatten,  kehrten 
sie  wieder  mit  neuer  Heftigkeit  zurück ,  und  zwar 
regelmässig  jeden  Mittag  bis  Abends.  Sniph.  Vso.  Nach 
einem  Verdruss,  den  die  Kranke  am  86.  hatte,  ver- 
schlimmerten die  Zufälle  sich  in  einem  hohen  Grad,  so 
dass  sie  nicht  schlafen  konnte  und  äusserst  matt 
wurde.  Diese  Verschlimmerung  dauerte  aber  bis  zum 
S.  Dec,  so  dass  die  Kranke  vor  heftigem  Schmerz  und 
täglich  wiederkehrendem  Fieber  bald  die  Hoffnung  auf- 
geben wollte.  Fieber  und  die  Schmerzen  liessen  aber 
wieder  etwas  nach,  und  es  ging  bis  zum  10.  recht 
gut,  wo  sich  zwar  wieder  einige  Mal  stärkere  Fieber- 
bewegungen zeigten,  doch  in  einem  geringern  Grade; 
von  dort  an  schienen  sie  sich  allmählig  zu  verlieren* 

Indessen  war  iiuch  diese  Besserung  von  keiner 
Dauer,  und  die  Kranke  kam  um  Neujahr  mit  d^iselben 
Beschwerden  und  Klagen  wieder. 

Der  jedesmalige  Nachlass  der  Zufälle  auf  die  ge- 
reichten Gaben  bestimmten  mich  noch  ejpmal,  Sct^wefel 
zu  reichen.  Die  Kranke /erhielt  aml.  Januar  1833 
Sulph.  30,  gutt.  1,  aq.  fönt  ^  1;  die  eine  Hälfte  Nach- 
mittags, die  andere  Morgens  nüchtern  zu  nehmen. 

Am  6.  fühlte  die  Kranke  Verminderung  ihrer  Schmer- 
zen, auch  kamen  die  Fieberzufälle  etwas  später,  und 
die  Nacht  war  etwas  ruhiger.  Kopfschmerzen  aber 
blieben  gleich. 

Am  tO.  Kopfweh  und  Seitenstechen,  aber  es  zeigt  sich 
^kein  Fieber.    Einige  Wochen  schien  sich  das  llebel 
<  bessern  zu  wollen;  doch  ganz  liessen  die  Schmerzen 
nicht  nach ,  und  auch  die  Zeit  ihres  Erscheinens  blieb 
diejselbe.  AUmähUg  kehrte^  das  Fieber  in  seinem  ganzen 
Gefolgt  wieder  zurück ,   und  eitel  war  die  Hoffnung, 
•durch   Sulphur    dieses    hartnäckige   Uebel    zu   h^beil. 
Sollte  die  fortgesetzte  Anwendung  dieses  Mittels  be- 
harrlich behauptet  werden?  *).       •  ■ 
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4>)  Warum  Hiebt,  wenn  du«  Mittel  pas0l ?  warum  nicht  das  Mfitel» 


Die  Kranke  erhielt  an  13.  Febraar  Cale.  earb.  Vso, 
in  2  Dosen,  Morgens  und  Abends  eine.  Schon  die 
ersten  Ta^  nach  genommener  Calcarea  zeigte  sich 
eine  «sehr  günstige  Ver£ndening.  Alle  Zuf&Ile  and  die 
Schmei'zen  minderten  sich,  das  Gleichgewicht  in  der 
CSrcnlation  wurde  wieder  hergestellt;  die  Fasse  warm; 
die  Congestionen  gaben  nach,  and  bis  EJnde  des  Monats 
fühlte  sich  die  Kranke  nicht  blos  von  allen  Schmerzen 
frei,  and  vom  Fieber  erlöst,  sondern  so  munter  nnd 
wohl^  dass  sie  wieder  alle  vorigen  Oesch&fte  verrichteil 
konnte,  und* hat  aoch  seitdem  keinen  Ruckfall  mehr 
gehabt. 

£in  Beweis,  dass  trotz  der  täaschenden  Symptomen« 
ähniichkeit  ein  Mittel  doch  fehlschlagen  kann ,  und 
minder  bedeutend  scheinende  Zeichen  den  Ausschlag 
4)der  die  Anzeigen  zu  einer  neaen  Wahl  geben  können  1 
Es  ist  überhaupt  das  Individaalisiren  ein  schwieriges 
Geschäft,  und  es  darf  sich  kein  Arzt  auf  -die  Zuver- 
lässigkeit (fer  Symptomengrappen  allein  verlassen,  die 
•als  Anzeigen  der  Heilwirkungen  ^n  den  Arzneimittel- 
lehren in  so  grosser  Menge  vorhanden  sind*  Gleich- 
wohl wage  ich  noch  nicht  die  Behauptung ,  dass  Sul- 
phnr,  vielleicht  repetlrt,  das  Uebel  nicht  auch  h&tte 
heben  'können ,  da  die  Beobachtung  nicht  selten  ihre 
Bestätigung  findet,  dass  das  passende  Mittel,  sofern  es 
anfangs  auch  heilkräftig  wirkt ,'  bei  einigen  Individuen 
früher,  bei  andern  später  ausgewirkt  hat,  wie  ich  es  . 
liier  bei  Sulph.  und  Calc.  in  den  ersten  8  Tagen  ge-  , 
sehen,  und  wo  dann  eine  auffallende  Verschlimmerung 
eiitstand.  Dies- ist  aber,  meiner.  Ansicht  nach,  keine ^ 
homöopathische  Verschlimmerung  gewesen ,  sondern 
eine  Zunahme  der  Krankheit  selbst. 

Jedenfalls  hat^  sich  die  Calcar.  hier  als  das  eigentlich 
passende  und  rebht  gewählte  Mittel  gezeigt,  obgleich 


80  ferne  es  passt,  kräftiger  und  dfter  gegeben?!  Damall  (f838)  fürob- 
tete  miui  ticb  noch  vor  den  Wiederboluogen.  Die  Bed. 
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die  Erscheinungen )  wie  sie  sich  äusserten,  mit  dem 
Bilde,  das  ich  mir  bisher  von  der  Calc*  durch  eij^ene 
Beobachtung  gemacht  hatte ,  nicht  ganz  zusammen 
passen  wollten,  denn  ich  halte  öfteres,  unwiUköhrliches 
GUhnen,  das  Strecken  der  Glieder,  Verschleimung  des 
Mundes,  für  vorsügliche  Indicien  zur  Anwendung  dieses 
Mittels;  sie  fcjilten  aber  in  diesem  Falle.  Vielleicht 
war  die  Wirksamkeit  der  Calc.  durch  Sulph.  erst  vor- 
bereitet worden. 

'  Nachfolgende   Geschichte    bietet    etwas   Aehnliches 
dan  •  (Forts,  f,) 


6}  Etwas  über  Kritik,  Hejfne,  Hofbauer  etc,  ^X 

Irren  wir  nicht,  so  begann  in  der  Geschichte  der 
Homöopathie  eine  neue  Aera,  die,  wie  Alles  hienieden, 
ihren  guten  und  bösen  Theil^  ihre  Licht-  wie  Schatten- 
seite bietet:  die  Kritik  —  hob  an,  die  Prü&ngen  — 
Jhörten  auf.  Wohl  mögen  der  Gründe  zu  dies4m  Wechsel 
noch  mehr  seyn,  wolil  mögen  sie  tiefer  liegen,  als  wir 
vielleicht  wfihnen:  es  liegt  eine  Masse  von  Stoff  yo^*, 
der  erst  weiter  bearbeitet  werden  muss,  dazu  aber  ist 
Kritik,  scharfe  Kritik  unerlässlich ;  ein  nicht  minder 
wichtiger  Grund  aber,  wesshalb  die  Prüfungen  zu  Ende 
gehen,  liegt  darin,  dass  man  die  Ansprüche  an  diesel- 
ben zu  hoch  stellte ,  —  und  wer  stellte  sie  zu  hoch? 

'  Mfinner,   welche  nie  in  ihrem  Leben  ein  Arzneimittel 

'  geprüft,  und  noch  viel  weniger  eins  zum  homöopathiscb 
praktischen  Behufe  bearbeitet  hatten,  welche  mitreden 

•  wollten , ,  ohne  mitgehandelt  zu  haben,    Sie  verlangten 

, nämlich  nicht  nur  Aufzählung  aller  individuellen  Eigen- 

tbömlichkeitett  •  der   Prüfnngsperson ,    Aufzählung    der 

;  Symptome  nach  ihrer  Zeitfolge,  sondern  auch  Giganten 
von  Arzneizufällen,  in  deren  ausgebildete  Krankheits- 


*)  Des  Verf.  Htme  wird  am  SchlutM  der  Abh«  folgen.       Die  Bed. 


formen  sieh  mit  Händen  Reifen  Hesse.  Wir  wollen  die 
Möglichkeit  dieser  Leistnni^n  hier  ^ar  nicht  in  Abrede 
stellen;  wir  ersnehen  jene  Minner  nar,  nns  mit  einem 
guten  Beispiele  voranzagehen^  damit  das  ,,die  ftrgsten 
Zahler  sind  die  besten  Mahner ^^  nicht  an  ihnen,  und 
das  ,,A11  covet  all  lose^^  nicht  an  ans  Allen  in  E^äUong 
gehe* 

Eine  strenge  ond  räeksiehtslose  Kritik,  eine  seharfei 
gegenseitige  Beanfsichtigimg  nnseres  literarischen 
Wirkens,  eine  Art.  wissenschafthcher  Poliaei  im  goten 
Sinne  des  Wortes,  ist  uns  aber  am  so  noth wendiger, 
als  nnsm-er  Kirche,  nach  kaum  erkfimpfterDttIdang,  schon 
der  Verfall  von  innen  droht,  nicht  darch  fiTcbald  ihrer 
Dogmen,  sondern  ihrer  Priester«  Die  Kritik  aber  kann 
in  zwei  entgegengesetzte  Extreme  aasarten,  sie  kann 
nicht  minder  in  grandlosem  Lobe,  als  grandiosem  Tadel 
aasschweifen,  wovon  das  erste  in  seinen  Folgen  nicht 
minder  bös,  als  das  andere  ist,  was  wir  hier  mit  einem 
Beispiele  zu  belegen  gedenken.  Dem  Brantwein  glei-^ 
chend,  feaert  das  Lob  am  rechten  Orte  zwar  za  Thaten 
an,  sein  Uebermaass  aber  senkt  in  Schlaf,  ond  das 
Uebel  wird  am  so  grösser,  je  öfterer  Rausch  and  Lob 
wiederholt  werden,  bis  sie  am  Ende  za  jeder  Anstren- 
gang  antanglich  machen. 

Zorn  Belege  des  hier  Gesagten  nehme  der  Leser  das 
Bach  von  Heyne  (Praktische  Erfahrangen  im  Grebiete 
der  Homöopathie.  Leipz.  Schamann.  1834)  zm  Rand. 
Nach  S.  2  bestimmte  eine  heftige  Herzentzöndang, 
gegen  welche  keine  allöopathische  .Yerfahrangsweise 

-etwas  aoszarichten  vermochte,  den  Yerf.  zaerst,  einen 
mit  der  Homöopathie  za  machen.    Und  was  führt  denn  ' 
der  kühne   vierjährige  allöopathische  Held  für  allöo^ 
pathisches  Geschütz  ge^j^n  diese  ^,fürchferliche,   qua]-» 

« volle,  heftige  Herzentzündang^^  .aaf ?  Blataasleerangen^ 
Senfteige,  Blasenpflaster  und  r~  Calomel,  ,^ bedeutende 
Dosen  ^  oft  hintereinander  verabreichtes  Calomel  ,^^  also 
keinen  Salpi^ter?!    Mt  nichten.  *  Der^  Leser  mag  sich 


\ 


46 

beantworten,  ob  das  die  Alloopathie  kennen  heisst,  ob 
dieselbe  Je  durch  die  milllonfach  wiederholte  ;Erfahrun|f 
einen  bessern  Funil  ^ethan  hat,  als  die  Kraft  des  Sal- 
peters gegen  viele  innerliche,  besonders  in  der  Brust 
haftende  Entzündungen,  und  ob  wohl  eins  ihrer  JMittel 
mehr  mit  den  durch  die  homöopathischen  Arzneiprä- 
fungen   aufgefundenen    Symptomen    von    Brust-*   und 
Herzentzündung   übereinstimmt?    Man   vergleiche   die 
Angst  cSymptom  1, 3,  410  des  3.  Heftes  des  IV.  Bandes 
der  Annalen  von  Hartlaub  und  TniNKfii)  den  trockenen 
Husten  (400,  —  404) ,   das  Herzklopfen  mit  Ohnmacht 
verbunden  (439  —  444),  und  viele  andere  mit  den  von 
dem  Verf.  bei  dem  in  Bede  stehenden  Fall  aufgefun- 
denen Syhiptomen ,  und  man  wird  zugestehen  müssen, 
dass  gerade  das  Nitrum  gegen  derartige  Entzündungen 
wirkt   und   eine  der  wenigen  Glanzseiten  der  Alloo- 
pathie ist,  die  desshalb  auch  kein  Bader  und  Kranken- 
wärter, und  nur  allein  der  Herr  Doctor  promotus  über- 
sah, und  auf  die  wir  späterhin  noch  einmal  zurückge- 
bracht werden.    Nebenbei  erfahren  wir  noch,  dass  der 
Herzentzündung    abendliche    Intermission    eigenthüm- 
lich   sind,  welche  der  dennoch  auf  die  Blutausleerung 
«nd  das  Calomel  eingetretenen  Linderung  der  Zofalle 
zuzuschreiben  gewesen  sei.    Wir  schweigen  von  der 
Anwendung  .der  Vesicantien  in  den  ersten  Tagen  einef 
höchst  ;,qualvirflen  und  heftigen  Herzen tj&nndung,^^  wir* 
frag^  nur,  warum  gibt  uns  der  Verf.  die  Zahl  des 
Tages  nicht   an,    wo  er  doch  Arsenic   und  Cocculus 
reichte,  und  warum  er  bei  dem  Arsen,  noch  Cocc.  inter- 
ponirte?    Dies  sei,   sagt  er,  gegen  die  zurückgeblie- 
benen entzündlichen  Symptome  geschehen.    Er  gesteht 
also  selbst  zu ,  dass  die  Entzündung  durch  das  allöo- 
pathische  Verfahren  schon  gebrochen  war.  —  Wir  be- 
haupten   keineswegs    für    gewiss.,    dass    die    ganze- 
Historia  morbi  ein  Mühreben-  sei,  doch  —  wer  kann  für 
den  Flug  des  Vogels!  ^    ' 

S.  6  helsst  es:   es  sei  ein  iü  der  ^Alloopathie  durch 
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die  Willkähr  gegehener  Säte:  „snehe  die  UrMcbe  der 
Krankheit  auf  und  entferne  sie.^^  Sollen  wir  von  einem 
Doctor  legitime  promotus  voraussetzen,  dtffe  er  Ursache 
und  Wesen  verwechselt,  oder  dass  er  das  Heimweh, 
die  Räckendarre  nicht  kennt;  hat  er  hier  nicht  an 
Psora,  Syphilis,  Sycosis,  nicht  an  die  Arnica  etc.  ge- 
dacht?! 

Femer:  es  sei  ein  in  der  AUöopathie  durch  die  Will- 
kähr gegebener  Satz:  „Ahme  die  Natur  nach  in  ihren 
Heilbestrebungen^^ ,  S.  IS  aber  steht :  die  Natur  selbst 
nehme  in  Krankheiten  einen  rein  homöopath.  Heil  weg, 
indem  sie  das  im  Organismus  haftende  Uebel  durch 
ihre  (ihm3  ähnlichen  Wirkungen  steigere,  und  dann 
allmählig  vermindere  und  zerstöre.  ^^  Es  wurde  uns 
grosses  Vergnügen  gemacht  haben;  zu  erfahren,  wie 
der  Verf.  die  Wirkungen  der  Natur  von  denen  der 
Krankheit,  die  sich  also  ähnlich  sind,  unterscheidet, 
und  wie  in  aller  Welt  er  beweisen  will ,  dass  der  Satz 
in  der  AUöopathie  blos  durch  die  Willkähr  gegeben  sei. 
Wir  sollten  meinen,  wer  an  Sydsnhaji,  Stahl,  Gbei- 
NER,  Jahn,  Gall,  Gavbiüs  etc.  denkt,  der  wärde  min^ 
destens  anerkennen,  dass  die  AUöopathie  „nach  dem 
Göttlichen  gestrebt  habe^ ,  wenn  auch  an  das  Erreichen 
hei  ihr  nicht  zu  denken  war. 

In  dem  punktlosen  $.  IX»  S.  8  behauptet  der  Verf. 
in  Einem  Athem  zwei  sehr  verschiedene  Dinge:  der 
menschliche  Geist  sei  im  engsten  Zusammenhange  und 
in  beständiger  Wechselwirkung  mit  der  Lebenskraft, 
dennoch  sei  er  ein  abgeschlossenes  Ganze,  von  allen 
äusseren  Bedingungen  unabhängig  und  frei,  und  der- 
gleichen mehr«  Kann  man  in  .weniger  Worte  mehr- 
Widerspruche  häufen,  können  Krankheitsursachen  upd 
/Heilmiltel  auf  den  Geist  wirken,  kann  er  erkranken, 
wenn  er  abgeschlossen ,  von  äusseren  Bedingungen  un- 
oibbängig  ist,  oder  kann  er  abhängig  und  unabhängig 
zugleich,  kann  ein  Tisch  schwarz  und  unschwarz, 
^eiss  und  jinweiss  zugleich  seyn? 
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Unser  Aator  sa^t  ferner  S.  17:  „UnbediBgi  schäd- 
lich ,  meistens  tödtlich  ist  die  Ziisammenmischang  meh- 
rerer Arzn|uKittel ,  indem  sie  sich  in  ihren  Wirkungen 
nolhwendig  aufheben-^^  Wir  appelliren  an  Aegioi,  an 
V.  BOsmiNGHAusEN,  und  zuletzt  noch  an  jeden  Leser,  ob 
das  wohl  Jemand  am  hellen  Tage,  sine  crapnla,  schrei* 
ben  kann,  der,  v'w  Jahre  allöopathisch  praktizirt  zu 
haben,  uns  obendrein  noch  glauben  machen  will? 

8.  16:  „Jedes  homöopathische  Heilmittel  ist  nor  in 
bestimmten  quaKtativen  und  quantitativen  Verhaltnissen, 
d.  h.  in  bestimmten ,  genau  abgemessenen  Potenzirungs-* 
graden  das  natürliche  Uebel  zu  vertilgen  im  Stande,  — 
vielleicht  kann  selbst  der  Tod  aus  der  Verschiedenheit 
zwischen  den  natürlichen  und  künstlichen  Krankheits« 
erscheinungen  hervorgehend^  Da  liegt  der  Handschub, 
ihr  Ultras  zur  Rechten  und  zur  Linken ,  ihr  AUkro-  und 
Makrodosisten ,  wie  viel  Menschenleben  habt  ihr  bei- 
derseits, du  Hahnemann  und  du  Tbinks,  zu  verant- 
worten ? 

„Die  Arznei ^S  meint  der  Verfasser,  „helfe  um  so 
schneller,  je  grösser  die  Aehnlichkeit  ihrer  Totalwir- 
kungen mit  den  Krankheitssymptomen  ist^;  der  Homoio- 
meter  soll  alse  unser  Dosometer  seyn,  das  aUot  der 
Null-,  das  icov  der  Siedepunkt;  unten  Trinks,  mitte« 
Hahnemann,  oben  Lux.  Ref.  behält  sich  vor,  in  einem 
der  nächsten  Hefte  des  Heraklides  auf  diesen  Gegen- 
stand zurückzukommen,  um  aber,  wie  längst , bekannt , 
die  Unzulänglichkeit  der  Aehnlichkeitsgrade  zur  Do- 
senbestimmung einzusehen,  erinnert  er  unter  mehreni 
andern  Gründen  nur  an  Syphilis  undMercur,  an  Syco- 
sis und  Jhnja  etc. 

Auf  S.  19  erlernen  wir,  dass  Eisen,  Zink  und  Kupfer 
bei  feuchter  und  regnigter  Witterung  ihre  Kraft  um 
10  Grad,  d.  h,  bis  zu  40  Procent  höher  entfalten  lassen, 
und  S.  SO  steht  geschrieben:  „Ich  glaube  die  voUkmn^ 
mene  Ueberzeugung^  gewonnen  zu  haben ,  dass ,  ^mit 
Ausnahme  der  vernachlässigten,  in^  tiefen^, materieUen 


Yei^SnAerun^o  besjtobenden  Leiden,  tB  i^aeh  ni€M  einß 
emsuige  KrmkheU  gibiy  äie  nicht  hamöofmthi$€h  g^heUf 
v)wdeH  könne ^  obsclion  nicht  ssu  lingaea  ist,  daes  eg 
bimeilm  noch  an  pas^wd^J»  9  hinlanj;h'ch  c^praftea 
Uittcin  gebricht,"  Wahnsinn,  H^jpiweib.,  BucKendarTei 
Epilepaie,  Pest,  Aussatz,  ja  Tenfelshesitzun^  und  Tor 
deskampf,  und  wie  der  Auswurf  alle  heissen  «ag, 
»rerdeii  uns  also  alle  weichen  müssen. 

Wenn  es  nun  S.  14  heisat :  „Die  Homöopathie  priift 
die  noch  wenig  bekannten  Arameimittel  —  »nniichst  im 
gesunden  Körper,  und  beobachtet  mit  möglichster  Sorg* 
falt  und  Genauigkeit  die  nach  denselben  in  der  gesamm- 
4en  opganisehen  Zusammensetsiung  iusserlicb  erkennbar 
aieh  darstellenden  krankhaften  Yeründerungen ,  ihrp 
Aufeinanderfolge 9  ihre  Natur  und  Bedeutung",  un4 
wenn  Vorfasaer,  wie  billig,  fordert,  dasa  die  Versuche 
an  beiden  GescUeehtem  f  und  auch  an  der  eignen  Per* 
ßw  des  Anstes  wieda^hoit  sind,  in  welchen  pifenbip-ea 
Widerspruch  ndt  sich  selbst  iaitt  er  dann,  und  wiß 
weit  geht  er  sogar  lunter  sein  Zeitalter,  jaJhjnt^r  allen 
Anf^pg  der  Homöopathie  suräck,  wenn  er  uns  seine 
Fer«ttcbe  nur  exeerptartig,  ohne  Angahelvi^n  Person, 
Gescbleeht,  Namen,  Zelt  etc.,  geschweige  mit  ^rsicbtr 
lieber  A^fois^anderfolge  der  Symptome  mittheilt?)  WoUtn 
«r  eiiKa  «rat  jbigen,  was  das  Archiv  nnd  CQPSPrtcfi 
dajKii  sagen  wurden?  Verfasser  scheint,  klvg»  wir  h^ 
JiamM  «f ,  do(4i  Jemand  4tirfte  noch  klüger  seyn.,  und 
dieser  Jemand?  —  sind  die  andern  ^Ite^ 

Seita  SS  er^iUt  uns  der  Verfasser  eine  Kr^nkheits- 
«fiSirfiiebte,  «in  Muster  «weifelsohne,  ein  Jtfwter  von 
,QQ  JSymplemen,  iHne  von  ihm  Si^Utot  „nnverkennbara 
DaoneAtzündnng  mit  nervösem  ZAstand^^  gen»nnite 
Krankheit.    Wir  ^stellen  au^i  diesen  60  Symptomen  ^ur 

• 

folgende  für  den  Praktiker  einander  g^genuher:  J^ioliria: 
muasitmntia ,  Trägheit  m  Antworten ,  bestündiges  ^^ 
^meln^    Schlummersueht  9  gleichgniljge ,    verdrüs^I^^A, 
*6tfmwvAg9  «umbinde  ,w^  fsm^Atäf^i^  JPpr«^') 
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fast  wie  bei  Lähmung  etc.,  and  bei  all  dem  will  doch 
^  der  Verfasser  folgende  rein  sabjective  Symptome  her« 
aasexaminirt  haben:  Ungeheure  Aengstlichkeit  mit  ab- 
wechselndem Gefühl  von  K&Ite  und  Ziehen,  heftiges 
Ohrensausen ,  Kältegefühl  in  der  Nasenspitze ,  ekelhaf- 
ter und  ranziger  Geschmack ,  VoUheitsgefühl  ohne  Bre- 
cherlichkeit ,  unlöschbarer  Durst  und  verminderte  Em- 
pfindlichkeit, Magendrücken  mit  Spannschmerz,  Klopfen 
in  der  Magengegend ,  Pressen  im  After ,  Druckschmerz 

in  der  Tiefe  der  Brusthöhle ,  stechend  reissende  Unter- 

* 

leibsschmerzen ,  heftiges  Stechen  mit  auseinanderreis- 
sendem  Schmerze  in  der  Schamgegend  etc»  Ob  das 
wahrscheinlich  ist,  tiberlassen  wir  dem  Scharfsinne  des 
Leser«,  wir  fugen  nur  noch  folgendes  bei:  Schon  das 
erste  Kugelchen  derNigelia  half,  und  schon  am  zwei- 
tei^  Morgen  vermochte  die  Patientin  selbst  ihren  Zu- 
stand dem  Arzte  zu  berichten*  Soll  das  heissen,  sie 
kam  zu  ihm  in  die  Stadt,  oder  nur,  sie  erz&hlte  ihm 
den  Zustand  selbst;  und  wer  erzählte  ihn  denn  im 
letztern  Fall  während  der  Krankheit  so  genaa?.-—  In 
der  dritten  Krankengeschichte,  S«  45,  heissi  es:  ),naieh 
Angabe  der  Eltern  beurkundeten  sich  die  Vorboten  der 
epileptischen  Anfülle  des  Kindes  durch  reissenden  nnd 
bohrenden  Schmerz  im  Scheitel ;  nach  Bewegung  starke 
Blutwallung  mit  stossweisem  Klopfen ;  9pannende9  Klo*- 
pfen  in  der  Trwnmelhöhle^^ *^  sollte  man  nicht  meinen^ 
das  M&dchen  müsste  mindestens  einen  homöopathischen 
Arat  zum  Vater  gehabt  haben  ?I  * 

Hinsichtlich  der  HETMs'schen  Arzneiprufungen  bekennt 
Verf«  offen ,  dass  ein  gewisses ,  aus  der  Pseadonyoutit 
des  Verfassers  entspringendes  Gefühl  von  Abneigung, 
welches  er  nicht  besser,  als  mit  dem  Worte  „unheim- 
Ifch^^  zu  bezetehnen  weiss,  noch  mehr  aber  die  einem 
Auszuge  gleichende  Bearbeitungsart  ihn.  bisher  von 
'^f^ftlj^  sorgfältigem  Studium  und  von  der  Anwendung 
bei  Krankheiten  abgemahnt  habe ;  nach  sorgfältiger 
V^gleichung  der  Actieasymptome  aber  mit  einer  klei- 
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nen  Sammlon^,  die  ihm  aber  dasselbe  Mittel  ven  N- 
vorliegt,  ergibt  sich,  dass  sie  in  der  Thal  Grand  haben 
köiinen.  So  z.  B*  stiuiiDt  der  reissende  SchläfeschmeriB^ 
das  Stechen  in  der  Weiche  (bei  HcTNa  an  der  Unter- 
bauciiseite) ,  noch  mehr  aber  die  grosse  Hartleibigkeit 
geaaa  mit  einander  überein.  Aach  die  Hümorrhoidal- 
zaf&Ue,  das  Stechen  im  Mastdarme  sind  conform. 

Wir  übergehen  den  ubr^^en  Theil  der  HiTirB'schea 
Schrift,  and  wenden  ans  des  geschichtlichen  Zusam- 
menhanges wegen  znnfichst  za  der  —  Beleaehtang 
wollen  wir's  nennen ,  welche  der  HaTNx'schen  Schrift 
in  einer  Zeitschrift  widerfuhr,  indem  wir  aas  derselben 
die  skizzireadeni  Hauptwörter  hervorheben,  aus  denen 
der  Leser  leicht  wieder  das  Ganze  zusammensetzen 
kann. 

Im  Archiv  von  IStapv  (}UV«  Bd*  8tes  Heft,  p.  148— 
150)  heisst  es  nämlich:    „A  Jove  prindpiam;  inhalt- 
reich; werth vollste  erfreolichste  Erscheinang,  wahre 
Bereicherang  der  Homöopathie;  freudig  begrässen;  ix^ 
teressante  und  eigenthdmliche  Ansichten  ober  Natur- 
nnd  Kunstheilung,  über  Arzneiversuche,  Potenzirungs- 
grade  etc.,  gründliche  Sachkenntniss ,  philosophischer 
Geist    Aeasserst  schätzbarer,  treuer  Beobachter  und 
scharfer  Denker,  praktische  Bemerkungen*    Sorgf&ltig 
geprüft^  reicher  Sehatz  der  wichtigsten  Heilelemente; 
grosse,  unentbehrliche  Heilmittel  in  den  wichtigsten 
Krankheiten;    durch   höchst  interessante   Geschichten 
4iamit  verrichteter  Heilungeil  praktisch  bewiesen;   dem 
treflKchen  Bfanne,  der  dies  alles  erforscht  und  treulich  • 
mitgetheilt,  zum  wirmsten  Danke  und  lebendigster  An-? 
erl&ennung  seiner  Verdienste  verpflichtet.      Köstliche 
Gabe;  innig  treuer,  verehrter  Geber;  n&chstes  Werk 
im  Voraus  herzlich  willkommen  und  mit  dem  wahren 
Namen^zu  schmucken,  denn  es  ist  traurig  fär  die  Wis- 
senschaft,  wenn  solche  Priester  (Hohepriester)  sich 
anter  den  Schleier  der  Pseadon3rmit&t  verhällea^^ 

Nor  die  lebhafteste  Erinnerung  an  den  allgemein  ge* 
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aehteten  ond  auch  hier  sicher  zum  Grande  liegenden 
Eddsinn  des  Annoncestellers  vermag  dem  Referenten 
^n  Satyr  bekämpfen  zu  helfen,  der  sich  beim  Schrei-« 
ben  dieser  Zeilen  hier  seiner  zu  bemächtigen  droht; 
mit  welchem  unberechenbaren  und  unausbleiblichen  Nach- 
theile für  Sfenscbenwobl  und  Wissenschaft  sich  das 
Herz  oft  in  den  Geschäftsbereich  des  Verstandes  drängt, 
davon  liefert  diese  in  dichterischem  Schwang  hinuber- 
sehweifende  Autorenhymne  das  äberseiigendste  Beispiel; 
—  Referent  gab  einst  einem  Kranken,  welcher  nicht 
•deutsch  verstand,  die  Schrift  von  omb  Guioi  (lettre« 
anx  membres  de  la  societe  royale  de  medecine  snr 
la  reponse  qn'ils  önt  addressee  an  ministre  an  sujet  de 
rhomffiopathie)  zu  lesen,  erhielt  si^  aber  (obgleich  sie 
der  Kranke  nothwendig  gelesen  haben  musste,  doch) 
mit  der  Antwort  zurück:  „Ich  habe  mich  nicht  äber- 
winden  können,  den  bss  Guint  zu  lesen,  weil  er 
schimpft,  und  die  Societe  mnss  doch  Recht  haben, 
sonst  wurde  er  nicht  schimpf en.^^  Wenn  man  nun  be- 
denkt, wie  die  wenigen  beleidigend^  Worte,  die  dem 
i>Es  Guroi  abgepresst  worden  waren  ^),  mit  obiger 
Lobeshäufung  durchaus  in  gar  4ieinem  Verhältnisse 
stehen,  so  wird  der  Contrast  nur  um  so  stärker.  Wir 
l^ben.  daher  dem  Archive  wohl  za  erwägen,  dass  eine 
«olcbe  baizisch -simonische.  Wechselwirkung,  ein  sol- 
ches, wir  enthalten  ikns  mehr  za  sagen,  von  dnrehans 
keinem  Eingehen  in  die  Sache  zeagende^  äberschflt- 
tende  Lob,  eben  so  sehr  den  Lober  in  Nächthdl  bnngt, 
4ÜS  einen  Schtm|)fer,  nnd  dass  das  eine^eben  «o  wenig 


^  Wem  «s  bdkjiiiiil  !•&,  asf  Welch  eüie  pleb^je  Weitfe  die  modemen 
tfiranzösischen  Aerzte  den  dssOüidi  bu Ussphemiren  sachten,  indeai 
flie  gogar  in  seiner  neapollt-franzos.  Mundart  verfiisste  Spotligediehis 
in  die  Zeltangen  setzten,  and  wie  sich  die  Societe  benommen  hatte, 
der  wird  diese  wenigen  Worte  eines  gerechten  Unwillens  gewiss  für 
«ine  Kleinigkeit  achten ;  wir  fahren  daher  diese  Wofrto  nur  des  Ge^ 
gensatses  wegen  auf» 


^dcm  betrelfeoden  Aat^  nfitet,  ab  das  andere  ihn  Icha- 
det,  dass  jeder  vemliiifti^^e  Mensch  weit  mehr  auf  die 
Gründe 9  durch  welche  ein  Urtheil  motivirt  ist,  als  anf 
das  Urtfieil  selbst  achtet,  und  dass  nar  die  vemnnft- 
lese  Gans  sich  lieber  die  schon  fertigen  Nndeln  in  den 
JBbls  stopfen  Ifisst,  als  dass  sie  die  Kömer  selbst  sncht« 
Wer  denkt  hi^r  nicht  wieder  an  den  Branntwein  ond 
an  jenen  Wi|lden  beim  nordamerikanischen  \Congres8e: 
„Es  fehlt,  Yater,  deinen  Kindern  nicht  an  Fleiss ,  allein 
4ie  Einfuhr  dieses  verderblichen  Giftes  macht  dass  sie 
arm  sind>^  Ref*  hat  schon  anderw&rts  (HerakL  Is  Heft 
S.  XV.)  auf  die  j^osse  Nothwendigkeit  einer  Antikritik 
in  der  homöop.  Literatur  hingedeutet ,  sein  Wink  wurde 
jedoch  nicht  beobachtet ,  und  somit  möj^en  denn  dieje- 
nigen, welche  dadurch,  dass  sie  Alles  „beböttcheni^S 
die  nachfolgende  Schmach  auf  uns  gebracht  haben ,  nur 
ansehen ,.  wie  sie  die  Worte  des  Horaz  einst  von  sieh 
abwenden : 

(dualem  commendes  etiam  atqtie  etiam  aspice,  ne  mox 
Incntiant  aliena  tibi  peccata  pudorem* 

Kaum  war  nümlich  nach  Erscheinung  der  Schrift  des 
HsYNi  ein  halbes  Jahr  verflossen ,  so  erhielten  wir 
schon  eine  neue  von  eüiem  Verfasser,  der  (laut  Re- 
eension  in  der  allgem.  homoopath.  Zeitung)  ebenfalls 
seinen  wahren  Namen  mit  einem  falschen  vertauschte* 
Wir  meinen  die  Schrift:  „Homöopathisches  Heilverfah- 
ren in  ehirurgisch^i  Krankheitsfällen,  von  Dr*  J*  Tb. 
HoMmAxmL.  Le^Mdg.  Reimann.  1835/^ 

Wenn  n«mlieh  Hstne  selbst  schon  in  dw  Vorrede 
sagt ,  dass  er  noch  an  einem  andern  Werkchen  arbeite, 
welches  aber  seitdem  doch  unter  seinem  Namen  noch 
nicht  ers/chienen  ist, ^  wenn  er  dort  4ie  KÄufer  durch 
.die  Titelbemerkung  aueh  ,/nr  Nicfatarzite^S  hier  hin* 
g^gen  dun^h  dn  „neues  wichtiges  Antipsoricum^^  an- 
lockt, wenn  !n  beiden  Schriften  die  gleiche  breit  aus- 
holende, und  auf  unwissenschaftliche  Weise  nur  den 
Raum  füllende  Suada  von  Iddender  Menschheit,  dauer- 
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hafter  Hälfe,  j^rnndlicher  Herstellnng  der  Gesundheit, 
j^läckliehen  Resultaten  der  Bemühungen,  von  Wohl- 
fährt der  gesammten  Menschheit,  und  was  des  Plun- 
ders mehr  ist,  herrscht,  wenn  sich  nicht  nur  in  beiden 
derselbe,  oft  in's  Blaue  hinein  sich  verlaufende  Styl 
nnd  dieselben  Lieblingsphrasen  („einverleibtes  Heil- 
mittel^S  99 von  der  Natur  uns  dargebotene  Stoffe ^S  ^^^^ 
einem  besondern  Werkchen  ausführlicher  darlegen  ^^, 
„Wechselwirkung  des  Geistes  mit  der  Körpermasse^ 
eteO  sich  kenntlich  macht,  wenn  in  beiden  die  gleiche 
abnorme  Interpunktion  iz.  B.  Semikolon  vor  dem  Nach- 
sätze) herrscht,  wenn  in  beiden  die  gleiche  Scheu  vor 
dem  Salpeter  *),  die  gleichen  Beobachtungen  von  hefr 


*)*Wa8  bezweckt  wohl  Hofbaubr  damit,  das«  er  so  sehr  auf  das 
Nitrum  loszieht  ?  ,,Propften'^  seine  allöopath«  GoIIegen  wirklieh  die 
Kranken  so  yoll  damit,  dass  er  einige  Mai  urplötzlichen  Schlagfluss 
davon  entstehen  sah,  oder  will  er  durch  dieses  VerdammiingsurtheU 
das  in  jener  Herzen taündung  „in  bedeutenden  Dosen,  oft  hinter  ein- 
ander Terabreichte  CalomeP^  stillschweigend  entschuldigen?  I  Abge- 
sehen davon,  dass  er  hier  offenbar  aus  dem  Rauche  in  das  Feuer 
gekommen  ist ,  so  sollte  er  doch  als  Domoopathiker  wissen,-  dass  der 
Salpeter  gegen  eine  Herzentzündung  nicht  würde  helfen  können, 
wenn  er  nicht  auch  schaden  könnte.  Hofb.  ist  sehr  im  Irrthum ,  wenn 
er  etwa  glaubt ,  dass  der  Allöopathiker  ganz  und  gar  keinen  Unter- 
schied zwischen  Salpeter  und  Calomel  kennt,  und  dass  er  den  erstem 
so  ganz  grundlos  reicht,  wie  Hofb.  es  mit  dem  letztem  that.  „Queck- 
silber, sagt  Jahn  (prakt.  Mater,  med.  1818.  11.  S.  143),  „reizt  weit 
starker ,  als  Salpeter^  und  ist  einem  rein  entzündlichen,  synochischen 
Zustande,  mit  sehr  erhöhter  Thätigkeit  des  Blutgefässsystems ,  in 
Anfange  und  in  der  höchsten  Grösse  des  synochischen  Fiebers,  bei 
Congestionen  nach  den  obera  Theilen ,  und  ohne  qualitativ  veränderte 
Richtung  der  Production  nicht  angemessen,  wo  hingegen  der  Salpeter 
seinen  vorzuglichsten  Wirkungskreis  ha|.  Man  kann  daher  im  All- 
gemeinen gewiss  sehr  richtig  sagen ,  dass  der  Gebrauch  des  Queck- 
silbers in  Fiebi^ra  und  Entzündungen  da  anfängt,  wo  der  des  Salpeters 
aufhört.  Quecksilber  verdient  daher  bei  unreinen,  gemischten  Ent- 
zündungen den  Vorzug ;  es  ist  voi*zng]icher  bei  Entzündungen  des 
Drusensystems,  des  Darmkanals,  der  Nieren  etc.  (?!?)«  es  passt 
mehr  bei  zusammengezogenem,  kleinem,  hartlichem,  Salpeter  mehr 
bei  grossem,  vollem  und  hartem  Pulse.    S«^145:  Salpeter  muss  man 
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tlgen  Primirwirfcoiixen  von  einem  Streokl^ehen  der 
Dreissig^er-Potenz  sich  finden,  wenn  in  beiden  der  i^Ieiche 
Ton  von  ^^rossväterlicher  Anmaassnn^  and  i^neralisi- 
rendeo  doktrinären  Satzungen  weht ,  —  so  mfissen  wir^ 
obsehon  and  gerade  weil  Hofbauxr  alle  Hinweisang 
ajuf  Heysm  amgeht,  schliessen,  das  beide  einen  and 
ebendenselben  Verfasser  haben,  wofür  aoch  das  Weitere 
bargt. 

Wir  abergeben  das  erste  Heft  dieser  Schrift  *),  da 
es  schon  mehrseitig  kritisch  beleuchtet  worden  ist,  and 
wollen  nar  bemerken,  dass  eine  Aasbeate  von  986  Symp- 
tomen (inclasive  einiger  Heilsymptome)  von  blos  fönf 
Personen  dem  Referenten,  der  doch  seit  mehrem  Jah- 
ren fast  unausgesetzt  Arzneien  an  sich  and  Andern 
geprüft  hat,  etwafs  Unerhörtes  ist,  sintemal  sich  die 
Osmium- Symptome  nicht  (wie  die  der  Berberis)  wieder- 
holen ,  sondern  fast  jedes  anders  gestaltet ,  charakteri- 
sirt  und  mindestens  das  Sechstel  von  allen  darch 
gesperrten  Druck  gehoben  ist.  Verfasser  muss  also 
den  Meister  selbst  übertreffen,  oder  — ;  jedoch  wir 
kommen  unserm  Objekte  n£her.  Eaom  ist  nämlich  das 
erste  Heft  von  Hofbauer  erschienen,  so  erhalten  wir 
schon  ein  zweites,  so  schnell,  dass  die  mit  gränd- 
lichem  Fleisse  and  grosser  Umsicht  gearbeitete  Rezen- 
sion des  ersten  von  Alphons  Noack  (17.  Oktober  v.  J.) 
anmöglich  von  dem  Verf.  als  Wamihg  benutzt  werden 
konnte ,  ein  Umstand ,  der  nicht  ohne  Bedeutung  seyn 
durfte.  • 


geben  bei  rein  tyiiocMschen  Enteundongsfiebeni,  wo  er  bis  jetet  noch 
immer  das  Tomehmste  Mittel  gewesen  ist.  Er  vermindert  die  Phlo- 
gosis  im  Blute  besser,  ai^  irgend  ein  anderes  mittel  $  besonders  ist  er 
im  Anfange  der  Krankheit,  wo  der  Puls  voU,  hart,  ziemlich  langsam 
oder  unterdrückt,  wellenförmig  und  heftig,  die  Zange  weiss  und  mit 
schaumigten  Speichelstreifen  zur  Seite  besetzt,  oder  trocken  nnd  rein 
ist,  höchst  nothwendig/^  Femer  vergleiche  man  S.  51  und  A5  dessel- 
ben Buches. 

•)  S.  Hjrgea,  III.  pag.  69  und  115.  D.  Red« 


W«t  die  Sdkwfieri^kelt  ufid  SCfltetfkeit  jgtttet  ArmO^ 
)^Tüfmgen  kennte  äi^  würde  dennoch  gerne  ftir  dieses 
nttr  sieben  tUefn-Oktiiv-0dgeil  sturke)  etreti  m  wMls 
ettg  als  i9))Ieiidid  gedrückte  Bäeheteheki  18  Orbsi^hea 
äti^gtgthf^  bAb^ii)  M^  Welefaem  wir  s^ur  bäbem  1^^ 
hitig  Ef^en  Gegenf^taud  vorzui^swieise  heraushebe  ^ 
dies  ist  die  8.  7  beginnf^nde  Verbena  of&dttalisv  gt^ 
meines  Eisenkraut  (nicht  Eisenhat).  Wir  bitten  deil 
lieseir  iM  Voraus,  dias  Ori^'hal'  iittt  HaAd  M  iiebiiito) 
äftmit  er  ersehe,  d^SS  lief,  keine  ITnwahrflelteh ,  se 
sehr  M6k  ^ine  RelatA  dei^  Leiter  Ofaemehihen  s^tlfeif , 
berichtet.  'Seitfe  «  l;Mi^d  das  6f;  Kapitel  i^  IV.  Bfaehes 
tfes  Dfoseör.  Hii^tt  Hier,  Wie  ahdef'wÄrtS ,  hfttt^  Sicil 
der  Attot  billig  deft*  V6k*tede  t.  G.  Pkckünü'il  (BibfMhecA 
^mesL  teddiea  ete*  ToL  )pfrM.  Z%icc«viap,  stfdiftib.  Abe*^ 
toris  1838)  ediki^rA  sollen,  \^eldhei-  tinter  Wtäem  S.  % 
sbgt :  ^,fit  hisftöria  mttfras  'ttedieameAterümijftfe  ee^itM 

hltjssimüai  gradiftM  dtetfltienfis  ^depta  Mt  teif^m^Me  tem-^ 

y^oiris  löhj^nqtiitate  ednfirn^atldriini  plena.  In  qua  re  ]|hrie^ 
stanti^iibes  fuisse  viros  ätetpUätis  AriiiMetein,  ThttH- 
phraaünty  ^üäm  Nicandmth  et  tXoteoriäeih  i^  iä  tftiSm 
dnanibeS  fantä  fwX  Merttts  doclHme  nl  ad  ieäm  MMl 
pauset  accedtte.  -^  Dio^torid^Sy  Galefit»  dte.  in  thedi"^ 
cameMfoi^m  virttttibtfs  eögnoscendis  ttulti  fbertifeft  ^ 
tanta  earum  ete. ,  ~  er  wOrde  dann  den  Dioseörfdes 
^eWm  näcl1isehlag#,  ütfd  ttns  nicht  das  61.  Ea^ftd, 
Welfehes  ven  der  Verhfen4  Snpinä,  sondekH  das  «0«, 
welches  von  der  offiftnalis  handelt,  dtirt  haben,  Wor- 
aber  Ref.  dasjenige  zu  vergleichen  bittet,  was  C*  Sprengel 
in' «j^einer  Ausgabe  des  Diose.  IL  S.  •508  saje^*  Dieses 
«0.  Käpftd  lautet  nafch  C.  Sv^i^etia^^  Vef i^ldn  'i  Voltä 
tavtk  VoSaeeo  aut  ädipe  suflla  recönti  stbdita  vulvse  do- 
lorem adimere  creduntur.  tpsa  quoque  herba  imposita 
cum  acete«,  erysipelata  reprimit,  putridaque  ule^a  co- 
hibet;  vulnera  denique  ghitimit,  veteraqne  «ma  meUe 
Bd .  dcatricem  perducit  Was  ferner  Galen,  Aisflüs, 
Ifhüats  und  Simon,  Setha  über  die  Verbena  »Mgto,  ht^ 


der  geleKHe  Ben  Autor  im  Eiithttdiasiiiiis  fOr  seine 
Suche  ^u  beHchtea  öbereelMn ,  ob/^^Ieieh  ^r  es  ebeefallB 
bei  V^cäa  (de  kistorili  etirpiwB.  Le^ii.  USl.  8.  567) 
hfitte  j^amteettj^esteUt  vor&Nlen  könneB. 

Nho  aber  höre,  Leser,  nmi  staune,  wie  weit  der 
Eiftr  HonAinte's  für  sein  iind  unser  —  Bestes  jT^gan; en 
ist.  Seite  9  nftlilieh  koinmeil  CMate  ans  dem  Fb.  Honw 
m^ßm^  fitiSNBB  etci  (die  Hber  liur  aus  dem  Mvbbay  ab«* 
l^eschrieben  isind),  und  zwar  Citate,  nicht  nber  Ver-* 
frena,  sondern  über  —  Veraniea^  nnd  S.  10  endlich 
lesen  wir :  ,,Die  Literatir  iher  dteten  Ge|;^tafstand  ist 
ziemlich  bedeutend,  und  verdreirt,  um  der  Vollständige 
keit  keinen  Binttog  bb  thuii,  hier  aofj^efShrt  bb  wer^ 
den^^;  aber  was  kömmt  liun  für  Lideratar?  niefat  etwa 
Üifejenig«  Air  Verbeaa,  tnmdeiii  wiederum  die  der  — ^ 
VöroHiea^  und  auch  dieM,  wie  es  scheint,  schlecht 
liBehkiMi*erfeit<,  hMletai  SA^tfruDB  ted  Fb«  HoFmANN  wahi^* 
teheialiMi  eUI&  und  dieselbe  ^hrift  sind,  denn  beide 
atad  laHaM  ersehl^neii^  aüd  buS^  Hofihkann  ^hören 
^e  Wwte:  s^rselerenda  kerb»  Ütee.^^ 

INlÄseM  Ri6s  in  4en  Yorbang  M^r  die  HeyDischMHo& 
batlei^selfett  LeisiuAgeA,  ditoe  Vertreehslmll^  der  Ver-* 
fictaa  mit  4tr  Verohica  Utten  wir  4eä  Leselr ,  weiter  bb 
bdnatBeh,  fdeim  ^roh  sie  diindurch  könndn  wir  das 
Mehtljebe  Treiben  dieses  Plseudsaymüs^  der  ans  wttbru> 
j^dteiiflieh  alle  filTl,  v^etä/fiMm  mit  «inigen  Lichtsfrah'^ 
•en  »besehfeiam  iasseB.  (Schiuss  folgt) 


4?}  Heber  Wasserkur  und  Gräfmherg.  Von  Dr.  Kubtb 
SU  J^rankianstein  in  Schlemeiu 

Man  ^ii'iiHi  tth-  Hielleicbt  eftie  fibet^rosw  Hiniiefgdng 
Ütfr  wo^;^a«fserkifr  voirwelfen,  und  iefh  nehme  daher  'He-^ 
VM  ^nltes  '#^hr,  deiäit^hMb  hier  mich  «sa  fi^sern^  weR 
VAtlbnl^  meMie  InditMuetlen  Anjsiübten,  die  im  fiinBe^^ 
'UM  ganz  4iit%  «e$to  kOtahen,  inSehutB  zu  ndimett. 
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sondern  nur  um  eine  Sache  zu  besprechen,  die  man  im 
Allgemeinen  keineswe^ers  nach  ihrem  wahren  Werthe 
wurdij^t,.  indem  der  Eine  sie  in  den  Himmel  erhebt, 
der  Andere  wenij^tens  mit  mitleidij^em  Achselzucken 
belächelt.  Jeder  Unbefangene  wird  zugeben,  dass  es 
des  Arztes  erste  und  höchte  Pflicht  sei,  dahin  zu  stre- 
ben, im  vollsten  Sinne  des  Wortes  Helfer  zn  seyn, 
und  dass  ihm  die  Methode ,  dahin  zu  gelangen,  stets 
nur  Mittel^  nie  aber  eigensinniges  Festhalten  an.  irgend 
einer  derselben  Zweck  sejrn  dürfe.  Nun  aber  trage 
ich  von  jeher  für  die  Naturheilkraft  die  allerhöchste,  ja 
heilige  Achtung  in  meinem  Herzet,  und  all  mein  Stre- 
ben einigt  sich  in  dem  Punkte,  ihrem  Walten  so  wenig 
Hindernisse,  als^  nur  möglich,  in  den  Weg  zu  legen» 
Ohne  alle  Widerrede  wAre  nun  hiezu  die  Homöopathie 
die  geeignetste  Methode,  stände  sie  bereits  auf  dem 
Punkte,  den  man  von  ihrer  Ausbildung  nach  innen  und 
aussen  einst  von  ihr  erwarten  darf.  Allein  dahin  ist 
sie  noch  nicht  gelangt,  und  selbst  Gross,  der  doch  ge- 
wiss am  allerwenigsten  geneigt  ist ,  ihr  irgend  das 
Geringste  zu  vergeben,  sagt  (Archiv  XV.,  S.  Heft): 
yydass  die  HomöoiMtMe  nicht  AUes  heilen  könne.'^  Und 
sollte  man  dessbalb  die  Kranken  ungeheilt  lassen,  oder 
ist  es  nicht  eine  höchst  naturlich«  Billigkeit ,  das  jetzt 
noch  Fehlende  auf  eine  andere  Art  zu  erganzen , .  und 
seine  Zuflucht  zu  einer  andern  Heilmethode  zu  nehmen? 
Gar  Mancher  greift  nur,  um  sich  aus  dieser  Untiefe  zu 
retten,  nach  der  Hand  der  Allopathie.  Ich  weiss  aus 
eigener ,  hinlänglicher  Erfahrung ,  dass  auf  allopathi- 
schem Wege  allerdings  gar  manche  Krankheiten  wirk- 
lich geheilt  werden  können;  bin  fest  überzeugt,  dass 
die  Homöopathie  noch  gar  manches  ^Nützliche  aiis  der 
Allopathie  entnehmen  wird;  habe  auch  schon  anderswo 
geäussert,  dass  die  Zeit  noch  viel  ^u  kurz  sei,  um  als 
vollkommen  entschieden  zu  betrachten ,  dass  die  Natur 
unter  allen  möglichen  Verhältnissen  geneigt  seyn 
möchte ,   Hilfe  durch  ,  speciflsche  und  direkt  wirkende 


Arzneien )  lils  die  äberAll  onbedio^  den  Ywzng  ver- 
dienenden, zu  gewahren:  allein  eine  Yereinigaog  der 
Homöopathie  and  Allopathie  in  KiiETscHifAa's  Sinne 
halte  ich  dennoch  fdr  höchst  unstatthaft  und  abeirteoer- 
lieb,  und  kann  nar  staunen,  wie  ein  sonst  so  hellsehen- 
der und  vorurtheilsfreier  Arzt  sich  der  Vaterschaft  eines 
80  monströsen  Wechselbalges  erfreuen  könne ,  denn 
statt  ,,  Homöopathie  und  Allopathie  Hand  in  Hand,^^ 
möchte  ich  eine  solche  Verfahrungsweise  lieber  [,)Ho« 
iDöopathie  und  Allopathie  in  den  Haaren^^  nennen.  Ein 
solcher,  nach  Privilegien  strebender  Mischmasch  von 
specifischen  un<|  ganz  heterogenen  Mitteln  erscheint 
mir  als  der  grisslichste  Hohn  auf  die  Natnrheilkraft, 
der  doch  auch  K.  sonst  aufs  eifrigste  huldigte,  scheint 
mir  der  Ausbruch  eines  recht  muthwflligen  Vandalismus 
in  einer  kaum  begonnenen  Civilisation,  ja  scheint  mir  der 
t*aden  der  Ariadne,  dem  Minotanrus  als-  Spielzeug  hin* 
geworfen.  Oder  besitzt  Kretschhiar  etwa  den  Zauber-r« 
sprach ,  der  es  verhütet  y  dass  die  zom  Zwecke  der 
Ableitung  a.  s.  w.  gereichten  Mittel  nicht  Sfueh  zogleieh 
ihre  specifischen  fiigenthamlichkeiten ,  die  doch  unbcr- 
dingt  ein  jedeft  besitzt,  entwickeln^  und  geschieht  dies, 
welche  Pythia  möchte  wohl  dann  den  reinen  Erankheits- 
charakter  enthüllen?  Also  auch  hier  gilt:  Handle 
Jeder ,  wie  er  es  sich  zu  verantworten  getränt ,  aber 
Keiner  erbebe  den  Anshelf  seines  individuellen  Noth- 
standes  zur  Norm  för  Alle.  —  Uebrigens  kann  ich  nicht 
umhin,  hier  auch  mein  Befremden  zu  äussern,  dass 
man  noch  immerdar  das  Contraria  Contrariis  als  die, 
die  Allopathie  bezeichnende,  Heilmaxime  angibt.  Sie 
hat  gar  keinen  Einigungspunkt,  sondern  ist  ein  €oa- 
volut  der  verschiedenartigsten  Methoden ;  dies  ist,  glaube 
ich,  das,  womit  man  sie  bezeichnen  mnss,  da  bei  ihr  das 
dem  Krankheitsziustande  geradezu  entgegengesetzte 
Heilmittel  höchst  selten ,  ja  mit  Bewusiäts^yn  nie ,  in 
Anwendung  gebracht  wird.  Denn  wollte  man  dies 
thun,  so  wäre  es  doch  absolut  notbwendig,  die  Mlttei 


ebenfalls  suvor  an  Gesaiftden  ^^eprift  za  baben,  wfm 
aber  selbst  die  ^^Basorianer^^  nie  gethan;  und  einen 
€tegensatz ,  Mos  hjrpothetiaeher  Annahme  nach ,  sollte 
man  doch  wohl  nicht  zur  Bezeichnung  einer  Sache 
wäUen ,  in  der  ein  Gegensatz  der  Bealitltt  nach ,  wie 
dies  in  der  Homöopathie  doeh  mit  der  Aehnlichkeit  4er 
¥M  ist,  völlig  unerwiesen,  ja  sogar  höchst  zweifelhaft 
ist.  Ich  för  meinea  Theil  muss  gestehen,  dass,  seitdem 
ich  die  Homöopathie  kennen  gelernt  habe,  es  mich  im«r 
mer  einen;  schweren  Kampf  Jcostet,  in  einzelnen  Fällen, 
Ton  den  Umstünden  genäthigt,  dips  za  tbnn,  denn  einer^ 
aeits  ist  es  aebon  ein  höchst  peinigender  Gedanke, 
vielleicht  lediglich  aus  uadividaeller  Beschränktheit,  das 
Minderzweckmässige  wählen  zu  müssen,  andererseits 
läuft  man  aber  anefa  gar  zu  leicht  Gefahr,  aas  Vorsicbt, 
dilB  indirekt  wii^enden  lUttd  in  zu  geringer  Dosis  zu 
Michen ,  folglich  .aas  Furcht ,  sieht  zu  schaden , .  audi 
nichts  zu  nutzen»  Gequält  von  diesem  innem  Zwiespalt 
lernte  ieb  nun  var  mehreren  Jahren  die  Heilanstalt  des 
V.  PwKssMurs  a«  Gräfeoberg  kennen ,  setzte  seit  der 
Zeit  jedes  Jabr  ;metne  Beebaehtungen  daselbst  fort, 
«ah,  wie  vielfaehe,  hartnäckige  und  van  den  Aerzten 
oft  aufs  greulichste  verdorjkene  Uebel  durch  die  Wasser- 
kur (tbeils  «ehr  gemildert,  ttieils  sogar  gänzlich  gehoben 
werden;  aah,  besonders  in  den  testen  Sommern,  das- 
selbe hei  Kranken  eintreten,  die  Hahnsmasn  und  die 
Primaten  4er  homöopathischen  Aerzte  Deutschlands 
iaage  JKeut  ahne  all«»,  oder  doob  ohne  besondem  CJrfolg 
JbdhaiMlelt  halten ;  prölte  endlich  die  Methode  desPniais- 
lovz  wiederhalft  in  meiner  Privatpraxis,  auch  da  Bestä^ 
tigung  fittdead;  und  das  wäre  daher  wohl  der  höchpte 
Ural  der  Belangeniieit  gewesea,  wenn  meine  Achtung 
4Br  -diese  Kar ,  sidi  nieht  immer  mehr  gesteigert  hätte. 
jUlein  ein  zweiter,  für  mich  nicht  minder  werth voller 
MottUGot  trat  .noch  hinzu,  ntailjch,  dass  bei  der  Wass^iru 
kar  dem  Ocganismas  auch  nicht  das  geringste  Qetero- 
Igma  aufgedrängt,  sondern  die  natfirlictie  Heilkraft  zn 


ReActic^cn  nor  quantitativ   aoUieitirt  wird,  alle  jEoni 
Heilbebafe  niihigen  qualitatiTea  Umwandlangen  daher 
ohne  fremdartig  EinaMchung  lediglich  von  ihr  ans« 
gehen  and  Tollendet  werden.    Es  wird  vielleicht  be<> 
fremdai,   dass  ich  von  der  im  Wasser  zn  Grifenberg 
enthalten  seyn  sollenden  Kieselerde  gar  keine  Notiz 
nehme ,  allein  ich  habe  gewichtige  Gründe  dazq ,  ond 
mein  Frevnd  8TAaxH,  der  an  gnt  weiss,  wie  hoch  ich 
ihn  persönKeh  nnd  äh  Homöopathen  von  onermndeter 
Thätigkeit  sch&tze ,  wird  es  mir  daher  nicht  dbel  neb* 
men,  wenn  ieh  sie,  die  ich  ihm  sogleich  privatim  mit- 
thetite,  hier  im  Interesse  der  Kanst  und  Wissen^haft 
veröffentliche.    Ganz  ungerechnet  nämlich,  4ass  chemi- 
sche Untersachnngen  von  Wasser  zn  den  allerschwie* 
rigsten  gehören,  wie  wohl  die  grellen  0ifferenzen,  die 
die  berühmtesten  Cheanker  als  Resultat  ihrer  Unter«- 
sochung  ein  nnd  derselbc^n  Heilquelle  erhielten,   aofs 
Deutlichste kond  thnn ;  die  Vorsicht  also  gebietet,  einer 
Jeden  dieser  Untersachnngen  nur  einen  prekären  Werth 
beizttlegen ;  so  halte  ich  doch  jedenfalls  als  nnerlA^slich, 
dass  die  einnelnen  fraglichen  Bestaadthefle   bis  zmr 
höchst  möglichen  EvidMz.  durch  Besgentien  dargetha« 
seien.    Nun. hat  SvAasa  das  Wasser  der  einen  Qnelle 
zu  Grftfenberg  im  Herbst  1834  untarsucht,  und  darin  in 
16  preuss.  Quart  V/a  Gran  Kieselerde  gdonden,  im 
Sommer  1S85  dagegen  in  deradben  IHei^pe  kanm  *A  Gran, 
allein  tVt  Gran  Thonerde,  dafflr  haltend,  daäs  diese 
Verschiedenheit  von  einer  2uleitnng  neuer  Quellen  her- 
rShre.    Sein  Verfahren  bei  der  Untersuchung  war  fol- 
gendes.   Nach  gelinder  Abdampfung  des  Wassers  ia 
neuen  steingutenen  Schässeln  ward  der  trock^ie  Eäefc*^ 
stand  mit  der  HAIfle  Eohlenpulver  ausgegläht,  das  nn 
Znrfickbleibmde  mit  reiner  Salz-  und  dann  Salpeter^ 
siure  flbergossen,  und  das  dann,  nach  nochmsligem 
Auslaugen  nch  nicht  Auflössende  als  Kieselerde  ange- 
nommen, und  das  Gewicht  davon  durch-  eine  Goldwag^ 
bestimmt«  Man  ist  daher,  glaube  ich»  berechtigt,  ana««» 
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nehmen,  daiss  die  Kieselerde  cbemisdi  noch  nicht  zwt 
Evidenz  constatirt  ist.  ~  Ferner,  was  die  Krankheits- 
und namentlich  Aasschlaj^sformen  anbetrifft,  die  für  die 
GegenMJart  and  haoptsächliche  Wirkang   der  Kiesel- 
erde sp/echen  sollen ,   so  erinnere  ich  nur  an  die  all- 
bekaniJte  Thatsache^  dass  Hauteraptioiien  der  verschie- 
densten ,  und  mit  jener  von  Kieselerde  doch  ganz  Ähn- 
lichen Art   bei   dem   Gebrauche  aller,   besonders  der 
Schwpfelthermen  beobachtet  werden,  qnd  überdies  wird 
es  auch  gar  nicht  schwer  fallen,  gleiche  Erscheinungen 
wie  in  Gräfenberg  in  den  Symptomen  gar  mancher  an- 
derer s,  g.  Antipsorica  nachzuweisen.   Nun  aber  habe 
ich    seit    mehreren   Jahren  viele   hundert   Kranke   in 
GrÄfenberg  beobachtet,  und  gar  viele  heilen  sehen,  bei 
denen  selbst  das  minutiöseste  Suchen  nicht  im  Gering- 
sten auf  Kieselerde  hingewiesen  hÄtte.    Ich  will  hier 
nur  jene,  auch  von  Gaoss  (Archiv  XV.,  8.  Heft)  wieder 
allegirte,  und  als  Bestätigung  dienen  sollende  phthisi- 
sche Dame  erwähnen,  von  der  ich  mit  positiver  Gewiss- 
heit weiss,   dass   Stannum  das  passende    speciflsche 
Mittel  für  ihr  Uebel  war.    Also  auch  der  Erfolg  bei 
Kranken  spricht  nicht  dafür,  dass  Kieselerde  in  jenem 
Wasser  das  den  guten  Erfolg  Bedingende  sei^ — End- 
lich  betreffen  die  Untersuchungen    Starkk's  blos  das 
Wasser  einer  Quelle  in  Gräfenberg,  die  Priessnitz  erst 
seit  vier  Jahren   benutzt;  die  an  einem  ganz  andern 
Orte  entspringende  Quelle  hinter  seinem  Hause,   eben 
so   wenig   die   verschiedenen  Quellen  bei  den  andern 
Häusern  in  G.,  sind  nicht  untersucht,  ja,  nacb  Starkz's 
freundschal^licher  Mittheilung,  enthält  das  Wasser  des 
Flüsschehs  Biala  in  13  preuss.  Quart  IVs  Gran  Kiesel- 
erde und  IV«  Gran  Kalkerde,  das  Wasser  des  Baches 
Staritz  in  derselben  Menge  sogar  SV«  Gran  Kalkerde, 
VU  Gr.  Kieselerde  und  V«  Gr.  Gyps  (?};  und  dennoch 
werden  alle  diese  Wasser  mit  ganz  gleichen  Resultate 
angewendet.    Nimmt  man  hiezu  noch,  dass  Pbuessnitz, 
dem  wir  doch  wohl  dn  sehr  gewichtiges. Wort  gönnen 
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nässen,  versiehert,  an  allen  Orten  von  reuiem,  friacheo 
Wasser  ganz  denselben  Erfolge,  wie  in  Grftfenber;, 
gesehen  zo  haben;  fügt  man  dann  noch  die  Beobach- 
tanken  hinzu,  die  Floyer,  Hahn,  Osktbl,  ScHwaaTNcn^ 
FsRRo,  CuRRiB,  Frouch,  ond  80  viele  hundert  andere 
Aerzte  in  den  verschiedensten  Lindem,  mithin  avcb 
dem  verschiedenartigsten  Wasser,  Alle  mit  gleich 
gutem  Erfolge  machten,  so  drangt  dies  und  alles  Frü- 
here zusammen  genommen  wohl  zu  der  Annahme :  dass 
die  Kieselerde,  deren  Gegenwart  ich  im  Grafenberger 
Wasser  sehr  gern  zugeben  will,  wie  sie  ja  auch  in  so 
vielen  andern  Quellen  enthalten  ist,  bei  der  Heilung 
durch  die  Wasserkur ,  wenn  nicht  vielleicht  gar  keine, 
wenigstens  aber  doch  eine  sehr  untergeordnete  Rolle 
spielt  Am  entsprechendsten  scheint  mir  daher  immer 
noch  die  Ansicht :  dass  die  Wirkungen  des  kalten 
Miassers  lediglich  der  zu  Reactionen  kräftig  soUicitirten 
Naturbeilkraft  beizumessen  sind ,  woran  ich  das  offene 
Gestandniss  schliesse,  dass  ich  mich  nicht  zu  der  Ein- 
seitigkeit habe  erheben  können ,  diese  Sollicitation 
müsse,  wenn  wirkliche  Heilung  eintreten  solle,  durch» 
aus  stets  durch  homöopathisch  wirkende  Arzneien  ver- 
mittelt werden.  —  Sehr  wohl  weiss  ich,  und  habe  es 
bereits  öffentlich  bekannt,  dass  die  Homöopathie  in 
vielen  Fallen  den  unbedingten  Vorzug  vor  der  Wasser- 
kur behaupte;  ich  weiss,  dass  letztere  gar  manchmal 
auch  nichts  leistete ;  ich  weiss,  daSs  sie  häufig  gemiss- 
brancht  wird,  Und  dann  geradezu  Schaden  stiften  kann, 
allein  dies  Alles  kann  ihrem  wahren  Werthe  doch 
keinen  Eintrag  thnn.  Wenn  Rummml  in  der  allg.  hom*. 
Zeitung  mir  die  Meinung  unterlegt,  ich  wollte  homöo- 
pathische Behandlung  und  Wasserkur  gleichzeitig  an- 
gewendet wissen,  so  kann  ich  nur  versichern,  daas 
dies  auf  einem  völligen  Missverständntsse  meiner  Worte 
beruhe.  Ein  solches  Verfahren  möchte  ich  nur  als  sehr 
seltene  Ausnahme  gestatten,  da  das  künstliche  Schwiz- 
zea  ond  die  Etawirkanir  des  kalten  Bades  die  Wir- 


kua^n  der  homöopathiachen  Mittel  Jedenfalls  atefßp 
müssen)  sonst  aber  verstehe  ich  anter  einer  Verbindung 
der  Homöopathie  und  der  Wasserkur  nichts  anders^ 
ßls  die  Anwendnng  beider  Methoden  eu  einem  HfAW 
swecke,  wobei  die  Umstände  bestimmen,  ob  die  Wasser«^ 
knr  der  homöopathischen  Behandianj;;  nachfolgten  oder 
voranj^ehen  solle ,  ob/(leich  letzteres  ans  mehreren 
Granden  meist  den  Yov%ng  verdient*  Dass  ich  äbri-r 
l^ens  endlich  bei  der  Gebraaebüweiae  des  kalten  Wasr 
aers  den  Anordnungen  des  PaiaawiT«  den  Vorzug  euph* 
r&ame,  so  wie  meine  Gründe  hiezui  habe  ich  bereits 
in  einer  kleinen  Sehiift:  „lieber  den  Werth  der  Cleilf- 
methode  mit  kaltem  Wassier^^  n*  s«  w.  aaseinanderger 
setzt  ^),  aber  auch  nicht  verschwi^en,  dass  auch  ipi 
dieser  Methode  noch  gar  manche  Modilppatioiien  wiin^ 
schenswerthi  ja  Verbesserung  in  ein:^ebien  PuiiiUc^ 
mir  sogar  durchaus  nötbig  scheinen^  i^ 

Im  Speciellen  machte  ich  auf  die  hohe  Wichtigl^ett 
der  Wasserkur  beiArzneisiechthumen  aufmerksaiS)  uqd 
halte  für  Pflicht ,  dies  neaerdings  zu  tbatp ,  d#  ich  iqi 
verflossenen  Jahre  wieder  höchst  merkwürdige  F||lp 
der  Art  kennen  lernte.  Aus  den  1.  a  Aamerknngc(fi 
geht  woU  hervor,  theils  wie  oft  wir  mit  Ar;iineip}ech^ 
thum  zu  kümpfen  haben  mögen ,  ohne  e»  nur  im  entr 
ferntesten  zu  ahnen,  theils  wje  fiqhfttzensMrer^  eUi 
Verfahren  ist,  das  diese  Siechthume  entweder  befieif- 
tigt,  oder  doch  zu  unserer  Kenntnias  bringt  Abe^ 
auch  in  andern  chronischen  Sieichthumen  ist  dieäelbe 
der  vollsten  Beachtung  werth  |  und  der  schöne  Eirfpig 
in  vielen  solchen  F£l|en  hat  mich  schon  miehrmals  aqf 
4ea  Gedanken  gebracht:  dass  die  Wasaerknr  die  zi|r 
JRealitit  gediehene  Idee  der  alten  Methodiker  sei, 
welche  sie  als  „Oiecorporatio^^  bezeichneten*  Jeder 
Praktiker  weiss,  wie  sehr  schwierig  es  oft  bej  einzei- 
Aien  Kranken  ist,  die  Grundbedingung  ihres  Jangjährigepi 
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Uebelsztfeniiren;  Jeder  bat  iiiieh  wohl  sehen  erfthrea^ 
wie  das  den  Symptomen  naeh  sehembar  vollkommen 
entsprechende  Mittel  nichts  leistete,  lediglich,  weil  es 
dem  Charakter  jener  innem  Grondbedingong  nicht  za* 
gleich  entsprach;  nnd  Jeder  wird  daher  wohl  anch  ein 
Verfahren  dankbar  anerkennen,  bei.  dem.  im  Verlaufe 
der  Kar  fast  immer  die  frähem  Erecheinnngen  der 
Krankheit,  wenigstens  vorübergehend,  aaräckkebren ; 
die  Beräcksichtigang  dieser  Indicien  macht  oft  ganz 
unerwartet  jdas  richtige  Mittel  klar* 

Bei  acuten. Krankheiten  halte  ich  die  Wasserkur,  ich 
mochte '  sagen  vor  allen  andern  Methoden,  geeignet, 
wo  indtcatio  vitalis  dringt,  die  Natarheilkraft,  die  der 
Heftigkeit  and  den  plötzlichen  Stürmen  dei"  Krankheit 
zus aiiterliegen  droht,  za  recht  energischen  Reactionen 
za  bethatigen.  Dass  dies  -4>ei  höchst  verschiedenen 
Krankheilsformen  Statt. finden  könne,  bedarf  der  Erör-» 
terang  nicht ,  aber  bitten  muss  jch  Jeden ,  es  za  ver- 
kochen, z.  B.  bei  Scharlach  (schon  nach  Cviuue;  8.  auch 
FnöucHs  Preissschrift) ,  wenn  sich  der  Ausschlag,  mit 
den  gefahrdrohendsten  Symptomen  von  der  Haut  plötz- 
lich* verliert;  beim  Croup  (schon  nach  den  Erfahrungen 
Petersborger  Aerzte),  wenn  Erstickung  von  Augen- 
blick- za  Augenblick  mehr  wftchst;  beim  Typhus  stupi- 
dos  0.  s*  Wr  Sprechen  nicht  auch  die  Erfahrungen  bei 
der  Cholera  dafar?  Hier  nun,  wo  die  Allopathie  meist 
gar  nichts  mehr  vermag,  wo  auch  die .  homöopathischen 
Mittel  oft  viel  zu  langsam  wirken,  and  überdies  die 
Wahl  derselben,  durch  den  Drang  defr  Umstände,  und 
durch  das,  auf  rein  objektive  Anschauung  beschränkte 
Urt heil  des  Arztes,  eben>so  sch\Uerfg,  als  entscheidend 
Aber  Leben  ond  Tod ,  —  hier  feiert  das,  die  ]Ntetur- 
heilkraft  mit  aller  Kraft  anregende,  kalte  Wasser  un- 
streitig seine ,  Triumphe.  Um  sie  aber  zu  erlangen, 
bedarf'  es '  auch  der .  energischen  Anwendung  des  Mit- 
tels. Wer  aus  Zaghaftigkeit  damit 'blo^  spielt,  kalte 
Wasohnngen  macht,  oder  eiqe  Blase  mit  Bis  applicirt,' 
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wo  dt  wiedfefholte  £aribällnn£:Qii  ^s  ganem  KSrpori 
in  feachtnluilte  Tfieber,  StarzbAder  »q  ^  r--  10  Miaate% 
ja  selbst  standenkinges  Weilen  im  kalten  Bade,  wobei 
fortw<brend  die  Extreraitliteii  von  siebreren  Personen 
täohti;  gerieben  werden,  wo,  aage  icb^  diese  herai** 
scben  Anwendangfiweisen  allein  belfen  Jiönnen ,  --  der 
:l^chnldi^  nicht  die  M«tbode  der  UnMcbügk^i  soük 
dern  nur  sieb  selbst 

,  Dqch  genug  I  Ueberfleogiing  llsst  sich  nicht  auf« 
^drängen,  methodischer  Unglaabe  nicht  wegreden,  and 
fJQv  d^n  Unbefongenen  ist  das. Gesagte  hlnljinglkht  am 
miefa  au  rechtfertigen,  wenn  ich  der  Wasaerkar,  in  den 
jeteigen  Yerhültnissen  der  Hoaiöopathie,  bei  geeigneten 
Unstinden^  das  Wort  rede.  Mochten  ea  sieh  daher 
reeht  Viele  zar  Pflicht  madien^  parteilos  an  erforsahen» 
unCev  welchen  Verhältnissen  die  Wasserkar  sor  Zeit 
noch  den  Vorrang  vor  der  HomtefUithMf  b6h|»qp^,  aO 
wie,  welche  äberhaopt  die  constitotionellen  und  krank-r 
haften  yiaatilnde  seien ,  -  die  spedell  für  sie  geeignet 
macbea,  da  diese  Entscheidung  anstreitig  eben  so 
wichtig,  als  schwierig  ist,  und  ich,  dem  nur  die  Wahr«« 
heit  am  Herzen  liegt ,  nicht  verhehlen  wül ,  dass '  mir 
einsefaie  Krankheitsfälle  in  Oräfenberg  vorgekommen 
sind ,  die  ich  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  flr 
die  Wasserkur  vollkommen  geeignet  hielt,  und  wo 
dennoch  nach  einer  mehrmanatlichen  strikten  Anweur 
düng  derselben  der  Erfolg  meinen  Erwartungen  keinas- 
wegs  entsprach. 

Es  därfte  vielleicht  wenigstens  ffir  Manche  elaigea 
Interesse  haben,  wenn  ich  hier  sam  Stcklasse  nocb  die 
ftesnltate  beifuge,  die  sich  ans  Uateraocbaagen  an 
etwa  160  Personen  Aber  die  Temperatur  der  Haut  wftb-* 
rend  desf  ScfaMitzeps  ^  in  und  nach  dem  Bade ,  so  wie 
über  das.  Verhältniss  dieser  Umstände  am  Morgen  und 
Nachmittage,  ergaben,  und  obgleiäh  ich  sehr  wohl 
weiss ,  4a^  die  Zahl  der  Untersoiehnngen  viel  zvt  ge- 
ring (st,  um  irgend  2u  einer  definitiven  Soblussfolge 
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m  berechnen,  d«  theile  ich  sie  bi^r  doch  um  so  lieber 
tttti^  ai«i  mehrfach  gethane  Versprechen  mich  hierza 
verpfiiefctefi. 

Dfe  HaBtteopemtar^  wfibrend  die  Krimkeii  im  voHea 
JScbwdse^  tiad  von  den  Decken  umhillt  lagen,  und  die, 
nüttelst  eines  sehr  empfridliehen^  blOAd  ans  einer  Glas*- 
robre,  in  der^  Innern  die  Scala«  bestehenden  Thermo«, 
meters  ^  dacbirch  gemessen  wnrde ,  dass  Patient  das 
Instroment  einige  JfiiiBten  in  der  gcfscUessenea  Hand 
hielt  dder  in  di&  Achselgrabe  sebob ,  betrag  dnrch- 
«ehnittttdi  tti.  Jlforgen  zwischen  98^/t  und  90  Or/  R- 
nnd  am  Nachmittage  zwischen  90  —  91  Vs  Gr. 

Der  Bi&sehifenbeit  aiieh  war  der  Pols  wahrend  des 
Sebwiteldiai  gress^  voll  oml  weich;  imBade,  wenn  der 
Ktaiihe  etwa  S —  8  BUnaten  darin  geweilt:  zusammen- 
gezogen and  darßh  die  leiseste  Bewegong  trritirbar; 
etwa  &  •-«  10  llianten  nach  dem  Bade:  meist  häirtlich, 
ionst  aber  söhr  verseMcden^  je  nachdem  die,  Person 
mehr  oder  minder  Frost  Empfand.  /  Hinsichtlich  der 
Fre^nibntk  zeigte  er  bei  demselben  Individao  folgende 
Versohtectelibdtea  a   In  ^&t  Minute  schlag  er 
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Hieraas  and  ans  den  äbrigen  Fällen  ergibt  sich,  dass 
der  Puls  im  Allgemeinen  des  Morgens  bedeutend  lang- 
samer, als  Nachmittags  ist ,'  dass  er  zwar  im  Bade 
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meist  wenig^er  Schüfe  macht,  als  während  des 
Schweisses,  allein  gar  nicht  selten  des  Morg^ens  auch 
mehr,  und  da  ich  dies  als  seltene  Ausnahme  auch  bei 
£ini^n  Nachmittages  fand,  ich'  aber  die  wahrscheinliche 
Ursache  davon  ^ erne  g^ewnsst  bitte,  so  erfuhr'  ich  von 
ihnen,  dass  sie  Alienach  dem  Essen  g^esehlafen  hfttten; 
endlich  erg^ibt  sich,  dass  der  Pols  nach  dem  Bade,  mir 
nur  höchst  seltenen  Ausnahmen,  seine  Frequenz  so- 
wohl geg'en  den  im  Schweisse  als  im  Bade,  oft  höchst 
auffallend  verändert  Letzteres  ist  auch  nach  derDonche 
der  Fall,  während  er  bei  derselben  an  Frequenz  zu*- 
nimmt« 

Aus  allen  Momenten  zusammengenommen  geht  jedoch 
hervor ,  dass  der  Org^anismus ,  ohne  aug^enblicküchen, 
noch  auch  spätem  Nachtheil ,  eine  urplötzliche  Aende* 
run^  der  Temperatur  aus  einem  Medium ,  wo  seine 
Hautwärme  fast  3S  Gr.  R*  betrug,  in  ein  anderes  Me- 
dium, das  seihst  hur  einen  Wärmeg^rad  von  6  Gr;  tU 
besitzt,  verträgt,  und  eben  so  eine  plötzliche  Minde- 
rung seines  Piilses  um  80  —  90  Schläge.  >  Jedenfalls 
ergibt  sich  aber  auch,  dass  die  so  beliebte  Erkältungs- 
theorie auf  gar  sehr  schwachen  Füssen  stehe ,  und 
unbedingt  wenigstens  auf  ganz  falschen  Prämissen 
beruhe* 
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Kritisches  Repertorinm  der  Journalistik  und 

Literatur. 


1)  Jfoumal  für  homöopathische  ArzneimttteUehre. 
CSchluss.    S.  111.409). 

Der  Hr*  Ratb  I)r.  SbsssJiat^  Mgbregt  dorch  Avten- 
BiETHS  Cojnpilation  über  das  Gift  der  Fische ,  es  sich 
Ißar  Aufgabe  gestellt,  die  Wirkungen  des  Barbenroggens 
^uf  andere  thierische  Organismen  zu  erforschen,  von 
welchem  schon  längst  bekannt  war,  dass  sein  Genuss 
zu  gewissen  .Zeiten  nicht,  unbedeutende  Wirkungen 
a«f  Menschen  und  Tbiere  hervorbringe.  Wenige  Beob- 
achtungen Anderer  fanden  sicK  ober  diesen  speciellen 
Gegenstand  vor,  die  aber  von  Herrn  Bath  Dn  Hsssn 
vorsichtig  benatzt  worden.  Die  Experimente  wurden 
von  ibih  nnt  musterhafter  Genauigkeit,  Umsicht  und 
Beharrlichkeit  angestellt,  und  die  Art,  wie  er  den 
Gegenstand  behandelte ,  lisst  ;^uas  in  ihm  einen  scharf- 
sichtigen Beobachter-  erkennen ,  dem  nichts  entgehf, 
und  der  die  Erscheinungen  so  aufzufassen  weisif,  wie 
sie  aufgefasst.  werden  mnsseni. 

>Die  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Hkssb  gewinnt  dadurch 
bedeutend  ad  wisidetischaftiichem,  wie  jMralUischemWertii, 
däss  er  itie  VoriuOideneli  Beobachtimgejl  übet  das  Gift 
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der  Fische,  die  von  verschiedenen  Natorforschem  ond 
Aerzten  über  die  Erzeugung,  das  Wesen,  den  Sitz,  die 
Wirkungen  desselben  aufgestellten  Ansichten  und  Mei- 
nungen einer  genauen,  unparteiischen  Kritik  unterwirft, 
und  immer  die  Wahrheit  von  der  Spreu  zu  sondern 
bemuht  ist;  ja  seine  Arbeit  hat  dadurch  einen  grossen 
Vorzug  vor  der  Autenrueths,  dass  sie  im  Geiste  meh- 
rerer Wissenschaftlichkeit  und  unparteiischer  Kritik 
ausgearbeitet  wurde,  was  der  Autenrieths  jun.  keines- 
wegs aachger^bmt  werden  kann,  welche,  eijp^r  For* 
schung  gänzlich  mangelnd,  nur  so  lange  keine  bessere 
Compilation  vorhanden  war,  einigen  Werth  hatte,  und 
den  Hypothesen  eine  neue,  eben  so  wenig  begründete, 
und  ganz  und  gar  aus  der  Luft  gegriffene  hinzufugt* 

Sehr  interessant  ist  es,  die  Wirkungen  des  Barben- 
roggens mit  de«  Wirkungen  anderer  giftigen  f  ischf 
zu  vergleichen,  woraus  erheUt,  dass  die  Wirkungen 
des  erstem  im  Allgemeinen  mit  denen  der  letztern 
übereinstimmen^  da^s  der  BarbenroggeB  Ais  flschgift 
nicht  in  seiner  grässtem  Potenz  in  sieh  entwickelt  nnd 
ansgehildet  entkiM,  daw  mithfn  auch  seine  Wirkungeft 
nicht  in  jener  Extensität  mud  Intensitit  sich  seigen, 
wie  wir  sie  nach  dem  Genuas  d^r  giftigsten  Ffsdie 
sich  entfatten  BtAeu.  Herr  Bath  Hesse  bat  Bidk  viel 
Muhe  gegeben ,  di^e  Yergleicbmigen  mögfiebat:  m  et* 
letchtera  durch  succihcte  Darsteliongea  der  Wiricungen 
des  Barbenraggens  ond  ,der  iibrigen  giftigen  Fische^ 
die  lri&  jetzt  beobachtet  wuirden.  Aock  awss  der  da|i* 
pelten  Art  nnd  Weise  ^  wie  iler  Ymt^  una  seine  ge* 
machten  Beobachtungen  vorlegt,  als  einer  sehr  rihmen»- 
werthen  gedadit  werdw,  deren  'Smtkakmwmg  lyir  nie 
genug  empfdilen  kdnnen,  aus^Mndtn,  dl9  sehoa  apicfef- 
wärts  auseinandefgeMlzt  worden  sind^;  Dadmrck^  dMS 
jeder  einzelne  Versuch  ipsfähvlieb  ndt  flUen  ihm  fei- 
genden Eracheittnngen  erzahlt  wird,  tritt  sowohl  die 
Reihenfolge  ifer  Phflnonwne  nach  €vt  und  Zcct^^  tidia 
auch  ihve  tbmpjibemg  klar  «Md  dt otfcb  hem  w  --^  wiliM 
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rend  die  apAter  dftdi  ttütMrilMh  pliysidlogisehen  Pria- 
cipie^  voo  ihn  sonmariseh  geordnete  U^bersieht  %ütt 
beobachtetet!  Erseheinsngeu  die  Tendenjaen  des  Barben- 
nggens  nach  den  verschicNtenen  Organen  und  Systemen 
erbUcken  Msst 

Wenn  auch  die  Beilliliate  des  Barbenrofgens  an 
fiesanden  noch  keine  reiche  Aasbente  für  «die  Pharma^ 
kelogie  gewähren,  so  kahn  man  wenigstens  die  Schuld 
davon  nicht  aof  die  Unttostichongen  wilaen,  sondern 
die  Wissenschaft  ilinss  ilich  mit  diesem  geringen  6e« 
winn  begnügen ,  'der  sie  indessen  doch  insofern  berei- 
chert, als  aas  diesen  Resultaten  doch  die  Wirknngs'-» 
Sphäre  des  Barbenroggens  auf  gesunde  menschlichd 
und  andere  thierische  Organismen  genau  erforscht 
und  somit  eine  fühlbare  Lacke  in  der  Arzneimittel- 
lehre sowohl ,  wie  in  der  Toxikologie ,  ausgefullf 
worden  ist. 

Der  ganze  tVIrkungskreis  des  difles  des  Öarben- 
röggens  lässt  sich  aus  den  umständlich  erzählten  ein- 
zelnen Versuchen  sowohl,  wie  auch  aus  der  vom  Ver- 
fasser gegebenen  Zusammenstellung  aller,  auf  dessen 
Genuss  l^eobachtefen  Zufälle  mit  leichter  Hfihe  aber- 
sehen ;   die  charakteristischen  Wirkungen  auf  die  ver- 
schiedenen Organe  und  Systeme  des  thierischen  Orga- 
nismus können  ohne  Schwierigkeit  aufgefasst  werden, 
80  dass  nicht  wohl  irgend  eine  Eigenthumlichkeit  fiber- 
sehen werden  kann.    t)ie  specifischen  Wirkungen  des- 
selben  auf  das   Hirn-,   Rückenmark-  und  Ganglien- 
nervensystem   sind   durcii   diese  Prüfungen   auf  eine 
ausgezeichnete  Weise   ausgemitfelt  worden ,  und  e^ 
lässt  sieh  wohl  annehmen ,   dass  weitere  Versuche  an 
Gründen  die'  sdien  zu  Tage  gefSrderten  Wirkiingeil 
nieht  bedeutend  Irermehren,.  iMnderil  nur  Mr  Bestiti« 
gmg  dnr  vbrbandenim  Präfsngen  dienen  wetden.  Sehr 
^ele  Stoffe  »igen  aaaht  bei  dan  genaoesten  und  lange 
ioirtgesetalten»  Prufangnai  nsu^  einen  sehr  besehränkten 
und  einfleitige%  gewiaseranaflsen  abgeschlosseiieft  Wir* 
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kaiigskreis,  und  es  ist  schon  whr  viergewoimen,  wenn* 
dieser  in  seinem  ^nzen  Umfange  erforscht  und  zor 
vollkommenen  Kenntniss  gebracht  wird.  Der  Arznei«, 
körper  gibt  es  im  Allgemeinen  nor  wenige,  welche 
vielseitige  Wirkan^en  auf  den  thieriscben  Organismus 
iussern,  wie  dies  von'  der  Beliad.,  Nux  v.,  Merc.  etc. 
geschieht ;  die  bei  weitem  grössere  Anzahl  beschränkt 
sich  in  ihren  Wirkungen  auf  einzelne  Systeme  und 
Organe;  und  alterirt  die  Funktionen  derselben  blos  in 
einer  Richtung  hin ;  gleichwohl  sind  auch  diese  so  be- 
schrtokt  wirkenden  Arzneikörper  nicht,  zu  verachten, 
sondern  dieser  besondem  Beziehu^en  wegen  ebenfalls 
hochzuschätzen. 

Die  Wirkungen  des  Barbenroggens  erstrecken  sich 
zunächst  auf  den  Unterleib,  auf  das  Gangliensystem^ 
und  er  erzeugt  nicht  blos  eine  krankhaft  erhöhte  Thä- 
tigkeit  jn  den  Secretionsorganendes  ersteren,  sondern 
auch  in  den  musculösen ;  weniger  wird  das  Gefasssystem 
ergriffen.  Die  grosse  Schwäche  ^im  ganzen  Körper 
sowohl,  wie  auch  in  den  Gliedmaasen,  besonders  den 
unteren,  der  ohnmächtige  Zustand,  die  Angst,  der 
Schwindel,  die  Schmerzen  und  Krämpfe  in  den  Glied- 
maasen deuten  auf.  ein  mächtiges  Ergriffenwerden  des 
Gehirns  und  Rückenmarks  hin,  die,  wie  der  Verf.  sehr 
richtig  bemerkt,  für  keine  secundäre  Affection  gehalten 
werden  können  (wie  Autenrieth  es  thut),  wie  schon 
daraus  hervorgeht,  dass  die  eben  genannten  Zufälle 
auch  theilweise  zugegen  seyn  können,  wenn  die  Unter- 
leibsorgane nicht  heftig  ergriffen  werden. 

Diese  Zustände  nähern  sich  allerdings  der  von 
AuTJBNRiETH  juu.  aufgestellten  paralytischen  Form  der 
Fischvergiftung.  Einer  Beobachtung  des  altem  Autbm^ 
BiETH  zufolge  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Bai:beii-  ^ 
roggen  verschiedene  Hautkrankheiten  zu  erzeugen 
vermag,  welche  sich  der  skarlatlnosen  Form  der  Fisch- ^ 
Vergiftung  des  jungem  AptvNRnBTH  nähern ;  Fwn  will 
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selbst  leprSse  Geschwülste,  als  Wirkiiii|;en  des  Barben- 
Toggens^  beobachtet  haben« 

Obj^ieich  der  Arzneivorrath  mehrere  Arzneien  dar- 
bietet, welche  ähnliche  Erscheinang^en,  wie  der  Barben- 
roj^gen,  hervorrufen,  so  muss  ons  doch  die  Kenntniss 
der  Wirkungen  des  Barbenrogg^ens  willkommen  seyn* 
Der  Verf.  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass 
sich  in  dem  Gift  -des  Barbenroggens  eine  heilsame 
Arznei  für  schlimme  Gestaltungen  der  Cholera,  fär 
Terschiedene  Grade  von  Lähmungen  und  andere  Nerven- 
leiden darbietet ,  welche  BBndeutungen  durch  die  An- 
wendung desselben  in  Praxi  sich  gewiss  zu  schönen 
Erfahrungen  erheben  werden« 

Vergiftungen  durch  allzu  reichlichen  Genuss  des 
Barbenroggens  werden  wohl,  nachdem  der  nodi  im 
Magen  vorhandene  Barbenroggen  durch'-'künstlich  er- 
regtes Erbrechen  so  schnell  wie  möglich  entfernt  wor- 
den, durch  wiederholte  Gaben  von  Ipecac,  Nux  vom» 
und  Veratn  alb. ,  oder  auch  des  essigsauren  Kupfers, 
beseitigt ,  weiche  genannten  Mittel  die  passendsten 
Antidote  zu  seyn  scheinen. 

Man  wird  sich  wohl  auf  folgende  Weise  eine  krfif- 
trge  Tinetur  bereiten  können,  wenn  man  sich  in  der 
Laichzeit  der  Barbe  recht  reif  gewordenen  Roggen  zii 
verschaffen  sucht,  diesen  m  einem  reinen  Porcellan- 
mörser  zerreibt ,  und  dann  den  entstandenen  Brei  mit 
der  erforderlichen  Quantit&t  Weingeist  übergiesst,  und 
dann  dies  Gemisch  unter  öfterem  Umschutteln  8  —  10 
Tage  hindurch  digerirt,  bei  welchem  Verfahren  der 
Weingeist  den  wirksamen  Stoff  des  Barbenroggens  in 
sich  aufnehmen  wird* 

Moichiu.  ,Die  l^ahl  der  Arzneimittel,  deren  Wirkun- 
gen auf  den  gesunden  Organismus  nur  sehr  unvoll- 
standig  gekannt  sind,  ist  nicht  unbedeutend,  und  selbst 
in  der  reinen  Arzneimittellehre  findet  sich  so  Manches 
vor ,  das  Haanemann  zu  fernem  Prüfungen  nachdruck- 
liehst empfiehlt,  weil  es  ihm  selbst  nicht  möglich  war, 
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den  gäh^m  IJmtung  üeiner  Kraft  an  erforsoheo.  Za 
diesen,  in  ihren  Wirkungen  auf  den  geaiinden  Orgfi- 
nismus  iiur  onvolUtominen  erforsekten  «nd  gekannlen 
Araneien  gehört  auch  der  Moschus,  ein  Beilmittelt  dessett 
Kräfte  eben  so  sehr  uberseh&tzt  wurden  /  weil  kein 
Arzt  vor  Hahnbmann  an  eine  sofgsaine  Untersuehun^; 
derselben  daebte ,  sondern  ihn  bald  in  diese  y  bald  in 
jene  Classe  Ton  Heilmitteln  einschaltete,  wie  es  dia 
gerade  herrschende  Heilmethode  anordnete.  Aus  den 
mit  ihm  aageatellten  Uirtersaebungen  geht  wenigstens 
so  viel  hervor,  das«  er  fast  darehgliiigig,  von  den 
Aeraten  der  alten  Sehiile  am  unrechten  Orte  and  zn 
unrechter  Zeit  in  Anwendung  gezogen  wnrde^ 
■'  Der  Moscdiua  gehört  dernztofolge ,  was  wir  von  ihm 
wissen,  nicht  zn  jenen  Arzneien^  ifie  wegen  ihrer  viel« 
seitigen  Wirkungen  aaf  die  vetschiedenen  Organe  und 
Systeme  den  Körpers  eine  viebeitige  Anwendung  finfcn 
können;  sein  Wirkongskreiit  s<)heint  ein  sehr  beschr&tk-^ 
ter^  seine  Wirkungen  höchst  finchtige  und  kurz  dauernda 
SEO  seya»  Es  ist  dalier  nicht  anzanebmen^  dasa  er  in 
sehr  chronischen,  tief  in  dem  Organiaaiaa  wnrzelndea 
Kcaokbeiteii  Giossoa  leisten  w^tde»  Er  agnet  sich 
aber  destä  mehr  nu  einea»  Ard&neiakittel ,  am.  d^bnell 
durch  ftuaaefe  EkiAäase  heirvotrgerufene,  Lebensgelkbr 
dfff^ende  Zasttade,»  zi»  B^  ErämpSe  versefaiadonar  Art 
bei  beiien  Qeaefalecktem,  zo  beaeitigi^n. 

Die  von.  Herrn  Dr*  HacHiAnA  wie  es  scheint  mil 
Genaaigkact  angesfeUtan  IJntoiraachungen  dienen 
genauem:  Canstafeirttng  der  ton  HAHNSniAifN 
Wirkungen,  des  Masehasf  sin  haben  die  Wirkimgs«» 
Sphäre  desselben  nicht  vergrössert  und  crweilevtf  liaii 
dies  äfterbanpt  nfehl  maft^ich  zit  sfeyn  scHfcinti 

SebUesaüch  wtinacb*  Bef.  y  das»  die  Berauigeber 
dmfiler  Zeitaebrift  aas  ihrem  Dainket  bervorfMei» 
■töcbten,  an»  Crändcai,  die  scbo»  oft  an  andem  Obtem 
auseiiiander  gesetzt  wocden  sintL 

w 
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9)  ArckkM  de  Im  med.  htm.  N#vetiiberbeft  (188S> 

1.  Babnsmann's  Eröffhurifftrede  am  hom.  |;allieani- 
sehen  Vereine  za  Paris  den  15.  Sept.  1835.  —  Wir 
haben  diese  Rede  in  der  Relation  der  Bibl.  hom*  schofi 
in  Aaszugen  mitgetheOt    (Hygea  III.  Heft  5  und  6.) 

)t.  Awede^4e9  Dr.  Pjstboz.  (^Is  onwichtig  citirt, 
Ibid.)  • 

A  Anrede  des  Dr,  DvwuMaNM^    (Ibid.) 

4.  Brief  M  den  Miimeter  dee  äffimtUekeH  Untere 
richte  y  als  Antwort  auf  das  Urtbeil  der  Aead«  royale 
de  modeciiie  aber  die  bonöoiMrthische  Heilaethodey  von 
l>r.  L.  SniDN« 

DieMT  Brief,  iron  Br.  Smon^  im  NaaMD  dM  bMsio- 
paUiisdien  Institats  za  Paris  ^  verfitssl  ^  ist  besoadera 
abgedruckt  in  einer  sehr  elej^anten  llros€hiir0  eracUer* 
Ben.  Bef.  hiili  es  fir  PQicht,  Haoptstolteii  dieses  Briefs 
4en  Lfiflcsn  der  Hjrgea  mit^Btliailea  Et  ist  aufe  bskem 
Ernste  and  vieler  Wärde  |pesebrieb0ny  «nd  ventteat  die 
AeiituaiiK  der  HeaMsiwtbifcer. 

Dea  Inhalt  des  Briefs  ites  Mtnii^rs  GmaoT  an  daa 
bofflöqpatbjseh^  Institiit  aa  Piria  haben  wit  in  der  Ile# 
ktioa  der  Wakk  kowL  mttera  Leaera  «choa  aiitgetbeilt 
(Hygea  ili.  Saa) 

Nach  eidem  aehr  bäfltehefi  mifl  »treduaiasigev  Eia^ 
gan^e  begvaAt  Snaw  fol^endenaaeaaea  a  ,,IKe  wiasea-^ 
«baMidbe«  StreitiKkeiien  iMid  Speealatisiien  aiad  an^ 
hmtMbWf  y&emt  sie  nieht  sä  efaier  praktiaebea  Aawea«* 
dnng  fuhren.  Dje  gegen wArtif^erBpoehe  Iflsst  siek  diiccb 
dee  Olaazi  der  Theorieieii  oicbt,  mehr  isre  leiten  and 
irerfäbpcai  Nar  jeae  Theerieen,  wetehe  nna  lebieiii 
Beaseresiali  toiitea.^  ah  nasere  Yoryäng'eB  ^  "wsecdeü 
von  Fobttham  günatig  atffgenoannea,.  laid  vete  ran 
aHaJiziailau^eB  Syetemem  dfe  Rede  M ,  se  ist  die  et ate 
Fjrage  diese»  ^Heüt  ibr^  mdkt  noA  fcemer^  ala  anun  voa 
eaeh  sa  heleai  pfiegite?^^  Bie  Fsage  betetooj^  die 
HdnoQpati^ec  mit  Ja ! . 


•  • 
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Wie  aber  kann  die  öffentliche  Heinani^  in  dieser 
wichtigen  Sache  sich  entschhessen ,  zwischen  dem 
leichtfertigen  UrthCile  der  Academie,  ond  den  positiven 
und  nnUugbaren,  obgleich  individaellen  gläcklichen 
Erfolgen  der  homöopathischen  Heilmethocte?  Die  Aca- 
demie  schreibt  Ihnen,  Herr  Minister:  „Im  Interesse 
„der  Wahrheit,  so  wie  in  ihrem  eigoapi  Interesse, 
„sollen  and  müssen  die  Systeme^  und  die  medizinischen 
„insbesondere,  von  der  Staatsgewalt  weder  angegriffen, 
„noch  vertheidigt,  weder  verfolgt,  noch  nnterstiitzt 
„werden.  Die  gesunde  Logik  ist  das  *  beste  Unter- 
„suchungsmittel  dieser  l^steme,  die  Thatsache  ist  ihr 
„natürlicher  Richter,  die  Erfahrung  der  untrui^iche 
„Prüfstein  derselben.  Man  muss  desshalb  die  Zeit  dar- 
„über  entscheiden  lassen;  sie  ist  sonveiainer  S<Aieds« 
„richter  darüber  etc,^^ 

Gewiss,  die  Zeit  ist  ein  grosser  Meister!  Ihr  ist  es 
vorbehalten,  die  Wahtheit  pon  Vebertreibungen  %u 
reinigen^  und  von  berechnetem  E^enrinn-ssu  befreien: 

Die  Zeit  besitzt  dennoch  keine  abs<date  Gewalt  Den 
Anstrengungen  wackerer  Männer  ist  es  möglich,  ihre 
Dsiuer  zu  verkürzen;  und  weil  die  Erfahrung  die  Zeit 
abkürzen  kann,  und  wir  sie  alle  als  unsem  natürlichen 
Richter  erkennen,  so  begehren  wir  von  Ihnen,  Herr 
Minister,  diesen  Richter.  Welche  bessere  Erkenntniss 
können  wir  von  der  regelmissigen  Aufeinanderfolge 
der  Tage ,  Mcniate  und  Jahre  erwarten  ?  Wiederboleii 
sie  nicht  immer  wieder  das  ewige  Alte,  die  nimfithen 
Thatsachen ,  die  nämlichen  Mängel  ? 

Bis  jetzt  mnssten  wir  uns  mit  den  Vortheilen  einer 
individuellen  Praxis  begnügen ;  wir  wünseiifen  nun  einen 
öffentlichen  Schauplatz ,  wo  wir  die  Wiihtbeit  unaerev 
Lehre  beweisen  und  vor  der  Welt  rechtfertigen  können.^^ 
'  Dr.  Simon  erklärt  sich  felgendermaassen  über  den 
Ausspruch  der  Academie :  „In  dem  Streit  zwischen  uns 
und  der  Acad.  hatten  wir-  eine  gewissenhafte  Abschäz^ 
zung  des  reellen  Werthes  der  Homöopathie  gewünscht. 
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Allein,  leider  ist  weder  die  hotiiöp|mtbtsche  Pra^^isf,  noeh 
die  homöopathische  Theorie,  von  diesem  gelehrten  Cor- 
pus iiiitergueht  worden.  Einigte  kahle  Witzeleien,  einige 
^omaosbrdche ,  leere  Anklagen ,  baiire  Unwiihrheiten, 
ein  Urtheil  ohne  Beweggründe,  das  ist's,  \^as  die  Aca- 
demiezu  Tage  gefordert;  und  dieses  falsche  Urtheil* 
wird  auch  Ew.  Excellenz  Eifer  für  diq  Fortschritte  der 
Wissenschaft,  nicht  erkalten ,  ond  ons  Ihren  Schutz 
nicht  (entziehen,  denn  das  Gut-,  n^.  Uebelachten  der 
Acadenaie  kann  fitie  ajs  Admini^itrator  nicht  im  Gering- 
sten binden,  und  Sie  haben  iricht.  nethjg,  siph  ihm  pas- 
siv zu  unterwerfen,  denn  wenn  das  Interesse  der 
menschlichen  Gesellschaft  einerseits  ein .  reifes  und 
strenges  Examen  aller  neuen  medizinischen  Systeme 
erheischt ,  ao  muss  dieselbe .  auch  andeir^rseits  gegen 
die  kleinlichen  Leidenschaften,  gelehrter  Versammlungen 
geschätzt  seyn.  Eis  seheint  übrigens  im  Schicksale 
aller  nützlichen  Entdedcungen ,  aller  fprtsphreitenden 
Ideen  zu  liegen,  Hindernisse  anzutreffen ;  ja  man  möchte 
wohl  sagen  können,  dass  dts  Maas  der  Wahrheit  einer 
neuen  Idee  im  geraden .  Verhältnisse  steht  zu  den 
Schwierigkeiten,  mit  welchen,  sie  zu  kämpfen  bat 

Es  ist  in.  der  Thal,  s^hr  .beträbend,  eine  gelehrte  Ge- 
sellschaft anzutr^en,  die  sich  so  weit.vergisst,  ohne 
Ursache  zu  verleumden  imd  zu  beleicMgen;  eine  Lehre 
zu  verdammen ,  die  sie  nicht  studirt  hat  Wenn  Herr 
AifDRAL,  Vater,  von:  Sphelmerei^n,  und  Herr  Lonbe  von 
Charlatanismus  spricht ,  so  fallen  eigentlich  solche 
schamlöse  Beschuldigiiiigep  auf  die  Anklüger  selbst 
zurück.^^  —  Dr.  U  Schon  sucht  die  Uroache  solcher 
grundlosen  Anklagen :  aufzusucben ;  er  findet  sie  in  der 
beleidigten  Eigenliebe  oder  in  einem  Gefühle  von  Miss- 
trauen. ....  „Man  btlegt  die  verbfisste  Neuerung  mit 
dem>  Bannfluche ;  aus  Verzweiflung  oder  Ignoranz  wird 
man  zum  Verläumder  und  Lagner.  Hütte  die  Acadejaie 
sich  blos  mit  diesen  leidigen  Anklagen  begnügt,  so 
wurde  das  homöopathische  Institut  nicht  geantwortet 
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haben,  aBein  aie  wollte  den  Seheln  haben^  ala  hätte  aie^ 
die  Homdopatbie  praictiseh  iceprtft  Dieae  PrAAmgen 
nässen  wir  nun  niher  imttfsochen ,  and  sehen ,  was 
daran  Ist.  ^,SiMOir  erafthlt  nun  seine  nnd  Ctmn^s  Ver* 
hültnisse  «n  Herrn  Dr.  Ballt.  Dann  ^eht  Simsm  snr 
Kritik  der  AnoRAL'sehen  Yersoche  Aber  ^^  es  is<  ihm 
ein  Leichtes  gewesen,  sn  beweisen,  wie  niiAtlut  diese 
Versuche  waren,  wie  elend  sie  an^^estellt  wurden.  Ref. 
glaubt  hier,  in  keine  Oetafl»  ein|fehen  aio  müssen. 

Nachdeia  Br.  Snaeif  Htrm  Amdhal  nach  Verdienst 
abgefertigt,  ^eht  er  zm  Widerlegung  folgender  Stelle 
des  academisch^n  Briefes  dbert 

„Bei  uns,  wie  anderswo,  ist  die  HcMn&opatlile  zuerst 
einer  wissensehaftlichen ,  streng -logiaebea  Prifuifg 
unterworfen  worden ,  und  gleich  von  vorn  berein  hat 
die  Logik  eine  Menge  VITiderspraohe  gefunden,  die  ist 
vollkommnen  Gegensatn  mit  den  anerkattoAestto  Wahr«* 
heiten  stehen;  sie  hat  handgreifliche  ITngereiBitheiteii 
nachgewiesen,  welche  eimfehlbar  und  unvermeidlich 
alle  falsche  Syi^eme  umstirzen  «ud  nerstören,  wenig-- 
ntens  hi  den  Aligen  aller  AufgekUlrten  ^  aber  bei  der 
leichtgläubigen  Menge  finden  diese  Systeme  dennoch 
sehr  oft  einen  willigen  Bingang.  «^  Bei  uUs,  wie 
anderswo,  ist  die  HomeopttHile  einer  tbat^iiehliclieii  and 
praktischen  PMfiing  untei^eirfen  ete.^ 

Nachdem  Sihon  dem  Minister  geneigt  y  welch  ein 
seichter  und  jesnUfsch-^falscher  Geist  dardb  dien  Alles 
weht,  ^eht  er  zuf  s^ciellen  Analyse  der  Eteifrente, 
aus  welchen  die  Academie  i'oyale  de  mMeciRe  fiiesfteht, 
über.  „Sie  behauptet  (die  Aeadaaiie),  dass  sie  die 
Lehre  HAflmsiAim'sf  einer  streng-* logis^ent  RKifong 
ttnferworfeii  hat.  Jä\  wenn  die  Aeademie  ein  compact 
tes  Corpus  wäre,  wenn  sie  selbst  eine  bestimmte  Öoc^ 
trin  besisse,  so  wäirde  unsere  Antwort  leicht  seyn; 
aUehi  so  wie  sie  ist ,  in  den  Bedingungen ,  unter  we}*- 


^  8.  nygea  II.  149.  Die  »ed. 


n 

ekM  rie  sleii  gegenwärtig  Mbiiet,  «incl  wir  Mhr  yer- 
le^n  WD  ein«  Antwort;  wir  wissen  kaim  iiir  beisa^ 
kommen ;  wir  mfissen  irio  Boerol  in  ihre  Tiieile  Berlegem 
Die  Aaademie  zMAt  in  ibreni  Sehoose:  Empiriker,  Eklek«- 
tiker  uutf  Dogmatiker  verschiedener  Art  Die  Logik 
6er  Einen  kann  die  Logik  der  Anderen  nicht  seyo; 
was  Mr  den  Einen  eine  Absarditlt  ist,  das  ist  für  den 
Andern  eine  Wahrheit;  4ie  Academie  ist  der  Sehaa* 
platz  4er  bekla^enswerthesten  and  verworrensten 
AnaroMe  in  der  Wissenschaft  Die  Homdopathie  hat 
sieh  in  Frankreieh  als  eine  integnde  Reform  der  ge- 
sammten  Heilkande  ängekiindigt}  sie  will^  von  ihrem 
Grondprkieii^  aoiErgehend,  der  Physiologie,  Faihdegie 
nml  Therap^nene  Ormdpfeiler  onteriegen«^^ 

Dn  L.  Simon  sucht  nun  dem  Minister  eine  klare 
Uebersiebt  der  Haapibasen  der  Homdopathie  vor  die 
Augen  im  stellen,  und  ihm  am  seigen,  wie  die  Ac»- 
demie  die  Hemtepathie  bitte  beurtheilen  aoUen. 

8.  bestrebt  sich  femer,  dem  Mhuster  nu  zeigen,  in 
welchem  kUglMien  Zostanie  die  Matoria  medica  und 
Theraine  der  alten  Medicin  nicli  befinde;  nml,  um  nicht 
parteiisch  nu  schmen ,  citirt  er  eine  selw  gehaltvolle 
und  wichtige  Stelle  von  besAT  (s.  dessen  aaat  geui^ 
rale).  Wir  wcdlen  sie  ~  so  gut  wir  ktenen  ^  deutseh 
wiedergeben. 

,,Es  hat  in  der  Mateda  medica  kerne  allgemeine  Sy- 
steme) gegeben ;  diese  Wissenschaft  ist  wechnelsweise 
Von  den  Choragen  der  Medieia  behenrsdit  worden; 
Jeder  hat  auf  sie  zurückgewirkt  Daher  die  Ungewisse 
heit ,  welche  sie  heut  zu  Tage  uns  darbietet  Unen« 
sammenMngendes  Genisch  von  noch  anzasammenhiiH 
genderen  Meinungen,  ist  sie  von  allen  phyiiioiogfsehen 
Wissenschaften  dii^nige,  wo  sich  die  Verkehrtheit  4ee 
menschlicheil  Geistes  am  deutlichsten  ausspridrt.  Ja! 
sie  ist  selbst  für  einen  methodischen  Kopf  gar  keiiie 
Wissenschaft;  sie  ist  hlos  ein  formloses  Zusammen- 
rafft unrichtiger  Ideen,    kindisoiier  Beohaobtitagen, 
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trügerischer  Mittel ,  hiaäM  adff efMSter  nitd  ekettiaift 
zasammen^estellter  Formeln.  Man  sagt ,  die  mediiÜDi- 
«che  Praxis  ii^t  eine  oft  anwidernde  Kanst;  icli  sage 
noch  mehr^  und  behaupte,  dass  unter  gewissen  Yer- 
hiltnissen  sie  auch  vernunftwidrig  ist ,  wenn  man  die 
Principien  derselben  aus  unsern  gewöhnlichen  Materüs 
medids  schöpft.  (Kaum  haben  HahkkbiaKn  und  KauffcER«- 
Hamskn  Herberes  gesagt!    Ref.)    ^). 

Dr.  Simon  fuhrt  noch  eine  Ansicht  Hasneikann's  aus 
seinem  Aufsatze :  ^^Ueber  die  Quellen .  der  gewöhn- 
lichen Materia  medica  ,^^  an ,  um  dem  Miateter  die  Er« 
birmlichkeit :  der  gewöhnlichen  ArasodmitteUehren  zu 
beweisen;  und  dann  zeigt  er,. wie  VUsammAsoü.  so  sehr 
darauf  ^Iringt,  die  Arzneien  an  dem  gesonnen  Orghais- 
mus  zu  prüfen. 

,,Der  gegenwärtige  Zustand  der  Materia  medica  ist 
nicht  besser,  als  zu  Bichat's  Zeiten,  und  wenn  wir  die 
BnoussAis'sche  Schule  ausnehmai«  eben  so  biaairr  und 
ekelhaft  als  damals.^^ 

Dr.  SiofON  schliesst  nun  folgendermaa^sen:  ,,Nach 
Allem,  was  yorhergeht,  Herr  Minister,  wird  es  Ihnen 
klar  seyn,  dass  die  Acad«  roy.  de  med.  weder  die  hom. 
Praxis,  noch  die  hom.  Theorie,  untersucht  und  geprfift 
hat  Ihr  Ausspruch  ist  eine  Gerechtigkeitsweigernng. 
Sie  lehnt  unser  Gesuch  ab  unter  dem  Yorwand,  dass 
die  Erfahrung  uns  ungänstig*  und  die  Logik  uns  ent- 
gegen sei.  Die  Thatsachen  hat  sie  nicht  zu  hefragen 
gewusst;  und  ohne  eigene  Logik  konnte  sieden  Werth 
unserer  Logik  nicht  abschätzen.  Belieben  Sie  also, 
Herr  Minister ,  unser  Gesuch  zu  billigen ,  im  Interesse 
der  armem  kranken  Yolksklassen ;  wir  begehren,  dass 
unsere  Grundsätze  einer  praktischen,  vollen  und  metho- 
dischen Prnftmg  und  Bew&hrung  unterworfen  werden. 


*)  Das  ist  wieder  ein  Stückchen  fdr  die  Herren  Sacfas,  Stieglitz  und 
Gnielin ,  —  und  fär  ihre  „Unumstdsslichkeit''  d^  therapeutischen 
C^undsätze  in  der  alten  Medicinf  '     DieBed. 
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HAnMBHAim,  aeltot  in  einem  Alter,  wo  Rnhe  ^  Bedit 
and  ein  Bednifniss  wuril,  ist  naeh  Paris  gekommen,  um 
unser  Unternehmen  mit  seinem  Geiste  xn  beleuchten 
und  mit  seinem  Arme  zu  leiten,  hoffend ,  dass  das 
licht  seiner  Lehre  von  Frankreich  ans'  meh  fiher  den 
l^anzen  Erdboden  verbreiten  werde« ...  i.^^ 

JMön^  Sie  hier  nichts  snrnckhalten.,  Herr  Biinister 
Sie  wissen  Ja ,  dass  von  jeher  die  „ipelebrten  Kftrper^^ 
durch  Yomrtiieile  bestrickt  waren,  von  welchen  aber 
di<e  menschMche  OeseHschaft  nicht  das  Opfer  seyn  kann* 
Die  Acadi^mie  des  sdenses  hat  MBsna's  Entdeckung 
verortheilt  und  zurttckgestössen,  und  40  Jahre  spiter 
rechtfertigt  die.Acad«  de  med.  die  Entdeckung  TJfg^itffBffr 
Gall  klopft  zweimal  an  der  Thflre  des  fiteizösiscben 
Instituts  an^  und  zweimal  weist  ihn  Cwimi  ab.  Einige 
Jahre  sptter  gibt  die  ganze  Welt  Covu  Unrecht 
Bboussais.  sitzt  nun  zwischen  seinen  Verfolgern  in  der 
Academie;  Harwsy  entdeckt*  den  Blutumlauf ,  .  und 
BiöjLAK,  der  damlilige  grosste  französische  Anatom,  ist 
sein  gescbwoiner  Feind.  Wandern  Sie  sich  also  nodi, 
nach  diesen  Bejqnelen,  dass  wir  einiges  Hisstrauen 
gegen  die  kleinlichen  Leidenschaften  der  Herren  AcaF> 
demiker  hegen?  <        . 

Herr  Minister ,  lassen  Sie  Frankreich  lUe  Erbin  von 
Hahnsbiani^  Ruhm  werden.  Es.  wird  dies  eine  grosse 
Weisung  seyn  für  die  dentsdben  Völker,  die,  obgleich 
gfoss  durch  die  Tiefe  ihrer  Ideen,  sich  dennoch  sehr 
rebellisch  ze^^n  gegen  Ctoltes  Gesetz,  das  beiiehlt, 
wie  BossuxT  sagt:  „^c  Phunumite  morcAc,  et  guri^ 
märehe  tm^faurM.^' 

6^  Bede  von^A.  Lmmotx.  Der  Verfasser,  nach  einem 
pompösen  Lobe  der  Homöopathie ,  will  beweisen ,  dasd 
die  Theorie  der  Homöopathie  auf  der  unerschntterüch- 
sten  Grundlage  der  Naiwgesetze  beruhe;  dass  die 
Heilkraft  derPotenzirnngen  etwas  Physisch^CheBUsches, 
und  das  Gesetz  Similia  Similibus  ein  mathematisches 
sei^   Bef.  ist  durch  die  Beweise  des .  Herrn  Lsaoux 
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iliehtii  m%mgef  als  befriedigt  «id  ubeaeugt;  «  IdÜI 
dw  ^lusen  AafMta,  der  sehr  iMtkg  iat^  einer  kritisclMi 
Behfmiitaag  kaiun  wertli« 

^J  Vdker  die  Diät  wäl&end  der  Behmuttung  ^ehtäm^ 
m^er  ^t^a^Aeiten ,  von  Dr.  Moun  In  LiixeiriL  Wit 
haben  von  den  Ansiehten  Dr.  M oun's  kk  4er  Bdkrtion 
der  BM.  homi.  schon  g^sproehen  *) ;  Uer  sind  sie  JUis- 
Ühi^idl  niedergelegt.  Ho&iif,  den  Ret  fiersikilitli 
kennt)  «M  von  rein  sangidnisdieii  Tempemmente ,  und 
sehr  esq^düeh  g^f^eu  ArzMiiwkfaHigett.  BelM.  'und 
Nb9C  v.^an  Mrk^ken  Bttf  am  sriion  bedestend  in  gesid»^ 
dett  ^netftnde^  vUmi  Solph.  4tt  »empland  ier  Armefsgmii* 
j»tene  ^fst  «di  der  7«  Dose^  mieraelilet  er  Wein  limA 
K^toe  daneten  i^neM. 

dMe  0.  Doiiis  Solph.  80  bestalid  tau  M  iglol^  vMgem 
frik  igOntommm.  ^kk  10  Uhr  eüpfand  er  dräckesick 
Jiüpfgicfaflierli ;  oln  II  Uhr  Ungeduld^  Zotoi,  ^Unnintk» 
Verdrads^  -dMn  Weiaerliehkeit;  dieser  Zustand  dkaeA 
4aa  ganneli  Vkg  iber.  Um  S  Uinr  Abends  'vemehtfl 
sieh -der  :Ke|ilMhnte»^  es  Ist  ibMi,  ahi  warn  ein  Reif 
den  SeUhldi  einenge  «od  wshmiWttdräeiBe«  Terw 
stoftfong« 

10.  Dosis.  Wiedemm  90  glob.  Eini  Ttose  Mtlehi« 
kiffee  C  JBtwdän  daranf.  Gegen  MMtog^:  Bwehwoigen, 
Bkel,  Kopfsehitaerz  wie  den  verigen  Tag.  « 

11.  Dosis,  ae  glob.  Wieioi  fikd  und  AmMMti^ 
sieehende  -£kh«ierzen  im  SeheiMkel ;  heftiger  >Dtnck  aof 
der  amst  und  Im  Bpigüslrkun ;  harter ,  sehwJdHger 
fit«ki. 

IS.  Dosis«  3S  glob.  Zwei  weidie  Stoh^nnge;  ^der 
stediewle  Schaen&'im  SeiKnldrietiiledlr  ata  den  Voifgen 
9mtg ;  tnclkeBei'  ■nsteni;  -Bremaen  in  den  Angratfedem 

ü»  'S.  w. 

'  aier  Wert,  mmmt  die  amcf  folgenden    liuge   noth 


^  S.  kyaea,  ni.  ptlg.  379.  D.1led. 
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jedesaial  40  j^Iobnli^  imd  enäklt  die  eiii|tfiHid|en4|i 
£|qb\vefeIwirKungeii« 

^a«b  der  letzten  Dose  versyrarte  er  ooch  jeineii  r jQ(9r 
zen  Monat  lang*  den  Emflu«s  di^  8u\fhnu  lUnd.^lfiQli 
batt^  ßr  wahrend  der  £a|i^en  PrüfongsKeit  jmpier  lec^ 
gefahren,  Kaffee  nnd  Wein  zu  trinken  upd  aeinefifpeuHp 
g&w^xWft^zia  esnen  etc. 

Dr,  MouN  erzfthlt  die  Heiliifi^  einer  EpilflpiHt  .«K 
^e^{ldpnna9  nach  heftiger  Yerachlifpiiierm^  des  uMh^ 
fiten  Afifall^^  «nd  Elntatßhong  yq%  be4e^nd)9n  JP^Ufh- 
jdmaasyBi|itoiii^.  Sf^it  14  Monaden  >iat  f^e^n  4^aü 
mßhr  ^tatt  (gefwden.  Die, Krankheit  w^r  nuph  JSpbprMfc 
entatfadepi. 

Dr»  Mouy  befa|iQptßt.j9  dum  ea  nicht  npthig  sei«,  {lie 
Knmk?ii  w  eine  «tcengf ,  aqsewärzte  J>iät  an  Nd^  «rf» 
in  chronischen  KfankUellen  —  # ie  heil|e|i  dennoch^  dj^nn 
die  ^««i^wirkuiig  der  hoip.  Mittel  nberstiaioie  f»ci 
wgit^  die  leichten  di&tetischen.Einwirkangenl?  ^^. 

MtxLun  sagt  .ferner:  Ich  Wi^Ute  .apich  den  :Mßr9m 
Ai)opo^fn  hei^eifsen.,  dass  wenn  pifn  ßhrlißh  be^hach«- 
ten  vf0\\ß^  es  ,^  Xici^tes  sei^  aicli  m  «fibfN-zeqg^ 
dftss  Hahmeiian)n  in  ^seiner  Arzoeii^itt^lehre.  >nkht9 
Vl^l»K^^^  nichts  Erlctgenes  hineinge woben  habe;  und 
der  blossf^fi  .Diiit  die  h^a^öopatbiscben  Heilungen  zuRnr 
schreiben,  heisse  in  einen  anver7^eiblichen,  Irrthum  vefw 
fallen. 

£s  folgen,  noch  ^einige  ^  au^^  dem  Deutschen  dber^ 
setzte^  Aufsätze  und  Krankengeschichten, 

Am  £nde  steht , noch  ein  Brief  von  Dr.  St.  FiRMm, 
Aiß  £!rzählnng  von  vier  Krankheits^escMchten  ent- 
haltend. 

Die  erste  betrifft  eine  Dame  mit  einem  chronischen 
Lungenkatarrhe  behaftet^  Herr  Dr.  9|*  Mtte  schon  zik 


"<!)  Dan  irtimiirt  atokt  mit  den  in  den  ^^ehroo.  .Knwiaieitett*^  voa  dem 

6. 
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Ader  gelassen ,  purgirt,  klystirt;  er  hatte  schon  aUe 
mögliche  Syrops  pectoraox:  angewandt.  Nichts  wollte 
fruchten.  —  Endlich  behauptete  er ,  man  solle  die 
Kranke  der  Natur  äberlassen.  Die  Natur  wollte  auch 
nichts  mehr  thun.  Endlich  rieth  man  zu  einem  Vesi- 
eatorinm  perpetuum;  das  wollte  wieder  nichts  helfen* 
Die  Dame  verliess  ihren  Aesculap ,  und  berief  den  Dr. 
St.  Firsün:  Er  gab  der  Dame ,  die  ein  hektisches 
Fieber  zu  untergraben  drohte,  eine  ein;2ige  Dosis  Carbo 
veget.  Vso ,  und  iti  t4  T^gen  war  die  Dame  geheilt. 
'  Der  zweite  Fall  betrifft  eine  vorgeräckte  Peripneu- 
monie.  Man  hatte  schon  Aderlass  und  Sulfat.  Chinin 
sngewandt.    Dr.  St.  F.  gab^  Veratrum  12,  und  heilte. 

'Einen  chronischen  Kopfschmerz,  mit  Brechwurgen 
begleitet,  bei  einer  von  den  Allopathen  schon  10  Jähre 
lang  gefolterten  Frau ,  heilte  Arnica  30. 

Einen  Lupus  vorax  am  Daumen,  mit  fistulftsen  Gre* 
schwuren,  wollte  der  allopathische  Arzt  durch  die 
Amputation  des  Daumens  heilen.  Allein  des  Pat.  guter 
Dämon  liess  sich  bei  Herrn  Dn  St.  F.  noch  Rat h  er- 
holen* Er  erkannte  eine  leprös-psorische  Dyskrasie; 
'liess  die  Kranke  zuerst  eine  Dosis  Staphysagria  80 
und  14  Ta^<9  ^üter  eine  andere  von  Alumina  90  nehmen, 
oad  si^he  da  ^  in  14  Tagen  war  Pat.  geheilt. 


3)  Jahrbücher  YQu  Dr.  C.  C,  Schmidt.  1836*  2sHft. 

«  Es  Wiird  die  homöopathischen  Aerzte  interessiren,  zu 
erfahren,  d'ass  im  Meerschwamm  auch  Brom  und  Kupfer 
enthalten  sind,  nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  L. 
Ragazzdci  i^  Padua  (Antologia  med.  Settembre  1834). 
Das  Broin  als  Kaliumbromär ,  das  Kupfer  als  Oxyd. 
Den  gebrannten  Schwamm  fand  Dr.  R.  zusammenge- 
setzt aus  Kohlenstoff,  KaliumbromSr ,  Chlornatrium, 
kohlensaurem  Kalk,  Eisenoxyd,  Kupferoxyd,  phospbars. 
Kalk,  Kieselerde,  Jodine,  in  Verbindung  mit  Kalinin. 
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—  Nach  Vjelpkau  (BaHet  de  therap.  VJU.  Livr.  7. 
1835)  bewährt  sich  der  Silbersalpeter  und  der  Alaun 
in  rein  entzündlichen  Anj^inen,  und  auch  da,  wo  mem- 
branartigeExsndationen  (selbst  Crosp)  damit  complicirt 
sind.  Das  Alaanpalver  wird  am  besten  mit  dem  be- 
feuchteten Zeigfinger  auf  die  entsändete  Stelle  ge- 
bracht. Etwaige  Uebelkeiten  und  Schmerzen  sind  nur 
von  kurzer  Dauer.  Man  wiederholt  das  zweimal  täg- 
lich ,  und  gurgelt  nachher  jedesmal  mit  AlaunauflSsung. 
Hat  sich  das  Fieber  verloren-,  und  sind  die  Mandeln 
nur  noch  etwas  geschwollen,  so  braucht  Pat.  ,,blos  noch^^ 
S  —  4  Tage  das  Alaungurgeln  fortzusetzen;  alle  anti- 
phlogistischen und  abführenden  Mittel  sind  nicht  nöthig 
wie  es  mir  überhaupt  vorkommt,  als  wenn  diese  ganze 
Alaunprozedur  unnöthjg  wfire. 

—  Dr.  Voigt  fand  den  Moschus  in  einem  arthriHichen 
ÄMthma  sehr  wirksam;  Pat  erwacht  um  Mittemacht, 
kann  nicht  athmen ,  springt  aus  dem  Bett ,  heftiger 
Krampf  sehnurt  Brust  und  Kehle  zu.  Der  Harn  geht 
unwillkürlich  ab;  Verf.  findet  den  Pat.  blau  im  Gesicht, 
die  Extremitäten  kalt  etc.  Schon  nach  der  ersten-  Dose 
Moschus  fand  sich  Pat  erleichtert,  und  Verf.  beseitigte 
so  ISmal  die  in  Perioden  wiederkehrenden  lebensge- 
f&hrlichfn  Anfälle;  im  16.  Anfalle  wurde  kein  Moschus 
angewendet,  sondern  ein  Produkt  des  neuen  medizini- 
schen Zeitgeistes  (wie  es  an  einer  andern  Stelle  heisst)^ 
d«  h.  ein  hom.  Mittel  (von  einem  andern  Arzte ,  als 
Herrn  Dr.  Voigt  —  versteht  sich)  —  allein  es  schlug 
nicht  an,  was  sehr  zu  bedauern  ist,  denn  der  Moschus 
optimus  hätte  wahrscheinlich  sich  abermals  „erprobt^^ 

—  Prof.  Dr.  SjPBRANZA  zu  Parma  macht  sehr  auf- 
merksam auf  die  Thierkohle  in  der  torpiden  Form  der 
Skropheln  (Antol.  med.  Settemb.  1884),  und  nennt  das 
Jod,  nach  seinen  Beobachtungen,  ein  mehr  schädliches, 
als  nützliches ,  jedenfalls  ein  zweifelhaftes  Mittel. 
Spebanza  bemerkt,  dass  diese  Kohle  an  Gesunden  auf 
die  Drösen  wirke,  indem  es  sie  ansehwelle  und  schmerz- 


hift  tiMhe;  JTttekiftfi  mf  der  Ifeat,  niH  mehr  oder  wen!« 
gep  reiehlichem  8ch weisse,  entstehe  ebenftiHs. 

—  Das  von  den  DD.  Bertholb  und  Bitnsen  empföh^- 
lene  Kisenoxydhydrat  als  Antidot  des  Arsenfks  scbeitit^ 
sidi  dberall  zu  best&ti^en;  die  missgiflekten  yersucbef" 
voü  Cramer,  R.  Orton  und  R«  H.  Brett  sind,  naeh  de» 
oben  genannten  Doctoren,  falseh  angestellt  worden  vnA 
mumten  mtssglocken. 

-^  Eine  Dame,  zii  der  Dr.  Caitarelli  gemfeii  warcf 
(Beperi  med.  ehir.  de)  Piemonte,  Seit  1834>,  hälfe  ein 
Klystfer  roh  einer  halben  Vniie  Betladonnakraut   ge- 
nommen;  riaeh   einer   halben^  Stande:   Vewirrang  der 
l%ü&e,    airg.  Zittern,  fliegende  Gesicbtshitze,  sptter 
aDjgfemefne  Geftbllosigkeit  mit  Convnisionen.    Yrf.  fand 
die  Pat.  in  Coma  mit  Convnisiotten  der  OHeder;  Rb^ 
ihf^^  erweiterte  Papillen;  sehr  gerStbetes  Gesiebt; 
donkelrothe  Lippen,  Zunge  und  Gaumen;  rotbe  Pfek-> 
kea  Biaif  Hals  nnd  Brust;  sehr  heisse  Haut;  Aeberbaftei^ 
^)s.    Am  andern  Tag  waren  die  meisten  Zufalle  ge-^ 
mildert  oder  gewichen ;  Pat.  erkannte  die  Umstehenden, 
verstand   aber   die   an   sie   gerichteten  Prägen  idcbt, 
sprach  anhaltend  von  sich  selbst^    klagte  sehr  aber 
erschwertes  Schlucken  und  Halstrockenheit;  -^  anhal- 
tendes Geschwätz  und  Lachen.    Nalch  einem  weiteren 
Tage  war'  Pat; ,    heftiges   Hautjucken  ansgenommeit, 
wohl.    (Aderlass,  Brechmittel,  Limonade.) 

■—  Choleraartige  AlTektion  von  giftigen  Bfascheln, 
ton  Dr.  Thomson  (Med.  quaterly  Review,  Nr.  5,  f8S4>. 
fiin  Kräftiger  Mann  von  SO  Jahren  meldete  sieb  krank, 
mit  Symptomen  grosser  Schwache ,  schweisstrfefender 
Stime ,  kurzem ,  unterbrochenem  Athem ,  bleichem, 
CngstHchein  Habitus,  blauen  Lippen,  kalten  Bfinden; 
PuIstOO,  kaum  fühlbar;  Zunge  dick  brauii  befegt,  Bpi-. 
gastrium  empfindlich,  Brennet  dasdbst ;  Erbredien 
alles  Genossenen,  Durchfall  6  —  7fflal  im  Tag  (kefaie 
(^mptome  eines  Hantletdens)*  Pat.  Ifiugnet,  iSchäd- 
WSüßs  genossen  m  haben.    (EiM  nach  deili  Tode  kaift 


•«4  iMMrads).  nteJ;;gQl:st«tAw  weh  dem  AkMlm;  Opfaw 
u4  Calomd  Cotnß  die.  kma  m  KngiMA  kein  Mensoh 
liehim  und  *<**  aterben),  Kixtiir  mt  koUwe«  Kalk^  wni 
I4q.  lunmooi  furow»;  UMh  jedem  dorchfSUijKe»  Sivhle  -r 
Tioctui^  Byescyam  —  1 1  Pat.  sttrb.  Di^  Seetten  ei>- 
fsJb  AaMvfMDC  des  Blotea  te  den  Venen,  eferke  Aoa^ 
schwitzaag  TQa  fitermn  in  der  Vrosthoble  und  iBk  Perii^ 
eivrdinin;,  em,  Benchlelle  BlotaMtretnogen,  eben  sa  im 
Oiekdnm«  se^  dnw  die  fikblembnet  arwetoht,  ja  dnrehr 
hebrt  an4  wie  hrendj^  i$t;  im  Olänndann  wenig  EcclijN- 
jMMen  >  l4eber  blutreich  jsu  b.  mt.  ^  Yerf*  macht  y  unter 
anderen  Beflexienen ,  d^anf  anfmerkaam ,  daas  dieser 
Kau  faat  alle  %mi»tome  der  Yern^iftang  donth  Fisoh» 
darbietew  ^  leb  bitte  na  vergleichen^  wan  TniNna  mi** 
tbeüt  (Hygea  lU.  41$). 

^  Di»  äamoQpiytbie  9  ate  eigenthömllohe  apecttaehe 
BnJimetliode.,.  in  iturem  richtigen  Yerbilinis»  v^r  ratietp- 
neUen  Heilkwi^lU  Dieaen  Aqjbatn  vm  MssaBiscmnwr 
(BaleL  jQwmal  l@34^  18.  Stack)  in  keinem  nnseter 
Jtnninale^  fibr*  Bamdopatbie  kritisch  erwüknt  nninde^ 
ijvundeffte  mi^b  eahr*  Alle  Raisonnements  den  VecC 
bei  Seite  geeetzt,  ecbeint  ea  wenigatena,  als  Ifioge^ 
nimiat  man  ancb  nar  die  praktieeben  MiUhetlongen  naa 
||MBsatnb>9  ^^  barter  Vorwarf  darin,  wenn  ich  sage: 
es  war  ancb  nichts  verkren^  dasa  der  Aufsata  «nhar 
achtet  blieb.  —  Die  vorkommenden  praktischen  M^ 
t heilangen  verrathen  —  man  muss  es  gestehen  — 
vielfaches  Verkennen  der  Homöopathie;  wer  Dalcamarat 
Chamillenwasser ,  Schwefel  und  Spirit.  Mindereri  in 
einer  Mixtur  geben,  und  hiermit  für  die  Homöopathie 
zeugen  mag ,  der  rede  doch  ja  nicht  von  der  Homöo- 
pathie, sondern  gehe  zum  Prof.  Otto  nach  Kopenhagen 
(s.  Schjüodt's  Jahrb. ,  dasselbe  Heft ,  p.  196) ,  welcher 
einem  an  Menstrualkolik  leidenden  Mädchen  einen  Thee 
verordnete  aus  Rad.  Valer.  et  Liqair.,  Herb.  Meliss«  et 
Menth,  crisp.,  Flor.  Cham,  rom.,  und  Pulver  aus  Ma- 
gister. Bismuth.,  Pulv.  Castor.  und  Cham,  roman.,  Bad. 
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Talen,  Hb.  Bettad:,  Catom.  md  AatedlziidLer,  ^--^Mittel, 
die  in  einem  ähnlichen  Falle  grossen  Nateen  gew&hrt 
hatten  ^'  and  die  nebenbei  abermals  den  erwachenden 
Csich  aber  die  Augen  etwas  stark  reibenden  —  ob  der 
Din^O)  die  er  da  sehen  soll),  ich  sage,  den  erwachen- 
den bessern  Geist  der  Medizin  —  am  mit  Professor 
Dajubbow  zvl  reden  —  klar  beweisen  — I! 

—  In  diesem  Hefte  befindet  sich  femer  eine  Kritik 
ans  des  Herrn  Dr.  Kraus  Feder  (za  Göttingen)  aber 
^ie  Materia  medica  des  Prof.  Dombnico  Bnuscm  zu 
Peragia  im  Kirchenstaate.  Wir  ersehen  daraus ,  dass 
Prof.  Bruschi  anch  etwas  von  der  Homöopathie  horte, 
und  sie  die  „famosa  teorica  delP  omojopatia  immaginata^ 
nannte,  zu  welcher  Theorie  die  „wahrseheinliche  Yer- 
anlassang^^  gewesen  wfire  (so  heisst  es»  dort) ,  dass 
manche,  die  Haotanssonderang  befördernde  Mittel  anch 
dfters  gegen  äberm&ssige  Schweisse  ond  „ähnliche 
Krankheitsformen^^  wirken.  —  Man  sieht,  was  die  Leute 
für  BegriffSe  haben ,  und  wie  sie  Dinge  in  die  Welt 
flchreiben,  von  denen  sie  ein  wenig  haben  Muten  hören. 
Aus  der  ganzen  Relation  geht  aber  hervor  ^  dass  es 
Herrn  Dr.  Kraus  in  Göttingen  nicht  besser  ergehen 
mag,  als  Herrn  Dr.  Bruschi  zu  Perugia,  nur  dass  der 
letztere  wirklich  erbündel  ist,  wobei  man  nicht  eben 
wie  Andere ,  gerade  auch  bünd  seyn  mnss  *). 


wmm 


*)  SchrifleQ  aber  Hoqi,  sind  in  diodem  Hefte  der  ^^ahrbucher^^  keine 
reoenairi« 

ör.  Griesselich^ 


\ 
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4)  Her  Sat^haempiägds  anderer  TtieU.  FreimiUhige 
Worte  über  die  Medizin  des  Hrn.  Obermedicinal- 
rathes  nnd  Leibarztes  Dr.  Stieglitz  zuHannover» 
nnd  .des  Herrn  Hofrathes  Dr«  S*  Uahnebiank. 
Nebst  Bemerkungen  über  die  Herren  DD.  Gmeun, 
Prof.  in  Tübingen ,  F«  Jahbt  ,  Hofmedicos  in  Mei- 
ningen,  nnd  D ambrow,  Prof.  zu  Greifswalde*  Von 
Dn  L«  Gbiesselich,  Gr.  Bad.  Reginientsarzle  eta 
Karlsruhe  1835.  Ch.  Th.  Groos.  8«  163.  18  ggr. 

Zu  Hannover  erschien  im  Sommer  1895  ein  Werk ; 
,,Ueber  die  Homöopathie,^^  von  Dr.  J.  Stugutz,  k. 
faannov.  Obermedizinalrathe  und  Leibärzte.  Eine  Be- 
ienehtung  obigen  Baches  ist  dem  grössten  Theile  nach 
der  Inhalt  der  vor  uns  liegenden  Schrift. 
•  Unser  College  Griksskuch  hat  mit  Umsicht ,  Grund« 
Uehkeit  und  erfrealicher  Ruhe  dem  Dr.  Stibglitz  be- 
wiesen', dass  er  die  Homöopathie  nor  aus  dem  „Orga- 
nen ,^^  der  „Arzneimittellehre^^  und  den  „chronischen 
Krankheiten^^  Hahmrmann^s,  und  zwar  ohne  gründliches 
Studium  jener  Werke,  oberflächlich,  und  einseitig  kenne, 
dass  ihm  „Homöopathie^^  und  „Hahnemann^^  identisch 
seien,  dass  er,  die  Arbeiten  anderer  Homöopathen, 
und  also  den  zeitgemässen  Stand  der  Dinge  gänzlich 
fibersehen,  und  dass  das,  was  er  über  Homöopathie 
Wahres  mittheilte,  theils  von  AUöopathen,  theils  von 
Homöopathen ,  bereits  w^it  grilndlicher  und  besser  sei 
gesagt  worden,  dass  er  nicht  selten  Verdrehungen,  sich 
zu  Schulden  habe  kommen  lassen,  dass  er  endlich  den  einen 
und  wahren  Weg  zar  Prüfung  der  Homöopathie,  „das 
Experiment,^^  in  gemichlicher  Ruhe  ginzUch  versäumt 
habe. 

Es  liegt  in  der  Sache,  dass  6.  bei  Widerlegung  der 
SnxGUTz'schen  Angriffe  dem  mit  der  Sache  und  der 
Literatur  Vertrauten  mehr  oder  weniger  Neues  nicht 
sagen  konnte ;  wir  freuten  uns  aber  herzlich  über  die 


dAS«;  ans  auuich«  b«q«  and  iatereasante  lSp«ci«lwb  be- 

Auch  aber  die  Gründe,  die  Stieglitz  bestimmt  haben 
mochten,  dlEis  Buch  zu  schreiben,  erfahren  wir  Manches, 
«nd^  wir  heben  eine  Stelle  heraus,  die  dem  Leser  bald 
dim  nöthigen  Aufscblas»  ^ben  dürfte« 

titei  Cielegenheit  der  VerhaadUmg'  «ber  die.  Symptome 
sagt  Q.  (p.  $5) :  „Es  scheint,,  ala  weoA  die  „Sympt^me^^ 
ihm  (Stiicüuitz)  besonders  viel  zb  schaffen  machten, 
denn  ein  sehr  bedenkliches,  pathognomonisches  ist 
aator  Attderm,  daas  L  SL  die  Königta  voa  Eni^laad  sich 
2siir  WiederhersteUun^  ihrer  Gesnodbeit  ^r  neaf n 
Madiain  bedieat,  und  dies  Symptoot  könnto  sich  wiodov 
hokn  -^  so^F  an  |s;ewifisen  Orten,  wo  danii  f är  mattete 
Leute  „Periculan^  ist,  alker  kein  „PerSelM.^^  -*  Vfü^ 
wann  nun  eia  4oAer  Barr  wl  Havra  Sviaaurz  &^4iche: 
^„Was  halten  8i6,  lieber  Dactttr,  van  der  Homdtrt 
pathie?''^^^ 

Herr  St.  (mit  Zetchen  ttefer  £otvflating)&  ^^Nichtai 
Bißhts ,  far  aiekts,  dufchaas  niobta,.  la&nger:  als  Bit bta^ 
lamaa  nickta^  gnSMgti  Herrl^^ 

Wir  bitten  die  Leset,  dfes  erbsAUcte  Zwiegespiiali 
im  Ongioale  selbatt  ttachamteMn^  ' . 

Stimutz  kat  Elnflaas  außi  Haanftvev^che  Medkinalft 
wese»,.  ihm  darf  also  wenigsteasr  dm  Mitwitkiu^;  Ml 
4actisea  ^aeheinea  des  Diap€wirTerbates  wdlMuiit 
wardta^  Hieff  wattaa  wir  gleich  als  SeiteastSak  die  Ift 
ibtt  Baoke  mit|;eftbeilte  Nwhrieht  wfedargdN«,  das« 
&  V0&  vevaehiede&en  Mäanem  aus  Narddeatscblaod 
gemeldet  worden  es  sm  etne  „(%si^ebitllr  Gutsesixnitiar 
$mm  dear  altea  Sehnk^V  zasammeag^elrtteii ,  md  hfib# 
aus  ihrer  Mitte  Einen  gewählt,  der  in  Deutschlaad 
havniareiscn  aeli,  «ib  alle  vaa  homil^athisehQi«  Ajessteii 
bagangcne  „MordtbatM^  M  saaiai^  JBoiabft  warde» 
teM,  weil  bisher  alle  Machiwiktonaa  fPuäMo»  geUie- 
b«i,  all  Wmakmittol  m  dm  f «idikim  wtiiks>.Amii» 


MkaüAt  g^meht  werden.   Bin  wArdiges  lTrtenieh]«ns 
di»s  seine  Fruchte  wohl  bringen  wird  —  zu  seiner  Zeit! 

TH^  Les^r  kennen  nupi  Hygea  IL  5«  ~  6.  Heft  Prot« 
Dr.  Gmbun's  Sohrift  gegen  die  flomoopatbie  einigem» 
lUaassen.  Gribsssucb  lasst  sich  hier  berichtigend  and 
widerlegend  gegen  G's.  Schrift,  als  Anhang  zum  Vori^ 
gm,  weiter  heraas«  G's.  Arbeit  ist  der  STnGLcrc'sebett 
Ähnlich ,  oder  vielmehr  diese  jener ,  da  jene  ilter  M* 
Wir  bitten  die  Leser,  das  Weitere  im  Originale  nach^ 
anlesen,  da  es  eine  widrig^e  Arbeä;  ist,  da»  oft  Gehöfte 
nnd  Besprochene  immer  wieder  auseinander  za  setzei. 
Bs  gehört  dazu  GiwBssEUca'sche  Beharrlichkeit,  die? 
nnsern  vollen  Dank  verdient. 

Schliesslieh  sprich«  Gr.  von  P.  Jabk  und  Damiaow. 
Krsterer  liefert  in  seinen  „Beiträgen  fffr  die  prakt.  Heil- 
kunde^^ CBisenaeh  1836)  einen  Aafsatz  „aber  die  Wirk*** 
«attkeit  «ehr  kleiner  Arzneigaben^  and  obschon  er  di« 
lloiBöopathie  eine  „fiimöäe^'  nennt,  hat  er  doch  von  ihr 
gelernt ;  j^richtigere  Anmchten  über  die  Nßiurheükraßi 
ihre  BeHrebtmgen  und  ihre  Mtaehtj  über  die  Bedeutung'^ 
den  Wetlk ,  dße  GetüOtt  und  dm  Oebiet  der  Mppiskr. 
Medifün'^  (folgt  noch  eine  lange  Bieihe  von  Gelerntem)» 
Jahn  rath  daher  seinen  Collegen ,  sttUi  die  Homio^ 
paikie  fü^ii  terspoiien^  sie  lieber  durch  Versuche  tu 
prüfen.  Gr  hat  gefunden)  dass  manche  Arzneien  noch 
i»  Gaben  wirken  >  denen  man  ihrer  Kleinbeit  w^en 
keine  Wirkungen  zutrauen  mfiehte,  ja  dass  manche 
Arzneien  In  sehr  kleiner  Gabe  noch  tüirksamer  sind 
und  Hefer  eingreifen ,  als  in  gewöhnlicher.  Nach  sol- 
chen Prämissen  wandert  sich  G.  (und  wir  wohl  alle) 
#ber  die  unnrittelbar  daran  gehängten,  sehr  gering- 
seh  Atzenden  Urtheile  Jahns  über  die  Homöopathie,  und 
die  Sache  sieht  einem  Widerspruche  so  ähnlich,  wie  ein 
Ei  dem  andern. 

In  einer  Note  wird  Dr.  Lesser,  ob  seines  Lesebuchs, 
wie  er's  verdient,  hart  mitgenommen. 
Aach  Frof.  Damirow  spricht  Alt  Homöopathie  als 
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,,ein  Factam  von  zeltg^sehiehüleher  Bjedeotong^^  on^ 
and  erkennt  ihr  Princip  als  „etwas  Reales,  wenn  auch 
nichts  Neues  ,^^  für  ein  Mediam  zur  Gestaltung  einer 
besseren  Medicin,  ^,da  mit  den  Fundamenten  der  alten 
Medizin  überhaupt  nicht  mehr  auszukommen  sei>^ 

6.  fährt  fort:  ,,wenn  man  es  über  sich  g'ebracht  hat, 
die  ÜAHNEsiANN'sche  Homöopathie  mit  ihren  Uebertrei- 
bangen  und  Falschheiten  hinter  sich  zu  bekommen, 
bietet  sich  dem  Arzte  ein  grosses  Feld  neaer  Forschung 
dar,  was  ihn,  wenn  auch  noch  in  der  Ferne,  die  Wahr- 
scheinlichkeit,  ja  Gewissheit,  dereinstiger  grösserer 
Gewissheit  ^}  in  der  Heilkunst  mit  Zuversicht  voraus- 
sehen lässt/^  Das  sei's ,  was.  ihn  an  die  Homöopathie 
fessle. 

Da  möchte  ich  die  Hand  aufs  HerzJegen^  und  laut 
einstimmen  in  diese  mir  aus  der  Seele  geschriebenen 
Worte.  Erkannt  habe  ich  ebensowohl  den  Zusammen- 
hang und  die  Basis  der  drei  gebräuchlichen  Heihnetho- 
den,  wie  die  Noth wendigkeit  ihrer  Erscheinung.  Ich 
weiss,  dass  die  Homöopathie  die  sehr  wichtige  speci- 
lische  Richtung  der  Heilkunst  ist,  und  dass  sie  Klar- 
heit bringen  wird  auch  ober  die  anderen  und  die  ganze 
Medizin.  Es  wird  mein  Streben  seyn,  diese  Sätze  ganz 
feststellen  zu  helfen.  Hahnemann  gehört  die  Ehre,  die 
specifische  Methode  begründet  zu  haben.  Desshalb 
sollte  man  das  rein  Menschliche^  das  er  eingemen|i^, 
ihm  eben  so  wenig  übel  nehmen,  als  es  ihn  und  seine 
anbedingten  Anhän^^er  beleidigen  sollte,  wenn  redliche 
Forscher  Hs.  menschliche  Zugabe  abzustreifen,  und  da- 
durch das  Gute  nnd  Wahre  nur  um  so  höher  zu  heben 
suchen.  Wenn  aber  auf  der  einen  Seite  ^ar  Mancher 
von  der  Homöopathie,  die  er  für  den  einzigen  wahren 
Heil  weg  hält,  za  viel  erwartete  oder  noch  erwartet, 
so  bitte  ich  mit  Gr.  anbefan/s^ene  Collegen,  ,/&>  Hamöa^ 
pathie  auf  der  anderen  Sme  nicht  für  weniger^  al$ 
sie  isl^  oder  wohl  für  gar  nichts^  «u  halten. 

Dr.  Schrön. 


*)  Mu88  „Sicberheit^^  heissen ,  wie  in  Hygea  in«  4.  H.  angeseigt  ist« 

Die  Red« 


III. 

Literatlirblatt. 


Die  AmicaHnetur^  Eine  Anweisung  zn  ihrer  Berei- 
tung und  An  wendun  g  bei  einer  Menge  Krankheiten 
der  Menschen  nnd  Thiere.  Ein  unentbehrliches  (!) 
Handbuch  für  Jedermann,  insbesondere  für  Land- 
bewohner, welche,  entfernt  von  ärztlicher  Hilfe, 
sich  dadurch  in  schnellen  Krankheitsfällen  selbst 
helfen  können«  Von  K.  Apblt,  Bat«  Arzt  im  K. 
Sachs.  2.  Schützenbat«  Leipzig  1836«  Reclah« 
gr«18«  2  Bogen. 

^  Ueber  den  Nutzen  solcher,  aaf  die  Nichtirzte  foerech« 
neten  Schriften  will  Ref.  nicht  rechten ,  und  nnr  zu 
zeigen  streben,  wie  Yerf.  seine  Aufgabe  gelöst  hat  * — 
Vorerst  gibt  Verf^  eine  s^br  magere  Beschreibans:  der 
Arnica  montana^  woraus  die  Landleute  die  Pflanze 
wohl  nicht  erst  kennen  lernen  wurden ,  wenn  sie  sie 
nicht  schon  kennten.  Auch  falsche  Angaben  kommen 
dabei  vor^  z.  B.  dass  die  Staubfäden  keine  Staubbeutel 
hatten.  Allem  nach  reichen  die  botanischen  Kenntnisse 
des  Verf.  nicht  sehr  weit.  Dann  kommt  die  Bereitung 
voh  Arnicapräparaten  nach  den  Vorschriften  der  alten 
Medizin,  was  überflüssig  ist,  denn  das  kann  dem  Laien 

far  nichts  nutzen ,  weil  er  aus  der  Apotheke  nichts 
aben  will:  Verf.  will  ja  lehren,  ohne  Apotheke  mit 
Arnica  sich  zu  heilen,  uiernach  Bereitung  der  Arnica- 
tinctur  nach  Hahnemann,  und  Angabe  der  hervorste- 
chendsten Wirkung  von  Wurzel  uncT  von  „  Blume  ^^  mit 
vielen  Notizen  über  Anwendung  in  der  alten  Medi- 
zin, was  wieder  nicht  heA  gehört.  >-•  Von  ^^^*  18  An 
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fährt  der  Verf.  den  Laien  die  Leiden  vor,  in  denen  die 
Arnica  in  Nothfällen  anzuwenden  ist:  bei  Qaetschun^en 
and  Erschtitterunffen  des  Kopfes ,  der  Brust  etc. ,  der 
äusseren  Theile,  oei  wanden  Brustwarzen,  bei  Blasen 
an  den  Füssen  von  anhaltendem  Gehen,  bei  Huhner- 
an;^en  —  die  Soldatenpräg^el  nicht  zu  vergessen;  dann 
bef  Quetschungen  von  Satteldruck  bei  Pferden  etc« ;  — 
femer  bei  Lähmungen. und  Rheumatismen.  Hier  schei- 
tert der  Verf.  mit  seinem  Unterrichte,  und  verweist 
einmal  selbst  auf  die  Anordnung  des  Arztes.  Was 
weiss  denn  der  Laie  vom  „unächten  Seitenstiche,^^  und 
wie  mag  der  Verf.  so  allgemein  die  Arnicatinctur  in 
Einreibungen  als  daK  ,.fiw9ekdieiiliehste^^  Mittel  dage- 
gen empfehlen?  —  Am  Schlüsse  äussert  Verf. ,  er 
zweifle  nicht,  dass  es  noch  mehr  Krankheiten  gebe,  als 
die  von  ihm  genannten,  die  von  Arnica  geheilt  wurden ; 
ihm  selbst  wären  noch  mehr  bekannt,  allein  nun  ver- 
weist er  auf  den  Arzt  —  das  seheint  zu  bedeuten ,  ¥f. 
habe  das  gefMiit,  was  Bef.  weiter  aatNftfinitren  hier 
liieht  für  9iöth%  erachtet* 


SCHLtiCm'ß  LITERATUR.   «0 

Dr«  HofTBAüSfi^  über  Verbem,  Moljjfbdm  etc.  2«  Th. 
Leipzig  1835« 

Kaofll  «9t  das  Papier  des  ersten  Bandes  dieses  sau- 
Ibern  Machwerks  trocken,  so  tritt  auch  schon  der  zweite 
Theil  desselben  an^s  Tajceslicht  «-  ein  wahrer  partus 
pfftematurus  in  ^eder  Beziebuiig ! 

Bf.  mus0  über  diesen  zweiten  Theil  dasselbe  Urtheil 
fällen^  wcdoheß  er  über  den  ersten  zu  sprechen  sich 
genöthigt  sab*  Der  Verf.  bekundet  immer  klarer  und 
deutlicher,  dass  es  ihm  mehr  um  das  Hohorar  der  be- 
dauemswärdigen  Verleger ,  als  um  Förderung  und  Be- 
reidienmg  der  Wissenschaft  zu  thun  war,  und  dass 
ihm  die  Natur  diejenigen  Eigenschaften  gänzlich  ver- 
«Agt  z«  ^ben  sclieint ,  welche  erforderlich  sind ,  um 
etwas  wahrhaft  Brauchbares  und  Tüchtiges  zu  schaffen. 
Wir  begegmen  derselben  Fluchtigkeit  und  Oberfläcb-'- 
liebkett  in  noch  coloasalerem  Grade  ^  welche  sich  in 
jeiler  «Zeile  des  ersten  Bandes  beraussteUteq ,  and  ver** 


<^)«fik  H^vni  »1. 151.  JMe.Reti« 


zweifeln  somit  gänzlich  an  dem  Berufe  des  Verf.  znm 
ärztlichen  Beobachten 

Ein  Mann,  der  entweder  absiehtlteb ,  was  wir  nicht 
glauben  wollen,  oder  ans  unverzeihlichem  Lichtsinn, 
zwei  Pflanzen  aus  ganz  verschiedenen  Familien ,  wie 
Verbena  und  VeronicA,  verwechselt,  und  obendrein  die 
Literatur  derselben  auf  eine  unbegreifliche  Weise  durch- 
einanderwirft und  ganz  falsch  abschreibt  (man  vergl. 
hierüber  nur  Murray  Apparat.  Medicam.  T.  11.  p.  248  etc.) 
— -  so^dass  am  Ende  kein  Mensch  mehr  weiss,  ob  die 
verzeichneten  Wirkungen  der  Verbena  oder  der  Tert»- 
nica  angehörcfn  ^  em  solcher  Beobaehter  iF^etlffeikt, 
nach  des  Verf.  Dafarhalten,  «och  meht  >de»  «iadeaten 
Glauben.  .  . 

•AMieB  wtruiehtiui  solchen  iUbrikarbeiten  xlie  ISMichen 
Fruchte  jener  alles  Maass  überschreitenden  und  mit 
den  Anzeigen  der  Buchhändler  wetteifernden  Lobbude^ 
lei,  und  des  glinzlichen  Mangels  einer  der  Wurde  der 
Wissenschaft  entsprechenden,  strengen,  nnjiartäiischen 
Kritik  —  ein  Unwesen,  das  die  'Homöopathie  als  Wissen- 
schaft und  Kunst  in  den  Augen  ihrer  wahren  Freunde 
sowohl,  wie  ihrer  Feinde,  ticff  emiedH^t  Itat,  und  wel- 
chem zu  steuern  die  höchste  Zeit  ist?  Wir  wäH&en 
hiermit  reiet-Heh^  alte  S^ebnid  a«f.diej^B%eii,  welilfae, 
gl»  atHHK  die  fibre  d«fr  WiMeiMchaft  mit  Fässern  trem 
tena,  die  Verf.  solcher  elenden,  nichtsnutzigen  äWto* 
leien  mit  allem  nur  möglichen  Xiobqualm ,  willkommen 
hiessen,  und  dringendi^t  einluden,  sich  im  Heiligthume 
der  Wissenschaft  niederzusetzen,  und  somit  veranlass- 
ten, dass  ein  Schwärm  von  Ignoranten  und  Balbwissern 
als  Buchmacher  —  nicht  selten  unter  erborgtem  Namen, 
da  sie  sich  ihres  wahren  zu  schämen 'Ursache  hatten  — 
auftraten  und  das  &i^tliche  Piiblikum  um's  Geld  be- 
trogen. 


Br.  Trinks. 


w 


VERBESSERUNGEN. 

Zweiter  Band. 

In  den  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  Libdbsck  iUygek  U,  383)  haben  sich 
wegen  meiner  Unbelcanntscliaft  mit  der  schwedisclien  Sprache  und 
wegen  einiger  Undeutlichkeit  im  Manuscript  folgende  Felder  einge- 
schlichen: 
Statt  Sondin  lese  immer  Sonden  (sprich:  Sondeen). 

„    Söhbrbrbo  1.  immer  SdDBBBBRO. 
pag.  887,  Z,  18  V«  o,  ,^Jagare'*  (deutsch :  Jfiger)  st.  Jogare. 
,,    388,  ,,    7  ▼.  u.  „Syenska  Lakaresfillskapet  (Sohwed.  Vcv^b  der 

Aenste)  st  Sv.  L&karesanskap^ 
„  388,  „    4  V.  u.  „Dieser*'  st.  Einer. 
„390,,,    6  V.  o.  „gntt. W  sti  gutt  L 
„  893,  „  15  Y.  u.  „Enanthemen*'  (d.  h.  innere  Ausschläge)    st. 

Exanthemen. 
„Contraparlen^*  an  meiireren  Stellen  st,  Contraporten, 
pag.  395,  Z,  3  v.  o.  „Hofk^tt^*  st.  Hofhitt. 

Die  auf  p.  399,  Z.  3  ▼•  u.  erwähnte  Patientin  ist  von  Dr.  SoNDiN  In 
Stockholm,  durch  fortgesetzten  Gebrauch  hom.  Mittel,  hergestellt  und 
gesnilder  alsje. 

Dritter  Band. 

pag.  175,  Z.  13  V.  n.  „keinen**  st.  seinen« 
„    360,  ^,  7  V.  u.  „verdächtigt**  st.  entkräftigt» 
„    344,  „  41  V.  0.  „auf  die**  st.  der. 
,',    411,  „  14  V.  o.  „Stumpft*  st.  Strumpf. 

Vierter  Band« 


3,  „    3  V.  0.  „Simllia**  st.  semllia. 
13,  Nöte  1,  St.  in«  1.  „L** 
„     45,  Z.  8  V.  u.  nach  „einen**  setze  Vemuoh. 
„      46,  „  16  V.  u.  „ist^^  st.^'sittd« 


Originalabhandliuigen. 


1)  Mittheilungen  von  Obermed.  Batb  Dr.  Widnmanm 
zu  M&ncheiu    C^chluss«  S.  Hygea  lY*  1«) 

4J  Erinnerungen  an  Berberis  rulgarie.  E^iiie  Frao 
TOB  einlasen  und  Arüssig  Jahren,  lebhaften,  saagoi- 
ttisdien  Temperaments,  die  schon  sdt  mehreren  Jahren 
an ,  in  lilngeren  oder  kürzeren  Intenrallen  erscheinen«^ 
den^  Zufallen  krankhafter  Venosit&t  leidet,  welche  sich 
bald  daneh  Beschwerden  im  Kopf,  bald  im  Unterleib, 
oSenbaren,  deren  niUiere  Beschreibung  zu  langweilig 
wäre,  und  die  dnrch  frohere  allopathische  Behandlang, 
vermittelst  Aderlässen,  Laxier-  und  Brechmitteln,  doch 
nie  zu  einer  etwas  andaaemden  Besserong  gebracU 
werden  konnten,  hat  sich  endlich  der  homöopathischen 
Heilmethode  hingegeben,  and  befindet  sich,  bei  der 
xseitweisen  Anwendung  dersdben,  seit  ein  Paar  Jidiren 
so  leidlich,  dass  sie  selten  zum  Bette  ihre  Zuflucht 
nehmen  muss,  und  ihre  ^wohnlichen  häasiicfaen 
Gseschfifte  ungehindert  verrichten ,  andx  auswärts 
massigen  *  Vergnügungen  ohne  Nachtheil  anwohnen 
kann ;  dodi  dauert  es  nie  sehr  lange ,  dass  sie  nicht 
des    lindernden    Beistandes   der  Homöopathie   bedairf, 
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woran  vorKüi^IiGh  SehnM  hüben  mag  eine  schon  Jahre 
lang^  sich  heranbildende  Desorganisation  der  Milz,  und 
dadurch  erzeugte  Störung  ihrer  Vitalitfitsfunktionen, 
welche  sich  schon  wiederholt  theils  durch  Aufgetrieben- 
heit  und  brennend  stechende  Schmerzen  in  dem  linken 
Hypochondrium ,  theils  selbst  durch  schwarzes  Erbre- 
chen und  gleichfarbigen  Abgang  durch  den  Stuhl  nicht 
undeutlich  kand  gegeben  haben,  zu  welchem  Allem 
doch  noch  ein  regelmässiger  Abfluss  des  monatlichen 
Blutes,  acht  bis  neun  Tage  dauernd,  und  andere  son«i 
stige  sympathische  Leiden  des  Kopfs  und  Magens,  so 
wie  des  Gemeingefuhles ,  sich  beizugesellen  pflegen. 
Die  bisher  in  Zwischenräumen  dagegen  gebrauchten 
Mittel  waren:  Nux,  Pulsat. ,  Ignatia,  Sulph.,  Bryoa, 
Silicea,  Amfca,  Arsen.,  Zihc*  etc.;  es  trat  darnach 
imfner ,  kurzer  oder  länger  dauernde ,  Beschwichtigung 
der  Zufälle  ein.  In  der  letzten  Zeit  bekam  diese  Frau 
abermals  Anfälle  von  leichten  Ohnmächten,  betäubtem, 
eingenommenem  Kopf ,  Empfindung  eines  Geräusches 
im  Hinterhaupt,  Stiche,  Spannen  und  Brennen  in  der 
Milzgegend ,  sisslichten  Blutgeschmack  im  Mnnde^ 
zweimaligen  Abgang  schwarzen  Stuhls,  Lähndgkeit 
des  linken  Schenkels,  äosserlichen  Frost  bei  inner« 
lieber  Hitze,  und  der  Eintritt  der  Periode  stund  bevor. 
Ich  gab  Pat«  Pulsat^  V»;  das  Monatliche  trat  bald  ein, 
und  war  von  gewöhnlicher  Abundanz ;  nach  3  —  4  Tagen 
fühlte  sie  sich  mehr  und  mehr  erleichtert ,  doch  blieben 
noch  immer  der  susslichte  Geschmack  im  Munde,  das 
Brennen  in  der  MUzgegend,  und  das  Lähmigkeitsgefuhl: 
im  linken  Schenkel  zurück^  nachdem  endlich  auch,  nach, 
glücklich  vorübergegangenem  Menstrualfluss ,  Spannen 
in  der  Milzgegend,  Brennen  und  krankhaftes  Zusammen- 
drucken daselbst,  und^die  Taubheit  des  Schenkels, 
dennoch  Bestand  hielten , .  so  wählte  ich  die  Berberfe^ 
vulgaris.  -  Es  bewog  inich  dai^u  theils  die  im  „Journal 
für  homöopathische  Arzneimittellehre'^  (L  Bd.  1.  Heft) 
angegebene  Prüfung  der  Berberitzenwurzel,  von  Dr* 


6.  Hesse;  es  bedarf  wohl  keiner  g^rpssen  Erfindani^s«- 
gabe^  um  unter  den  daselbst  aufgeführten  (Itltl)  Sym- 
ptomen mehrere  passliche  für  viel  und  vielerlei  ver- 
schiedene Krankheiten  herauszaklanben ;  fär  den  gegen- 
wärt^en  Krankheitsfall  standen  vorzäglich  die  Symptome 
10  —  13,  dann  S61,  S83,  309,  314,  38«,  338,  364  —  365, 
917,  1185  etc.  etc.  in  nicht  unähnlichem  Rapport;  auch 
bewog  'mich  zum  Theile  meine  Vorliebe  f&r  inlandische 
Arzneimittel ;  ich  denke,  braucht  der  Indianer  für  seine 
Krankheiten  einheimische  Mittel  mit  gutem  Erfolg,  und 
sucht  er  nicht  Mittel  aus  Europa  zu  holen,  warum 
sollen  wir  Deutsche  uns  nicht  auch  der  vaterländischen 
Mittel  bedienen,  die,  wie  Stoenham  sa^t,  der  liebe 
Gott  yoT  ünsern  Thuren  hat  wachsen  lassen  ?  Ich  hatte 
zwar  kein  Präparat  aus  der  Wurzel  der  Berberitzen, 
sondern  hatte  mir  ein  solches  aus  der  Bläthe  frisch 
bereitet,  weil  ich  in  den  Blüthen  derselben,  sowohl 
wegen  der  bekannten  auffallenden  Sensibilität  (um  so 
zu  sprechen)  der  Staubfäden,  als  des  eigenthümlichen, 
spermatischen,  starken  Geruches  der  Bluthen  ein  nicht 
unwirksames  Ägey  vermuthete.  Ich  gab  daher  der 
Pat.  am  14.  Dec^  1835  Berberis  V«;  den  nämlichen  Tag 
bekaiü  Pat.  bald  nach  dem  Einnehmen  ein  wiederholtes 
gallichtes  Äufstossen  und  bittern  Geschmack  im  Munde 
^  (f61  des  Prüfungsverzeichnisses  von  Hbsse),  den  zwei- 
ten Tag  Morgens  ein  paarmal  Diarrhöe  (988,  364—365) 
and  ein  ki^mpfigtes  Zusammenschrauben  in  der  Milz- 
gegend, sonst  fühlte  sie  sich  aber  kräftiger  und  besser; 
am  fünften  Tag  war  das  bittere  Äufstossen  (322)  noch 
da,  dabei  immer  Frost  (wie  in  den  Knochen)  bei  äus- 
serer Wärme  der  Haut  Ich  gab  nochmals  Berber,  ^/a, 
woruach  sie  Abends  ein  starkes  Brennen,  wie  Sod-«* 
brennen ,  in  dfer  linken  hypochondrischen  Gegend  bis 
kl  den  Schlund  herauf  (314)  empfand,  und  abermals 
nach  5  Tagen,  nach  vorausgegangener,  etwas,  stärkerer 
Bewegung,  einen  ziemlich  stärken,  schwarzen  Blut- 
abgang per  anum  erlitt.    Seitdem  (es  sind  jetzt  gegen 
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4  Wochen)  befindet  sich  diese  Fran  so  wohl ,  dass  sje 
ohnlingst  in  einer  fröhlichen  {Gesellschaft  mehrere 
Reihen  tanzte. 

Ich  will  übrigens  aas  dieser  Geschichte  gar  keine 
llesaltate  ziehen;  es  wäre  auch  viel  za  voreili|f,  und 
ßs  ist  noch  nicht  zu  wissen,  was  später  folgen  wird. 
Jüur  aufmerksam  machen  will  ich  auf  dieses  neue,  noch 
wenig  versuchte  Heilmittel,  und  meine  Collegen  zu 
dessen  weiterer  Präfung  aufmuntern. 

6J  Erinnerungen  an  Sabina  und  PUUina.  Eine 
ledige  Haushälterin,  38  Jahre  alt,  litt  schon  seit  zwei 
Jahren ,  jedesmal  wenn  sie  ihre  monatliche  Periode 
hattet  an  starken,  sehr  schmerzhaften  Krämpfen  mit 
starkem  Blutabgang,  welcher  auch  nach  dem  Verlanf 
.der  Menstruation  noch  eine  Zeitlang  dauerte ,  und  ihr 
lein  kachektisches  Aussehen  zuzog;  in  der  Zwischen- 
zeit blieb  ihr  seitdem  immer  eine  Empfindung  vqi^ 
/Schwere  und  Druck  in  der  Uteringegend  zurück,  so 
dass  sie  selbst  eine  Verhärtung  der  Gebärmutter,  oder 
in  dem  rechten  Eierstock,  befürchtete,  und  sich  mit  deni 
Gedanken  von  künftigem  Mutterkrebs  ängstigte.*  Trotz 
dieser  bangen  Ahndongen  hatte  sie  doch  in  diesem 
8jährigen  Zeiträume^  ausser  gewöhnlicfien  Hausmitteln, 
nichts  Ernsthaftes  gebraucht,  auch  keine  Untersuchung 
gestattet ,  und  erst  in  letzter  Zeit ,  als  sie  währen(| 
ihrer  Periode  wieder  schmerzliche  Krämpfe  im  Unter- 
leibe hatte,  erbat  sie  sich,  aus  Auftrag  ihres  Herrn, 
meine  Hilfe.  Ich  gab  ihr,  da  sie  ausser  schmerzhaften 
J^usammenschnürungen  in  der  Muttergegend,  bei  be-^ 
stehendem  Blutabgang  nichts  weiter  klagte,  Nux  y.  'At, 
zweimal  in  S4  Standen,  wornach  sie  grosse  Linderung 
verspürtcf,  und  das  Monatliche  günstig  verlief.  Indeasei^ 
dauerte  dennoch  auch  nach  abgelaufenem  gewöhnliche^ 
Termin  ein  Abfluss  dünn-flüssigen  Blutes  fort,  und  da« 
alte  Gefühl  von  Schwere  und  Druck  in  der  Bfutter« 
gegend  hielt  noch  an;  und  so eiptscfaloss  ich  mich  dann, 
ihr    Sabina  Va«    zu    geben*     Aber    diese    Kfigdchen 
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erschienen  ^ar  nicht  wirkungslos,  denn  den  andern 
Tag  bei  meinem  Morgenbesqche  klagte  Pat.  theOs  Aber 
sehr  heftig  stechende  Schmerzen  im  Uteras,  theils 
Aber  krampfige  Zusammenschnumngen  in  allen  Ge^ir- 
tnen ;  der  Blatabgang  aber  hatte  aufgehört ;  nm  so  mehr 
hielt  ich  diese  Erscheinungen  fiir  Wirkung  der  Sabina, 
mid  zwar  fär  eine  verschlimmernde  Erstwirkung,  und 
in  der  Erwartung,  dass  diese  nicht  lange  mehr  dauern 
werde,  liess  ich  blos  an  Chamom.  riechen ;  als  aber  den 
folgenden  Tag  die  Schmerzen  in  noch  höherm  Grad 
den  Bauch  einnahmen,  so  dass  Pat.  laut  stöhnte,  sich 
nicht  zu  bewegen  getraute,  und  die  leiseste  Berührung 
des  aufgetriebenen  Leibes  ihr  unerträglich  war,  sie  in 
voller  Hitze ,  mit  rothem  Gesicht ,  geschwindem ,  zu- 
sammengezogenem Puls^  dalag,  und  sich  so  kein  un- 
deutliches Bild  eiser  Enteritis  reprftsentirte,  säumte  ich 
nicht  mehr,  statt  ein  paar^Dutzend  Blutegeln  nach  ge- 
wöhnlichef  Praxis ,  ihr  um  die  Ifittagszeit  Aconit  Vt4 
SKU  geben,  und  schon  den  Abend  darauf  fiel  sie  in  2we( 
(Stunden  langen  Schlaf,  dann  in  einen  allgemein  ver- 
Ibreiteten  Schweiss,  dem  noch  ein  schmerzloses  Abwei- 
cheii  folgte,  und  sofort  trat  allgemeines  Besserbefindetf 
eiki;  da  indessen  die  zwei  nachfolgenden'  Tage  doch 
der  ganaie*  Unterleib  noch  sehr  empfindlich  blieb ,  der 
Schweiss  anhielt,  und  hie  und  da  sich  noi^h  geschwü- 
Hger  Schmerz  in  der  Gebäirmutter  zeigte ,  so  gab  ich 
Nochmals  Aöonit ,  womach  sich  die  Empfindlichkeit 
nach  ündf  nach  verlor,  und  auch  der  Schweiss  nach- 
Uess^»  Nun  reichte  ich  einen  Tag  lang  nichts,  aber 
i^chon  den  folgendien  gab  ich,  wegen  des  Drängens 
vom  Kreuz  nach  der  Gebärmutter  zu,  wieder  Sab.  Vs«» 
und  siehe  da,  es  kam  auch  hier  wieder  eine  Verscfalim-^ 
m^rdn^,  doch  nicht  so  anhaltend  uüd  In  viel  gdinderm 
6radeV  zum  deutlichen  Bieweise,  dass  die  Kugelchen 
dfennöfeh  ihife  Schuldigkeit  thunl  Es  trat  nun  anhal- 
tende Bessehing  ein ,  so  dass  ich  in  8  Tagen  keine 
Arznei  mehr  gab.    IndRSbsen  stellte  sich  in  dieser  Zdit 
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ein  gelblicbter  Sehleimabfluss  aas  den  GmiUIi»  ein, 
and»  hie  and  da  wieder  stechende  Schmerzen  im  Uteras. 
Dies  veranlasste  mich,  den  nennten  Ta^  Piatina  V^  za 
^€||pn;  darauf  wieder  bedeatende  Verschlimmerang; 
Scfiwindel,  Ekel  and  Brecherlichkeit ,  Leib  weh;  Pat. 
konnte  sich  nicht  aufsetzen.  Ich  that  nichts  dagegen^ 
nnd  schon  den  zweiten  Tag  darnach  war  sie  ziemlich 
gut,  klagte  blos  noch  über  Mattigkeit,  Appetitlosig- 
keit; der  Magen  war  ihr  wie  voll,  and  der  Geschmack 
bitter;  den  dritten  Tag  waren  Hagen  and  Appetit 
besser,  and  es  trat  non  wieder  die  Menstruation  (nach 
3  Wochen)  ein,  diesmal  aber  ohne  alle  gewöhnliche 
und  sonst  getreue  schmerzhafte  Begleiter;  sie  währte 
in  Allem  8  Tage,  und  war  noch  am  siebenten  Tag  mit 
Abgang  starker  Blatklumpen  verbunden.  Ein  paar 
Tage  darnach,  da  Pat.  bei  allem  Wohlseyn  doch  noch 
zuweilen,  Druck  und  Stiche ,  besonders  in  der  rechten 
Mutterseite,  fühlte,  gab  ich  nochmals  Platine,  und  sie 
wurde  darauf  so  wohl ,  als  sie  seit  2  Jahren  nie  war, 
bekam  ihr  Monatliches  seitdem  viermal  ordentlich,  und 
klagte  nur  einmal  nach  3  Monaten  Aber  nichtliche  Krämpfe 
im  Unterleib,  welche  von  Chamille  gehoben  wurden. 

Ich  meine  5  wir  könnten  aus  di^em  Fall  abermals 
wahrnehmen ,  dass  die  winzigen  Kugelehen  nicht  nur 
nicht  ohne  Wirkung  sind,  sondern  dass  sie  auch  seihst 
bei  ihrer  Wenigkeit  noch  zu  stark  emwirkten !  Warum 
sollte  auch  dies  nicht  seyn ,  besonders  wenn  wir  an* 
nehmen ,  dass  die  homöopathischen  Arzneien  den  Con- 
tagien,  Miasmen,  oder  Zeugungsstoffen  ähnlich  wirkea? 
Kommt  es  doch  bei  der  Vaccination  nicht  darauf  an,  ob 
ich  einen  grossem  oder  kleinem  Tropfen  von  Kuh- 
pockenstoff auf  die  Jmpfiiadelspitze  nehme ,  oder  diese 
S^tze  davon  nur  mehr  feucht  ist,  oder  nur  einen  Atom 
von  der  Vaccine  enthält;  wird  diese  Aura  nur  gehörig, 
nnter  oder  in  die  Haut  gebracht,  und  ist  Rece|»tivität^ 
bei  dem  Impfling,  so  entsteht  so  gut  eine  Knhpocke, 
als  wenn  ich  einen  Fingerhut  \jM  Stoff  unter  die  Haut 
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l^cboben  kitte.  80  verhitt.  es  sieh  mit  dem  Watli» 
gift,  mit  der  syphilitiaclien  und  mit  der  Krato-Blaterie, 
mit  dem  minnlicben  Samen;  es  erfolgt  äberall  Anstek* 
kong,.  NB.  wo  Empfiogliciikeit  daffir  vorbanden  ist^ 
ja  es  ist  ein  Beispiel  bekannt,  wo  ein  in  der  Stiefel- 
sohie  stecken  gebliebwer  Zahn  einer  Klapperschlange 
noch  nach  Jahr  and  Tag  den  Träger  des  Stiefels  ver- 
giftete und  tödtcite!  —  Zu  was  soll  ans  also  der  rohe 
Materialismus?  Ich  bescheidc  mich  zwar,  dass  auc6 
hier  noch  das  Sprüchlein  gilt:  Omnis  similitudo  Clau- 
dicat« 


2)  Fraktüche  Bemerkungen  etc.  von  Dr«  Kurtz  zu 
Frankenstein  iu  Schlesien.  (Forts«  S.  Hyg«  lY.  7«) 

6)  An  keiner  andern  Stelle  dieser  Bemerkungen  lässt 
sich  wohl  einiges  Allgemeine  über  die  Aniimie  (Blut- 
leere) SP  ungezwungen  anschliessen,  als  gerade  iiier, 
und  es  möge  mir  daher,  gestattet  seyn,  in  Veranlassung 
und  mit  zu  Grundlegung  des  Aufsatzes  von  Gsodinos 
(Baitimor.  Journal  1884,  IV),  wenigstens  einige  wich- 
tige Punkte  zu  berühren,  die,  soweit  mir  ein  Urtheil 
zusteht,  ich  dafür  halte,  dass  man  diesen  Zustand  bis^ 
her  weder  in  der  allgemeinen  Pathologie,  noch  in  der 
Praxis  gehörig  gewürdigt,« sondern  nur  ganz  einzelne 
Formen  desselben,  und  liamentlich  Chlorose,  Folgen 
yon  Blutverlust,  und  die  von  Uall^  mit  Vorzug  sog; 
An£mie,  näher  beräcksichtigt  hat;  ich  glaube  mich  auf- 
zunehmen berechtigt,  dass  eine  gewisse  anämische 
Diathese. gar  nicht  so  fiielten  ist,  ja  dass /sie  durch 
ihre  Eigenthumlichkeit  allein  den  wahren  pathologischen 
Charakter  gar  mancher  Krankheiten,  die  freilich  der 
Form  nach  oft  höchst  verschieden,  bilde ;  und  endlich, 
dass  Beachtung  dieser  Grundbedingung  auf  die  richtige 
Wahl  des  Mittels  einen  eben  so  grossen  Einfluss  habe, 
als  die  Beachtung  einer  inflammatoriscben  oder  irgend 
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einer  andern  consiitutiondlen  Diathese«  Ebmi  der 
Mangel  an  Aufmerksapikeit  auf  dieselbe  tragt  wohl 
aaeb  die  Schuld,  dass  wir  die  pathogonemonischen 
Merkmale  ihrer  Entwicklung  and  ihrer  geringeren  Grade 
eigentlich  ga^  nicht  kennen^  sondern'  nur  diejenigen^ 
Welche  sie  auf  ihrer  höchsten  SMe  und  ihren  grellsten 
Formen  darbietet.  Nur  so  viel  ist  gewiss ,  dass  de^ 
Hinem  Wesenheit  dach  Anämie  und  Phlogose  direkie 
<Begensfttze  bilden,  nnd  ctess  den  einzelnen  Erschei-» 
nnngen  nach  sie  sich  oft  täiisdiend  ahnein.  Wie  t» 
nun  aber  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  topische  Bnt**. 
Zündungen  eben  so  gut  vom  Blut  im  Allgemeinen  aus- 
gehen, als  sich,  zuerst  lokal  entstanden,  dann  erst 
aber  die  gesammte  Blutmasse  aasbreiteH  können;,  so 
ist  es  auch  nicht  minder  wahrscheinlich ,  dass  bei  der 
Anämie,  ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  obwalte*  Femer, 
wie  4llgäneiile  inäammatorische  Diathese  fast  immer 
ein  einzelnes, Organ  zum  Leidensträger  machte  eben  so 
därfte  es  wohl  auch  bei  anännscher  Diathese  der  Fall 
seyn»  Endlich ,  wie  es  ein  höchst  bedeutender  Fort«^ 
schritt  der  neuen  Pathologie  ist,  darauf  anfmerksani 
gemacht  zu  haben , .  dass  organis|^e  Entartungen-  bd 
weitem  nicht  immer  Folge  der  .Enzändutig  Seien ,  d.  hi 
vom  Blute  primär  ausgehen ,  sondern  dass  eben*  so  gut 
gewisse  Alterationen  des  Nervensystems,  als  primär^ 
Leiden  sie  erzeugen  könntn,  eben  so  möchte  es  viel* 
leicht  auch  einige  Förderung  gewähren ,  wenn  man  in 
Zukunft  sein  Augenmerk  darauf  richtete,  otr  nicht 
manche  organisch  Entartungen ,  und  zwar  einige  von 
denen,  die  man  bisher  immer  noch  von  einem  endizändM 
lidien  Processe  herleitete,  gar  nicht  hieraus,  sondern, 
ans  Anämie  hervorgehen ,  ü.  B.  die  Malacieen  (^Erwei*^ 
ehungen). 

Welche  Veränderungen  in  den  Bestandtheiflra  des 
Blutes  in  den  geringeren  Graden  der  Anämie  Statt 
finden,  wissen  wir  nicht;  in  den  höhern  Graden  zeigt 
sich  tin  mehr  o^der  minder  grosser  Mangel  der  BlQt«^ 
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kugelchen  (Faserstoff  und  Blatroth),  ja  in  den  höchsten 
Graden  selbsK  ein  Mangel  des  Eiweisses  iind  der  sal- 
i^igen  Bestandtheile  im  Serum.  Dass  jedoch  qualitative 
Aenderong  der  Blutmasse  stets  die  Grundbedingung 
zur  Anjrmie  bilde,  ist  wohl  unzweifelhaft;  quantitative 
Yerminderung  mag  mit  ihr  Hand  in  Hand  gehen,  letz- 
tere aHein  ist  aber  von  wahrer  Anämie  gewiss  weit 
entfernt,  und  ich*  halte  dafür,  dass  man  daher  sehr  mit 
Unrecht  die  Felgei^  übermässigen  und  plötzltchen  Blut- 
verlustes, bei  sonst  völlig  gesunder  Constitution,  zuf 
eigenttiehen  Anämie  zählt.  Noch  viel  weniger  aber 
l^ehdrt'wohl  hierher:  Blutmangel  in  einzelnen  Organen, 
in  Folge  der  Obliteration  der  Hauptarterie,  die  GsoniNGS 
als  eine  Bedingung  ier  localen  Anämie  erachtet ,  denn 
diese  hierher  zu  rechnen ,  deucht  mir  in  den  Charafkter 
dieses*  pathologisehen  Zustandes  nrathwillig  Yerwirnm^ 
bringen. 

Aach  einer  «Kagnosttsch  genianen  Kenntrass  der 
Krankh^tsersch^innngen  bei  Anämie  in  geringeren 
Grad^ii'  ermangeln  wir  noch,-  und  nur  so  viel  ergibt 
iSch  äos  Allein,  dass  das  Nervensysteim  stets  eine  sehr 
bedeutende,  ja  niiebt  selten  scheinbar  die  Hauptrolle 
spielt,  und  zwar,  wie  Geddings  äussert- utad  wie  auch 
fitir  ganz  Irlausihel  dankt  ^  desshafb,  weit  das  Nerven- 
dy^em  das  relativ  überwiegende  isf  ^  And  daher  um  so 
litftige^e  Sturme  erregt,  je  geringer  die  Energie  iitf 
B^nfe;  In  hohem  Graden  sind  die  Erscheinungen  meist 
dtefemgen,  wie  wir  sie  A^He  oft  genug  bei  ausgebildete)^ 
Phlogose  beobachten ,  obgleich  Gelegeriheitsursache, 
eoi]:stitutioneIle  Eigenf hfimlichkeiteh  ^  und  gar  manche« 
Andere,  gewiss  zu  sehr  bedeutenden  Mödificationen 
Veranlassung  geben  mögen.  Die  hauptsächlichsten  sind: 
Kopfweh,  '/Schlaflosigkeit,  Delirien,  ja  wirklicher  Wahn- 
sinn ;  Convulsionen  und  allgemein  geminderte ,  in  den 
meiaten  Fällen  jedodi  aufs  äusserste  vermehrte  Reiz« 
barkeit  dßs  ganzen  Nervensystems ,  Ueberempfindlieh- 
keit  dels  Gehörs  und  der  Augem    Conjunctiva ,  Lippen 


and  Zvmge  Mass,  letztere  oft  in  der  Mitte  pelsijir. 

Perverser  Appetit  oft  bis  zum  Heisshan^er ,   oder  mit 

Verlangen    nach    erdigen    absorbirenden   feiabstanzen; 

Anfstossen,   leichtes   Erbreehen;   nagend   dräckendea 

Gefähl  in  der  Magengegend ;  Vlatalenz;  Kolik;  Ter* 

stopfang,    oft  mit  Oorchfall   wechselnd.     Respiration 

kurz,  hastig,  bei  jeder  Anstrengung  drohende  Erstik'* 

knng.  Herzschlag  und  Pols  meist  klein,  zitternd,  stets 

aber  eine  gewisse  Heftigkeit  verratheod«    Wenn  sich 

nun  aber  fieberhafter  Zustand  dazu  gesellt ,  so  ist  der 

Herzschlag    stärmisch    klopfend,    der  PuLsT,    obwohl 

schwach  und  wie  gebrochen ,   doch  toII  ,  ja  zuweilen 

sogar  hart  und  gespannt  (so  dass  bisweilen  die  hef« 

tigste   fintzOndung   vorhanden  zu  scyn  scheint,   und 

eben  so  organische  Herzfehler  täuschend  sich  darstel«- 

len,  wovon  z.  B.  Guastalla  in  der  AntoL  med.,  1884, 

erzfihlt).    Femer:  gelbe,  wichseme,  wie  durchsichtige, 

^finzende,  oder  schmutzige,  marmorirte  Haut ;  Schwin^ 

dea  der  Muskeln;  äusserte  Schwäche;  Schlauheit  und 

Gedunsenheit  des  Körpers,  mit  verminderter  Temperatur; 

Unordnung  in  den  Secretionen,  und  grosse  Neigiuig  zft 

serösen  Ausscbwitzongen;  ziehend  reissende  Schmerzen 

bald  hie,  bald  da« 

Als  ursächliche  Momente  gibt  Gaootiias  ao:  fintzie«- 
hung  oder  schlechtnährende  ^),  verdorbene  Nahrungs- 
mittel; langwierige  Ausleerungen  aller  Art;  Sumpfluft 
oder  solche,  durch  mancheriei  Exhalatioaen  (Schwefel- 
wasserstoffgas,  Kohlensäure,  Dämpfe  von  Blei,  Mercur, 
Arsenik)  verunreinigte  Luft;  Entziehung'  des  Lichtes, 
vielleicht  auch  gewisse  Zustände  der  elektrischen 
Spannung  der  Atmosphäre,  u,  s.  w*  -^  Die  Anämie  ist 
in  manchen  (besonders  Sumpf«)  Gegenden  endeouseh^ 


*)  Man  vergleiche,  was  BfAesNDn  nber  die  nährenden  Eigenschaflen 
der  Btickstofflosen  Subvtanzen  in  Mbckbls  Archiv  für  Physiologie, 
3.  Bd.,  S.  Heft,  6.  311,  und  eben  so  TunnaiANN  und  GioLorin:  „die 
Y^rdaaang  nach  Versuchen,*^  TU«  3 , 8. 332  u,  ff.  heriehton« 


bef&Ut  in  mancheii  Liodstridieii  und  za  gewiuen 
Zeiten  fast  die  meisten  Mädchen  vor  der  PülNMrtJIts- 
eatwiekloiii^ ;  sie  kann  aber  aoeh  darch  plötzliche  Tor- 
fiberi^ehende  Vergiftung  des  Blutes,  und  zwar  meist 
durch  die  Respirationswege ,  andererseits  jedoch  auch 
durch  depressive  oder  za  heftige  krankhafte  Exaltation 
des  Nervenlebens  erzeugt  werden,  und  die  Anlage  zu 
derselben  soU  sich  auch  selhststtodig  unter  dem  Ein- 
flnwe  einer  besondern  Stimmung  des  Nerven-,  und* 
namentlich  des  Gangliensystems,  entwickeln  können, 
vk^elcbe  beiden  letzten  Punkte  wir  einstweilen  dahin 
j^estellt  seyn  lassen  wollen.  Dass  Krankheiten  der 
lieber,  der  Milz,  der  Nieren,  der  weiblichen  Geschlechts- 
organe, der  Schleimhäute,  der  Verdauungsw^e  u.  s.  w. 
ebenfalls,  wie  Gsdbings meint,  Anämieerzeugen können, 
will  ich,  aas  Mangel,  an  hinreichender  Erfahrung, 
keineswegs  gänzlich  bezweifeln;  sehr  wahrscheinlich 
dunkt  es  mir  jedoch ,  tess  die  Leiden  dieser  einz^en 
Organe  gar  nicht  selten,  «ecundär ,  und  Mos  durch  die 
vorhandenoi  aber  im  Allgemeinen  nicht  zur  Ausbildang' 
gekommene,  anäw^cbe  INiithese  erregt  worden  seien, 
denn#z.  B.  bei  achter  Ijungenphthise  ist  es  ganz  un- 
zweifelhaft, dass  sie  ans  ei^em  allgemeinen.  Leiden  der 
Vegetation  erst  bervorgebildet  sei,  und  mit  den  Milz- 
nnd  Lebergescbwttlsten  in  Sumpfgegenden  ddrfte  es 
ik^elleicht  auch  mcht  anders  seyn« 

Bei  der  Behandlung  verdient  es  gewiss  einer  beson- 
dern Berücksichtigung,  ob  T^por  oder  Erethismus  im 
Nervensystem  obwalte ,  und  ob  die  Anämie  mit  Local- 
leiden  complicirt  ist.  Chronisdie  Entzündung  eines 
Organes ,  4ie  GanniNus  auch  als  berficksichtigenswertli 
anfuhrt ,  ist  jedoch ,  meiner  Ansicht  nach ,  Jiei  wahrer, 
Anämie  gewiss  ni^  scheiabar,  da  ächte  fintzändnng 
und  ädite  Anämie  gleichzeitig,  physiologisch,  unver- 
träglich sind ,  indess  Congestionszustände  sich  sehr 
leicht,  ja  gewiss  in  den  meisten  Fällen,  ausbilden*  Dia 
aUge^^ieinen  Hejlmaassregeln  ^    so   wie  die.  einzelnen 
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Medieamente  ^)  fiber^fiend,  wfll  Ich  mir  bei  einem 
Punkte  der  von  Gkddinqs  an^gebenen  Therapie  yer-* 
weiten ,  n fimlieh  dem  Gebrauch  dei^i  katten  Wadseref  fn 
dieser  Krankheit.  Ich  mfisate  der  Wahrheit  al^h^d 
seyn ,  wenn  teh  d0n  ^egen  das  Uebel  homdepathisclb 
Iddfeirten  Mitleln  Wirksamkeit  «bS|Hrecheft  wollte,  airein 
eben  die  Liebe  42ar  Wahrheit  drfing^t  mtch^  aneb,  zit 
gestehen,  dass  ic^  die  gan^e  Kränkheit  aoffalleftd  raseii 
and  voHkomtoen  dorch  die  yf&smerAü&r  ^n2  allein  be- 
seitigen sahv  mid  wer  erfahren  hat,  wie  lange  man 
sich  eft  mit  Chlerotischen  h«r«n]itagen  mussy  wird  aus 
eigensinniger  Anhänglichkeit  an  ein  System  *  diese 
Beihilfe ,  und  wäre  es  auch  nar  a(s  Verkor ,  gewistf 
nicht  irersohmfihen.  Nf^ht  wetiijfe  l^äUe,  die  ich^  seil 
mehreren!  Jahren  in  Gräfenberg  sah^  schweben  mir  M€h^ 
lebhaft  vor  diem  GedichtniSM ,  itnid  bestätigten  meinem 
avs  andern  Krankhieitsfermefi  hervorgegangene  Ansieht  s 
dnts«  die  Wasserkur  da,  w^  das  Blut  an  sich  Focus 
der  Krankheit  ist ,  am  alterpassendsten  ist  Die  voir 
GmmtmB  Äit  Recht  geäusserte  Beffirchtnng,  das«  bef 
der  grossen  Neigung  anämischer  Kranken  M  serösent 
Eitsttdationen ,  diese  dmrch  das  Wasser  sich  wilkllch' 
erzettjgen  möchten,  sah  ich  niemals  eititrefen,  und  glaube 
d^  Grniid  darin  zu  finden,  wdl  die  l^atienten  vor  denl 
jedesmaligen  Wassergebmucbe  g^Kbd  sdiwitatm,  wie^ 
denn  auch  Prisssnitz,  hier,  wie  so  oft^'  von  Seiilen  ge-^ 
sunden,  empirischen  Ansichten  geleitet,  zur  l^oftbehand^ 
Img  von  Kranken  der  Art  huir  sehr  s^ wer  zu  liringM 
is4?,  weinr  sie,  selbst  nach  Einschlagen  in  fieneht  kirite 
Tucher,  nicht  in  Sbh weiss  gerithea.  Kdl^  WasdkiiÄ- 
gen müssen  nbrig^ts  meist  die  Kur  beginnen,  dantf 
kommeiiy.oft  die  SKtzbädeif  an^die' Reibe,  nind  erst  später 
die  allg€teeinen  in  der  voileii  Wanne,  so  wib'  die 
IDouche,  wobei  aber  nöthigenlMls  kalte  UdischlÜge  (ritf 


«)  Gtoou^s  rÜhiAt  in  einigen' Arien  das  Ferrom  iödätum  vor  allen 
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eii^elne  Theile,  so  .wie  Klystiere,  nicht  zu  VtrgeMea 
Bind.  Uebrigens  Ordert  der  Oenoss  Mos  liaiter  Nah- 
rangsmittd  die  Knr  oft  bedeutend  j  wie  ich  denn  iber* 
hanpt  gestehe;  erst  in  Grifenberg  recht  erkannt  za 
haben,  welch  woUthätigen  Einflass  es  bei  gar  mannig- 
fachen Krankheitazttstinden  hat,  wenn  man  so  wenig 
als  möglich  Warmes  geniessen  lisst,  und  ich  empfehle 
daher  diese,  so  sehr  wenig  beachtete  diätetische  Begel 
aits  vollster  Uebersesgiuig* 

S)  Die  Berichte  über  Abtreibnng  der  Taenia  dnrch 
Cortex  radJciB  Oranali  sind  in  den  lotsten  Zeiten  so 
aaUreieh^  dass  es  wohl  einer  nühem  Erw&hnnng  nicht 
bedarf,  wesshidb  nnr  einzelne  Ponkte  ans  jenen  Hei- 
longsgeschtchten  hier.  Platz  finden  mögen.  Bei  zweifel- 
hafter Diagnose  äfter  die  Gegenwart  des  Bandwurms 
soll  die  Anwendung  Amt  Elektricit&t  grössere  Gewiss- 
heit geben.  -T-  Ein  fost  Constantes  Symptom  bei  Baad- 
wurmkranken  soll  9iiiym  Geffibl  von  Spannung  an  der 
Nasenwurzel ,  als  wäre  die  Baut  zu  enge ,  und  als  ob 
die  beiden  Nasenflügel  gewaltsam  von  einander  treten 
wollten.  ^-  Am  gewisseste  wirken,  nach  allen  Elrfah- 
rungen ,  die  Bfittel ,  wenn  sie  zur  Zeit  angewendet 
werden,  wo  Bandwwmstucke  abgehen.  —  Die  fiist 
allgemeine  Terordnnngsweise  der  (wo  mdglich  frischen 
oder,  wenn  getroi^nete  gebraucht  wind,  doch  nur  von 
wildwachsenden  Bäumen  genommenen)  Granatwnrzel 
Binde  ist :  für  Erwachsene  2  Ünc.  derselben,  fär  Kinder  von 
6  —  16  Jahren  t-r-V/t  Unc;,  fir  Kinder  unter  6  Jahren 
Vi  Unc,  mit  IVs  —  2  Pfd.  Wasser  die  Nacht  hindurch 
macerirt,  am  Morgen  bis  zur  Hälfte  jder  Flüssigkeit 
eingekocht,  au9gepresst,  durchgeseiht,  und  die  Abko-* 
chnng  dem  Kranken  nAchtern ,  lauwarm ,  in  halb- « oder 
ganz-stQndigen  Intervallen  gereicht.  Ein  Zusatz  von 
Zucker  soll  durchaus  vermieden,  und  während. seiner 
Wirkung  so  wenig  als  möglich,  jedenfalls  aber  niehts 
Yersüsstes,  getrunkeut  werden.  —  In  einem  Falle,  wo 
diese  Abk.oohuii^  wtrkung3los  war ,  ging  der  Wurm  ab, 
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nachdem  das  Dekokt  mit  der  Rinde  zwei  Tage  lang 
gegohten  hatte*  —  Andere  verordneten  das  weingei- 
sttge  Extrakt  —  Unangenehme  Nebenzaffille  waren: 
Kratziges  Gefühl  im  Rachen,  Erbrechen^  Baachgrimmen, 
Dorchfall.  —  In  mehreren  Fillen  verschwand,  nach 
Abtreibung  des  Warmes,  Epilepsie,  in  einem  dn  be- 
ginnender phthtsischer  Znstand« . 

Man  scheint  jetzt  aber  üe  Granatwvrzelrinde  die 
Farrenkrantwurzel  ganz  vergessen  zu  wollen,  was  mir 
sehr  unrecht  dankt,  da  wohl  jedes  dieser  Mittel  nur 
sein  Eigenthfinriiehes  besitzen  möchte,  folglieh  jedes 
unter  gewissen,  freiKeh  noch  gllnziich  unbekannten, 
Verhältnissen  das  allein  specifiscbe  ist.  •--  Schliesslich 
fäge  ich  einen  von  ScHNBinnB  erzihlten  Fall  bei*  Ekie 
Frau,  die  darch  alle  bisher  bekannten  Methoden  gegen 
Tänia,  des  bosai  Gastes  doch  mcht  los  geworden  war, 
wurde  radical  geheilt,  als  sie  von  ganz  frlMher  und 
hur  wenig  getrockneter  Farrenkrantwurzel,  die  grob- 
gepulvert  wurde ,  innerhalb  drei  Standen  drei ,  und 
zwar  jedesmal  zwei  Drachmen,  nahm,  und  dreimal' 
stündlich  alsdann  drei  Unzen  frisches  Ridnusdl  trank* 
Wissen  mochte  ich  wohl,  ob  der  Gebrauch  der  Granat- 
wurzelrinde  oder  der  Farrenki^äutwiirzel  bei  Gesunden 
wirklichen  Bandwurm  erzeuge;  wenn  dies  nicht  Statt 
finde,  so  hätten  wir  gleich  ein  Paar,  zwar  specifisch, 
und  dennoch  nicht  homöopathisch,  sondern,  indem  sie 
lediglich  durch  Tödtung  des  Wurmes  heilten,  offenbar 
antipathisch  wirkende  Mittel ,  und  wenn  Jemand  ein- 
wenden wollte,  sie  brauchten  ja  den  Wurm  gar  nicht 
selbst,  sondern  nur  die  Symptome  desselben  hervor- 
znbringen,  so  erwiedere  ich:  nun  gut,  dies  mässten 
aber  doch  durchaus  pathognomonische  seyn,  allein  von 
diesen  besitzen  wir,  so  viel  ich  weiss,  nur  ein  einziges, 
nntrfigllches ,  nämlich  Abgang  von  Bandwurmgliedem, 
folglich  •  «  •  .  Auf  der  Insel  Mauritius ,  wo  Spul- 
wärmer besonders  bei  den  Schwarzen,  die  wenig  Salz 
in  ihren  Speisen  gemessen,  endemisch  und  in  äber^ 
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grosser  Menge  vorkommen,  hat  es  sieh  als  das  beste 
Heilmittel  and  Präservativ  bewährt,  wdehentlieh  einmal 
einen  Esslöffel  voll  Salz  in  einem  halben  Quart  Wasser 
nehmen  za  lassen. 

7}  Sebon  an  einem  andern  Orte  habe  ieh  erwihnt, 
welch  grosse  Wirksamkeit  die  Belladonna,  bei  Constric- 
tionen  der  Mnskeln,  und  besoltoders  der  Sphinkteren, 
besitze«  Hier  einige  neue  Bestitigongen.  In  der 
Gazette  med.  de  Paris,  18S4,  S7,  wei:den  Fälle  von 
Rigidität  des  Mattermunde»,  und  von 
mungen,  die  allen  Repositionsversaehen  „.«y.<,.„..wi»„, 
erzählt;  die  Applieation •  von  mit  Wasser  verdönntem. 
Belladonnaextrakt ,  gewährte  schnelle  Hälfe.  Femer 
bei  einei'  dorch  Zuröckziehang  der  an  sich  sehr  engen 
Vorfaaat-^hatte  sich  bei  angestrengter  Arbeit  eine  Pafa« 
pbymose  gebildet,  die,  trotz  des  energischsten  anti« 
phlogistischen  Verfahrens  und  zahlreicher  Mevcurial'- 
friktionen,  so  heftig  war,  dass  Brand  der  Eichel 
drohte.  Nach  dreimaliger  Application  des  obigen 
ifiUtfels  geschah  die  Redaction  sehr  leicht.  (Ballet 
de  Therap.  VIL  f).  —  In  ^enAaszügen  der  Protokolle 
der  Gesellschaft  für  Nator  und  Heilknimt  in  Dresden, 
wjrd  der  Fall  eines  Tetanus  und  Trismus  bei  einem 
Pferde  erwähnt;  Belladonnaextrakt,  auf  die  Fontandt- 
wpnde  am  fticken  applidrt ,,  heilte.  •—  Dass'  übrigens, 
Hyoscyamus  albus  unter  ähnlichen  Umständen  Aehn- 
liebes  leiste,  erhellt  aus  Bullet,  de  Therap.  ViL  5,  wo 
ein  Bretumscblag  aus  Herb.  Byosc  alb.  ebenfalls  eine 
Hemia  und  eine  Parapbymose  hob.  Aber  auch  Digl« 
talis  ^>  soll  nachjGiACOHO  (Osserv.  med.  di  Napoli,  Juli 
1634),  als  Kataplasma  und  in  a.  F«,  in  vier  Fällen 
Ersehlaffung  des  Bauchringes  herbeigeführt  haben,  und 
wenn  sieh  dies  ferner  bestätigen  sollte,  so  wäre  man 
aUerdingS  genotbigt,  in  den  letztern  so  gut,  als  in  den 


*}  Sen^e&tarla  soll  bei  seu  heftiger  Wirkung  der  Digitalis  ein  vor- 
zuglidieA  Gegemnittel  seyn. 
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beiden  ersten  Mitelii,  wie  versehtoden  a«eh  in  vielen 
ISiäcken ,  selbst  ginzUA  entgegengesetzt ,  sonst  ihr 
Charakter  ist,  eine  allen  dreien  geaeinschaftliche 
Eigenthumlichkelt  der  Art  anzunehmen,  die  immer  gleich 
erklümngsfertige  Allopathen  gern  alsobaM  in  den  nar- 
kotischen Eigensohaften  finden  werden,  deren  wahrer 
Grand  jedoch  wohl  in  etwas  Anderem  liegen  möchte. 
So  viel  mir  bekannt,  hat  aocb  kein  Homöopath  iKe 
Belladonna  als  ein  gansi  nnzweifelhaft  specifisches 
Mittel  m  der  awgeMdelen  Farm  der  Wuretvergiflung 
erwübnt ,  obgleich  gewiss  efai  Jeder ,  kirne  ihm  ein 
soldier  Fall  zur  Behandlung,  keinen  Aogenblidi  mit 
ijurer  Darreichung  zi)gera  würde,  wie  ans  folgender 
ii^ymi^omengrappe^  die  mehreren  Füllen  dieser  Krank- 
heit entnommen  sind^  erhellt  Oft  nach  heftigesi, 
bittre«  Erbrechen,  in  höheren  Graden  auch  nach 
beltigevi  Dorchfalle,  oder  meist  doch  nach  Eokel, 
stellen  sich  folgende  Zeichen  ein;  Sohurindel  C^^9 
nebet  dem  Utwermögen  sm  eehüngenj  van  allen  Sym^ 
piamen  am  längsten  danerljß  Mattigkeit;  Ohrenaan** 
sen;  Berab fallen  dee  oberen  AugenUedee^  und  hart^-^ 
nackige  Vereiop/nng  (am  3.  —  6.  Tage);  Erteeiterung 
der  Pupillen  ;  Flimmern  ^  Nebel  -  oder  Doppelsehm ; 
brennende  Trockenheit  dee  Mundee^  der  Zunge  ^  dee 
Buekene  y  der  Nase^  ohne  Dan^t;  Unvermögen  sti 
sehttngen^  und  heftiges  .Wärgen  und  Zasammenschnären 
im  Halse  beim  Versuche  dazn ;  Zange  gelb  oder .  weiss 
belegt;  (bitterer  Geschmack) ;  Dröeken  and  Brennen  im 
Magen ;  Bauch  gespannt  utul  schmerzhaft ;  Stuhl  wie 
Nässe  und  äbeliiechend ;  Harn  spanstjpn  ^  übelriechend, 
gelbroth.  —  iSchwerathmigkeit ,  Erstickungsanfalle  ( 
Stimme  v^  heisser  ,  rauh. ;  oft  unverständlich  bellende 
Stimme;' trockenes  Hüsteln;  Herzschlag  and  i\<&  mcMl 
sehkcach^  oft  sehr  Umgeam  nnd  voll;  (eigenthumliches 
Gefühl,  als  ob  das  Blut  in  den  äussern  Adern  stocke); 
(periodisch  heftiger  Scbmerz  vom  Genicke  bis  «am 
Scheitel);  Schlaf  unruhig;  Haltung  erschlafft.  Sohweisa 
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selten.  Da«ai  jedoch  bier  die  Beilkrtftifrkeit  der  Bella- 
donna  nicbt  blose  Yennttthai^  sei,  beweist  das  von 
Paulus  (Heidelb*  Anoal«  X.  3)  Berichtete)  dessen  Bai- 
80imeiiient ,  das  ihn  za  diesem  Mittel  führte ,  ich  wohl 
wissen  möchte,  so  wie  nicht  nnoder,  wie  man  im  Peters- 
hürger  Kinderhospitale,  beimHydrooephalas  acntas  eines 
anderthalbjährigen  Mädchens ,  aacb  darauf  kam ,  oder 
ScHBUDT  (Hofel.  Joarn.  1834,  Juni)  bei  dem  als  Angina 
com  deliriis  beschriebenen  leiden  auf  Hyoscyamos.  Hier 
moss  man  wirklich  sagen,  dass  auch  eine  blinde  Henne 
manchesmal  ein  Körnchen  ifindet,  denn  das  wird  diese 
Herren  gewiss  weniger  beleidigen,  als  wenn  man  sie 
versichert,  sie  hatten  hier  homöopathisch  gehandelt» 

Im  Journal  hebdomad«  1831,  50^  und  183&,  1,  werden 
die  Vergiftungen  mit  grossen  Dosen  Belladonna  be* 
schrieben»  Ein  IVtjabriges  Madchen  und  ein  SJähriger 
Knabe  hatten,  ersteres  12  6r*  Extr.  Bellad.  auf  einmal, 
letzterer  S4  6n  schnell  nach  einander  genommen.  Da 
bei  beiden  die  Zufälle  ganz  ähnlich,  so  erwähne  ich 
hier  nur  die  des  Knaben.  Nach  8  <—  3  Stunden  trat  fin: 
Geschwätzigkeit;  stumpftiinnigee^  Aussehen;  Sehieieuf 
dann  langsam  verhindertes  Sprechen;  Zittern  in  den 
Unterschenkeln;  SUpIpem  beim  Gehen;  Aufheben  eines 
Fusses,  wie  beim  Steigen  über  einen  hohen  Gegen-f 
stand  (bemerke^swerth ,  da  beide  letzten  Zeichen  be«»- 
ImnntUch  Prodromalsymptome  der  sich  allmäMig  ent« 
wickelnden  chronischen  Himhöhlenwassersucht  sind); 
idäimfiei  er  hin,  ohne  sich  wieder  aufrichten  zu  können* 
liqfs  Bett  gebracht ,  legte  er  sich  auf  den  Bauch  (äudi 
(die ^ Schwester)^  Kopf  mit  den  Händen  gestützt  und 
ausgerichtet;  er  sah  sich  nm^  und  sprach  von  den 
Mäusen  und  andern  dunkelfarbigen  Thieren ,  lUe  er  sah« 
Nach  weitem  4  Stunden  wurde  der  früher  kalte  Körper 
warm  (bei  dem  Mädchen  trat  allg^neine  Scharlach^ 
röthe  ein);  das  Gesicht  ward  belebt,  Freude  und  Er- 
staunen ausdrückend;  Augen  glänzend,  fix;  Pupillen 
erweitert,    unbeweglich;    Bindehaut  bläulich  injicirt; 
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Singen ;  abgebrochenes ,  schnelles  Sprechen ;  bisweileii 
richtiges  Beantworten  der  Fragen ;  ExtremitSten  >8tets 
bewegend,  besonders  die  Hände ,  indem  er  die,  ihn 
jetzt  fortwährend  beschäftigendeip,  bunten^  glänzenden^ 
feurigen  BaUucinationen  «u  haschen  suckle.  Zeit- 
weise Ausspucken  schwärzlich,  dideen  Schleims ;  Zunge 
ziemlich  feucht,  rosenroth;  Durstlosigkeit ;  Schlingen 
nicht  verhindert;  äusserer  Druck  auch  am  Bauche  nicht 
schmerzhaft»  Beide  Kinder  waren  nach  48  Stunden 
wieder  völlig  wohl,  nachdem  in  den  letzten  S4  Stunden 
sich  nur  noch  momentane  Aufr^ungen  gezeigt  hatten, 
und  bei  dem  Knal^n^  nach  Verschwinden  der  glänzen^ 
den,  wiedeir  dunkelfarbige  Gesichtstäuschungen  ein« 
getreten  waren«  Bei  dem  Mädchen  trat  etwa  nach 
10  Stunden  ein  stinkend  gruidicher  Durchfall  als  Krise 
ein,  bei  dem  Knaben  weder  dies,  noch  etwas  Anderes« 
Uebrigens  blieb  bei  Beiden  der  Keuchhusten  nach  wie 
von  —  Bei  mehreren  Erwachsenen  trat  nach  Genuss 
des  Aufgusses  von  Belladonnakraut  oder  der  reifen 
Beeren  Folgendes  ein:  Augen  hervorgetreten;  stum- 
pfer, unsicherer  Blick  wie  bei  Amaurotischen;  bei 
Andorn  war  er  stier  und  die  Augen  entzändet;  Con-* 
junctiva  und  Sclerotica  mit  bläulichem  Blute  injicirt; 
Sehen  höchst  abnorm  oder  gänzlich  aufgehoben;  Halln- 
cinationen  von  Wolken  und  Fäden ;  die  bekannten 
Hals*  und  Schlingbeschwerden;  schwieriges  Sprechen, 
selbst  bisweilen  Aphonie.  Delirien  meist  heiterer  Art. 
Miene  stumpf,  staunend,  mit  nichtssagendem  Lächeln; 
unsicherer,  wankender  Gang  und  Stolpern ;  schwieriges 
Stehen;  hlischende  Bewegung  mit  den  Händen;  Beu- 
gung des  Rumpfes  nach  allen  Richtungen.;  Ekel  ohne 
Erbrechen. 

Vergleicht  man  mit  diesen  Wirkungen  der  Bella- 
donna die  in  Oestr.  med.  Jahrb.  18il4;  Caspeh's  Wochen- 
sehr*  1834,  45,  und  Lond.  med,  Gaz.  1834,  Nov.  erzählten 
Fälle  V04I  Genüsse  des  Semen  Stramonii,  so  zeigt 
sich  y  wie  wir  längst  wissen ,   von  beiden  Substanzen^ 
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in  sehr  vielen  Beziehungen,  die  hdchste  Aehnlichkeit, 
indem  bei  beiden  Sehorgan  und  Schlund  die  vonfiglich 
affidrtenTheile  sind,  und  eben  so  Unterdrückung  aller  Aus- 
scheidungen Prjmirwirkung ,  dagegen  aber  auch  manche 
höchst  charakteristischen  Differensen*  Denn  indess 
Stramonium  meist  heftige^  allgemeine  ConvuUionen  er- 
regt, ist  bei  Belladonna  blosses  Stossen  mit  den  Füssen^ 
und  besonders  Hertmhaschen  mit  den  Händen ,  das 
Gewohnliche;  femer,  wenn  auch  bei  beiden  die  sub- 
jektiven Gesichtstäuschungen  formell  sehr  ähnlich  sind 
CMäuse,  Katzen,  Hunde  u.  s.  w.)?  so  scheinen  bei  Stra- 
monium diese  Hallucinationen  doch  immer  dunkelfarbig 
zu  bleiben,  indess  in  der  vcdlen  Entwickelung  der.  von 
Belladonna  erregten  Krankheit  Feuriges  und  Glänzen-' 
des  das  Constante  ist  Endlich,  was  ich  als  das  AUer- 
wichtigste  und  bisher  zu  wenig  Beachtete  halte,  ist, 
dass  der  Kranke  bei  jenen  Erscheinungen  von  Bella- 
donna in  den  allermeisten  Fällen  in  heiterer  Stimmung 
sich  befindet ,  oder  wenn  er  auch  traurig  ist ,  so  sind 
die  Erscheinungen  fär  ihn  doch  nicht  Furcht'-  und 
Sehreckenerregend^  wie  die  von  Stramonium  hervor- 
gerufenen« (Forts,  folgt.) 


3)  PrakOsehe  Sßttheüungen  aus  dem  Gebiete  der 
Homöopathie.  Von  Dr.  Kirsch.  (Schloss.  Siehe 
HygeaIV.27.) 

7)  Mad.  A......  in  B.,   38  Jahre  alt,   wurde  schon 

3  Wochen  an  Coxalgie  allöopathisch  bebandelt ,  hatte 
das  Uebel  nach  vielen  körperlichen  Anstrengungen  be- 
kommen, wobei  sie  einen  Schmerz  im  Hüftgelenke;  wie 
weiter  unten  angegeben,  bemerkte. 

Sie  war  mit  Ableitungsmitteln  behandelt  worden; 
hatte  früher  an  HämorrhoidaU  und  Flechtenbeschwer- 
4en  gelitten.  —  Das  Uebel  nahm  täglich  zu,  Pat^  sah 

8. 


y 


116 

elend  tuS)  und  es  zeigten  sieh  folgende  Ersehet- 
nnngm: 

Schmerz  bei  der  Berährang  des  Hüftgelenkes  hinter 
dem  Trochant^  und  im  Häftgelenlce. 

Das  Gefühl,  als  wärde  ihr  der  Fnss  von  der  Inser- 
tion des  Schenkels  naeh  dem  Hüftgelenke  bis  m  die 
Mitte  des  Schenkels  von  dem  Körper  losgerissen« 

Schmerzen  an  der  Innern  Seite  des  Knie's« 

Greringe  Veriüngernng  der  kranken  Extremit&t,  mit 
Unvermögen ,  darauf  zu  treten*  —  Frösteln ,  mit  Hitze 
abwecbseld* 

Den  3.  Juni  Belladonna  80;  braehte  Sehmerzlosigkeit 
bei  ruhiger  Lage  zuwege;  das  Frösteln^  mit  Hitze  ab-^ 
wechselnd,  minderte  sich. 

Arnica  <den  13»  Juni)  und  Uhus-  (den  19.  Juni)  be»« 
serten  das  Uebel;  als  die  Wirkung  der  Medicamente 
nachliess,  blieb  die  Besserung  stehen  ^).  Auf  den 
Zerrungs*  und  Losreisssngss^merz  war  durdi  diese 
Mittel  noch  nicht  eingewirkt  worden. 

Den  3.  und  1&  Juli,  den  S3.  Juli  und  den  4^  August 
wurde  jedesmal  eine  Dosis  Hep.  sulph,  palc.  ger^idit  > 

Von  der  ersten  Dosis  gab  Patientin  an,  dass  das 
Gefühl  von  Lossreissen  nach  unten  sich  mindere,  ind^n 
sie  durch  das  Heilmittel  das  Gefiühl  deutlich  wahr-^ 
nehme,  als  wurde  Alles  nach  oben  eingelenkt.  —  t%e 
erholte  sich  zusehends,  gab  mir  (Ue  Arzneiersehei«* 
nungen  von  Hepar  ziemlich  genau  an,  konnte  darauf 
schon  Bewegungen  mit  dem  Fnsse ,  ohne  Schmerz  zu 
empfinden,  machen,  und  wahrend  und  nach  den  Wieder- 
holungen ging  die  Besserung  so  gut  von  Statten,  dass 
sie  bis  zii  dem  September  genesen. war ^  und  es  noch 
ist.  Bei  dem  Stillstande  in  der  Besserung  nach  dem 
gegebenen  Bhus  (s«  oben) ,  hatte  man  der  Pat  einige 


^^  Woraus  zu  eraeheu,  wie  es  mit  der  ,, Wirkungsdauer^^  steht  II 
^  Diened» 
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SMriche  mit  dem  g;läheiideR  Eisen  als  mittrUteslieh  tw- 
geschlafen. 

.  8)  W.  E*  aas  H.^  SS  Jahre  alt,  war  schon  in  froheren 
Jahren  syphilitisch  gewesen,  and  klagte  mir  den  86.  Juni^ 
dass  er  in  der  letzten  Zeit  von  Feigwarzen  stark  ge- 
plagt werde«  Vor  7  Jahren  hatte  er  daran  gelitten; 
sie  waren  durch  Aetzen,  Sabüimat  and  dgL  vertrieben 
worden. 

'  Ich  konnte  nicht  genau  erairen,  ob  sich  diese  Condy- 
lomata  noch  von  früher  her  datirten,  oder  ob  sie  durch 
frische  Ansteckung  in  der  Zwischenzeit  allein  acquirivt 
vrorden  waren»  Fat  hatte  schon  Vielerlei  durcheinander 
gequacksalbert,  und  war  zu  unbestimmt  in  seinen  An-* 
gaben« 

.  Die  Eichel  war  an  der  Corona  voll  von  Condylomen, 
«nd  unt^i  am  Hodensacke  zeigten  sich  auch  welche* 
^   Ich  gab  Fat  Thuja  Vso,  «  Dosen,  alle  10  Tage  eine 
zu  nehmen ,  und  ausserlich  üess  ich  succ.  Tbuj» ,  mit 
Wasser  verdünnt,  aufleg^sn. 

Den  sa  Juli.  Als  die  Feigwarzen  schon  8  -^  10  Tage 
vollkommen  verschwunden  gewesen,  erschienen  wieder 
kleine,  frische  SprössUnge  davpn.  Ich  gab  einen  gan- 
zen Tropfen  Tinct.  Tbuj«  in  •  Esslöffel  voll  Wasser 
aufgelöst ,  in  3  Tagen  zu  nehmen ,  und  liess  ausserlich 
nichts  anwenden.  Die  Feigwarzen  schwanden,  und 
sind  bis  jetzt  auch  nicht  wiedergekdirt« 

9)  Konrad  N.  von  D«,  88  Jahre  alt,  litt  schon  seit 
S  Jahren  an  Ischias  nervosa  antica  des  rechten  Schen-^ 
kels ,  wogegen  er  Medjcamente ,  auch  Thermalbäder, 
umsonst  gebraucht  hatte«  - 

'  Der  Schmerz  war  im  vorderen  Theile  der  Hüfte ,  und 
erstreckte  sich  nach  der  Leiste  zu,  verbreitete  sich 
nach  dem  Laufe  des  ^henkdnerven  an  der  inneren 
Seite  des  Schenkels  und  an  der  Wade  herunter,  war 
heftig  reissend ,  bei  Berührung  echöht  und  durch  Be« 
wegung  vermehrt  r-  Kr&t^  hatte  er  sich  vor  8  Jahren 
Verschmiert. 
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Den  24.  August  Nuic  v.  30.  Den  S.  September  Cark 
\eg.  dO. 

Es  war  Besserung^  eingetreten  und  wenig  Schmerz 
mehr  vorhanden,  nur  klagte  Pat.  über  entstandenes 
Strammen  auf  der  Brust,  Schnorcheln  und  Husten. 

Den  ifcO.  Sept.  erhielt  er  3  Dosen  Tct  Sulph. ,  alle 
6  Tage  eine  zu  nehmen,  und  in  der  Hitte  Octobers 
war  Pat.  vollkommen  genesen. 

Es  zeigte  sich  ein  heftiger  Flechtenausschlag  unter 
dem  Knie  während  der  homöopathischen  Behandlung. 

10)  Demoiselle  B.  aus  B.  litt  seit  einem  halben  Jahre 
an  übermässiger  und  zu  häufig  wiederkehrender  Men- 
struation. Pat.  ist  17  Jahre  alt,  bekam  im  15.  Jahre 
die  Menstruation,  und  hat  jetzt  alle  14  Tage  MenstrnaW 
fluss ,  welcher  4  —  5  Tage  anhält ,  dabei  ist  vorher 
weisser  Fluss.  Stechendes  Kopfweh,  auf^  der  Imken 
Seite  auftretend,  beim  Husten  wie  zum  Zerspringen* 
Vergehen  des  Lichtes  vor  den  Augeh«  Bei  dem  Kopf- 
weh wie  ein  Flor  vor  den  Augen  und  bunte  Farben 
davor.  Zucken  in  den  Augenliedem.  Aengstlichkeit 
in  der  Herzgrube.  Beklemmung  bei  dem  Gehen.  Herz- 
klopfen. Das  Gefühl ,  als  stiege  Hitze  im  Halse  her- 
auf. 1—2  Tage  Kollern  und  Greifen  im  Leibe,  und 
dann  Eintritt  der  klnmprigen  schwärzlichen  Reinigung* 
Grosse  Mattigkeit  in  den  Knieen.  Grosse  Angegriffen- 
heit,  Reizbarkeit,  Morgens  mehr  wie  Abends.  Schweis- 
sige  Fasse ,  und  Abends  um  8  Uhr  Schweisse  auf  der 
Brust.  Grosse  Neigung  zum  Schlafe  bei  Tage ;  ScMaf 
gewöhnlich  gut ,  zuweilen  mit  Sprechen  und  Auf- 
schreien.   Aussehen  blass,  elend,  welk. 

Den  12.  Juni  Acid.  phosphor.  30.  Die  Reinigung 
hielt  hierauf  ihre  richtige  Zeit  des  Erscheinens  ein, 
und  das  Aussehen  wurde  gut. 

Den  19.  Juli  dasselbe  Mittel  Vso  (in  3  Esslöffel  voll 
Wasser  aufzulösen  und  alle' 3  Tage  einen  halben  Ess- 
löffel voll  zu  nehmen);  Pat  fing  an,  .blühend  zu  wer- 
den ,  die  übrigen  Beschwerden  seh  wanden  nach  uiid 
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nadi.    Das  Midchen  ist  bis  Jetzt  gesand,  friseh  und 

wohl. 

11)  Kr Is  Tochter,   12  Jahre  alt,   litt  schon  seit 

mehreren  Jahren  an  der  hartnäckigsten  Stuhlversto- 
pfung.  Dabei  klagt  Pat  fiber  Beschwerden  von  Druck 
nher  den  Augen ,  sieht  elend  aus ,  hat  Bangigkeit  um 
das  Herz,  zuweilen  Stechen  auf  der  Brust  und  im 
Leibe*  Alle  2  —  3  Tage  erschienen  harte ,  grauliche, 
wie  Schafkoth  geformte,  zusammengeballte  Stuhle.  Die 
allöopathische  Behandlung  hatte  noch  nichts  genutzt 
•—  Ich  gab  von  Juni  bis  Ende  August  Sulpb.,  Nnx, 
Calcarea ,  abwechselnd,  was  Alles  einige  Tage  Besse- 
rung, aber  nicht  anhaltend,  zuwege  brachte. 

Ich  gab  Opium  30  (eine  Menge  Kngelchen)*  E»  er- 
folgte Laxiren  und  Febricitationen ,  so  dass  das  M&d- 
ehen  einige  Tage  das  Bett  und  Zimmer  hüten  mu^ste* 

Als  dies  vorüber  war ,  gab  ich  Qpium  in  kleinerer 
Dosis  (alle  paar  Tage).  Drei  Dosen  reichten  hin,  das 
ganze  Leiden  zu  heilen. 

12)  Frau  W*.x,  37  Jahre  alt,  litt  an  einer  Unter- 
kieferdrusenanschwellung,  schon  über  ein  halbes  Jahr; 
alle  angewendeten  Medicamente  hatten  nichts  gefruch- 
tet. —  Früher  war  weisser  Fluss  da;  im  Frühjahr  und 
im  Herbste  Jucken  auf  der  Haut ,  Brausen  in  den 
Ohren  und  Druck  im  Magen  nach  dem  Essen« 

Euie  Dosis  Coniiim  maculat  30  heilte  Pat 


4)  Beobachtungen  von  J.  X  Schelling,  pr.  Arzte 
V  znBernek.    (Forts.  S«  Hygea  lY.  34) 

4)  Wilhelm  K....  in  B.,  26  Jahre  alt,  von  früher 
Jugend  an  mit  Dfagenbeschwerden,  Afagenkrampf,  Säure 
und  Sodbrennen  geplagt  (ein  Erbtheil  von  beiden 
Eltern),  später  lange  Zeit  mit  mannigfaltigen  rheumati- 
schen Beschwerden  kämpfend,  von  kränklichem^  blassem 
Aussehen,  bekam  im  December  1832  ein  rheumatisches 
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Brostftebe? ,  nit  lieftig«n  -  Gliederschmerzen ,  fieitea«- 
stechen,  blatigem  Auswurf  and  brennendem  Schmers^ 
in  den  Genitalen,  in  4^  Unterleib  und  in  dem  Ma^^ ; 
es  trat  l^eine  vollkommene  Krisis  ein,  und  es  dauerte 
tiglicbes  Fieber. forty  welches  mit  stechenden,  reissen-* 
den  SchmerKcn  in  den  Gliedern^  dem  Bttcken,  den  Ach-> 
sein 9  unter  den  Rippen,  den  Weiohen  and  Hüften  be« 
gann,  wozu  sich  Frösteln  K^sellte  etc.. 

Sulphur  wiederholt  besserte  nur  theil weise,  die  Hef«» 
tigkeit  des  Fiebers  und  der  Sshmerzen  war  für  einige 
]%eit  ziemlieh  gemindert,  dann  aber  kehrten  sie  wieder.. 
Im  Januar  1833  erneuerten  sich  die  Brustbeschwerden} 
der  Kranke  klagte  uher  ein  kratzendes,  rauhes  GefiiU 
iui  Halse  lind  in  der  Brust ,  kurzen ,  lästigeii  Husten, 
mit  beengtem  Atheiu,  «nd  muaate  öfters  im  Tage  kleine 
Klumpcbep  Blut  speien;  rings  um  die  Brust  herum 
klagte  er  über  Schmerz,  als  wenn  er  zerschlagen 
worden  wäre.  Alle  Nachmittage  hatte  er  Fieber, 
Nachts  traumreichen  Schlaf  und  Frähschweiss« 

Zu  diesem  gesellten  sich  am  18*  Januar  manchfaehe 
Beschwerden,  Ich  bestimmte  mich  für  Heizkohle ;  Pat* 
erhielt  am  18«  Jan.  Carbo  lign.  Vai;  es  besserte  sich 
aber  nichts. 

Wenige  Tage  hatte  er  zwar  i^cheinbare  Ruhe ,  aber 
der  Zustand  verschlimmerte  sich  zusehends.  Die  Kräfte 
sanken  immer  mehr,  der  Kranke  magerte  auffallend  ab, 
bekam  ein  blasses,  hohläugiges  Gresicht,  hervorstechende 
Knochen,  besonders  an  den  Hand-  und  Fingergelenken ; 
tröbe  Augen,  Schmerz  über  und  auf  den  Augenbraunen ; 
Zahn-  und  Ohrenschmerzen,  besonders  beim  Essen; 
Pat  kann  nichts  Warmes  zu  sich  nehmen ,  ohne  hef- 
tigen Zahnschmerz  zu  bekommen.  Jeden  Nachmittag 
nach  dem  Essen  bekommt  er  Fieber,  wird  ganz  Mass, 
dann  erscheinen  rothe  Flecken  an  der  Stirne  und  um 
die  Augen  herum,  hin  und  wieder  Bläschen  im  Gesichte^ 
Drücken  im  Magen  und  im  Bauch ,  Leihschneiden^ 
DurcbfAll ;  Abends.    Alle  Slorgen  mtl^s  er  etwa,  eine 


halbe  Stande  aahaliend  bastem  Schmerzeii  von  der 
reohten  AcbselböUe  berab  bis  auf  die  Seite)  ond  dann 
mitten  unter  das  Rrustbdn«  Alle  Abend  Joeken  und 
Beissen  zwischen  den  Schultern;  Rohheit  im  Halse; 
Brennen  in  der  Brust;  gegen  Morgen  viel  Schweiss; 
am  Morgen  ist  der  Husten  anfangs  trocken,  nahber 
erfolgt  graugelher)  eiteriger,  sdsslich  schmeckender 
Auswurf^  der  mit  bald  blutschwärartiger  Materie,  bald^ 
mit  hellen  Blutstriemen  durchzogen  ist;  den  Tag  hin- 
durch muss  er  viel  Blut  speien;  der  Husten  beginnt 
mit  Reissen  und  Rupfen  von  einem  Ohr  zum  andern 
bis  in  den  Hals,  der  einige  Zeit  gesehwollen,  nnd  wund 
nnd  roh  bis  in  die  Bronchien  ist.  Einige  Nächte  bekam 
er  zudem  noch  mehrere  Anf&Ue  von  Klopfen  in  der 
Brust,  mit  Uebelkeit  nnd  krankhaftem  Zusammen-.* 
schnüren  in  der  Herzgrube  und  im  Epigastrium,  worauf 
er  mit  Eärleichternng  viel  Urin  lassen  kann. 

Am  9.  Februar  gereichte  Ipecac.  %  bewirkte  einige 
Verminderung  des  Bluthustens  und  leichten  Athem,  iln 
Uebrigen  Wieb  er  sich  gleich« 

Am  19;  Sepia  Vso«  - 

Am  29.  Es  geht  zwar  etwas  besser,  doch  dauern 
Blutspeien,  Ohren- und  Kopfschmerz^  so  wie  die  Brust- 
beschwerden fort,  nur  ist  der  Hasten  weniger;  Fruh- 
$chweiss  bat  aufgehört* 

Am  11.  März.  Wenn  der  Kranke  nicht  Blut  spucken 
kann ,  hat  er  mehr  Schmerz  auf  der  Brust ,  Stechen  in 
den  Seiten.    Im  Ganzen  gleich.    Calc.  Vao« 

Am  18.  Am  18.  heftiges  Zahnweh,  Stunden  lang, 
während  welchem  die  Brnstscbmi^rzen  ganz  venschwan«*- 
den,  diinn  zurückkehrten,  als  das  Zahnweh  nachUes^, 
jedoch  in  geringerem  Grade  als  zuvor.    Stechen  nnd 

Brennen  unter  dem  rechten  Schlüsselbein.  Kmesebmerz« 

« 

Am  17.  Die  Brustbeschwerden  haben  sieh  grossen-* 
theils  gelegt,  kein  Blut  mehr  im  Auswurf;  besserer 
Appetit,  guter  Schlaf. 


Eide,  des  Monats  ffihlte  er  sich  wieder  wohl ,  und 
ist  es. seither  gebliebeiu 

S)  Joseph  A.  von  L.,  ein  Mann  in  den  Vierzigen, 
ein  Weber  von  Profession ,  der  wegen  Armoth  in  den 
Jugendjahren  seine  Gesundheit  wenig  schonen  konnte, 
und  besonders  im  Herbst  und  Winter,  im  Thaa  und 
Reifen,  Schnee  und  Eis,  mit  geringer  Leibesbedeckung 
sich  oft  erkftlten  musste,  seiner  übrigens  guten  Con- 
stitution wegen  dessen  wenig  achtete,  und  Alles  aus- 
stehen zu  können  glaubte,  belcamy  ohne  ihm  bekannte 
Veranlassung,  vor  10  Jahren  öfters  Anfälle  von  epi^ 
leptischen  Zuckungen;  flrüher  hatte  er  zuweilen  in  dem 
rechten  Arme  ein  unfreiwilliges,  plötzliches  Zucken 
und  Aufschnellen,  ohne  übrigens  sich  dabei  unwohl  za 
befinden.  Im  Verfolge  litt  er  zugleich  viel  an  Magen- 
beschwerden, saurem  Aufstossen,  Sodbrennen,  Wasser- 
zusammenlaufen und  Anorexie,  auch  am  Magenkrampf; 
allm&hlig  sparte  er  auch  hin  und  wieder  Glieder- 
schmerzen ,  besonders  eine  lähmige  ]l^attigkeit ,  die  er 
aber  auf  Rechnung  der  öfters  seiner  Magenleiden 
wegen  nothwendig  gewordenen  beschränkten,  schwa- 
chen Nahrung  setzte.  Er  weiss  sich  nur  dunkel  zn 
erinnern ,  in  der  Jugend  einen ,  zwar  unbedeutenden, 
^Ausschlag  gehabt  zu  haben ^  der  aber  nicht  lange 
dauerte* 

In  den  letzten  Jahren  haben  alle  diese  Zufälle  sich 
vermehrt,  er  bekommt  die  Epilepsie  oft  in  Monatsfrist, 
oft  zweimal,  meistentheils  in  der  Nacht,  oder  wohl 
auch  in  der  Kirche,  oder  im  Feld,  nach  Anstrengung; 
er  klagt  zugleich  aber  Stirnkopfschmerz,  ein  Drucken 
nnd  Wühlen  aber  den  Augen,  das  ihn  manchmal  plötz- 
lich überfällt ,  mit  Schwindel ,  dass  er  nicht  mehr  auf- 
recht stehen  kann,  und  umzufallen  droht  Die  Augen 
sindsehwach,  brennen  und  beissen  viel,  nnd  schmerzen 
zuweilen ,  anch  sind  die  Augenlieder  je  zuweilen  roth 
nnd  entbändet  B^tändig  hört  er  ein  Rauschen  und 
Tosen  in  den  Ohren,  und  manchmal  ist  das  Gehör  ver« 
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mindert ;  an  Scbnnpfen  leidet  er  oft.  Neben  dra  Magen- 
beschwerden klagt  er  auch  über  Brennen  beim  ürin- 
lassen;  der  Urin  sieht  meistens  wässerig  aas;  Fat 
leidet  viel  an  Racken  -  und  Krenzsehmer^n ,  und  be- 
sonders an  einer  lähmigen  Schwäche  des  rechten 
Vorderarms  und  im  Daumen ,  so  dass  er  kaum  eine 
Viertelstunde  zu  weben  im  Stande  ist,  und  dann  wieder 
fast  eben  so  lang  oder  noch  länger  ruhen  muss.  Zu- 
gleich klagt  er  noch  tiber  Mattigkeitsschmerz  in  den 
Gliedern,  aber  ein  schmerzhaftes  GefOhl  in  der  Schien- 
beinröhre, Brennen  in  den  Fersen,  besonders  im  Bette« 
Fat.  hat  einen  sehr  harten  Schlaf. 

Da  er  nur  von  seiner  Handarbeit  sich  ernähren  kann, 
und  zugleich  Frau  und  Kinder  noch  seiner  Hälfe  be- 
dürftig sind,  so  machte  ihm  sein  stets  sich  verschlim- 
mernder Zustand  immer  mehr  Sorge  und  Kummer,  und 
diese  wurden  durch  die  Fruchtlosigkeit  schon  vielseitig 
angewandter  medizinischer  und  chirurgischer  Hilfe  auf 
den  Grad  vermehrt,  dass  er  befürchtete,  von  seinem 
Uebel  nie  mehr  befreit  werden  zu  können ,  wie  ihm 
auch  schon  ist  angedeutet  worden. 

An  dem  schwachen  Tfaeile  ist  äusserlich  nichts  zu 
bemerken,  als  dass  er  weniger  genährt  scheint,  als 
der  gesunde  Arm* 

Im  April  vorigen  Jahres  (1834)  hatte  der  Kranke 
*  gegen  diese  Uebel  Cale.  V21  erhalten,  kam  aber  den 
ganzen  Herbst  und  Winter  nicht  mehr  zu  mir,  bis  im 
Homung  wieder  eintretende  epileptische  Anfälle  ihn 
bewogen  ^  Hilfe  wieder  in  Anspruch  zu  nehmen«  Drei 
Vierteljahre  lang  war  kein  Anfall  gekommen.  Er  er- 
hielt daher  am  19.  Hai  18SA  wieder  Calc.  Vtu 

Ohne  hier  einen  gedrängten  Auszug  aus  dem  Tage- 
buche zu  geben,  bemerke  ich  nur,  dass  Fat  binnen 
etwa  5  Monaten  8  Dosen  Cala,  dann  2  Dosen  Sulph«, 
dann  wieder  2  Dosen  Calc,  und  einmal  China  erhielt; 
hiernach  1  Dose  Caust.,  1  D«  Cale«;  eine  Dose  Sepia 
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ma^te  den  BeBchlass«    Der  ttaim  ist  nan  seit  Jabc 
lind  Ta^  £ps9imd* 

6)  Das  4jährige  Knähehm  des  Kaspars  Seh»  erkrankte 
Ende  Aprils  1833  an  einem  hitzigea  Fieber  mit  einem 
frieselartigen  Exanthem;  das  Kind  war  (wie  man  es 
besebrieb)  im  Gesicht  und  an  den  Binden  mit  kleinen, 
rothen  Frieselbläschen  äbers&t,  die  aber  am  zweiten 
Ta^e  ihres  Erscheinens  wieder  verschwanden ;  es  hatte 
starkes  Fieber  ^  das  mit  dem  Verschwinden  des  Exan* 
thems  wieder  abzanehmen  schien,  und  da  das  Kind 
viel  in  der  Nase  gräbelte,  starr  mit  den  Anj^en  am 
sich  schante,  oder  dieselben  selbst  verdrehte,  mit  den 
Zähnen  im  Schlafe  kmrschte,  viel  schlummerte,  so 
glaubten  die  Eltern,  die  ohnedies  nur  im  äussersten 
Nothfalle  zum  Arzte  zu  schicken  sich  entschliessen, 
das  Uebel  mit  einigen  Wurmzeltchen  augenblicklich 
beseitigen  zu  können.  Das  Uebel  nahm  aber  doch  eine 
zunehmend  schlimmere  Gestalt  an,  und  man  liess  mich 
in  der  Eile  holen.  Ich  fand  das  Kind  Cdie  Mutter  trug 
es  auf  den  Armen  und  wollte  -es  auf  die  Bank  setzen) 
kaum  zu  sitzen,  geschweige  zu  stehen  fähig,  zittenid 
an  Händen  und  Füssen,  in  einem  sehr  starken  Fieber, 
und  am  ganzen  Körper  ödematös  aufgetrieben;  die 
Stirne  hoch  geschwollen,  bläulich  roth,  elastisch;  öde- 
matöse  tdäuliche  Geschwulst  der  Augenlieder,  als  wären 
sie  durch  starke  Quetschangen  sugillirt;  die  Aagen 
sind  nicht  zu  öffioen;  rothe  Backengeschwulst;  BUthen* 
an  den  Schläfen,  Wangen  und  um  den  Mond  herum; 
bläulich  rothe  Geschwulst  des  Scroti ,  stark  elai»ti^ch, 
glänzend,  durchschimmernd;  Geschwulst  der  Extrem!-« 
täten  weniger  stark;  Bauch  aufgetrieben.  Das- Kind, 
hatte  aber  starkes  Kopfweh  und  über  Bauchschmerzen 
geMagt,  hatte  anfangs  Erbrechen  und  Durchfall  ge^ 
habt,  fröstelte  zuerst  viel,  und  später  gerieth  es  in 
eine  brennende  Hitaee  Tag  and  Nadit  Es  trinkt  gern» 
wenn  man  ihm  etwas,  reicht ,  begehrt  aber  nicht  wi^i 
letsate  Nacht  dorchgehends  Fieber  mit  grosser  Unruhe, 
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beständigem  Phantaairen ,  SehreekbUdem ,  oimI  plötz^- 
liebem  Auffahren»  Jede  auch  nnr  geringe  Beruhrang 
scheint  es  schmen&haft  zu  empfinden.  Der  Urin  ist 
hell«  Jetzt  bat  es  den  4pschein,  als  wolle  ein  coma« 
toser  Zastand  eintreten.  Von  dem  Friesel  ist  nichts 
mehr  zu  sehen ,  dagegen  zeigen  sich  hin  und  wieder 
auf  der  Haut  erhabene ,  ganz  harte ,  spitz  zulaufende, 
rothe  Enötehen,  an  deren  Spitze  ein  rothes,  hartes 
Pünktchen  zu  sehen  ist 

Eine  gegebene  Aconitsolution  (Vi 2  in  aq.  dest.  nne.  ii) 
besänftigte  in  etwas  die  Heftigkeit  des  Fiebers;  da 
die  äbrigen  Zufälle  dieselben  blieben,  so  erhielt  das 
Kind  am  29.  April  Folgendes :  Belladonnse  Vso ,  Aq. 
dest  unc.  ii,  mit  Syrup  versusst.  Jede  Stunde  einen 
kleinen  Löffel  voll  zu  geben. 

Am  80.  Comatöser  Zustand,  Geschwulst  des  Gesichts 
noch  gleich ,  die  Geschwulst  des  Scroti  ist  etwas  ver* 
mindert.  In  der  Nacht  grosse  Unruhe,  Abgang  von 
einigen  Wurmern  per  änum ,  schnärchelnder ,  etwas 
mühsamer  Athem;  etwas  weniges  Husten.'  Belladonna 
contin. 

1.  Mai.  Nach  einer  ziemlich  ruhigen  Nacht,  mit  we- 
nigem Phantasiren  und  etwas  natnrlicherm  Schlafe 
gegen  Morgen ,  zeigte  sich  die  Geschwulst  bedeutend 
gemindert;  das  Kind  kann  die  Augen  wieder  öflhen:; 
auch  das^Scrotnm  ist  weniger  gespannt;  das  Kind  hat 
vergeblichen  Drang  zum  Stuhl ,  Durst  und  Hitze. 

Am  2.  Ruhige  Nacht;  Geschwulst  des  Gesiebtes 
und  des  Scroti ,  so  wie  der  fSxtremitaten ,  ganz  ver« 
schwunden;  dagegen  empfindliche  Schmerzen  im  Leibe, 
aufgetriebener  Bauch,  Kneipen  im  Leibe,  Erbrechen 
des  Genossenen,  und  poch  ist  kein  Stühlgang  erfolgt 
Das  Kind  ist  sehr  schwach  und  Mass.  Ausserdem 
wurde  ein  Klysma  von  Haferschleim  applicirt,  worauf 
in  kurzer  Zek  reichliche  Oeffnung  erfolgte.  Das  Kind 
genas. .  (Scblass  f.>   * 


5)  Bemerkimgm  aus  der  Praxk*  Von  Be^meoiteh 
arzt  Dr.  Gbiesskuch* 

1)  Die  Angabe  des  Herrn  ^ofrathes  Dr.  Mühlenbein 
(allg.  hom*  Zeit  Bd.  7),  dass  sich  Nux  v.  und  Salphar, 
im  Wechsel  gereicht,  ,,in  fast  allen  Verdauiings- 
besch werden,  besonders  wenn  Psora  (!?)  und  Hart- 
leibigkeit damit  verbunden  sind^^  ^)  (s.  allg«  hom.  Zeit. 
Bd.  7,  p.  179) ,  kann  ich  insoferne  bestätigen ,  als  ich 
beide  BÜttel ,  im  Wechsel  oder  auch  nacheinander  ge- 
reicht (einige  oder  eine  Gabe  von  dem  einen,  dann 
von  dem  andern)  in  ,,  manchfachen  Verdanungs- 
beschwerden^^  sehr  wirksam  fand ,  too  die  Mittel  eben 
paßten, 

S)  Capsicum  habe  ich  mehrmals  bei  dem  so  lästigen 
Sodbrennen  Schwangerer  helfend  gefunden;  ich  hatt^ 
kein  Mittel  vorher  gegeben ;  ich  gab  Capsicum  zu 
mehreren  Dosen 

3)  a)  Eine  muntere  Vierzigerin  litt  seit  11  Wachen 
an  einer  wässerigen  Diarrhöe  (ohne  Beschwerden)  nur 
Morgens;  1  —  2  Tage  bleibt  der  Durchfall  zuweilen 
aus,  kommt  dann  wieder;  Pat  fühlt  sonst  nichts,  leidet 
aber  an  Hämorrhoiden.  Eine  einstige  Gabe  Phosph»  30 
hob  das  Uebel ;  es  soll  aber  in  einigen  Monaten  wieder- 
gekommen seyn.  b)  Ein  Knabe  von  14  Jahren  hatte 
das  Unglück ,  einem  Päderasten  in  die  Hände  zu  fallen^ 
und  litt  seit  einigen  Monaten  an  einer  Diarrhöe ,  die 
wohl  mit  von  lähmungsartiger  Schwäche  des  Afters 
herrührte;  das  Aussehen  des  s.onst  blühenden  Knaben 
war  sehr  übel  Phosph«  3  ^ ,  gutt  4,  in  4  Dosfsn, 
über  den  anderen  Tag  eine  Dose,  hob  das  Uebel  schon 
nach  der  zweiten  Gabe*  c)  Gegen  Durchfälle,  wo 
Dulcamara  passte ,  habe  ich  mit  Erfolg  das  Extract 
oder  ein  leichtes  Infusum  der  Stipites  gegeben. 


«0  Da  wfire  ja  also  Nux  v»  aacb  ein  Aiiti]MoriOttm »/ 

•«)  Mit  Aelber  bereitet; 
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4)  £in  Knabe  von  8  Jahren  litt  an  einem 
gen  Aasschlage,  war  sonst  gesund,  nur  trat2bei  jedem 
Stuhlgänge  der  Mastdarm  heraus,  und  mnsste  zuräck- 
ffebracht  werden.  Die  Kur  warde  nicht  sehr  ordentlich 
befolgt,  doch  verlor  sich  der  Ausschlag  fast  ganz,  und 
der  Mastdarm  trat  nur  alle  8  Tage  etwa  einmal  her- 
vor. Das  Kind  hatte  in  mehrwöchigen  Zwischen- 
räumen Schwefel  30  erhalten ,  und  nach  der  zweiten 
Gabe  trat  die  Besserung  ein. 

5)  Die  Fälle,  wo  Arnica  bei  Nachwehen  passt,  sind 
nicht  leicht  zu  bestimmen;  ich  sah  in  anscheinend  ähn- 
lichen Fällen  Arnica  schnell  helfen,  und  in  andern  den 
Dienst  versagen. 

6)  Eine  Dreissigerin ,  Mutter  einiger  Kinder ,  leidet 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  an  profusem  Abgange  von 
Blut  bei  jedem  Stahlgange,  sparsamer  Periode,  Weiss- 
fluss,  und  einem  eigenthümlichen ,  nach  dem  Becken 
ziehenden  Unterleibsschmerze.  Phosphor  30  besserte 
den  Blutabgang  sogleich  sehr,  und  ich  gab  ihn  fort, 
allein  ganz  konnte  ich  den  Abgang  nicht  bezwingen. 
Ich  reichte  einige  andere  Mittel.  Die  Periode  blieb 
nun  zweimal  ganz  aus,  und  ich  vermuthete  Schwanger- 
schaft; allein  Pat  betheuerte,  sie  habe  sich  in  jeder 
Schwangerschaft  sehr  schlecht  befunden,  und  sei  ja 
schon  seit  6  Jahren  nicht  mehr  schwanger  gewesen  — 
sie  könne  nicht  schwanger  seyn.  Ihr  Allgemeinbefinden 
war  sehr  gut  —  und  Pat.  war  dennoch  schwanger  — 
verwünschte  aber  meine  „schwangermachenden^^  Pul- 
ver. —  Ist  nicht  der  einzige  Fall,  den  ich  erlebte,  dass 
das  Allgemeinbefinden  sich  bei  homöopathischer  Be- 
handlung sehr  besserte,  und  nun  Schwangerschaft 
eintrat. 

7)  Eine  Dame  von  offenbar  skrophnlöser  Disposition 
litt  seit  Jahr  und  Tag  an  einem  Leukom  der  Horn- 
haut des  rechten  Auges ,  an  fliessenden  Flechten  und 
Weissfluss;  Periode  stark,  immer  zu  früh  etc.  Nach- 
dem ich  verschiedene  Mittel,  zuletzt  Carbo  veget^ 
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geretoht  hatte  «^  ohne  Allen  Erfolg  ~  gab  ieh  Cale. 
carbon«  80 9  6  Dosen,  in  Zwischenr&omen  von  S,  4,  6 
und  8  Tagen.  Merkwürdig  war  mir  die  Wirkung  auf 
das  dicke  Leukom  (so  dass  man  die  Pupille  nur  etwas 
von  der  Seite  sehen  konnte);  es  spi^tete  sich  in  der 
Mitte)  der  Pupille  gegenüber,  in  zwei  Tbeile,  der 
I4nge  nach,  die  Cornea  hellte  sich  da  etwas  auf,  und 
Fat  sah  ein  wenig.  Der  übrige  Krankheitszustand 
blieb  unverändert,  und  Pat.  gab  die  Kur  auf.  —  leb 
habe  das  bei  chroniscben  Krankheiten  nicht  ^  so  selten 
gefimden,  dass  nur  einzelne  Erscheinungen  zur  Besse- 
rung gebracht  wurden,  und  dennoch  passte  das  ge-^ 
reichte  Mittel  anscheinend  auf  alle.  Die  Pathologen 
und  Pharmakodynamiker  mSgen  sich  das  überdenken! 
8)  Ein  Officier,  der  den  russischen  Feldzug  mitge-r 
macht,  hatte  seitdem  uaregelm&ssige  arthritische  Lei-* 
den;  seit  18  Jahren  laborirt  er  an  Heiserkeit;,  wie  er 
nur  spricht,  vermehrt  dies  das  Haisleiden ^  Pat  wird 
trocken  und  wie  wund  im  Halse  ;  Morgens  etwas 
Husten  mit  ein  wenig  Schleimauswurf ;  ich  gab 
Arsenik  30,  3  Bösen,  in  S  und  Stagigen  Zwischen« 
rfiumen;  Pat«  bekam  auf  die  S  ersten  Dosen  ganz  an-« 
gewöhnliche  Gefühle  im  Unterleibe,  Kopfweh,  allge-* 
meines  Uebelbefinden,  Hinfälligkeit ,  und  einmal  Abends 
Sständigen  Frost,  dass  W  sich  im  Bett  nicht  erwärmen 
konnte  —  lauter  ganz  neue  Erscheinungen.  Das  Hals- 
leiden besserte  sich  etwas;  nach  einigen  Wochen  gab 
ieh  etliche  Dosen  Sciiwefel  30;  nach  den  letzten  drei 
Dosen  bekam  Pat.  jedemncU  schweren  Urinabgang  mit 
Brennen  in  der  Hararöhe ,  was  aber  immer  bald  ver- 
ging. Pat  ass  gerne  —  und  setzte,  ob  es  gleich  mit 
seinem  Befinden  besser  ging ,  die  Kur  nicht  fort.  Ich 
erz&Ue  dies  nur  §ä^  Beweis  von  der  individuellen  Reiz- 
empfänglichkeit für  Arzneien,  denn  als  „reine^^  Wir-*' 
kungen  der  Arznei  können  solche  Erscheinungen,  eben 
weil  sie  in  einem  kranken  Organismus  eintreten ,  nie 
angesehen  weriien. 
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9)  Eini  WJMi^fiik  in  den  Vienigeo,  groM,  dbhlaiiki 
nicht  sehr  kräftig,  bafcimi  ein  heftiges  rheamatjAebM 
Fieber;  Puls  sehr  freq^ent,  birtlich;  heisae,  trockene 
Haot;  rothes  Gesicht;  starkes  Reissen  in'  den  GUe>^ 
dern  eta  Dabei  hatte  Pat,  gar  keinen  Dvret.  Idl 
rtiehta  Aom.  fU ,  gutt  6 ,  in  6  ITnzen  Wassers ,  nndl 
liess  stIindUch  einen  EsslilTel  voll  nehmen»  AbendJ« 
l^cbdem  Pat  6  Esslöffd  voll  genommen, hatte,  fand 
ich  den  Pols  weich,  die  |Iaot  dnftend;  es  war  nach 
Adilit  ein  so  profuser  Seh  weiss  eit^etreten,  dass  das 
Bett  frisch  äbereogen  werden  masste;  eeiet  noch  kein 
Huret,  iia*  Am  andern  Tag  war  IPat  ieber-  nnd 
SchmcrMnfrei.  Am  dritten  Ti^e  seigte  sieh  einpifischen'* 
auss^biag  an  den  Lippen,  nnd  Aphthen  mit  starke» 
l^iehelabsondernng/  Wiedi^rbolte  Gaben  Mercor  19 
beseitigteia  diese  in  4  Tagen,  «und  Pat  war  genesen. 
Wie  ich  die  Sache  ansehe,  hatte  ich  gegen  den  kriti-^ 
sehen  Anssehiag  am  besten  nichts  thun  sollen,  *-* /Anf<« 
fallopd  war  mr .  die  mhaltende  DnrstiosigKdt  anf  der 
Hohe  der  Krankheit  and  znr  Zeit  der  Krise ;  ÜAHNKBiAiaf 
sagto  mir  bei  memem  Besuche  in  Köthen ,  Aconit  sei 
in  acnten  Krankheiten  nur  dann  angezeigt ,  wenn  leb^ 
faaftfr  Darst  da  würe;  dies  leidet,  wie  ich  öfters  ge^ 
sohcn^.  Iiedeptende  Ansnahmen* 

*40>  Ein  l^fihriger  Knabe  litt  s^  mehreren  Wochen 
nur  Nachts  an  nnansstehlicb  trockenem,  oft  eine  Stande 
fldiatt^dem,  Hasten^  sonst  war  leine  Krankh^its^ 
fTfüßheinang  da»  Ich  gab  Couom  18,  was  nicht»  half; 
andern  Tagfi  Abends ,  knrz  nach  einander ,  ft  Dosen 
BfiUad«  9D-  Dioso  beseitigten  den  Hasten  danernd  y  ee 
kam  gleich  d«n  anden  Abend  nach-^  BeUndmuia  nicht 
m^r« 

11)  Eine  Frau  in  den  Dreisaigm ,.  stark ,  gross ,,  leb-r 
b«ft  aussehend,  leidet  von  jeher  an  sehwafchem  lllage% 
leichtem  Mag^krampfp^  der  sich  seit  4  JHoaaten ,;  ii^ 
Genusses  k^ea  Obstes,  sehr  ^verstfirkl  hat  Icfe 
die  ii^herea  Angaben,  imd«iU  nar  bemeiften, 
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dMS  die  Pat  offenbar. an  (Jnregelm&ssig^eilen  in  der 
Pfortaderdrcolation ,  blinden  Himorrhoiden  nnd  starker 
Menstruation  litt,  nnd  dass  ich  Nnx  vonu  passend  fand; 
ich  f  ab  8  Dosen  in  der  12.  Verd.,  za  1  gütt^  mit  Zaeker» 
Naeh  dem  ersten  Pulver  trat  Blutbrechen  (wie  Wagten- 
schmiere)  dn;  —  Ein  Vollblut -Homöopathiker  (wie 
ERüGsn-HAKsaN  sie  nennt)  hitte  das  auf  die  Nux  vom* 
geschoben,  /illein  eine  genaue  Ermittlung  ergab,  da^ 
das  Bltttbrechen  den  Schlussstein  des  Unterleibsieidens 
bildete.    Pat.  setzte  dbrigens  die  Kur  nicht  fort.    ^ 

If)  Eine  vollkommen  intermittirende  Augenentzön* 
dnng  beobachteter  ich  vor  etwa  8  Jahren  hei  einem 
jungen,  Muhejid  aussehenden  Mfidchen.  Das  Uebel 
hatte  schon  mehrere  Tage  gedauert;  alle  Morgen  um 
8  Uhr  traten  in  der  recht»  Schl&fe  heftige,  klopfende 
Schmerzen  ein^  im  reelften  Auge  starkes  Stechen,  Zn- 
ziehm  des  Auges  mit  Geschwulst  und  etwas  Röthe 
der  Augenlieder,  starke  Röthe  der  Conjunctiva  bulbi, 
starker  Thränenfluss  und  arge  Lichtscheue;  Alles  ainss 
dunkel  gemadht  werden;  Sprechen  greift  f^n;  nach 
einigen  Stunden  ist  Alles  voräber;  Pat.  setzt  sich  nun 
zu  Tische ,  sie  kann  ins  Helle  sehen.  Beilad.  84  und 
Arsenik  90  halfen  nichts;  das  Uebei  kam  8  Tage  lan^^ 
wieder.  Am  3.  gab  ich  Aconit  81,  gutt.  5,  in  Wasser, 
alle  8  Stunden  einen  Esslöffel  voll  za  nehmen.  Am  an- 
dern Tage  fand  ich  Pat  bei  Tische  sitzend;  es  war 
kein  Anfall  mehr  gekommen.  Nach  einigen  Monaten 
'trat  jedoch  derselbe  Zustand  ein.  Aconit  half  nun 
nichts;  ich  gab  Belladonna  18,  gutt.  9,  in  Wasser,  und 
liess  dreimal  im  Tage  davon  nehmen.  Am  andern 
Tage  war  Pat.  befreit',  und  ist  seitdem  nicht  wieder 
befallen  worden..  NB.  das  erstemal  hätte  ich  die  Bella- 
donna in  Kugelchen  gegeben;  seit  Jahr  und  Tag  gebe 
tl^h  ^e  siets  in  Tropfen  der  8.,  8.,  6.  u.  18.  Verd.,  und 
sehe  niemals  eine  Verschlimmerung.  Ich  habe  nicht 
wenig«  Augenentzöndungen  homöopathisch  behandelt, 
allein  nicht  selten  gefunden,  ,dass  die  Wahl  der  Mittel 
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sehr  schwierig  ist,  indem  wir  noch  zu  wenig  die  Be- 
Ziehungen  der  Mittel  r  zn  den  einzehien  Theileti  des 
Auges  kennen^  —  Es  war  vor  längerer  Zeit  von  einem 
Arzte  eine  aasfährliche  Arbeit  über  homöopathische 
Behandrang  der  Augenkrankheiten  versprochen ;  möchte 
er  seiii  Wort  halten ! 

13)  Durch  mancherlei  Umstände  kann  eine  Krankheit 
sehr  erschwert  werden,  und  doch  geht  sie  glficklich 
vorufoen  So  behandelte  ich  ein  4JAhriges  Kind,  wel- 
ches an  einer  aogebornen  fistula  recto-vaginalis  (mit 
ganz  fehlendem  After)  litt^  und  schon  3  Tage  an  einer 
sporadischen  Cholera  schwer  krank  lag,  wogegen  mir 
Chamomilla  passend  erschien ;  das  Mittel  half  auch  in  der 
*That  so  schnell,  dass  schon  nach  einer  Gabe  (IS)  das 
Erbrechen  aufhörte  und  die  zweite  Gabe  nicht  mehr 
Röthig  war. 

'  14)  Mehrere  Fälle  von  Magenkrampf,  welche  ffir  Nnx 
vom«  sprachen,  habe  ich  mit  wenigen  Gaben  von  Ve  Gr. 
des  Pulvers  dauernd  geheilt ,  aber  auch  andere  Fälle 
mit  verdünnter  Tinctur.  Ich  sah  auf  die  grösseren 
Gaben  niemals  eine  Verschlimmerung. 

15)  Einer  Dame  gab  ich  Schwefel  0,  wegen  eines 
sehr  complicirten  Unterleibsleidens;  sie^  nahm  einige 
Zeit  von  einer  Mischung  aus  5  gutt  des  Schwefel- 
Spiritus  und  einer  Drachme  Weingeist ,  jeden  Morgen 
t  Tropfen;  es  enstand  bald  ungeheures  Jucken  am 
Bauche ,  so  däss  Pat.  sich  nicht  in  Gesellschaft 
wagte,  weil  sie  in  einem  fort  jucken  mnsste;  auch 
etwas  blischenartiger  Ausschlag  kam  am  Bauche  zum 
Vorscheine ,  so  wie  öfterer  Harndrang  mit  geringem 
Abgange  (s.  oben  unter  8);  das  ursprüngliche  Leiden 
nahm  dabei  sehr  ab. 

16)  Ein  Mädchen  von  4  Jahren,  aus  einer  Familie, 
wo  Skropheln  nicht  fremd  sind,  hatte  vor  einigen  Mo- 
naten die  Influenza  gehabt ,  und  seitdem  verbreitet  es 
einen  sehr  üblen  Geruch  aus  der  Nase ;  es  bilden,  sich 
am  Eingang  der  Nasenlöcher  Grinder,  und  zuweüesi 

9. 
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kofflOM»  Pfropfe  aas  der  Nase;  die  Nase  ist  4a,  wo 
der  Knorpel  mit  dem  Nasenbein  sieh  verbindet,  öfters 
blaaroth;  das  Kind  klagt  jedoch  keine  8chmerz&k  ih 
der  Nase ,  zuveeilen  nur  plötzlich  in  den  Ohren ,  dass 
es  lant  sehreit  und  sich  hinlegt;  ich  gab  Aurom  8, 
gutt  1,  anfangs  alle  Tage  1  gutt,  dann  aber  den  3« 
nnd  4.  Tag^  nnd  in  wenigen  Wochen  war  von  dem 
Nasenäbel  gar  nichts  mehr  da.  Ms  bat  sich  seit  J<br 
und  Tag  so  gehalten,  nnd  das  Kind  ist  bis  jetat  ge-f 
Sund  gebliel^n* 

17)  Dr.  BuBBACfl  bemerkt,  er  habe  von  Anaeardiuni 
noch  nichts  Heilkräftiges  gesehen  (allgenu  hom.  Zeif^ 
8.  Bd.  Nr.  1);  er  gebe  nur  Anacardiam  in  Urtinctar, 
und  er  wird  sehen,  dass  es  insbesondere  bei  Sinnen- 
schwäche  ein  wirksames  Mittel  ist^ 

18)  Eine  Vierzigerin,  schwächlich,  früher  kr&tzig  und 
seitdeni  mit  verschiedenen  Leiden«  kämpfend, Jm  dritten 
Monate  schwanger,  leidet  ap  Verstopfung;  Aussehen^ 
Zustand  der  Verdauung,  .Neigung  sn  Magenkrampf, 
mit  Zusammenlaufen  von  scharfem  Wasser  vu  a^  Eir^ 
scheinungen,  sprachen  mir  für  Lycopodium;  ich  liess  iii 
der  Apotheke  1  Qr«  mit  Zucker  tüchtig  verreiben,  in 
8  Theile  brin|pen,  und  täglich  1  Pulver  nehmen  j  Pat: 
hatte  kaum  dnige  Pulver  genommen,  als  der  StnUgaug 
regelmässig  ward ;  Uebelkeiten  ganz  am  Anfange  4^ 
Schwangerschaft  waren  auf  Nux  vom*  (V»  G^W  V^% 
dosi)  vergangen*  Pat  lebt  in  Yerhältaissen  ^  W^  aifl 
eine  ganz  geregelte  Kur  nicht  fortsetzen  kann« 

19)  Auffallend  war  mir  folgende  Krankheit)  «aeh 
Nux  vom.  entstanden.  Ginem  sehr  robusteh  Vier»g^*y 
der  seit  einiger  Zeit  an  einem  besondern .  Zahnweh 
litt,  gab  ich  Nucis  vom.,  6  dilut,  gutt.  8,  in  einem 
Trinkglase  Wassers,  dreimal  täglich  1  Esslaffel  vpU 
zß  nehmen,  Pat  wusste  durchaus  nicht,  was  er  nahm, 
und  ist  zu  Idiosynkrasieen  ^icht  geneigt.  Abends 
4  Uhr  nahm  Pat  den  ersten  Gsslöfel  voll ;  sogteteii 
bekam  er  Uebelkeit,   grossen  Druck  und  Aufblähung 
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M  nageU,  viel  iVasserztisammenlaufen  im  Münde,  ein 
^,Darcbeiäandergeheh^^  im  Unterleib,  bald  darnach  8tahl 
(nngewofanlieh  —  [„Dickes  und  Dännes  durcheinander^^ 
^^  wie  es  biess) ,  &%eHieines  Uebelbefinden  mit  Ein- 
l^oütmeiibelt  des  Kaufes ,  und  Schwindel.  Es  wurde 
Pflff;  so  ibel,  in^ä  et  i^ich  den  Apparat  herrichtete,  als 
ntSsä^  er  erbrechen.  Späflbr  Abends  bekam  er  Frost 
(auch  Sosserltch  fühlbare  Kälte),  und  dann* Schweiss; 
Ntiehts  schlitzte  e^  stark.  Derselbe  Anfall  kam  des 
aihderefn  Tages f  nach  Einnahme  des  Mittels,  wieder; 
i^at;  häi  den  Tag  durch  abwechselnd  Frost  und 
STMiweiss,  üntf  die  Nacht  durch  überaus  starken  Seh  weiss; 
ei^st  nach  einigen  Tagen  erholte  sich  Pat  von  dieser 
Arzneikrai^kheit ,  nachdem  er  keine  Nux  vokn*  mehr 
^nommeiV  hatte.  — ^  Wie  verschieden  die  Individualitftt ! 
AhscHetnend  Rohuste  sind  nicht  immer  ffir  äussere  In- 
^am^iite  unempfänglicher ,  äis  Schwächliche. 
^  tO)  In  Bdklsentzfindnngen  habe  fch  auch  schon  Bella- 
StiMi  toi^  Bfercur  gegeben  (von  beiden  Mitteln  di^ 
ir9i&  VeT^SiAmng)i  ^^  schnellen  Erfolg  gesehen,  aber 
iiMe  Spat  von  Krankhertsznnahüie. 

21]l  Ein  Mädchen  \ah  12  Jahren  behandelte  ich  an 
^eni'  veitstah^iähnlichen'  Leiden.  Das  4(idnd  wurde  in 
iiit  Schüfe* von'  Cohvnl^onen  befallen^—  auf  einmal, 
Ahne  weitere  Torbogen,  ali/^eftiges  Herzklopfen,  wel- 
ehei^  ^Ubn  äeit  einiger  Zeit  das  Mäd<!^hen  befallen  hat. 
Als  ich  kam,  weir  da^  Khrd  \^ieder  ruhig.  Die  Anfälle 
f/äatleW  sich  nun  aber ,  es  kamen  im  t'age  mehrere^ 
Fa^.  isfov^M^otfenfblnr  skrophuloser  Anlage,  mag  dich 
vielleicht  bei  dem  Tode  eines  Bruders  alteriH  haben' 
^s  Kind  spart  eis  vorher,  wenn  der  Anfall  kommen 
wiff,'  le^  Sich  dfdnn  nieder ;  eä  brechen  nun^die  nmunig- 
fliiti^stetf  klonischen  Krämpfe  aus;  es  scheint,  aiß 
flliächenf  ftistr  alle  Organe  durch ;  Augen,  Gesicht,  Respi- 
rationswerkzenge,  Extremitäten  sind  abwechselnd  oder 
«Mh  zvgleleh  der  Schaoptal^  des  Leidens ;  Opisthoto- 
Hos  weehi^li  ihit  mek'kwttrdigen  schnelleii  Drehungen 
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und  VerdrehoDgen  der  Arme  und  Bdine,  ond  wenn 
man  die  Kleine  nicht  hielte,  so  fiele  sie,  und  rollte 
vielleicht  herum,  wie  eine  KugeL  Die  Krankheit  ge- 
staltete sich  im  Ganzen  als  grosser  Veitstanz  von 
WicuBCANir.  Bewttsstseyn  verrieth  Pat.  wahrend  des 
Anfalles  nicht;  die  Convulaionen  Hessen  oft  plötzlich, 
oft  auch  mehr  allm&hlig  naqk,  nachdem  sie  5  —  10  Mi- 
nuten gedauert ,  der  Athem  stockte  kurze  Zeit ,  die 
Augen  waren  starr ,  und  nachdem  letzteres  etwa  eine 
Minute  gedauert  hatte,  kam  Pat.  plötzlich  zu  sich, 
stand  auf  und  ging  davon.  Einige  gefeich^  Mittel 
Cauch  gegen  Wurmer)  hatten  gar  keinen  Erfolg;  ich 
reichte  nun  eine  Infusion  von  4  6n  Herba  Stramonii, 
auf  4  Unzen  Wassers ,  und  liess  Morgens  und  Abends 
I  Esslöffel  voll  nehmen.  Diese  Arznei  nahm  Pat.  im 
Ganzen  dreimal,  mit  Zwischenräumen ;  schon  die  ersten 
Gaben  linderten,  und  die  letzen  wurden  genommen,  als 
schon  gar  keine  Anfälle,  welche  Wochenlang  gedauert 
hatten,  mehr  kamen.  Pat.  blieb  während  der  Kur  aus 
der  Schule.  Das  war  also  wirklich  eine  Kur  a  la  Störk  l  ? 
Das  Mädchen  war  einige  Monate  lang  von  dem  Uebel 
befreit,  und  ging  wieder  in  die  Schule.  Allein  es 
dauerte  xMxt  l%pge,  so  kamen  die  Anfälle  wieder;  es 
zeigte  sich  nun,  dass  das. Mädchen  von  dei|  äblen  (Se-» 
rächen  in  der  engen  Stiiulstube  stark  angegriffen 
wurde.  Die  Anfälle  blieben  weg,  als  man  den  Schul- 
besuch verbot.  An  Verstellung  war  nicht  zu  denken. 
Aber  das  liebe  Stramonium?  —-  So  ist  schon  manche 
„Kur^^  zu  einem  Rufe  gekommen,  und  hin|ßnna|h  war's 
nichts!  «> 

SS)  Ich  möchte  die  Aerzte  auf  einen  wahrseheinlich|| 
Zusammenhang  zwischen  Keuchhusten  und  Croup  ani^ 
merksam  machen  —  ganz  abgesehen  davon ,  dass 
£isENMANN  beide  Krankheiten  unter  seine  Krankheits- 


*)  Ick  erzähle  diesen  Fall ,  damU  man  sehe,  wie  leieht  man  Mitteln 
etwas  suschreibi;,  was  andern  Umständen  nu  gute  kommt« 


faniilie  ))Pyra^^  stellt,  ond  dassdie  ohne  Zweifel  krampf- 
hafte Fonii  doü  Croap,  das  MnxAR^sche  Asthma ,  den 
Zusammenhang^  oder  die  Yerwandschaft  za  vermitteln 
scheint.  Das  im  3.  Bande  p.  87  der  Hy^a  erwähnte 
Kind  bekam  nnnrittelhar  naeh  äberstandenem ,  ausge- 
sprochenem Croup  den  Keuchhusten  sogleich  mit  seinen 
Krampfanfällen;  der  Verlauf  war  gutartig.  Ein  anderes 
Kind  von  4  Jahren ,  welches  den  Keuchhusten  seil 
etwa,  10, Wochen  hatte,  nur  noch  selten  hustete,  bekam 
plötzlich  um  Mitternacht  einen  Anfall  von  Croup;  die 
Mutter  kam  in  der  Nacht  zu  mir,  weil  sie  den  Croup 
kannte,  denn  ich  hatte  jn  früherer  Zeit  eines  ihrer 
Kinder  daran  behandelt ,  und  beschrieb  mir  das  Lddai ; 
ich  wagte  nichts  Bestimmtes  zu  entscheiden,  verord- 
nete aber  Calcarea  sulphurati^  1  Gran  in  S  Theilen, 
stfhidlich  zu  geben.  Als  ich  Morgens  kam,  sass  das 
Kind  im  Bette,  hustete  noch  charakteristisch,  spieltje 
aber;  das  Atbmen  war  (der  Beschreibung  nach)  leicht 
ter  als  bei  Nacht,  der  Pols  etwas  beschleunigt,  Schmers 
am  Kehlkopfe  nicht  zu  beobachten.  Unter  Tag  war 
das  Kind  munter;  später  in  der  Nacht  hustet  es  an- 
geblich wieder  ärger,  und  die  Eltern  meinten,  das 
Uebel  wollte  sich  verschlimmem ;  sie  suchten  nach  dem 
mehrere  Jahre  alten  Recepte  (Brechweinstein  enthal- 
tend), womit  ich  dem  Kinde  früher  geholfen  hatte,  und 
gaben ,  als  es  aus  der  Apotheke  ankam ,  dem  Kinde 
ein ;  es  erbrach»  —  Mit  diesem  Anfalle  von  ausgespro- 
chenem ,  jedoch  gelindem  Croup  war  der  Keuchhustea 
durchaus  beendet. 

'  S3)  Wie  schwer  es  in  manchen  Fällen  hält,  Croup 
und  acuten  Katarrh  in  ihrem  Beginne  zu  unters^chei« 
den,  habe  ich  erfahren  *).  Wenn  man  die  besten  Werke 


•  *)  Zwei  FäUe  von  Croup,  welche  ich,  unter  Behandlung  Anderer, 
aü^  dem  l*ode  enden  sah,  sind  mir  noch  zu  Mendig  vor  der  Seele,  als 
dass  ich  mich  nicht  berufen  fühlte,  jeden  Einwand:  ich  könne  Croup 
niGhl  diagnosticire«  -^  abzuweisen.  Mein  Bekenntniss,  dass  die  Diag- 
nose zuweilen  ihrq  Schwierigkeirha^e,  dass  Croup  und  acuter  Katarrh 
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zti  Hflfe  2iebt  9  «nd  rtr^eitht  9  wAs  man  seihst  schdn 
gesehen,  so  ist  man  iiieht  selten  uascfaltesi^ ;  ich  kabe 
iieeh  vor  Kurzem  einen  Fall  gehabi^  wo  «rieb  Afiomi 
(Hygfea  IL  200)  aaeh  nicht  klarer  machte«  In  den 
Bfichern  Iftsst  sieh  Alles  g«t  tmterseheiden  5  allein  am 
Krankenbette  nicht  so  ^  vorzö^lich ,  wenn  eine  Krank-» 
heit  sieb  erst  entwickelt,  und  man  nii^t  bestimmen 
kann  4  welche  Ricbton^  sie  nehmen  w^de.  Der  be^ 
ndebnete  Fall  betraf  einen  Knaben,  der  vor  etwa 
Vh  Jahnen  einen  attsgesprochenen  Anfall  von  Cronp 
liatte  (s.  kly^a  11.,  p.  St,  Nn  9>  Sehen  Morgens  in 
aller  Frfihe  hatte  man  neuerdings  aü  dem  Üinde  elA0 
etwas  heisere  Stimme  bemerkt^  das  sonst  mHthwilllgiS 
Kind  war  nicht  so  lastig ,  ging  aber  bei  ranher  Nord«* 
Inft  (im  Januar  18M)  nogfi  ans;  Abends  mochte  es  sein 
Essen  nicht  ganz  geniessen ,  and  legte  sich  ins  Bett« 
Zwisdieo  7  und  8  Uhr  Abends  kam  sehr  heftigeif^ 
köbler,  kreischender  Hasten,  grosse  Heiserkeit ;  Athmetf\ 
war  beschwerlich,  ein  dgenthmnliches  Oeräuscit  ^^heii 
Pals  beschleunigt,  Hanf  warny,  Wangen  roth;  doek 
konnte  man  an  4en  Kehlkopf  greifen;  das  Kind^schKef 
jedoch  sehr  onrohig,  wSlzfe  sich  hin  uiid  her,  gsiorta 
sehr  oft  iin  Schlafe  kurz  und  krampfhaft,  i^lnekt^ 
faast  besttodig,  als  habe  es  etwas  im  Hülse,  leb  gali 
Aconit  t,  gutt.  8,  in  etwas  Wasser,  alle  halbe  Sfiindtf 
^ae»  Esslöffel ,  and  liess  4  Dosen  gebeif ,  dann  hinte»«^ 
Hesa  ich  3^  Dosen  Hepat.  sulph.  cale.  1  ^  jedes  Futvei; 
zu  V»  Gf ao.  Das  Kind  scUief  naa  theäweise  sehr 
ruhig ,  gegen  Morgen  wurde  der  Husten  lockerer ,  nnd 
es  stelltci  sich  starker  Schnnpfen^  ein,  —  Hinteiittfich  / 
ist  gutraisonniren^  aber  vomebereüi  -^  da^  vsfäte  die 
Kaa»t.  Kjnmkheitsitnlage,  Witteningsbesebaffenheil  and 


aleh  M.weU6D:  aäebt  sohaisf  (veniieii  laeten ,  luid  Aas»  \ot  AUeii»  419 
FäUev.  wo  der  €foiii^  ttioM  «nfter  drohenden  S^mipteüeü  aaflrlCt^  m  dentt) 
dteaiioa«ts6]i-«clnri«riaett  gehdvea ,  s^idil  damit  aicbtlteWitasmnMdit 
i«  Qeffiat^il  ^  sichert  mif  k  v0r  aaBeUJaeni  Elavaado« 
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fSftffoss  "TM  «tideM  änsdereii  Scbädlichkeiten  wigen  es 
beiiitigeil  ^  Wenn  bei  einem  Kinde  acuter  Katarrh  ^  beitü 
andern  Croup  entsteht;  es  gibt  aber  Fälle,  wo  sich 
lii^ht  gleich  bestimmen  i&sst,  was  es  geben  werde,  und 
bei  homöopathtscher  Behandlung  kommt  auch  nicht  so 
viel  darauf  an.  Der  Crou[^  ist  ein  solch  heimtückisches 
Uebel  (wie  auch  Aegibi  L  c«  mit  einem  Beispiele  an- 
l^bt) ,  dass  man  sich  vor  ihm  hüten  mnss ,  denn  das 
beste  Handbuch  wird  an  der  Diagnose  in  gewissen 
FäUen  zu  Schanden,  gerade  wie  am  Hydrocephalos  acutus. 
Ich  mache  die  homöopathischen  Aerzte  auf  v.  Hagens 
Schrift  (der  torpide  Croup ,  1835)  aufmerksam ,  wo  in 
pathologischer  Hinsicht  i^o  manches  Treffliche  gesagt 
ist,  was  ich  ganz  theile»  Es.  wäre  überhaupt  sehr  an 
der  Zeit^  dass  die  homöopathischen  Herrn  Rigoristen 
an  guten  pathologischen  Werken  nicht  vorüberginget, 
und  sich  keine  Blossen  gäben,  wie«ia  den  von  ihnen 
mitgetheilten  Krankheitsgeschichten  nicht  selte^  der 
Fall  ist.  , 

94)  lieh  habe  (Frescögemüli^e  I«  37)  angegeben,,  d&m 
ich  Psorin  38  bei  einer  Skrophulösen  als  lUechmittel 
^tfiit  bestem  Erfolge^^  angewandt  habe ,  und  versprach 
Näheres.  Ich  muss  gestehen^  dass  ich  mich  getäuscht 
habe.  *  Das  Uebel  (Geschwäre  auf  der  Schleimhaut  der 
Nase  and  Oestank  aus  derselben)  besserte  sich ,  ja  es 
verging  der  Gestank ,  allein  es  l^ielt  nicht  Stand ;  an- 
dere Mittel  brachten  es  eben  so  Weit^--^«  h.  zu  einem 
kurzen  Weichen ,  aber  imme»  kam  das  Uebel  wieder« 
und  nun  bin  ich  so  w^it  als  vorher.  Ol  der  Täu^ 
schungen,  denen  wir  mit  bestem  Willen  nicht  entgehen  f 
Icd  intms  I^kennen  ^  dasil»  ^  se  mtoeh  sehdneif  El'f^fg 
iOt  auch  von  ddn  honmdopKthisdhen  Mittelii  fit  fitfcbt 
wenigen  Fällen  ^ah^  ich  nie  einfa  wirklichen  ISeiU 
erfolg  von  den  *  Riechmitteln  gesehen  habe.  Als  gana^ 
msKcbw  iHibe  idi  nh  gan»  und  doribaa»  bei  Seite- 
gesetzt, und  bin  überzeugt,  dass,  wo  nnid  in  SinA^MiMf^ 
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selbst  Im  Stiche  Usst,  das  frechen'*  gewiss  fnieht-> 
loa  ist  *).  (Forts,  f.) 

6)  Etwas  v^er  Kritik^  Heyne,  Hoßauer  etc.  (ScbL 

« 

S*  Hygea  I V^  pag.  44.) 

Hofbauer  citirf,  wie  schon  envShnt,  alles  das,  was 
Murray  über  die  Teronica  sagt,  hingegen«  nmr  bis 
etwa  S.  SlO  (der  1.  Aofl.  von  Marray,  1779)  das,  was 
dieser  aber  Verbena  sagt.  Dieser  bisher  fast  beispiel- 
losen Sudelei ,  dieser  Verwechslang  der  Verbena  mit 
der  Veronica,  scheinen  nun  die  Symptome  der  Verbena 
angepasst  worden  zu  seyn*  Die  schönsten  Symptome 
nfimlioh  aber  Verbena  sind  bei  Hofbausr  die  Harn- 
Symptome,  86  —  103;  sie  geben  nns  das  deutliche 
ßild  der  Lithiasis:  Hafpdrang,  ohne  Abgang;  Blasen- 
druckschmerz ,  in  mancher  Körperlage  vermehrt,  in 
anderer  vermindert ;  schmerzhaftes  Lassen  eines  traben, 
schleimig  röthlichen  Urines,  der  sogleich«  einen  dicken, 
schleimigen  Satz  abgibt^  mit  Blutstreifen  vermengter 
Harn ;  der  Durchgang  des  Harns  ist  wie  nicht  gestat- 
tet; es  ist  wie  entzündet,  zusammengeschnürt;  Eichel- 
kitzel ^  Jucken  der  Genitalien,  Krampf  des  Cremastefis 
ClOS,  103);  dabei  sagt  aber  anc)|  Murrat  von  der  Ve- 
ronica  (nach  Elsner)  ganz  ausdräckUch:  „Ab  adstrin- 
gente  unice  potentia  derivo  opem  calculosis  eadem 
prsestitam;  quse  tanta  decocto  -et  fomentationi  eodem 
fhctie  apnd  feminam  infuit,  ut  calculus  in  rene  latens 
ad  nrethram  et  tandem  ad  vesicam  protrusus  {uerit,^ex 


*)  Da  ich  gerne  spreche »  wie  idk  denke,  so  fordere  ich  Herrn 
Dr.  BuBiMKL  anf  ^  zu  berichten^  was  er  vqia  „BiecheiR^  erftüiren  liat^. 
E«  gibt  Patienten ,  welche  auf  alle  Mittel  sicij^  schlimmer  befinden 
wollen ;  es  gibt  aber  auch*" homöopathische  Aerzte,  die  das  Gras  wach- 
ten hdren,  und  ihre  Tranme  für  wirklich  Erlebtes  ausgeben«  —  Ich 
glaube ,  BuMBfsi«  solle  sich  äussern ,  eben  weil  er  den  Trfiumem  auch 
das  Wörl  ni^l  redet. 
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qua  haad  absqfue  samma  tesione  et  copiosa  bsmor«- 
rbagia  per  coUam  ejusdem  vi  extractus  est.  Mictom 
craentom  ^jümie  compeseoit  Veronicse  Saccus  etc.  — 
Was  soll  jnan  ferner  von  dem  Eifer  Hofbauxbs  fär 
seine  Sache  halten,  wenn  man  ersieht,  dass  er  diese 
Stelle  ganz  falsch  verstanden  hat,  denn  er  (Hofbaner) 
sagt:  „und^EiiSNER  pries  den  Gebraocb  desselbeii  (des 
Eisenkrautes,  meint  Hofbauer:  Eisner  aber  meint  das 
Ehrenpreiss)  bei  Stein|>esch werden,  wovon  aber  Murkay 
vielmehr  das  Gegentheil  behauptet,  und  meint ^^  dass 
diesds  Gewächs  eher  den-füfein  erzeuge,  als  ihm  (ihn, 
Ref.)  zertheile/^  Dies  ist  wieder  eine  beillose  Con- 
.fusion,  die  vielleicht  daher  kömmt,  weil  Murkay  vor- 
her,,  wo  von  den  Kräften  der  Yeroniea  gegen. katar« 
rbalischen Brustkrampf  die  Bede  i^t,  sagt:  vereor  vero, 
ne  adatringens  stirps  screatum  potius  cohibeat ,  quam 
adjuvet  etc*  —  Nächst  den  Harnsymptomen  aber  zeich- 
nen sic^  bei  der  Hofbauer'schen  Yerbena  besonders  die 
Brust  -  oder  vielmehr  die  Brpnchrensymptome  aus : 
Heiserkeit,  trockener  Husten,  Rohheit  auf  der  Brust, 
Schleim-  und  Blutauswurf,  Schwerathmigkeit,  Aengst- 
lichkeit,  Heilung  eines  ehronischen  Lungenkatarrhes, 
Engbrüstigkeit,  von  115  —  30;  das  stimmt  wiederum 
genau  mit  Veronica,  von  welcher  Murray  anfuhrt: 
„eommunis  fere  laus  obtinuit  in  pectoris  morbis  a  pituita 
eoUecta  oriundis,  scilicet  tussi,  asthmate,  imo  in  ulcere 
ipso  pulmonum  et  hectica,  in  quibus  screatum  levare 
illani,  et  vulnerari^  virtute  excellere  creditum.  In  suffo^ 
cationibus  noctumis  catarrhalibus  profuisse  testatur 
magnus  vir  (nämlich  Haller)>^  Im  Gegensatz  zu  diesem 
bittet  Ref«,  Folgendes  zu  bedenken:  Wenn  die  Versuchs- 
persfonen  des  Verf*  so  sehr  sensibel  sind,  dass  eine 
durcbschnittlich  (Osmium)  SOO  tfichtige  Symptome  zu 
liefern  vermag;  warum  bekamen  sie,  da  sie  nun  ein- 
mal in  den  Brustsymptomen  bei  der  Verbena  begrüfen 
waren,  dann  gar  kein  Seitenstechen,  ein  Umstand,  der 
um  so  mehr  befremdet ,  al»  fast  alle  bisher  gepräfteii 


Amieitn  Sttumtn  in  der  S^ite  4er  Brust  KefcMenf,  md 

ttU  die  Plektra  gar  keinen  andern  Sehmerzi  »u  geben 

scheint?    Käni  dies  etwa  datier^  weil  McciRiitY  nichts 

Mgtj  dass  Veroniea  ein  Sefteni^teeiien  gehält  habe? 

0a  hätte  dtt  Verf.  nw  den  HalUbr  (Ai'zneiinitteiiehre 

der  vatert.  PflMzen»    A.  i.  Ftkiiiif.  vöft  8.  HAHNBMANKi 

Leipz.  1806.   IS.  4t8]f  McAfdetilageii   SdUeii:    4,Sie  (die 

Veirbcnä  niailfch}  soll  äach  at»  6ahangsQin$cMag  anf^ 

gefegt^    tu  SdfeAstechen   dreülich   seyn.   —  Bücno;« 

sagt,    sie  sei,    wArm   i^  tjsisfg   überschlagen y  im 

Seitenstechen  Mtzlieb.^*  J^Yerbena  macht  also  keine 

Ansnafrfite  tCn  den  nbWgeii  Mitieln^  Ibber  Bcfbaoer's 

Prafei'  kchnted  das  nicl^t  empfinden ,  w^  Hon^aoc»  den 

HAller  nicht  nachgeschlagen  ha¥ie}  ^  U  Betreff  anf 

da»,  ivds  fi.  PAüiiif  (flieht  PAvhiy  Vdtf  der  VerCh^ 

mgtt    ^^Ccrcnfdis  teCtf  ibMcf,  in^gnlter  qtioqae  Feroni-i 

caitf  sterdibüs^  prMcssC  ttatifMis^  fauiilias  ,^^   und  danü 

«ftf  s^lbdt   becfbachtetei^   Aei^iel   «nführt;-  in.Beti'eff 

dieses  cithrt  Vxn^M.  vM  ^r  YCi^bena :  ,^S.  Paul!  schreib! 

At  Sogar  deifeigensehaften'  gegen  die  UnfrueKtbarkeil 

def  Prdaea<  txt^^^  und  dkranf  bes^iehenf  steh  obnMi^itig 

dfef  /^Ciptoaie  iH  ^  119.    Ton  #1^1!^  Tcrbena  dägegCif 

Mgt  S.  PAulli  kcM  Wert ,   daäs  (HC  Unfrocbtbarkeii 

Beile.  Bndfich  Sagt  Horoi  hoch :  ,,Hia>ig  ist  dais^  Elsea- 

ftratrf  aach!  bef  Blatungetf  der  6ebdrMit(^  /  M' Blnt^ 

S)^ä,  in  Krankh^feü  der  HäuC  liM  dei'gL  ahgCwandff 

#(Arden,  und  selbst  hea«e^  ist  dltf&^elbe  gegetf  Eämot-^ 

rtMgfed  hie  a<nti  da^  nocfi  M  Gcbi^aäcU.    AaCtt  islf  eif 

äht  TolksdkttVei  zttr  Teil^tilltia^  des  Abni^as  gCbl'Mehw' 

Sch,^  aufweiche  Angdbeh.die  Syaiptome  8b,  40,  87^7»,^ 

Vt^fOSi  etc.,  Wtf^  ICS»,  1S8,  so  wie  mehrere  Kopt^ 

cungestMissydiptottie^  i^teh  iUogetf  be^rfiehen  seilen;  Wki 

ftdmart  e»  tethet ,  dä^  tknAtt^B^  iMusüerpräfei^  Keflne^' 

ZnOUe  ton  Clavüs:,  HaMMdisraAen,  HCKtfaüssChUgetf,  Gtf^ 

diChtsSeChtCtf ,  ZahnsChwintiief,  2iahnflefseh9lesdiwerd6n^^ 

Krt^pf,  SlilzschmeFZ ,  HerUiCtt,  PCHaCioküen  ^  fiRMytf di^j 

em^ULf  FMdÜsChflden'  oüd^  eöMÜlüwbdä'  bekdnhntttf 
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habep,  da  doch  Hai^xer,  Tabbrnjebioktanub  iand  Andere  ^ 
die  Verbena  in  diesen  Krankheit  sn  citiren?!  Sollte 
dies  nieht  auch  daher  kommen  kSnnen,  dass  Hörn,  den 
Tabernsemontan  und  Haller  nicht  nachgesehlagen  hat? 
So  viel  zar  Begründang  einer  Anklage  derVerbena- 
symptome,  dass  sie  nach  MuRBAY'^i  und  S.  Paui^u^h 
Angabe  ihrer  Heilkräfte  erdichtet  und  gemodelt  seien. 
£in  gater  Defensar  wqipde  allerdinga  dagegen  %\k  er-, 
wiedern  nicht  unterlassen,  und  wir  sind  es  der  Wahr* 
heit  schuldig,  zu  bekennen,  dass  ^A^nxmm»^A%  die 
Verbena  in  der  That  anch  gegen  Lnngensacht ,  lang- 
'wierigen  Husten,  )ieisefkeit,  Ansbleibra  des  Athems, 
Ersticken,  Nasenbluten,  liieren-«  und  Plaaenstein,  Steia-n 
schmerzen,  „MonatUnm  der  Schwängern^  (vergleiche 
Symptom  107) ,  entzündliche ,  skrophul$se  Angei)l|der, 
empfiehlt;  indessen  bleibt  es  dobh  mindest^is  auffaU 
lend,  warum  gerade  jene  von  der  Veronica  aus  Murray 
'und  Banlli  vom  Yerf*  eitirten  Symptome  mit  so  viel-« 
f^hen  und  bisher  fast  beispiellos  exeellirenden  Syn^- 
ptenien  (siehe  die  Steinschmerzea  etc.)  gedeckt  worden 
sind^  während  doch  alle  übrigen'  Körperstheile,  and  was 
Hallpr  und  TABxnaFJEaioNTAK  sonst  noefa  von  der  Yerr 
bena  anführen,  kaum  berührt  vmrden. 

Um  über  diese  Sache  zur  mSgüchstmi  Gewiash^t  zu 
kommen,  so  besehjesa^^f. ,  an  sich  und  Andern  die 
Yerbena  zu  prüfen,  ein  Versatz,  zu  desaen  Ai^eführung 
er  sich  schon  vor  Kejten  Essenz  des  frischen  Krauten 
aus  doppeltem  Grunde  beratet  hatte.  Die  Yerbena 
nimlieh  ist  der  Repr&sentant  einer  Pflanzettfamilie,  der 
Yerbeneen,  vvm  welcher  wir  nur  den  Yitex  agnaa 
castus  etwas  kennen,  und  zweitens  sahien  ihm  die 
Yerbena  auch  desshalb  der  Beachtung  wrerth ,  weil  >r  .. 
sich  erinnerte,  irgendwo  gelesenr  zu  haben  ,^  dasa  Albx« 
y.  iliJiinoLD  irgendwo  sagt  ^  dass ,  we  er  auf  aeinen 
Keisen,  selbst  in  den  ödesten  Gegenden,  Yerbena  ge-* 
trolEen  habe,  stets  menschUcbe  Wohnungen  in  der  Nihe 
gewesen  wären  ed^i  umgekehrt*  Oa  jedpch  diese 
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saehe  des  Ref.  noch  nicht  so  yreit  gediehen  sind,  nm 
der  Mittheiluii^  zu  v^rloHnai,  so  behält  er  sich  diese 
fär  eine  andere  6elejs:enheit  vor,  and  bemerkt  nur  für 
jetzt,  dass  ein  Hauptsymptom  der  Verbena,  welches 
sich  schon  bei  mehreren  Personen,  und  immer  za  An- 
fan^^e  zeigte^  in  einer  besondern  Affektion  des  Gaa- 
mens  and  Rachens,  and  noch  mehr  in  Uebelkeit  be- 
steht ,  die  bei  Ref.  selbst  so^ar  bis  zam  Erbrechen 
saaern  Wassers  stie;; ,  and '  voiL  allem  dem  findet  sieh 
bei  HoFB.  fast  (44)  kein  Wort ,  aber  aacb  die  allöo- 
pathischen  Schriftsteller  erw&hnen  dicbts  davon. 

Ziehen  wir  nan  ferner  noch  folg^ende  Umstände  in  ' 
nähere  Betrachtang ;  *  Jeder ,  der  Arzneien  an  si<4i 
selbst  geprüft  hat,  and  von  Andern  anter  seinen  Angeä 
'  hat  präfen  lassen ,  ja  Jeder,  der  die  reine  Arzneimittel- 
lehre nichtf  blos  aas  Eselsbrocken  kennte  der  wjrd 
wissen ,  wie  schwer  es  oft  ist  y  an  einem  Symptome 
etwas  Näheres ,  hinsichtlich  seiner  Char&kterisirong  * 
durch  Nebensymptome  und  des  Verhaltens  gtgi 
Aussenverhältnisse ,  anzogeben.  Wir  erhalten  ein< 
Stich,  einen  Ruck,  uild  ehe  wir  selbst  noch  aber  den 
Ort,  wo  er  sitzt,  ins  Klar^  kommen,  ja  ehe  wir  oft 
noch  an  den  arzneilichen  Ursprang  denken,  hat  er 
längst  wieder  aufgehört ,  so  dass  wir ,  um  ihn  genau 
zu  beschreiben,  schon JMähe  genug  haben,  und  noch 
viel  weniger  aber  Nebendinge  und  Schattimngen  durch 
Aussenverhältnisse  Rechenschaft  geben  können«  Gehen 
wir  aber  in  dieser  Hinsicht  die -Hofbaner'sehen  Sym- 
ptome vom  Osmium  bis  Molybdän  durch,  so  finden  wir 
fast  kein  einziges  solches  Symptom,  das  nur  erst  durch 
öftere  Wiederkehr  und  Vergleich  mit  andern  ähnlichen 
Symptomen  einen  Werth  erlangen  könnte,  sondern  all 
und  jedes  Symptom  bei  Hofb.  ist,  vriv  möchten  sagen^ 
ein  wahres  Muster-  und  Meisterstuck ,  jedes  ist  eigen- 
thumlich  charakterisirt  und  individuell  in  seiner  Art 
herausgehoben ,  viele  nehmen  eine  Drittels-  bis  eine 
halbe  3cite  ein.    In  dieser  Hinsicht ,  aber  nicht  in  der 


len 
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folgdtden ,  madit  Hofbausr  von  Heyns  einen  grossen 
Unterschied;  bei  let/^term  nfimlicii  sind  die  Symptome 
bei  weitem  denen  der  seitherigen  Präfungcin  ihnlieher. 
Nächstdem  wird  jeder  Prüfer  ^u/e^eben ,  und  die  Arz- 
neimittellehre bestätig  es,  dass  viele  Symptome  eines 
Mittels  sich  an  einem  sowohl,  als  an  mehreren  Körper* 
theilen  nnd  Prüfern ,  wiederholen.  Wir  erinnern  in 
dieser  Hinsicht  nur  an  das  Glucksen  bei  Berberis  und 
Rheum,  die  Schlfi^e  bei  Amica,  Valeriana  etc.  Davon 
sehen  wir  bei  Hofb.  wenig  Spuren.  Darufli  ist  auch 
die  Widerlegung  durch  Nachpräfung  erschwert,  darum 
gibt  auch  HoiB.  nichts  zur  Charakteristik  der  Mittel  im 
Allgemeinen.  Das  einzige  Mittel,  welches  hiervon  eine 
Ausnahme  macht ,  ist  das  Molybdto ,  besonders  hin- 
sichtlich seiner  Knochenauftreibong.  Wir  finden  nSm« 
lieh  bei  diesem  fast  keinen  einzigen  Knochen,  wo  es 
nicht  mindestens  auftreibende  Schmerzen ,  oder  gar 
wirkliche  Auftreibungen  gfibe,  Nasen-  und  Kepfkno- 
eben,  Zähnfls,  Hals-,  Röcken-,  Kreuzwirbel,  Extremi- 
täten^, Fingerglieder,  Hittelfussknochen ,  kurz.  Alles 
treibt  sich  auf  und  gebt  aus  dem  Leime,  so  dass 
dieses  Sympton  den  ansehnlichsten  Bruehtheil  des 
Ganzen  bildet  Wir  wollen  nun  gar  nicht  darnach 
fragen,  ob  sich  wirklich  die  Prüfer  das  haben  gefallen 
lassen ,  sondern  wir  wollen  hier  nur  die  Vermnihung 
nicht  umgehen ,  ob  nicht  alle  diese  Symptome  cjne 
Moltiplication  einer  einzigen  Beobachtung  an  einem 
Thiere,  oder  eines  einzigen  derartigen  Symptoms  an 
einem  Menschen  sind.  Ja,  es  ist  bierbei  noch  ein 
anderweitiger  Umstand  gar  nicht  zu  übergehen:  „die 
Uebereinstimmung  der  phymdien  (siel)  Eigenschaft^ 
des  Molybdäns,^^  sagt  Äofb.  (S.  85)  selbst,  „mit  denen 
des  Graphits  sowohl,  als  auch  die  in  den  Versuchen 
von  Gmeun  *}  angedeutete  Wirkungsart  dieser  Sub-* 


*)  HoFB.  sagt  nämlich  S.  34:  „C.  G.  Gmblin  ist  der  Einzige^  wels- 
cher mit  dem  molybdimsaureii  Ammonium  Versuche  an  Hunden  und 
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stansB  bewog  un$ ,  nfiliere  BorgfUtige  Vräfung&k  ilaiSit 
anaostelLen  ßtc./^  und  hieraus  entsteht  die  Frage,  ob 
Hiebt  eia  guter  Theil  der  Biolybdünaymptome  dem  Graphit 
naebgebildet  sind,  aintepal  letzterer  bekanntlich,  vfie  das 
Molybdän,  ausgezeichnete  Kopf-  und  Gesichtsausscblage, 
ziehende,  klamniarti^e  Schmerzen,  Gichtknoten,  harte 
Gesohwftlste,  organische  Gelenk-^  und  andere  Uebel, 
Wund  werden ,  Ohrenbesch  werden  etc.  hat 

Wollte^  man  nns  etwa  gar  dei)  bestimmten  Ton  der 
Sprache  des  Verf.  entgegeniiet^en ,  so  geben  wir  w  be^ 
denken ,  dass  auch  dieser  nur  ein  erborgte«  Schattenbild 
ist,  „dabei  lerateo  wir  ^^n  zu  iwaerm E^atwnen  Krfilire 
kennen  etc,^^ 

Bevor  Ref.  je4och  ein  snmaiarjsehea  Urtbeil  über  die 
Heynisehen  und  Pofbaner'scbeii  Präfangen  npd  Schriften 
f&llt ,  motibte  noch  Fqlgeni^s  in  Erwäg«pnfi  »u  siiehen 

seyn: 

£s  wiir<te  weit  weniger  num  Nacbtheil  der  Versuche 
spdreehen,  wenn  iMcb  der  Vf.  Mos  der  Anoayndt^t  bedienti 
und  nicht  der  Psendenynut&t  achuldig  gemstcbt  bütte« 
Seiiien  Namen  in  einer  homöopathischen  Angelegenheit 
9BU  ver sehwagen  ^  kam  durch'  eine  Art  allpopathischef 
Tarmoadschaft ,  durch  amtUehe  SteUnog  edw  gap  dorcd 
gesetslicbe  Verfügung  bedingt  werdeiv^  d^nn  ioob  soU 
^  SMiaten  in  Buropa  geben ,  wo  ancb  in.  nicht  religiäser 
Hii;8ioht  der  Glanbenszwang  eo  weift  gebt^  daaa  iotön^ 


l^jj^inchen  anp^e^tellt  hi^/  Obglßlcli  die  Resultate  (lerselben  für  uos 
nvir  wissenswürdig  (?)  ^  keineswegs  aber  in  prakt.  Hinsicht  ^brauchbar 
erscheinen,  so  muss  doch  so  viel  bemerkt  werden ,  dass  ein  Quentches 
▼on  Jenem  Satoe  bei  Hnndeii  hefttges  lirbreohea  undDarcMtll,  und 
wemi  es  in  die  Vena  jagnlaris  eingespritzt  «dird,  anasar  den  geqaniitea 
|$rficiieiii«iiaea  auch,  eine  lUrt  hBhmvm$  hervovbpiagi  Gibt  man  en 
K^|iUich.e4  Ul^  der  ^sif^e  eines  halben  Qaentchens ,  90  entsteht  heftige 
Entzündung  der  Magenschleimhaut ,  Verminderung  der  Herzschläge,  ! 

Convulsion,  Tod;<^  Hofb.  gibt  aber  die  Stelle  bei  Gmslin  nicht  an. 
I9^  «ie  in  der  Schrift  über  den  Baryt  und  Strontiap?  dei|n  die  Giftlehrc 
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jüMlie  Autoren  nichts  im  Aaslande  drucken  lassen 
sollen,  ohne  dass  ibr  Manuscript  die  Censur  im  Inlande 
passirt  habe^  \^as  wir  selbst  HAäNEMANN  hindiehtlich 
der  Ni^te  S.  85  des  t.  Tfaeils  dei"  ^,chrotiischen  Krank- 
heiten^^ zu  bedenken  geben.  Was  aber  kann  wohl 
einen  Verfasser  von  Arzneiversudhen  2ar  Pseadottynd* 
tät^  nnd  zwar  zn  doppelter  ^  und  2a  einem  dadurch 
bedinj^ten  dritten  Verstecke  ^  zu  Verschweij^ng  seines 
Aufenthaltsortes ,  verleiten  ?  Bedenken  wir ,  wie  ent« 
schieden  sich  der  Verf*  gegen  die  Alldopathie  ^  und 
wie  entschieden  er  sich  für  die  Homöopathie  erkl&rt^ 
so. wurde  ihn  ohnstreitig  das  Dilemma ..treflfien^  welches 
neulich  ein  Dresdner  Arzt  über  den  Homoopathiker 
H— N  in  P.  aussprach:  ^^ glaubt  er's,  ist  er  ein  Esel^ 
,wo  nicht,  ein  Betrüger ;^^  es  kann  also  unmöglich  eine 
amtHdie  Stellung)  oder  eine  Aussicht  auf  eine  allöo-i* 
pathische  Pfründe  der  Grund  dazu  seyn.  Sollten  landes» 
gü^etzliche  Hindernisse  ihn.  abhalten ,  so  würden  sie 
höehstej»;  die  Anonymität,  und  auch  diese  vielleicht 
nur  theilweis  (durch  Angabe  einiger  Ghiffem)  nöthig^ 
machen;  Betrachtungen,  die  hier  um  so  notfawendigei* 
sind )  weil ,  wenn  irgendwo  das  Objekt  von  dem  Sub^ 
jdit,  die  Sache  von  der  Person  abhängt  ^  ^tlnd  beide 
nicht  getrennt  werden  dürfen,  dies  gewiss  von  den 
Ar^neiprüfungen  gilt  Kann  es  nämlich  wohl  etwad 
EbürenvoUeres  im  Felde  der  homöopathischen,  Ja  der 
gesammten  Literatur  geben ,  kann  sich  ein  Mensch 
ein  grösseres  Verdienst  um  die  gegenwärtige  nnd  2U« 
künftige- ViTissenschaft  und  Menschheit  erw^ben,  kann 
er  sich  einen  bleibenderen  Ruhm  bei  der  Mit-  und 
Nachwelt  sichern  ^  kann  ein  homöopathischer  Arzt 
diirch  irgend  etwas  sich  gegründetere  Ansprüche  auf 
Competenz  in  seinem  Fache  sichern,  als  dadurch^  dass 
er  gute  Arzneiprüfungen  an  Gesfunden  gemacht  und 
mitgetheilt  hat ,  und  kann  man  wohl  ausgezeichnetere 
Symptome  m  Güte  und  Zahl  ausbeuten  ^  als  sie  Hor^ 
BAÜKn  uns  mittheilt  (oder  vielmehr  ^eissmachen  will)  1- 
mroBii^iNLiir.  IQ 
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.  Uebersehen  wir  aueh  dabei  die  Selteniidt  der  Stoüs 
nicht,  welche  Hofbauvb  za  seinen  Veranchen  wählte! 
Warum  nahm  er  denn  daa  Osmiom ,  da  es  doch  schon 
in  der  Piatina  enthalten  ist?  wamm  nahm  er  das 
Molybd&n,  da  er  doch  selbst  bekennt,  es  sei  dem  Graphit 
in  seinen  physischen  Eigenschaften  ähnlich?  warnm 
wühlte  er  die  Verbena,  eine  in  der  nenern  Pharmako» 
iofie  gana  vernachlässigte  Pflanze?  Weil  er  biet 
voraussetzen  durfte ,  dass  noch  kein  Anderer  anf  deo 
Einfall  gekommen  seyn  werde,  sie  zu  prüfen,  and  weil 
er  über  erstere,  was  wenigstens  hinsichtlich  des  Ho- 
lybdüns  sehr  klar  ist,  eine  ABweisang  ans  dem  Graphit 
entnehmen  durfte« 

Wir  schliw9ei;i  demnach  so :  Bowbau^m  hat  Meh^ 
Hens  mU  Jedem  der  Mittel  einige  ^oen^  Verwehe  an 
Thieren  (^Hunden)  und  inetleichl  auch  an  Menechen 
gemacht^  und  hat  unter  gleieh»ritiger  Benutssung  der 
Tmi  den  Alten  (über  VerbenaJ  beobacht^en  HeU^ 
Wirkungen^  der  veneandten^ ,  echan  ausgeprüßen  Ar%^ 
neien  (Graphit J  und  einigevi  au$  den  toxikologieehem 
i^chrißeteUem  entnommenen  Symptomen  (Molybdän) 
dßraui^  ViiO  der  Dichter  aue  einer  alten  Er»ahlumg^ 
^  echönes,  über  alle  seitherigen  Prüfungen  weit  erha-^ 
benee^  in  allen  seinen  Symptomen  ßtr  immer  unüber^ 
treffUches  Opus  von  reinen  Arxneiwirkungen  componirfl 

^0  viel  von  Hofbausr  spedaliter ;  geben  wir  anf 
SUy^e  zurtick,  mid  sehen  dann  auf  den  ganzra  Mst^ 
gf^ng  der  Sache,  so  stellt  sich  das  Urtheil  so:  Bei 
H&YNE  därfen  wir  die  Arzneiversache  als  wahr,  die 
Krankheitsgeschichten  als  theilweis  erdichtet  annehdien ; 
die  ungewisse,  von  gar  keinem  Eingehen  in  die  ^ohe 
selbst  den  klarsten  Beleg  liefernde  Dithyrambe  im 
Archiv  aber  hat  aus  dem  wahrscheinlichen  Lägaer 
einen  offenen  Beträger  geschaffen,  d^r  endlieh  so  weit 
sich  vergass,  dass  er  vom  Gegenstande  ganz  abkam, 
die  Verbena  mit  der  Vei^onica  verwechselte,  und  da« 
dqcch  sich  sdbst  die  /Schlinge  Mg, 
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wirklich  tbeilwdae  Versaehe  gemacht  woriki» 
sind,  kann  unser  Gewiss^iyeben  so  wenij;  bei  Anwen- 
dung eines  Hofbaoer'schen  Mittels  entschaldigen ,  alü 
es  zor  Yertheidignng  des  Verf»  aafgefährt  werden 
darf,  denn  )Jede  Lüge  ist  schlecht  ,^^  sagt  irgend  eia 
(Schriftsteller,  ,,sie  ist  aber  nur  halb  so  schleeht,  wenn 
sie  rein  gelogen ,  und  doppelt  schlecht ,  wenn  sie  mit 
Wahrheit  vermischt  ist 9^^  nnd  Baguvi  sagt:  „in  nollo 
mendacio  majus  pericnlam ,  quam  in  medico^^ 

Sollte  man  in  der  That  die  Vertheidignng  des  jcbir 
mirischen  HovBAUsn's ,  der  .die  hon)öopatbi|8che  Buch- 
macherei  nicbt  Mos  zu  Schau  und  Markt ,  swderp  bis 
an  den  Scfaandpfahl  gebracht  hat ,  so  weit  treil^eit 
wollen ,  dass  man  die  Unmöglichkeit  der  von  ihm  0r.- 
sählten  Arznei^cufongszufälle  nachgewiesen  verlangtOi 
sa  gibt  Ret  zu  bedenken ,  dass  die  Benrtbeilung  der 
Arsinei^sdfaile  und  ein  Criminalprozess  zwiei  in  ihrem 
Zwecke  ganz  entgegengesetzte  Dinge  sind.  '),,Lieb6r 
drei  Schuldige  .freigelassen ,  als  einen  Unscboldigen 
bestraft  ,^^  sagt  der  Criminalrichter;  ,,  lieber  dr^i  gute 
und  wahre  Symptome  verworfen,  als  ein  schlechtes  und 
erlogenes  aufgenommen,^^  sagt  der  gewissenhafte  Arznei* 
prufer  -^  Wie  viele  Jahre  hat  Hahkemanit  mit  einer 
grossen  Gesellschaft  von  Prüfern  gebraucht,  ehe  nur 
eimge  Bände  der  reinen  Arzneimittellehre  erscheinen 
konnten  (1700  Entdeckung^  1796  Mittheilnng  von  Zu- 
fallen in  HufeL  X,  1805  Fragmente,  1810  erste  Atifl.  ete.)? 
selbst  Platin,  Mezer.,  Seneg,  Bhodod,  enthielten,  obgleich 
von  einer  Mehrzahl  geprüft,  nicht  über  fünf  bis  sechs- 
hundert Symptome,  das  Osmium  aber  beutete  SOO  a  Person 
aus,  und  was  für  Symptome !  Die  besten  bei  HAHNJBjfeANM 
sind  hödistens  den  mittlem  bei  Hofbauzb  gleich  zu 
stellen.  Sollte  man  nicht  meinen,  ein  allöopathischer 
Mephistopheles  habe  sich  einen  Zeitvertreib  mit  dem 
hoipöopathischen    Köhlerglauben    machen    wollen    ^}^ 

i  ' 
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*)  Eine  Sfetnong,  Ae  ßleh  mit  dein  angirten  NkalenHorsACKB  ncli^ 
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Wenn  wir  bei  Molybdin  140  lesen;  „heftig Entsfindon; 
des  rechten  Aages,  mit  ^tze  den  ^nzen  Körpers; 
harte  and  gesehwollene  Hornhaut;  das  Auge,  einem 
Fleischklumpen  Ähnlich,  ragt  zwischen  den  Lidern 
hervor ,  die  nicht  zur  Bedeckung  hinreichen  etc»^^  Die 
Versucher  bekommen  hier  apoplektische  Anfülle,  und 
fallen  um  C^,  fallen  vor  Schmerz  in  Bewusstlosigkeit 
oder  fast  vom  Stuhl,  wimmern,  wollen  wahnsinnig 
werden,  und  die  Regtsterschreiber  müssen  ein  neues 
Fach  anlegen  für  Schmerzen,  wegen  denen  man  „aus 
der  Haut  springen  möchte^'  (Molybd.  183);  die  Ter* 
sacher  werden  erdfahl ,  und  sehen  aus ,  als  hfitten  sie 
im  Grabfe  gelegen ;  die  „Haut  klebt  fast  nur^^  (t39) ; 
„die  Zfihne  sind  märb  und  bröckeln  ab.^'  Das  ist  ein 
Mann  fär  Euch,  ihr  Eingangs  erwähnten,  niehtsthtten-» 
den  Nim jiersatte ;  wie  Dampfwagen  und  Eisenbahn  zu 
Eselgespana  auf  Holperwegen,  verbluten  sich  seine 
Symptolne  zu  den  frühem,  denn  wenn  die  Hofbaüer^- 
schen  Mittel  einmal  in  ein  Organ  gefahren  sind ,  da 
sind  sie,  ohne  ein  Capitel  der  Schmalzischen  Diag-« 
nostik  durchgemacht  zu  haben,  gar  nicht  wieder  her- 
auszubringen» 

Mögen  auch  in  unsem  Sammlungen  reiner  Arznei« 
Wirkungen  hie  und  da  absichtslose  und  unwillkährliche 
Täuschungen  mit  untergelaufen  seyn,  noch  blieb  bis-* 
her  die  Wissenschaft  von  vorsätzlichem  Betrüge  frei; 
möge  das  Geschlecht  der  Hofbausr  hiedurch  vernich- 
tet, und  sein  Verwandter  zu  der  Ueberzengung  ge^ 
bracht  seyn,  dass,  wenn  auch  viele  Homöopathiker 
selbst  diesseits  des  Rheins,  seit  dem  Siindehfalle  der 
Eselsbrücken,  das  Paradies  der  reinen  Arzneimittellehre 
nur  dem  Namen  nach  kennen,  der  deutsche  Fletss  doch 


fugUch  vereinigen  liesse.  Wie  cabalisiren,  calembnrg^  ballhomiairen, 
beböttohern ,  guillotiniren ,  roUfinken ,  so  könnte  man  auch  9,hof- 
bauern**  sagen^  d.  K  gleich  einem  za  Hofe  arbeitenden  Bauer,  Kranken- 
gesdücblen  und  ArsaelMrirkuDgen  tat  den  Tagdobn  erdiehten. 
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noch  nicht  bei  Allen  erstorben  ist.  Sollte  aber  ein 
allöopathlscher  Simon  an  diesem  unserm  Schandfleck 
im  Citiren  und  Bachmachen  sich  den  Stoff  zu  einer 
Belastig^anj^  ober  ons  entnehmen  wollen,  so  möge  er 
nar  an  seinen  Basen  greifen,  denn  in  Bichter's  Chirurg. 
Bibliothek  (einer  der  letzten  Binde)  ging  der  Schlen- 
drian einst  so  weit ,  dass  man ,  Hirnndo  statt  Himdo 
lesend,  in  einer  Uebersetsimg  sagte,  ein  Kranker  habe 
Schwalben  ausgebrochen,  und  Wanmou)  in  Balle, 
schneid-  und  streitlustigen  Andenkens,  soll  allen  Ern- 
stes erziblt  haben ,  dass  Katzen,  denen  Zink  in  die 
Höhle  des  herausgenommenen  Hims  und  Rfiekenmarks 
gegossen  worden  war^  über  Tische  und  Blinke  ge- 
sprungen seien« 

Wir  kehren  nun  aurfick  zu  dem,  wovon  wir  ausge- 
gangen waren,  zur  Kritik  überhaupt  —  Es  gab  eine 
Zeit  in  der  Geschichte  der  Homöopathie,  wo  wir  die 
Kritik  nur  an  einem  einzigen  Merkmale  erkennen 
konnten:  an  der  tJebersdirift ;  denn  der  Inhalt  war  ent- 
weder persönliche  oder  sachliche  Belobung,  oder  beides 
zugleich ,  oder ,  und  das  war  das  höchste  ^  wozu  man 
sich  verstieg,  ein  Excerpt,  mit  welchem  man  den  Baum 
der  Zeiischrift  auf  eine  bequeme  Weise  füllte.  Diese 
Zeit  ist  -*-  wir  wissen,  wem  es  zu  danken  —  voräber, 
aber  nicht  durch  das  Archiv  voräber. 

Wenn  es  sich  fragt,  was  wir  unter  Kritik  zu  ver- 
stehen haben,  so  mdssen  wir  mit  GnsiLOfG  CPi^ediger 
in  Mansfeld ,  in  Bsil's  Archiv  HL  849  etc.)  Becension 
1)  im  weitem,  uneigentlichen,  historiscbenY  und  2)  im 
engem,  eigentlichen,  kritischen  Sinne  un^rscheiden* 
In  jenem  helsst  Becension:  den  Inhalt  eines  Buches 
darlegen,  referiren,  d.  h.  Anzeigen  machen;  in  diesem 
aber  heisst  es ,  die  Prinzipien ,  den  Geist ,  den  Inhalt 
eines  Buches  nach  Grundsfitzen  deijenigen  Wissen- 
schaft präfen,*z«  welcher  es  seinem  Inhalte  nach  ge- 
hört. In  letzterer  Bedeutung  füllt  Becension  mit  dem 
zosammett)  was  wir  &itik  nennen,  und  diese  ist  dem- 


naeh  nicht  mit  Recension  im  weitem  Sinne  dea  Wortes 
au  verwediseln. 

Forschen  ^r  aber  nach  den  Ursachen,  \resshalb  wir 
frttber  keine  KritiliL  hatten^  so  finden  wir  deren  mehrere« 

1)  Die  Iferren  Bedaetoren  vder  Zeitschriften  wellten 
nur  die  Vortfaeile ,  nicht  aber  die  Nachtheile  der  Re- 
daction  in  den  Kaof  nehmen ;  sie  wollten  den  Nntsen 
davsn  sieben,  ohne  den  Schaden  xa  tragen;  rie  seha^ 
dftten  aber  nicht  nar  der  Gegenwart  und  Zokanft  der 
Wissenschaft  and  der  Menschheit,  sondern  noch  sich 
selbst;  sie  begingen  also  ein  mehrfaches  (nicht  Un* 
reoht,  sondern)  Verbrechen,  flfer  welches  die  Bichterin 
der  Geschichte  sie  noch  bei  Lebzeiten  ereilen  kann. 

t)  Die  Liebe  zur  Bequemlichkeit,  der  Mangel  an 
gründlichen  Kenntnissen  nnd  an  **-  Jadicinm.  Es  ist 
eni  gemeiner  Branch,  dasjenige  darch  absprechenden 
Ten^  freche  Schlmpfworte  oder  durch  emphatisches  Lob 
an  ersetzen,  was  uns  an  Grfinden  für  unsere  Meinung 
abgebt;  za  solchen  MarktsCbreiereien  reicht  etwas 
Affekt  oder  Phantasie  vollkommen  hin.  —  Schwerer 
schon  und  undankbarer  sind  die  Anszdge ,  denn  sie 
setzen  znm  mindesten  Ueberiesen  des  betreffenden 
Gegenstandes  und  niedere  Yerstandeskrifte  voraus*  — 
Am  schwersten  aber  und  am  undankbarsten  ist  die 
wirkliche  Kritik:  sie  macht  grundHche  Vorkenntnisse, 
mit  Sinn  fir  die  Sache  begabtes,  aufmerksames  und 
nmsirttiges  Eingehen  in  das  Objekt,  und  noch  überdem 
Yergieifehuiqe^s«^  und  Schlussvermfigsn  selbst  dann  un-* 
erÜssUch,  wenn  der  Kritiker  die  Schlüsse  dem  Leser 
iberlisst,  und  nur  die  Prämissen  Stellt* 

Als  eine  dritte  Ursache  k&nnen  wir  nicht  sowotil  die 
Yerdne,  sondern  vielmehr  df^  Zusammenkünfte  be«- 
Iraehtett.  Wir  erianben  ans  hierzu  einige  Bemerküni^ 
gen.  fifo  ^ft  die  Hosiiopatbie  früher  neues  Terrsin 
gewann  und  merkbare  Fortschritte  maShte,  so  ging 
dies  Jedemiai  von  Erörterung  der  reinen  Arzm^imitteU 
lelktt^  dns.    Das  B^seheinen^  der  Ihragttenie,  der  eft^tM 
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und  zweiten  Auflage  der  AnneimittellelMre,  des  ArehiVfll 
Hiid  der  pofychroniseheii  (lan^wirkenden)  Mittel  bildete 
eben  so  vide  Epoehen  der  jungen  Schule.  Die  sehte' 
sten  und  brauchbarsten  Pröfun^fen  —  Anacardium,  Asa, 
Mes&eretitä  V  Piatina ,  Sabadilla,  Valeriana  —  hörten  auf, 
sobald  das  Archiv  aufhörte,  ein  Gemeingut  zu  seyn^ 
Md  ein  Einzelner  sich  an  die  Spitze  stallte;  wir  er^ 
hielten  nur  noch  RannncuL ,  Rhododendron ,  Senega, 
Lachesis,  aber  nicht  Ton  ihm.  ,,Les  Bieux  s'en  vont, 
die  Könige  behalten  wir^  (BonNs). 

So  viel  von  diesen.  Ganz  anders .  stellt  sich  das 
Resultat  der  Convente.  Man  lernte  sich  persönlich 
keMen ,  die  wissenschaftliche  Tendenz  hörte  auf ,  die 
individuelle  begann^  man  sagte  sich  Sflssiglceiten ,  und 
sehloss  (das  ist  keine  Uebertreibung)  formliche  Pacta, 
einander  nicht  wehe  zu  thnn,  man  warf  sich  auch 
öffenttich  nur  Lorbeeren  zu,  und  etablirte  so  eine  form- 
liehe  Handeliscommitt^e ,  etwa  wie  die  Viehhändler ,  die 
Kleiderfttden,  und  die  Auktionströdler  me  haben,  deren 
Gründisiatz  ist:  mutnum  mnli  scabunt,  manus  manuni 
lavat,  Fickmühlen  sind  gut.  Kurz,  man  verlor  die  libe- 
i^e,  sciealifische  Richtung  ans  den  Augen ,  und  vedoi^ 
sich  auf  Nebenwegen,  man  versank  im  Angesicht  eines 
Mraehsamen  Feindes  in  eineii  Lorbeerschlummer,  der 
uns  von  neuem  an  den  BriintweiB  uad  an  Huvblanjd 
erinnert:  „wer  den  Brantwein  angreift,  kann  versichert 
seyn,  dass  er  sich  nur  Feinde  macht  ,'^  und  wer  die 
Hejrren  nur  aus  dem  Rausche  des  eingeernteten  Lobes 
wecken  wollte,  dem  würde  es  nicht  besser  ergehen» v 

Eine  vierte  Ursache  endlich  liegt  darin,  dass  man 
die  Wissensffihaft  wie  eijien  Acker  den  BuchhSndleib- 
in  Pacht  gab,  die  denselben  durch  das  regebiissig 
periodische  Erscheinen  der  Blätter  so  ausmer^ebi^  dass 
er  bald  nur  Dornen,  Disteln  und  Unkraut  tragen  wird. 
Soll  die  Krit&  ^ut  seyn ,  so  muss  der  zu  beleuchtende 
Gegenstand  in  allen  Richtungen  durchdacht  und  von 
alteb  Seiten  att%eiasst  werden,  sie  «luite.zür  Erholung 
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VSL  Nebeastpnden  gearbeitet  werden,  und  lässt  sidv 
fpr  di9  Paner  wenigstens  und  fiir  einen  sonst  beschäf«« 
tigten  Arzt,  nicht  nn  bestimqite  2^ei träume  binden.. 

Was  aber  die  Folgen  des  Mapgels  an  Kritik,  oder, 
wa3  nocb  acblinimer  ist,  als  der  Mangel  derselben,  einer 
alles  lobenden  E^ritijk  betrifft,  so  besteben  diese  unfehW 
^ar  in  einem  nnveriiiennbaren  {Sinken  der  Wissenschaft, 
welches  sich  in  der  homöopathischen  Literatur :  durch 
mehrere  pathQgi|omonische  j^eichen  deutlich  %vl  erken-« 
i}en  gibt.  Das  erste  dayoii  ist  die  grössere  Breite  de^ 
Literatur ,  welpbe  stets  mjt  der  Tiefe  in  umgekehrten 
Verhältnisse  steht;  das  %  weite,  das  Aufhören  der  Pru^ 
fungen;  das  dritte  sind  die  Eselsbrücken,  die  Auszüge 
der  Arzneimittellehre,  Yademecnms,  Therapieen,  Beper^ 
torien,  Haus-r  und  Relseärzte,  Wörterbücher,  Wegw^ser, 
Punktirbüoher  , .  Aecbenknechte  ,  Schatzkästlein ,  und 
^e  sie  weiter  noch  heissen  können  v  das  vierte  die 
dinmischung  der  Laien,  ja  sogar  der  Weiber;  daa 
fünfte  die  Arroganz  der  Laien,  deren  Dünkel  sich  am 
Ißnde  noch  so  weit  erstreckt  t  <1ass  sie  sich  üiber  jeder 
{S^ritik  erhaben  wähnen,  flin  sechstes  igeichen  endlich,; 
und  2^war  das  verruchteste  von  allen,  siqd  erdichtete 
Krankengesi(;hichtei|  und  Ar^neizofälle» 

Nicht  Hei  wich,  nicht  Hei  wig,  auch  nicht  Hdilwig  o^i^ 
Hellbig  etc«,  eben  so  wenig  Helbieh,  sondem 

C.  Gr.  Heibig ,  Dr.  Med*  in  Dresden 
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7}  Verdienen  die  hmi^öQputM^chen  Aersae^die  piei^^ 
fachen  Verfügungen  und  Schmähungen  ^  welche 
^sonders  in  neuerer  ^eit  ihnen  unerfahren  ? 

Jahrtausende  hindurch  wurde  von  den  Aerzten  ni^eh 
den  Lehren  der  alten  Schule  gehandelt,  weldlie  von; 

IIa^jp;9ian^n  die  allQopathische »  -«  ini  Geg^iisat«e  «snr 
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homdoimlhisdien  -^  genmnt  warde«  Hier  und  da  den- 
teten  raamche  gefeierte  Bttnner  dieser  alten  Schule 
schon  fffiher  darauf  Un ,  daas  man  die  Arzneien  an 
Oeisanden  präfen,  und  sie  in  Kranlcheiten  anwenden 
oolle,  die  Aebniichkeit  hütt'en  mit  den  ^wonnenen  Re^ 
saltaten  dieser  Arzneiprifongen«  Bei  diesen  Andeu- 
tungen bKeb  es,^  bis  Hahnbmavn  es  wagte,  sie  zu  einem 
idigemein  gältigen  Heilprinzip  zu  erbeben,  nachdem  er 
durch  vorher  im  Stillen  angestellte  Versache  sich  all-* 
m&hlig  von  der  Wahrheit  fiberzeagt  zu  haben  glaubte* 
Die  Veröffentlichung  seiner  neuen  Lehre  reizte  Manchen 
zu  Nach^ersaohien  V  die  um  so  verzeihlicher  gefunden 
werden  müssen,  da  sie  mit  gar  keiner  weitern  Gefahr 
verbunden  wkren,  wenn  man'  nar  solche  FfiUe  aus- 
wählte ,  wo  anoh  von  etwaiger  Zeitversiamniss  nicht 
Ae  Bede  seyn  konnte.  Bevor  man  sich  jedoch  zu 
diesen  Nachversuefaen  qualifidrte,  nusste  man  Hahnk- 
mann's  damalige  alleinige  literarische  Arbeiten  sich 
aneignen.  Wer  aber  das  muhsaime ,  Ja  —  ich  möchte 
sagen  -^  das  entmnthlgende  Studiiim  dieser  Arbeiten 
kennt,  der  mnss  es  auch  anerkennen,  dass  iFiele  lieber« 
Windung  dazu  gehArt ,  hierin  nicht  zu  ermüden»  Wie 
frocken  z.  B.  ist  dag  Studium  der  reinen  Arzneimittel- 
khre  HAfiNraiAMN^s ,  ohne  deren  Andgnung  Niemand 
nur  Versuche  anstellen,  vid  weniger  aber  gunstige 
Resultate  erzielen  kann ;  — ^  welche  Aufopferung  gehört 
dazu  y  um  das  Organen  mit  rohig  präfendem  Geiste  zu 
lesen!  Einem  jeden  Arzte,  -^  Freund  oder  Feind  der 
Homöopathie,  —  muss  es  empfindüeh  seyn,  mit  unerhört 
streng»  Zuehtruthe  die  ganze  seitherige  Medizin  ge- 
gejselt  zu  sehen  ^  um  der  Homde|ftitUe  Eingang  zu 
verscbidreh*  Ein«  jede«  Naturferseber  mnss  es  ver-^ 
letzen^  wenn  er  mitunter  die  Hdlkraft  der  Natur,  ohne 
deren  Beihulfe  Jiein  Arzt  etwas  vermag,  wahrhaft  ge- 
schmAht  sieht,  um  dem  Arzneimittel  eine  ^  so  zu 
siegen  -^  allvermSgmde  Kraft  zu  vindkir^  Dieses 
Allee,  was  gewiss  Viele  von  dem  weiteren  Eindringe 
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kl  4en  wtfcrmi  QeM  des  hMrik^pathisctai  Lehrprin« 
Ulifes  nicbt  nur  ai^iMhiite)  sondern  aoch  geg^  diesdbe 
fofs  höcbste  erbitterte,  würde  jedoch  nach  von  Vielen 
überwanden,  am  die  einzelnen,  zerstreut  liegenden 
Goldkömer  ags  Hahnvbiamm's  Schriften ,  «un  Yortheü 
ihrer  Wissenschaft  and  Knttst,  heraasznfinden ,  was 
freilieh  bei  einem  einmaligen  Durchlesen  nicht  möglich 
seyn  dfirfte.  Diesem  folgten  dann  Versuche  am 
Krankenbette,  welche  günstige  Resultate  lieferten,  wie 
viele  öffentliche  Mittheilungon  beweisen* 

Eine  Zdtlang  waren  solche  viCfföffentlichte  Heilungen 
4ie  alleinigen  Beweise  ffir  die  Gültigkeit  des  homöo«*- 
Hathischen  Lehrprinzips ,  und  es  wurde  kein  grosser 
Urm  darob  geschlagen ,  weil  man  sich  der  Hoftaung 
hingab,  dass  noch  im  ^sten  Kiadesalter  die  ganze 
homöopathische  Lehre  ihr  Grab  finden  wärde.  Zum 
Aerger  ihrer  Gegner  hat  diesdbe  ihr  kindliches  Ge*^ 
wand  abgelegt ,  und  begonnen ,  der  alten  Lehre  sich 
w;enigstens  gleich,  za  stellen,  i^  haben  n&ndich  te 
neuester  Zeit  ausgezeichnete  und  aaearkannt  iffichtigo 
Uünner^  z«  B«  Bau;  fiscHSNiiAYmi,  Wmsaamj  ScHaON,  m 
besonderen  AJiihandlnngeQ  sich  bemAht,  das  Prinzip  der 
neuen  Lehre  wissenschaftlich  zu  begriteden,  <—  und 
dieses  scheint  ein  wesentlicher  .Grund  zu  seyn,  warum 
der  seither  mehr  verbissene^  GroU  jetzt  erst  recht  laut 
werden  zp  wollen  droht  Man  greift  nun  die  neue 
l^hre  ohne  alle  Schonung  an^  dieselben  Vorwurfe, 
ohne  aUeQ  Gtund^  ihren  Anhängern  madi^ad,  mit  wel- 
dien  man  daa  ganze  Leben  Hahnzbcann's  befleckte, 
wodurch  denn  freilich  ersichtlich  wird ,  dass  nur  ge- 
krinkte  Gitclkeit;  und.  fägenUebe  im  Spide  ist,  die 
sogar  so  weit  getriebeii  wird,  dass  man  £e  mit  wissen^ 
sdbaftlicher  Coiiseqae02$ ,.  z«^  Gunsten  der  lioaiioiiathi*- 
sehen  .Lebr§  dorcbgefiihrten  Abhandliingen  ihr  zn  eat** 
zidien  strebt,^  wie  maü  nam^rtlieh  bei  EscnsNMAnM'» 
ßebtiHk  „^«e^  AUdop^tbie  und  Bsmüsiialhis^  venncht 
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Konnte  man  äneh  manchA  Tadel  gegen  die  ersteii 
Sätee  Hahnkmann's  äbersehen,ltfa  ja  Hahnbiil^nn  seibat 
in  seinen  chronischen  Krankheiten  das  Mangelhafte 
derselben  zugesteht,  was  von  andern  homöopathischen 
Aerzten  noch  mehr  Hervorgehoben  wurde:  so  kann  die 
rffcksichtslose  Tadelsocht  der  Alliopathen  in  neuester 
Zeit  von  keinem  Unparteiischen  ohne  Abscheu  gelesen 
werden;  man  bekommt  jetzt  fast  kein  einziges  Buch 
mehr  zu  Oesichte ,  in  welchem  die  alldopathiseheil 
Schriftsteller  nicht  erst  durch  Schmähen  auf  die  homöo^ 
pathischen  Aerzte  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu 
richten  bemäht  sind,  —  selten,  dass  man  hier  oder  da 

*  

eine  besonnene  Würdigung  der  neuen  Lehre  wahr-» 
nimmt.  Was  soll  man  z.  B.  dazu  sagen,  wenn  sich 
z.  B.  Dr.  E.  L.  H.  Lbbenheim  in  seinen,  1896  in  Ham«^ 
bürg  erschienenen „Volkskrankheiten  und  deren  Bekim^ 
pfung,'^  p.  107,  so  ausdrückt:  ^jDie 'Homöopathie  nenni 
kein  wisserueha/Iächer  Arfd  ohne  Enltüttung}^  Sind 
denn,  frage  ich,  unter  den  oben  genannten  homoopatbi** 
sehen  Sehriflstellern  keine  wahrhaft  toissensehaßliehen 
Aerzte?  Ist  auch  nicht  ein  eineiiger  darunter?  Oder 
kennt  der  Herr  Dr.  L.  nicht  einen  einzigen  von  den 
genannten?  Im  letzten  Falle  wfirde  es  gerathenei' 
seyn,  niaht  so  absprechend  im  All/i^emeinen  zu  urthei» 
len  1 —  Wie  schmachvoll  ist  ferner  in  der  medizinisch-« 
chirurgischen  Zeitung  die  Betitelung  der  Uoinöopäthi- 
ker  als  „Gaunergesindel  i^*  —  Wie  ahnlich  sind  so  viele 
andere  Kritiken !  Solche  Aeusserungen  —  so  schreibt 
mir  neulich  Herr  Hofrath  Bau  —  sind  ein  Schandfleck 
unserer  Literatur;  aber  er  werde  fortfahren,  mit  Ruhe 
das  zfl  erklären,  was  er  für  wahr  erkannt  habe*  Diese 
Ruhe  und  Besonnenheit  hat  er  gewiss  in  allen  seinen 
geistvollen  Abhandlungen  blicken  lassen,  wie  denv 
auch  Selbst  die  meisten  Gegner  der  Homdopathie  seit^ 
her  mit  Achtung  ihn  nailnten.  ' 

Wenn  nun  die  homöopathischen  Acrzfe  die'MShseli^-' 
kdteii  de^  Studiums  nicht  ^chbd^h;  uhr  ämVf^iVk  Hei^ 
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homSopathischen  Lehre  M  ermitteln ;  wenn  manehe 
sich  demselben  Mos  deshalb  ergaben,  um  die  ver- 
meinte Nichtigkeit  dieser  neoen  Lehre  zu  bekunden, 
dann  das  Brauchbare  sich  aneigneten  und  laut  werden 
liessen ;  wenn  sie  nun  femer  in  dit  Folge  durch  mehr- 
faches Prüfen  etc.  dieser  Lehre  sich  ganz  hinzugeben 
berufen  fühlten ;  wenn  itberhaupt  die  Aerzte  keinen 
Zweig  ihres  Gebietes  unbearbeitet  lassen  dürfen,  um 
ihrem  wichtigen  Berufe  auf  mehrfache  Weise  vorstehen 
zu  können ;  wenn  sie  das  Mangelhafte  und  mitunter 
Tadelhafte  der  neuen  Lehre  ganz  auszumerzen  sich 
bestreben ;  wenn  sie  zu  beweisen  suchen ,  dass  die 
Natur  bei  ihren  Erkrankungen  nicht  selten  wahrhaft 
tyrannisirt  wurde ,  und  dass  weit  einfachere ,  jedenfalls 
schadlose  Verfahrungsweisen  im  Stande  Ibind,  die  Natur- 
heilkraft zu  unterstützen  und  zurechtzuweisen  ^—  so 
▼erdienten  sie  doch,  wahrlich!  eher  die  aligemeine 
Achtung,  als  die  Verfolgungen  und  Schmähungen  von 
ihren  Amtsbrudern ,  wie  sie  jetzt  immer  lauter  werden. 
Was  soll  aus  der  Medizin  noch  werden,  wenn  solches 
Treiben  länger  fortbesteht?  Werfe  Einer  dem  Andern 
seine  Gebrechen  vor,  so  wird  der  Zuhörer  daraus 
schliessen  müssen,  dass  eben  Beide  besser  seyn  könn- 
ten« Beziehe  man  dieses  auf  Homöopathie  upd  Allöo- 
pathie,  so  wird  der  Kranke  nur  gezwungen  sich  als 
JEhcperiment  hingeben  wollen;  -^  ein  Verfall  der  Ge-^ 
sammtmedizin  mässte  die  unausbleibliche  Folge  davon 
werden. 

Lasse  eki  Jeder  darum  endlich  den  Verfolgungsgeist 
schweigen,  und  suche  mit  geziemender  Ruhe  Kunst  und 
Wissenschaft  prüfend  zu  vervollkommnen.  Die  homöo- 
pathische Lehre  ist  nun  einmal  ein  Baum  geworden, 
der  die  schönsten  Früchte  verspricht ,  wenn  er  auf  den 
rechten  Boden  kommt  --  Sollte  man  nicht  meinen,  «in 
jeder  ausübende  Airzt  müsse  sich  freuen,  wenn  er  mit 
so  y^eniffen^  einfachen  und  unschädäehen  Mitteln  aus- 
reichen könne?!  ^  Sollte  man  nicht  glauben,  ein  Jeder 
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ihre  Grenzen  auszumlttelD)  und  wo  möglich  alle  Grenzen 
mit  ihr  berühren  zu  können?!  Massen  wir  doch  Alle 
den  Bemf  fühlen,  nüta&en  zn  wollen;  —  wer  mag  sich, 
dessfaalb  nur  erdreisten,  irgendwo  das  pegentheil  zu 
behaaptenl  -^  Wehe  der  Sache,  welcher  die  Scham-* 
losigkeit  und  Grobheit  den  Weg  bahnen  soll!  Wehe 
dem  Menschen,  der  zn  solchen  Yertheidigangsmitteln 
greifen  zu  müssen  sich  berofen  fühlt! 
'  Idi  möchte  darum  zaletzt  nar  noch  die  Frage  nnter^ 
Sachen,  worinnen  denn  wohl,  aasser  oben  angegebenejr 
Ursache,  diese  Wath  gegen  die  homöopathische  Lehrp 
and  ihreBeHenner  weiter  noch  begründet  seyn  könne? 

Die  Verdienste  Hahnjbmamn's  anerkennend  y  mass  ich 
mir  gestehen,  dass  sein  £if^,  and  die  daza  benatzten 
Mittel,  die  homöopathische  Lehre  sogleich  aUgemein 
inachen  zn  wollen,  wenigstens  anfangs  das  Meiste 
daza  beigetragen  hübe.  Einige  seiner  Nachfolger 
waren  zn  sehr  Nachbeter  und  blinde  Verehrer,  wodorch 
der  ,Sache  nicht  minder  geschadet  worde»  —:  £rst  da, 
wo  aas  der  Skepsis  sich  der  Glaube,  aas  diesem  die 
Ueberzeagang,  und  aas  dieser  die  reifere  Profang  and 
Begrondong  des  Prinraps  sich  entwickelten ,  konnte 
dauerhaftere  Haltbarkeit  hervorgehen«  In  immer  fort- 
schreitender Entwicklang  worden  tagtäglich  Verbes- 
serangen wahrgenommen,  ohne  dass  das  Haaptprinzip 
daranter  litte. 

Die  kleinen  Dosen  femer,  welche  wohl  den  Meisten 
ein  Stein  des  Anstosses  waren ,  iVerden  in  neuester 
Zeit  mit  jmmer  grösseren  vertaascbt,  wodurch  sich 
dann  immer  klarer  herausstellt,  dass  hauptsächlich  das 
qualitative  Simile  des  Arzneimittels  als  Leitfaden  dienen 
könne  I  was  nur  deih  Empfänglichkeitsgrade  des  er- 
krankten Individuums  angepasst  werden  muss.  Dadurch 
wird  doch  wohl  der  Zwefller  sich  allmfihlig  überzeugen 
können,  dass  das  Gresetz  „Similia  Similibus^^  von 
B|ra^chbarkeit  s«i,  denn  die<  erfolgte  Heilwirkung  in 
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mMchw  deturtigm  Fällen  kann  gewiss  aidit  eine 
träomte  genannt  werden.  Auf  der  andern  Seite  heben 
aber  diese  Beispiele  eben  so  wenig  den  Beweii^  fjir  die 
WiriLsamkeit  kleinerer  Dosen  auf*  Hätten  letztere  nir- 
gends heilkräftige  Wirkungen  gefiassert,  so  wärden 
wir  Alle  wohl  nie  zur  Ueberzeagong  gekommen  seyn, 
weil  wir  ja  nor  mit  solchen  Gaben  unsere  ersten  Yer-» 
suche  anstellten,  und  erst  durch  deren  gläckliche  £r-» 
folge  eine  Bestätigung  dessen  fanden^  was  wir  kaum  zu 
ahnen  uns  getrauten*  Sei  aber  eben  desshalb  ein  Jeder 
gleich  voi'sichtig  im  Niederreissen,  wie  im  neuen  Auf« 
richten ,  damit  man  nicht  am  JQnde  auf  den  Trämmem 
seines  eigenen  Blachwerkes  stehe  gerade  an  der  Stelle, 
wo  man  einen  glänzenden,  bewundemswerthen  Palast 
errichtet  ^b«  haben  wähnen  könnte. 

Will  man  endlieh  die  Erfolge  der  homöo[iathisdien 
Lehre  am  Krankenbette  angreifen  and  als  nngänstig 
hinstellen  ? 

In  unsere  Gegend  ist  die  Homöopathie  —  man  kann 
wohl  sagen  -^  die  gangbare  Medizin  schon  seit  meh- 
reren Jahren.  Wer  sich  bemfihen  will,  die  Meinung 
des  PubUkums  ^laräber  zu  hören,  der  kann  fast  überall 
ein  günstiges  Urtheil  vernehmen.  Wer  die  Sterblich- 
keit dieser  Zeit  mit  andeni  Zeiten  vergleichen  will, 
der  kann  in  solchen  Gegenden  Gelegenheit  finden,  der 
Zunge  der  Verleumdung  Schweigen  zu  gebletra. 

So  kann  man  alle  Zweige  der  homöopathischen  Lehre 
durchwandern ,  —  und  nirgends  kann  in  ihr  selbst  ein 
Grund  ifer  Yerfolgungswuth  aufgewiesen  werden,  welche 
in  scheussliche  Lästerungen  sich  ergiesst.  Was  ein- 
zelne homöopathische  Aerzte  verbrochen  haben,  das 
kann  der  Homöopathie  doch  wohl  nicht  zur  Last  faUeii^ 
welche  ohnedies  zu  bedauern  ist,  dass  sie  hie  und  da 
ganz  verhunzt  wurde. 

£s  kann  darum  ein  jeder  vorurtheHsfreie  Y ertheidiger 
dieser  neuen  Lehre  alle  solche  Lästerungen  an  sieh 
vorübergehen  lassen ,    ohne  dabei   sich   indignirt  zu 
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fahlen ;  diese  Indi j^at^  triÜ  ihren  eigenen  Herrn  nnd 
Schöpfer,  und  kein  Lehrer  der  Geschichte  der  Medizin 
irgend  eines  Jahrhunderts  wird  diese  literarische  Ver- 
irrungen,  Scheusslichkeiten  und  Entartungen  ungerfigt 
lassen  können,  wenn  er  nicht  selbst  einer  spätem,  ge- 
rechten Rüge  sich  preisgeben  will. 


Hr. 
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Kritisches  Repertorium  der  Journalistik  und 

Literatur. 


1)    Bibliothegue  hünuMpathique  de  GenSve^ 

(Decemberheft  1835.) 

1.  Lieber  dae  hamöapathiiehe '  Beilgeeet^t^  von 
Dn  TouHNDBR  in  Besan^on,  rorgetrhg&k  in  der  zweiten 
Sitzung  des  hom.  gäih  Vereines  zu  Paris  am  18.  Sept 
1835. 

Hierfiber  baben  wir  scbon  --  Hygea  ID.  881  —  kurz 
referirt  Der  Streit  ist  nicbt  neu  in  der  Homöopatbie^ 
und  es  kommt  bei  dem  weiter»  Fortspinnen  desselben 
nicht  viel  beraas» 

2.  Mein  Uebergang  kur  Homöopathie^  von  Dr.  Clayvaz 
zu  Martigny  (Wallis)^  dem  hom*  galL  Vereine  vorge«« 
tragen  am  17.  Sqit.  18M« 

Der  Vf.  erzfiblt  seinen  Uebergang  znr  Hamfiopatbie^ 
nnd  trigt  7  Krankengeschiebten  vor,  welcbe  ibn  von 
der  Wahrheit  des  bomdopatbisehen  Heilgesetzes  immer 
mehr  fiberzeagten.  '  Diese  Heilungen,  obgleich  sehr 
glfinzend  und  voUstfindig,  bieten  nichts  Neues  dar. 
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&  Aentiäche^Okmben^i^emUni^,  ymUr.U^OwnoAiL 
Ao  Bordeanx* 

Der  Verf.  nennt  die  Homöopathie  ^^Medecine  mmHh» 
pkarmaquey^'  im  Ge^^ensatz  sor  ,,Med.  p0lypharmaqwt}^ 
Er  erzählt  mehrere  Kranken^eschiehten»  —  SyphUiti- 
scbe  Geschwäre  im  ganzen  Rachen,  begleitet  von  einer 
verzweifelnden  nnd  melanoholisehen  Gemäthsstimmvn^ 
bei  einer  Dame,  die  von  ihrem  Manne  angeatjM;kt  wnrde. 
Diese  Geachware  hatten  sehen  mehrere  Jahre  gedaoert; 
die  Ränder  derselben  waren  graolich ,  omgestulpt  und 
eallös;  vöUkommene  Sprachlosigkeit;  stinkender^  aas- 
hafter  Athem.  Die  verschiedenen  Traitements  hatten 
die  Krankheit  stets  versehlinunert  Dn  OuvamA  heiUe 
sie  in  3  Monaten  nut  8  Dosen  Mercor  soL  V««,  in  den 
ersten  4  Wochen  genommen ;  im  8*  and  3.  Monat  wandto 
der  Yrf»  alle  Tage  Vso  Gran  Qnecksilbercyanid  an,  und 
endlich  noch  8  Gaben  Thnja  8.  Die  Besserang  nach 
Hydrargymm  hydroeyanicmp  ging  anfallend  schnell 
von  Statten.  Nach  3  Monaten  war  auch  keine  Spar 
von  den  syphilitischen  Geschwuren  mehr  zn  sehen;  4ei 
Bachen  bot  die  reinste  Schleimhaat  dar, 

Ankündigungen,  ,,IIistoire  da  Cholera  asiatique,  ob- 
serve  k  Marseille  pendant  lee  mois  d'Avril  et  da  Joillet 
183S  par  les  81  membres  de  In  commission  lyonnaisa 
Lyon  1885.   in«8*    148  pages/^ 

Ref.,  PascHocn,  lobt  diese  BBsfoire  sehr,  als  histori- 
sches Cremfilde  der  Choleraverwustnngen  zu  Marseille 
im  Sommer  1835.  Allein  es  hefindet  sich  ein  Kapitel 
in  diesem  Bächlein:  ^Traitement  du  Cholera  par  Phomoo-F 
pathfe  a  Marseille^^  betitelt  Da  kommt  denn  dje 
gnte  Homöopathie  schlecht  weg;  es  bleibt  anch  kaum 
etwas  Chites  mehr  an  ihr.  „Zwar,^^  sagt  der  Y er£^ 
,,ist  nicht  Alles  Betrag  and  Tollheit  in  ^ie^et  Th^oriOi 
allein  die  glähendsten  lUaminaten  der  Lehre  Hahmv« 
KANü's  treten  aus  aller  Wahrheit  heraus,  wenn  sie  ihre 
Wander  einem .  leicbtglliabigen  Poblikiun  .  erauihlenA^ 
I^prz,  der  Verf.  des  Büehicuis  geht  mit  den  Marseiller 
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Homöopathen  gBUZ  entsetzlieh  um.  Er  wirft  ihnen 
Unmenschlichkeit ,  Mangel  an  Eifer ,  Charlatanismns, 
hng  und  Betrug  vor  Er  schliesst  folgendermaasseü: 
,,Die  Homöopathie  war  im  eigentlichsten  Sinne  ohn** 
mächtig  während  der  Marseiller  Choleraepidemie,  und 
wenn  sie  behauptet,  Cfaolerakranke  geheilt  zu  haben, 
so  lügt  sie  oder  hetrügt  sich  seibst.^^ 

Auf  ein«  solche  Anklage  mussten  die  Marseiller 
Homöopathen  antworten*  Die  Dp,  P^bussel  und  Duplat 
tbaten  es,  und  wiesen  jene  Verläumdongen  und  that- 
süchliehen  Verfälschungen  ab«  Duplat  behauptet ,  in 
der  zweiten  Epidemie  von  50  Choleristen  35  gerettet 
zu  haben,  mit  Yeratrum,  Arsenic,  Ipecacuanha  etc. 

Wir  wollen  nicht  tiefer  in  diese  fatalen  Geschichten 
eingehen ;  Ref.  wünscht  nur,  dass  alle  homöopathischen 
Aerzte  sich  immer  der  grössten  Wahrheitsliebe  und 
der  strengsten  Gewissenhaftigkeit  befleissigen ;  dies 
sind  Eigenschaften,  die,  wie  ein  ses  triplex  circa  pectus^, 
allen  feindlichen  Wurfspiessen ,  ja  I  allen  vergifteten 
Pfeilen  der  Widersacher  trotzen. 

Januarheft  1836. 

X  Beobachtungen  über  homöopathisch  behandelte 
Cholerakranke  ^  von  Dn  Dwult  zu  Marseille.  Vor-«' 
gelesen  am  17.  Sept.  1935  in  der  3*  Sitzung  des  homöo- 
pathischen gallicanischen  Vereines  zu  Paris. 

Bei  dem  ersten  Erscheinen  der  Cholera  zu  Marseille 
hatte  Herr  Dr.  Duplat  mit  vielem  Glücke  eine  ziem^ 
liehe  Anzahl  Oholerakranker  homöopathisch  geheitt. 
Allein  bei  der  Becrudescenz  dieser  schrecklichen 
£rankheit  wollten  die  hochpotenzirten  Arzneien  nicht 
mehr  anschlagen;  die  Kranken  zeigten  gar  keine  Em-^ 
pffipgliehkeit  mehr.  Den  Allopathen  erging  es  ebea 
fio;  <die  Lfihmung  des  Nervensystems  stellte  sich  s(^ 
schnell  ein,  dass  auf  eine  Reaction  gar  nicht  zu  zählen 
war.  Die  DD.  Daniel  zu  Toulon,  Jal  von  Paris,  and 
PfliuiusskL  von  Lyon ,  iq^elche  allß  nach  Marseille  ge-* 
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kommen  waren,  «m  dte  diotera  dort  homöopathisch  zu 
behandeln,  erfuhren  dasselbe  Schicksal.  Camph.,  Chant^ 
Acid.  phosph.  wirkten  selbst  nichts  mehr  bei  Cholerinen ; 
Yeratnim  aliein  besiegte  sie. 

Dr*  DuPLAT  erzählt  folgenden  Fall ,  der  sehr  inter-« 
essant  ist :  J.  Perrote,  25  Jahre  alt,  wurde  am  15.  Jott 
1835  von  Cholera  angegriffen;  10  Uhr  Abends  ward 
DuPLAT  zom  Pat  gerufen;  er  fand  folgende  Zeichens 
schwerer  und  schmerzhafter  Kopf;  Schwindel ;  unaus-^ 
löschlicher  Durst;  Erbrechen  und  Durchfall  eines  weiss-« 
Ikheii  Wassers;  Eiskalte  in  den  obern  Gliedmassen; 
Cyanoae;  kalte  Zunge;  hohle  Geisterstimme;  Puls«» 
losigkeit;  convulsive  Steifigkeit  der  Glieder,  mit  kle-» 
nischen  Krämpfen  abwechselnd;  ungeheure  Angst ( 
Erstickungsgefnhl ;  hohle  und  trübe  Augen;  grosser  . 
Schmerz  im  Epigastriuin ;  allgemeine,  innere  Unruhe; 
Unterdrückung  des  Harnes  (also  eine  ächte  Cholera)« 
Diesem  Patienten  wurden  auf  der  Stelle  4  glob< 
Veratn  12 ^  und  Eiswasser  zum  .Getränke,  |fegeben< 
Nach  einer  Viertelstunde  Besserung;  die  Unruhe  hat 
aufgehört.  Es  werden  6  glob.  Veratn  12 ,  in  einem 
halben  Glas  Wasser  aufgelöst  ^  und  in  der  Nacht  soll 
halbstündlich  ein  Löffel  davon  gegeben  werden.  5  Uhr 
Morgens  fand  Duflat  den  Kopf  leichter,  die  Stimm«, 
fester,  den  Durst  geringer ^  Erbrechen  und  Durchfall 
sehr  verringert,  den  Puls  fäUbar^  und  der  Kranke  hatte 
geschlafen ;  gegen  7  Uhr  Morgens  /  klagte  Pat  über 
schweren  Kopf.  Carb.  veget.  Vso*  Die  folgende  Nacht 
war  ziemlich  gut.  Am  17.  Juli  heftiger  Kopfschmerz^ 
und  vermehrter  Druck  in  der  Magengrube;  grosse 
Schwäche,  *^  Riechen  an  Ars«  alb.  Den  Tag  über 
Besserung.  Am  18.  trockene  und  rothe  Zunge^  grosser 
Dnrst,  beim  Anfühlen  sehr  schmerzhaftes  Epigastrium; 
Stiche  in  den  Seiten,  kleine  diarrhöeartige  Stühle  $ 
schneller  und  erhabner  PuL»;  10  Bhtiegel  aufs  Epi" 
gastrium ;  gleich  darauf  Aconit,  und  sp&ter  Belladonna« 
Am.l9«  fidnd  Magen-  und  Brustschmerzen  viel  geringe«» 
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Aconit  wird  wiederholt,  und  Bryonia  Mek|^g»ben.  Am 
2U  Juli  tritt  Convalescenz  ein ,  uod  bald  daraaf  voU- 
konuneae  Heilun^p.  £ia  allöopathiecher  Ant,  der  am 
am  15»  Jali  den  Kranhen  vor  Dr.  Doplat  i^sehea 
batt^  behauptete,  er  würde  keioe  9  Standen  mehr 
leben*  Hoffentlich  wird  Herr  Dn  Duplat  doch  daa 
keine  hamöapaihisehe  Heilung  nennen  I  Bitte  man  m 
der  Cholera  die  Mittel  gehörig  krüftig  gegeben,  ao 
Wjurde  man  ein  anderes  Resultat  erhalten  haben«  Aber 
es  ist  nun  einmal  den  Menschen  das  Kögelehen-  and 
die  Ultraverdännearei  nicht  ans  dem  Kopfe  zu  bringen^ 
and  da  mfissen  denn  die  Kranken  ^^d'ran  f  glauben  I^ 

Bs  folgen  mehrte ,  eben  so  geführltohe  Cliolera«» 
gescbichten,  die  Dvpi4At  mit  Yeratrnm  18,  Carb.  v.  30^ 
Arsen.  90,  Cuprom  19,  Bryon«  18  gehält  bat.  DupiiAT 
bekennt ,  dass  wenn  nteh  Yeratram  die  fteaction  sich 
eingestellt  habe ,  und  dann  drohende  Congestions- 
sjmptome  sich  zeigen,  die  Anlegung  einiger  Blutegel 
ganz  vorzfiglich  gute  Folgen  nach  sich  zieht,  und  dass 
Aconit ,  bald  darauf  gegeben ,  vortr^iehe  Wirkung 
thue. — 'DuPtAT  behauptet  femer,  dass  wenn  Yeratram 
1>ei  den  ersten  Zeichen  der  Cholera  gegeben  wird ,  die 
Krankheit  schnell  erstickt  werde« .  Als  Prophylacticum 
hat  Yeratrum  sich  ebenfalls  bewährt;  an  300  Personen 
hat  es  OuPLAT  als  Schutzmittel  gegeben,  und  keine 
derselben  erkrankte.  Dupult  erwähnt  30  F&Ue  von 
geheiltoi  Cholerakranken  ^  am  SO«  August  hatte  er  nur 
8  Bjranke  verloren ,  aber  bei  diesen  war  die  Krankheit 
so  heftig,  dass  jedwede  Reizempfänglichkeit  erloschen 
war.  —  Durch  den  ganzen  Aufsatz  weht  ein  Geist  der 
Wahrheitsliebe  und  Aufrichtigkeit,  an  welcher  jeder 
Zweifel  seheitern  muss  ^). 

&  ProküMcke  BeobaeUungen^  von.  Bir«  CLmsitv  zu 
Nizza. 

Herr  ML  zu  Nizn,  8V  Jahve  alt^  gamühdMtbei^  ^*- 
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phatisehen  Temperaments ;  rej^Uose  Jugend ;  Hastiir» 
bation;  h£afi|i;e  Y erkfUtangen ;  hartnickij;e  Katarrtie; 
aUöopatbtoehe  Kuren :  wiederholte  Aderlieee ,  strenge 
mit. 

Herr  M.  ist  sehen  seit  langer  Zeit  bettUgerig ;  grosse 
Abmagerung,  bizarrer  Appetit,  Diarrhöe,  dnrdi  dchrebk- 
liehe  Tr&ume  unterbrochener  Schlaf;  schwache  gebro* 
ehene  Stimme;  schwerer  Athem;  fader,  ekelhafter,  zu- 
rOckstossendef  Bfondgerudi;  eingefallener  Brostkasten; 
ftxer,  stechender  Schmerz  auf  der  rechten  Seite;  6e- 
ffihi  von  Bremiett  und  Völle  in  der  Brust;  periodisches 
Blutspeien ;  das  ausgespieene  Blut  ist  schwarz,  mit  Eiter 
vermischt;  Erleichterung  nach  Blutspeien;  Unmöglich- 
keit, auf  der  rechten  Seite  zu  liegen;  Schleimhusten; 
Auswurf  eiterig,  dick,  weislich,  grün-  oder  aschgrau, 
stinkend  etc. 

Pat  war  von  der  Dauer  der  Krankheit  entkräftet 
und  hofltaongslos.  Dr.  Clement  sah  Pat  mit  Dn  Luther; 
letzterer  verzweifelte  selbst  am  Aufkommch»  Man 
gibt  Silicea,  alle  8  Tage;  auf  jede  Dose  eine  betrficht« 
liehe  Verschlimmerung ,  aber  bald  bemerkte  man  Spuren 
der  Besserung;  nach  der  6.  Gabe  entstand  ein  ausser- 
ordentlich häufiges  Blotspeien,  mit  Eiterauswurf*  Diese 
Hämoptysis  war  auch  die  letzte*  Man  gab  noch  einige 
Dosen  Silicea,  später  auch  Sulphur  und  Calcarea;  der 
Kranke  wurde  vollkotnmen  hergestellt* 

Aconit  erleichtere  viel  mehr  als  früher  der  Aderlas» 
alle  Congestionsaymptome.  Ignatia  habe  sich  besopi^ 
4ers  gegen  die^  höchste  reizbare  Stimmung  der  Nervea 
als  vorzägliches  Antispasmodicum  erwiesen. 

Der  Verfasser  schltesst  noch  mit  einigen  Bemer^ 
fcnngen  über  Gok^riparate* 

QM^Üoridi  Ganz  vorzüglich  in  allen  seenttre% 
veMrisdKsn  brnnUieiten,  wen»  die  primiren  SymptoiMr 
mit  grossen  Gaben  nerenr  tasserüeh  and  tameiMi 
kwirt  worden  waren;  besonders  in  der  corisoMtivett 
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haryngltis  venerea  hftbe  sich  Ann  mQriat  sehr  heiU 
eam  bewiesen. 

Gold-^Solfid,  Aur.  salfaratnm,  hat  Dr.  Clement  mit 
Vortheil  in  den  s.  g.  Syphiliden  in  Gebrauch  gezogen^ 

Gold« Jodid:  Heilkr&ftiff  in  der  venerischen  Verhir« 
tmig  der  Hoden, 

Dr«  Clbmibnt  vertheidi^t  sich,  dass  er  chemische 
Composita  anwende;  er  behauptet  aber,  dies  seien, 
theoretisch  betrachtet,  keine  Composita,  sondern  es 
$ind  Totalitäten;  jedes  Atom  ist  von  gleicher  Natur; 
Keine  Miscbun^^  sondern  eine  Combination* 

In  der  Homöopathie  sollten  solche  Eintscbnldig'nngeQ 
nicht  mehr  Statt  finden! 

9*  Praktische  Beobßchiungen  ^  von  Dr.  Th.  Fischeu 
m  Bern. 

Atrophia  infantum,  mit  Sulphur  und  Calcar.  geheilt.. 
Sulphnr  brachte  eine  allgeineine  Hautkrankheit  hervor, 
die  Besserung  machte  dann  schnelle  Fortschritte,  die 
abgemagerten  Organe  nahpien  wieder  zu  an  Säften  und 
Kräften;  die  Geschwulst  der  Gekrösdrüsen  verschwand; 
das  Kind  konnte  wieder  gehen ,  schlafen ,  essen  etc^ 

Augenentzündung  mit  Aconit  und  Pulsat.  gehoben« 

4.  Praktische  Beobachtungen^  von  Dr.  Dupnä-DELonm 
fM  Valence  (Dröme). 

a)  Hämorrhoidalkolik.  Tinet^uiph.  0,  glob.  1,  war 
allen  Symptomen  angemessen.  —  Snlph.  bewirkt 
aber  eine  sehr  heftige  Verschlimmerung;  es  entstehen 
während  dieser  Krise  viele  dem  Schwefel  eigenthäm-* 
liehe.  Symptome;  die  Kolik  dauerte  äusserst  heftig 
während  einer  Stunde.  Diese  Krise  war  auch  die, 
letzte,  denn  bald  darauf  ffiblte  sich  der  Kranke  so 
wohl,  als  noch  jemals;  die  regelmässig  erscheinende 
Kolik  kam  nicht  mehr.  Seit  einem  Jahr  befindet  sich' 
Pat  ganz  wohl.  (Ref*  bemerkt,  dass  alle^ sudfranzo- 
sischen  homöopathischen  Aerzte  von  heftigen  Ver^ 
Schummerungen  reden,  besonders  die  aus  der  Provence 
nnd  dem  LangaedocO 
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6J  0er  dritte  Fall  grunzt  an  das  Mährchenhafte. 
i)ie  hier  angefahrten  Facta  ,,natürlich^^  zu  erklären  (d.  h. 
vom  alloopat bischen  Standpunkte)  ist  rein  anmöKlich; 
hier  werden  gewisse  Leute  behaupten:  „das  ist  er- 
logen !^^  —  Eine  nervenschwache,  sehr  reizbare  Dame 
hat  seit  einigen  Tagen  einen  unerträglichen  Zahn- 
schmerz, wie  wenn  man  ihr  alle  Zahne  mit  Gewalt 
herausrisse.  Bettwärme,  warme  und  kalte  Luft  ver- 
mehren den  Schmerz.  Dr.  Dupri^  lässt  an  Bryonia  Vso 
riechen.  Die  Dame  lächelte  über  diese  Procedur  — 
wie  soll  das  helfen  können  1  —  Nach  5  Minuten  ist  der 
Schmerz  ungeheuer  vermehrt;  ja  alle  frühem  Krank*, 
heitszeichen ,  Herzklopfen,  Seitenstich,  Magenschmerz 
kommen  wieder  zum  Vorschein.  Die  folgende  Nacht 
durchbringt  Patientin  in  unsäglichen  Schmerzen. 

Dn  DuPBiä  ist  über  solchen  Success  sehr  verwundert 
und  betrübt;  es  ist  ihm  leid,  die  Schmerzen  der  Dame 
vermehrt  zu  haben.  Er  verspricht  ihr  vollkommene 
Befreiung  von  ihren  Leiden,  wenn  sie  die  Geduld  haben 
wurde,  die  homöopathische  VorschKmmerung  zu  ertra- 
gen. Sie  erträgt  sie  auch  mit  bewunderungswürdiger 
Langmnth  !  Den  andern  Tag  waren  die  Schmerzen 
leidlicher;  allein  aus  Neugierde  öffnet  Jemand  das 
Bryoniagläschen,  das  derPat.  gar  nicht  genähert  wiurd, 
und  auf  der  Stelle  steigern  sich  ihre  Leiden  aufs  Neue 
zum  höchsten  Grade ! ! !  Dr.  Duprie  wird  gerufen ;  er 
glaubt  zum  Antidot  der  Bryonia  seine  Zuflucht  nehmen 
zu  müssen  —  er  läast  Pat.  an  Rhus  V^io  riechen  I  Die 
Wirkung  war  wunderbar  (prodigieux);  kaum  hatte  sie. 
an  Bhus  gerochen,  so  verschwanden  alle  Schmerzea 
wie  durch  einen  Zauberscblag.  Sie  fühlte,  „wie  AUea 
sich  wieder  zurecht  legte  ,^^  wie  alle  Schmerzen  enfr* 
wichen;  die  folgende  Na<;ht  war  schmerzlos  durch- 
schlafen; und  als  am  andern  Tag  die  Schmerzen  sich 
einstellen  wollten,  roch  sie  wiederum  an  fl^hus  Vso«  Die/ 
folgenden  Tage  blieb  sie  von  allen  Schmerzen  befreit;, 
sie  erschienen  <anch  spater  nicht  wieder  .  Or/ Oinp^ 
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scMiesst  mit  den  Warten :  ,,  Si  Je  n'en  avais  paa  4te 
temoin,  je  diraia  saus  doate  avec  taut  d'aatrea  q^ 
o'est  impossible  —  I^^ 

Dr.  DuPRri  spricht  sich  dami  über  die  Nothwendi|g^ 
keit  der  Hamöopathieitäl  aas,  wenn  ein  Mittel  wicken 
soll,  und  fährt  noch  einen  Fall  an: 

Eine  Dame  hat  eine  Kolik  mit  Diarrhöe ;  Pat.  schreibt 
ihre  Krankheit  einer  YerklUtanjr  zu.  DuPRi  gibt  Cha« 
mom.  Vi»;  dies  ist  hinreichend,  nm  die  Dane  von  ihrem 
Uebel  zu  befreien.  —  Zehn  Tage  später  leidet  die 
Dame  wiederum  an  Diarrhöe,  mit  noch  heftigwen  Leib- 
schmerzen ;  sie  begehrt  von  dem  Arate  das  Mittel^ 
welches  ihr  neulich  so  schneit  gebolfm.  8ie  erhilt 
9  Dosen  Chamomilla;  keine  Besserong !  Dunj£  unterw 
sucht  die  Stuhlgänge;  sie  sind  blutig.  Er  gibt  Mtrti 
eorros. ,  und  am  andern  Tage  ist  die  Dame  hergestellt. 
^  Wamm  hat  Vf.  die  Beschaffenheit  der  Stähle  nickt 
gteich  erforscht?  Wo  ein  Mittel  nicht  pasat,  kann  es 
nicht  helfen,  und  das  ist  die  ganze  Hexerei  mit  der 
j^HomOopathicite^^  I 

4.  Lemanüeher  homiapathi9eker  Verein^  Es  werden 
einige  Krankengeschichten  vorgetragen.  Die  Heilung, 
aner  (Räckenmarks-)  Krankheit  (?  Ref.)  mit  Nnx  v., 
von  Dr.  CnAimiiaiE  vorgetragen,  ist  sehr  interessant; 
sie  ist  beinahe  mihrchenhaft ,  wenigstens  prodigiösl 

Carr€9ponden%,  Dr.  L.DuraasNB  aua  Latour  (Saveym) 
fi^reibt  an  die  Redaction  der  BibL  kom.:  „Bnomsjosi 
hat  seinen  Zuhörern  in  d^  Ecsie  de  medecine  zu  JPiiris 
folgende  Worte  zugesprochen.  „„Ich  verwerfe  enia 
Meimmg  nicht,  weil  sie  meinen  frühem  Ueb^rsfteo^ngen 
widerspricht;  man  mag  sie  lüdierlich,  extravagant, 
nenne»;  ich  lache  nicht  daräber!  So  z.  B.  bebe  ich 
nicht  aber  die  Homöopathie»^  (Iromsehea  Murmeln  von 
Selten  einiger  Zuhörer).  Nein,  meine  Herne«,  ich  lacke 
nicht,  und  habe  nie  Aber  die  Homoivatbie  gelacht;  in 
der  That  hat  sie  meinem  Aufirnfe,  so  wie  iek's  gewandii 
MCte,  aiubt  i^eantworte«?;  vjelleicbt  hab^  ieh  aie  nioM 


reeht  befragt !  Vi»le  bedeatande  Persoaen  bMdiUliipm 
sieh  mit  ihr;  wir  dürfen  sie  nicht  j^eradesu  verwerfen; 
wir  sollen  erforschen,  was  Wahres  in  ihr  Uegt^^^^  ,Sq 
BaovfisAi»!  Aber  so  tolerant  sind  die  deutschen  nedi* 
niaisehea  Choragen  noch  nidit  II 


2)  JUlyemeine  homöopathische  Zeitung.  Bd.  YIH« 

Nr.  1.  Zur  QeechidUe  der  Hamöepathie.  L  Das 
Königl.  Preass.  Ministerinm  der  Geistig  Unterriefats* 
nad  Medisinalaagel^f^heiten  schlügt  in  einem  Befehle 
(nnterm  SS.  Juni  1885)  an  die  Aegiemog  an  Liegnit» 
den  beiden  Aerzten  Dn  Müllu  zu  Liegnitz  und  BefT* 
Direktor  Dr.  Gbsbii  za  Peterwitz  ihr  Ansachen  am 
Dispensirfreiheit  ab. 

IL  Die  Könij^.  Würtenb«  Aegiernn^  des  Down- 
kreises  erkannte  in  einem  Beacripte  an  das  KönJgL 
Ofaeramt  Ulm  (anterm  14  Aogast  1835)  den  Cantor 
Mjlschub  nnd  den  Tabackspfeifenfabrikantea  J.  LaonNona, 
die  9  weil  sie  sieh  homöopathische  Apotheken  hielten 
und  Arzneien  fir  leichtere  F&Ue  ihren  Bdkannt^n  mit-*' 
tbeilien,  wegen  Abgabe  van  Arzneiadttebi  verklagt 
waren,  nadi  gutachtlicher  Aensaenu^^  des 
Medizinalkoliegiums.  for  nicht  straff&Uig,  warnt  sie 
var  förmlichem  ^^Medikaatnren^  emstKohst 

Bemerkungeti  nw  der  Ptamny  von  Dr.  BmaACH  in 
7 riebeL  ^  Aphonie  sowohl  ^  als  nicht  s<^  hefhige  Fdiie 
von  He&ierlieit^  hob  derselbe  mehrmals  mit  .Osastici  dQy 
gntt  j.  Derselbe  bemerkt  dabei  ^  dass  er  in  dev  Bfiigß!^ 
Tropfen  reiche,  da  er  die  ^trenkägelchen  ^leta  uftwirk- 
samer  befunden  habe«^^  In  obigen  F£llen  hatte  er  vor 
Gaastianm  immer  fiulph«  90i  gegebea.  Uebeekaupt  adMipit 
dem  Yf.  Caastieum  fiSr  daa  weihL  Geschlecht  an  paaamk 
So  heb  daaadbe  mehrmala  Menstrualepilepaie  9  dtsreii 
AattHo' in  mehvwöclortlidiett  Vauas»  aa^P^tntem  «^ 
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Stram. ,  oder  Pols,  and  Anram  waren  interponirt  wor-: 
dep.  Wenn  sich  die  Anf&Ue  schnell  wiederholen,  soll 
Artemisia  val^.  (wie  gegeben?)  sie  sieher  beseitigen« 
Silieea  90  wird  geji^en  Gehörkrankheiten  gerahmt,  na-* 
mentlich  gegen  ,,an  Taubsaeht  granzende  rbeoniatisch<* 
h£morrhoidalisehe  (!)  Schwerhörigkeit.^^ 

Bei  Wöchnerinnen  hob  Verf.  die  heftigsten  Motter* 
blutflässe  durch  Chamomilla  ü,  so  wie  durch  Crocus  3, 
und  China  12  reichte  nachher  zur  Stärkung  hin«  (Wie 
waren  die  Mutterbiutflüsse  gestaltet?  Ref.  sah  in  der  ^ 
Begel  mehr  von  See«  com.  und  Sabina  bei  solchen 
(Gelegenheiten«)  < 

Psorin  Vso  wiederholt,  and  nachher  Lycop.  90,  gtt  j , 
aach  wiederholt,  hoben  einen  Fall  von  Herp«  univ«  eines 
einjährigen  Kindes. 

Von  Alumina  und  Anacardium  sah  Vrf.  auch  bei  dem 
entsprechendsten  Krankheitsbilde  keine  Hülfe«  (Ana-^ 
cardiam  hat  Ref«  schon  mehrmals  treffliche  Dienste  ge« 
leistet,  man  muss  es  nur  recht  geben.) 

Gegen  Knochene^tzundung  ond  Periostitis  thaten  dem 
Verf«  Mangan«  ac«,  Mar.  Mag«,  Pulsat«  und  Nerc.  solub«. 
herrliche  Dienste.  (Hätte  es  doch  dem  Verf.  gefallen, 
die  Fälle  genau  mitzutheilen !  Ref.)  Verf.  kann  sich 
nicht  entschliessen,  zwei  homöopathische  Mittel  in  einer 
Gabe  za  reichen,  wohl  aber  gibt  er  sie  bald  nach  ein-*  . 
ander« 

Praktische  S/Hseetten  au9  attöopßthieehen  Schriften. 
(Fortsetzong«)  Im  Joum.  for  Med.  og  Chir.  1894  wird 
Chininum  sulph«  gegen  Milzgeschwulste  empfohlen,  und 
es  sind  S  Beispiele  erzählt,  die  die  Wahrhdt  des  Ge-^ 
sagtra  bestätigen  dürften. 

Kritiken  über  Jahr  und  die  prakt.  Beiträge  von 
Dr«  Thoiubr. 

Nr.  9.  Nachtrag  im  einem  Aufsätze  in  Nr.  12  des 
vorigen  Jahrganges  der  attg.  Aom«  Zeitung.  Von  H— kn 
za  BL  —  Der  Verf«  des  Aufsatzes  ist^  wie  der  Leser 
MB  jenen  Mitth^angen  wissen  wird ,  ein  Gegner  der. 
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Potenzirtheorie.  Dr.  Bubooei«  und  Dr.  Gross  machten 
zu  jenem  Aufsätze  Bemerkungen,  in  denen  namentlidi 
Dr.  Gmm  Beispielsweise  Natr.  mur.  und  Silicea  al» 
potenzirt  an/;esehen  wissen  will.  Dagej^en  versichert 
d^Verf.,  dass  Natr.  mur.  und  Sepia,  ein  Gran  in  einer 
halben  bis  ganzen  Unze  Weingeist  aufgelöst,  alles 
Erwartete  geleistet  hätten.  (Das  Nähere  hätte  Verf. 
mittheilen  sollen.    Bef«) 

Ebenso  Carb«  veget  und  Silicea  als  erste  Verrei-i* 
bung.  Er  ist  daher  der  Meinung,  dass  „diese  gapz» 
dynamische  Entwickelung  auf  nichts  Anderem  beruhe, 
als  auf  Aufhebung  der  Coheudon  und  VerfliUsigung  des 
Anneikörpere.  Auf  ihr  beruhe  das  Wunder  und  Ge* 
heimniss  der  Potenzirung  und  der  Grund  der  Wirksam* 
keit  der  Heilmittel ,  sie  mögen  nach  den  Vorschriften 
der  alten  Schule,  oder  denen  Harnemann's  bereitet 
seyn.*' 

Der  Verf.  geht  auf  die  Streukägelchenpraxis  üben 
Die  Homöopathie  sei  auf  verschiedenen  Boden  gefallen. 
Die  Einen  hätten  sie  verlacht  und  verhöhnt,  die  Ande* 
ren  angestaunt  als  Wunderkind ,  und  jeden  Ausspruch 
Bahnemann's  als  Orakelspruch  bewundert.  Die  Dritten 
würdigten  ihr  Gutes,  ohne  „blind  und  taub^^  S^g^n  ihre 
Schwächen  zu  seyn,  ausgehend  von  dem  Satze,  dass 
eine  Erfahrungswissenschaft,  wie  die  Medizin,  nicht 
a  priori  könne  aufgestellt,  sondern  allein  durch  eine 
Summe  von  Erfahrungen  könne  constatirt  werden. 
Diese  hielten  es  für  ein  Verdienst,  gegen  Irrthömer 
^  jeden  Standes  aufzutreten.  Es  sei  Zeit ,  nicht  sowohl 
auf  neue  Entdeckungen  auszugehen,  als  vielmehr  das 
Vorhandene  durch  Experiment  und  Erfahrung  zu  lieh* 
ten,  und,  fern  von  Leichtgläubigkeit,  langsam  aber 
sicher  dem  Ziele  entgegen  zu  wandeln.  Desshalb  will 
Vrf.  eihigB  Irrt  humer,  wenn  auch  nicht  als  Erster,  hier 
besprechen,  vaoA  %netBi  dit  StreukügelchenpriZMs*  Nach 
den  bisher  bekannten  Naturgesetzen  stehe  die  Kraft* 
immer  im  gleichen  Verhältnisse  mit  der  Materie.    Das-^ 
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(Buhe  €feseta&  mäsne  bei  des  Arzneikörpem  gdten,  ihi4 
dM  Tropfen  der  oDverdännten  Tinctor  mehr  wirkeii) 
als  eteer  der  SO.  ¥erd.,  oder  gar  ein  Streoli<i|[^elclmi 
dieser  Yerdännonji^.  Desshalb  sei  das  Geben  vem  1 
bis  S  Streakfi^elcben  der  SO.  Yerdännnng^  ohne  Be«* 
räeksichtijfan;  des  ladividaams  snd  der  äbri|fen  Um« 
stinde,  nie  lo^sch  zn  reehtfertigen*  Früher  habe  man 
glänze  oder  halbe  Tropfen  der  ersten  YerdSnnnni^ 
mit  g^ntem  Erfolge  geben,  auf  einmal  aber  habe  man 
eline  rechtfertii^ende  Erfahrong  das  Gesehttteltwerden 
der  Flässi^eit  fdr  g^efihrMch  ^halten,  sei  nnn  n 
StreolLdgelchen  geeilt,  „die  nicht  klein  genmg  seyn 
konnten,  nnd  ein  achter  Homöopathe  wtirde  sich  m 
entehren  geglaubt  haben,  hfitte  er  mdnr  als  eines  dar« 
gereiefat.^^  „Daher  resoltire  anch  „die  hinfige  Erfolg- 
nnd  Wirkungslosigkeit  der  bestgewühlten  Mittei,  die 
unendlich  lange  Dauer  mancher  Kuren ,  und  die  Notb« 
wendigkeit ,  die  Mittel  schnell  zu  wiederholen/^  Eine 
Yerdönnong  sei  so  nftthig,  als  die  ändert,  und  die  in»« 
dication  fir  Anwendung  der  einzelnen  lasse  sieh  dnrcii 
cationelle  Berficksiehtigong  des  Indinduams  und  der 
Krankheit  (nidit  auch  der  Arznei?  Bef.)  wohl  gewinn 
aen*  „Je  kräftiger,  filter  (?)  und  robuster  der  Kranke^ 
desto  stärker  die  Dosis  ^  desto  tiefer  die  Yerdlianung, 
desto  häufige  die  Wiederholang*  Die  Cholera  mit  ihrem 
Bedarfe  von  Can^iher  sei  Beweis  (bei  der  Gelegenheit 
hat  Hahmshann  seiner  Potenzirtheorie,  so  wie  dem  nur 
sm  Mal  Rmchendurfen  eines  Mittels ,  ..selbst  den  BbIb 
gebrochen,  Bet),  eben  so  die  Anwendungsart  des 
Aconit,  der  Bdladonaa,  Bryoaia  uimI  Nux  vom.  in  Eni» 
«nadaagen,  wie  sie  Yiele  mit  dem  besten  Erfolge  aa^ 
wenden.  Der  Yerf,  bat  nie  Ursaehe  gehabt,  nach  Aih- 
Wendung  der  Medikannwite  in  Tropfraform  homSopathi*» 
sehe  Yerschliamieraagea  zu  h^lÜMgmkynwt  Mehit  selten 
habe  er  ein  Naaealdttten ,  einige  Durehiiiilstöhje  oder 
ein  leichtes  Erbreehw  als  solebe  (mit  welchem  Bedita? 
Be&>  zft  heobaehleii  «etegenheit  gehabt.  Sonst  felige 


tat  rechter  Wahl  Besterui^  öbne  At  mhukile  Steife^ 
rung  der  Krankheit.  Wenn  mui,  wie  der  Erfolg  zeige^ 
ein  Troptoi  das  recht  wirkende  Qaantani  enthalte,  so 
könne  onmeglich .  dar  400.  -^  flOQ.  Theil  davon  aneb 
hinreiehen,  am  die  nöthiju^e  Reaction  hervoraBomfen.  Der 
Verf.  röhmt  ferner  in  acnten  Krankheitm  das ,  alle  8 
bis  4  Standen,  in  chronischen  Leiden  aber  alle  Tage 
▼orgenommene  Wiederholen  des  Mittels,  als  vortreff- 
liche Anwendangnweise» 

(Fortsetznng  aas  Nr.  0.)  Yoo  den  Strenkiigelehen 
Ifeht  Verf.  zu  den  seit  einiger  Zeit  Mode  gewordenen 
Bieehenlassen  an  den  Medicamenten  aber.  Man^haUe 
die  Anwendongsart  fir  müder,  bei  Zwischenmitteln  für 
weniger  stdrend  fär  das  Haaptmittel ,  nnd  als  ytm 
Apothekerzwange  befreiend«  Der  VerC  hat  bei  viel- 
fältigen Versoehen  nie  einen  voUgiltigen  Beweis  für 
die  Wirksamkeit  dieser  Methode  gewinnen  können* 
Ton  jeher  habe  man  Haat,  JMagen  nnd  Darm  als  die 
Haaptinsinoationsei^ane  Ür  Heüanttel  betrachtet;  Sei 
ihre  Wirkung  eine  chemische,  so  sei  die  Anfsaagimgs- 
lurafl  des  Magens,  sei  ihre  Wirkang  dynanusch,  so  sei 
der  sympathische  Nerve  wahrscheialick  das  Mediam 
der  Verbreitnng  aber  den  ganzen  Köper»  Der  Anwen-> 
dang  der  Mittel  durch  Biechen  fehle  einmal  schon  die 
Ansmittelnng-  der  Winknng  der  Medicamente  durch  den 
Geruchsinn  am  Gesunden ,  denn  zwisdien  den  Resul- 
taten, gewonnen  dnrch  den  Ctemchsinn  and  denen  ^ 
erhalten  durch  die  Magennerven  (?>,  sei  wohl  ein 
Unterschied  (?)*  Dr.  Ruboibl  ist  der  Meinung,  dass 
bei  Jener  Anwendungsweise  andi  die  Bespirations- 
•nerven  in  Coniiikt  kommen  (was  wohl  seine  Richtig- 
keit haben  dfirfte,  wenn  ein  oder  einige  Streukügelchen 
von  KO  ehae  bm  zur  Langte  reichende  Aasdunstang*  be^ 
wiiken  können«  Refv)  Femer  könntea  zum  Riechen«» 
lassen  nnr  Acaaetkörper  gewählt  werden,  <he  Riechstoff 
enthidten^  dieser  gehe  aber  den  Metallen,  Salzen  und 
firden  ab«   Ansoei^B  ist  es  den  VerC  aicht  glaub« 
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wärdig,  dass  die  Wirknngsspiiire  der  hdhem  SioDee»-« 
Organe  bis  zu  den  niedern  Lebensorf^anen ,  z.  B*  dem 
Knochensysteme,  herabreichen  könne  (?).  Dass  Riechen 
müder  wirken  solle,  sei  ohne  Werth,  da  aoch  auf  an-i* 
dere  Anwendungsweise  keine  erhebliche  Yerschlimme-« 
rung  folge*  Der  andere  Grund,  dass  Zwischenmittel^ 
so  angewendet,'  nicht  störend  wirken  sollen,  gehöre 
zur  Kategorie  der  gleichzeitigen  Anwendung  mehrerer 
•^ Mittel,  über  welche  Verf.  nicht  absprechen  will« 
Habe  aber  das  gleichzeitige  Anwenden  mehrerer 
Mittel  wirklich  Werth,  so  könne  derselbe  Zweck  ebe^ 
so  gut  auf  die  ge%vöhnliche  Methode  erreicht  werden« 
Dass  eine  vollkommene  Emancipation  rem  Apotheker^ 
zwange  zu  Stande  kommen  werde,  ist  dem  Verf.  ebea 
so  unwahrscheinlich,  als  er  das  Riechen  für  neuen 
Stoff  „zu  nicht  unverdientem  Hohn  (wie  froher  die 
DedUionpotenz)^  betrachtet. 

Eine    andere    Betrachtung    ffihrt    die    VeheräehrifU 
«,Homöopathisch-rationeUer  Hermaphrodismns^^ 

Ein  Bauernmädehen  leidet  an  Kopfweh,  Hitze,  Durst^ 
Mangel  an  Esslnst,  Druck  in  der  Brust,  Gliederreissen« 
Der  Verf.  gab.  mehrere  Mittel  nacheinander.  Nach, 
einigen  Tagen  traten  Convnlsionen  bei  bitterem  Qe^ 
schmacke  und  Brechreize,  heftigem  Schweisse  und 
grosser  Angst  ein.  Der  Verf.  reichte  abermals  eine 
Menge  Mittel,  und  endlich  4  Gran  Brecbweinstein  auf 
einmal  in  Wasser.  Es  folgte  sechsmaliges  Erbrechenr 
scharfer,  grüner  Galle,  in  der  eine  Menge  lebendig^^ 
Vi  Zoll  langer  Fische  sich  befanden,  die  nach  des 
Verf.  Untersuchung  zum  Geschlecht  Cyprinos  Phoxinna- 
gehörten.  Das  Mädchen  hatte  8  Tage  firilher  mit  den 
Munde  aus  einem  Baehe  geschlürft,  und  so  wahrschein-' 
lieh  den  Laich  dieses  Fisches  eingezogen*  Verf.  halfr 
das  Kitzeln  des  Schlundes,  oder  das  Reichen  von 
schwarzem  Kaffee,  um  Brechen  zu  erregen,  für  „Spitz»- 
findigkeiten,^^  und  zog  desshalb  den  Brechweinsteint 
.  vor.    Das  Mädchen  genas  ohne  Weiteres.   Als  iSeitfin^. 
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stock  klagte  dne  Frau  drtickendes  Kopfweh,  bitteren, 
fnulichten  Geschmack,  Ekel  und  Brechreiz,  Druck  Im 
Magen,  mit  Drehen  und  Winden  daselbst  wechselnd, 
Hüsteln  mit  allgemeineir  Abzehrung*  Nach  mehreren 
vergeblichen  Heilversuchen  auf  allöopathiscbem  Wege 
entleerte  ein  tüchtiges  Brechmittel  einen  mit  Schleim 
überzogenen  Körper  von  der  Grösse  eines  kleinen 
Hühnereies,  bestehend  ans  einer  talgartigen  Masse,  mit 
einem  weichen,  bräunlichen  Kerne,  der  heftigen  Gestank 
verbreitete.  Nun  fragt  Verf.,  welche  homöopathische 
Mittel  hätten  in  beiden  Fällen  Hälfe  bringen  können? 
Dr;  RuBoiBL  findet  das  eingeschlagene  Verfahren  für 
Hothwendig,  auch  Dr.  Gross  in  einer  spätem  Anmer- 
kung. 

(Beschluss  aus  Nr.  4.  Enthält  praktische  Bemer« 
kungen.) 

'Dem  Tode  bei  nervösen  Lungenentzündungen,  sowie 
dem  bei  manchen  Wassersuchten,  gehe  gewöhnlich 
höchste  8chwerathmigkeit ,  Röcheln ,  beschwerliches 
Auswerfen  eines  zähen,  rothbraunen  Schleimes,  Brennen 
und  Drucken  auf  der  Brust  u«  s.  w*  voraus.  Es  scheine 
eine ,  durch  den  atonischen  Zustand  der  Blutgefässe 
bedingte,  förmliche  Infiltration  des  Blutes  in  die  Lungen- 
zellen Statt  zu  finden ,  die  allmählig  in  Lähmung  der 
Lunge  und  Suffiocation  übergebe.  Als  Hauptmittel  m 
diesem  Zustande  betrachtet  Verf.  nach  Dr.  Y— Tn  zu 
W.  die  Carb.  veget.    Es  folgt  ein  .Fall  als  Beleg. 

Ein  85jähriger  Pfarrer  litt  schon  lange  an  Bauch«» 
und  Hautwassersucht  neben  anderen  Beschwerden. 
Lycopod.  förderte  das  Wasser  etwas ,  Ipecacnanha  hoj[» 
krampfhafte  Erstickungsanfälle.  Nun  trat  der  oben  be« 
schriebene  Zustand  neben  aussetzendem  Pulse,  kaltem 
Seh  weisse  und  verfallenem  Gesichte  ein.  Carb.  veg*  3, 
8  Tage  lang  täglich  4  Mal  zu  eitaem  halben  Tropfen 
gegeben,  hob  den  Zustand.  Dabei  ging  die  stärkere 
Wasserabsondemng  fort ,  und  die'  Wassersucht  ward 
gehohen*    Das  soll  auch  noch  beweisen^  datss  die  Wir* 


kmg  de«  Lycopod.  neben  der  derCarb.  veget.  fortbe- 
standen habe  (?).  (Vor  mehreren  Jahren  sind  Re£. 
eüdge  Lungenentaändungen  alter  Leute  vorgekommen, 
die  Httter  ähnUchen  Symptomen  mit  dem  Tode  endeten. 
In  diesen  Tagen  hatte  er  aber  einen  Jängling  mit 
skorbntischer  Diathese  zu  behandeln,  bei  dem  sich 
^rihrend  einer  Longenentzändung  ganz  dieselben  Sym- 
ptome herausstellten,  und  wo  Carb.  veg.  ebenfalls 
merkwürdige  Dienste  Isistete.  Es  wird  sich  Gelegenheit 
finden,  die  Krankengeschichte  mitzotheilen.) 

Aädkm  nitrü  Gegen  die  von  Dr.  Kson««  beschrie- 
benen Tripperflechten  am  weichen  Gnomen  und  den 
TonsOlen,  die  Vf.  auch  an  der  Innern  Seite  der  Lippen 
und  der  Zungenspitze  oft  beobachtete ,  empfiehlt  der- 
selbe die  tägliche  Wiederholung  des  Acid.  nitr.  Wenn 
irleichzeitig  kleine  Bläschen  mit  vorkamen,  half  einige 
Male  Nux;  waren  aber  warzenartige  Auswüchse  am 
Scroto  oder  den  Schamlefzen,  mit  eder  ohne  Weissfluss 
Bucegen ,  so  brachte ,  wenn  alles  Andere  vergeblich 
blieb,  Calomel,  tügUch  z«  t  halben  Granen  gegeben, 
Hälfe.  Die  Quecksilberverdünnungen  sind  nach  des 
Verf.  Erfahrung,  selbst  bei  primärer  Syphilis,  unwirk- 
sam, was  Dr.  Roiuai.  von  der  ersten  und  zweiten 
Verreibung,  und  Dr.  Gnoss  von  der  1«.  Verd.,  alle 
8S  Stunden  gegeben,  widersprechen. 

Aurum  foSaiwn.  Verf.  richtete  gegen  eine  Gelb- 
sucht, ohne  bestimmte  Gelegenheitsursache  entstan- 
den (?),  mit  Chamoto.,  Nux,  Merc,  Sulph.,  China,  Bryo- 
nia  Pulsat.,  in  verschiedenen  Verdünnungen  und  Gaben, 
nicht  Viel  aus.  Frilh  und  Abends  ein  halber  Tropfen 
von  Aur.  foL  8  heflte  in  wenig  Tagen  die  Kranke.  Er 
gab  das  Gold,  weü  in  seiner  Gegend  ein  Ducate  in  der 
Gegend    der  Herzgrube    gegen    Gelbsucht    getragen 

wird.  00  .  -    . 

SU^a  und  Mexereum.   In  Fällen,  wo  Auflockerung 

nnd  organisehe  VerbUdnng  der  Gelenkkftpfe  an  den 

wstkremitätm ,  in  Foo»  vw  sakigteB  «ad  .sehnigten 
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Massen,  nicht  selten  die  Ampniation  erfordern,  sah  Vf., 
wenn  die  Fälle  noch  nicht  zu  weit  gediehen  waren^ 
von  Sßieea  und  Mezeream  gute  Wirkung.  Er  gibt 
eines  der  Mittel  Nachts  za  einem  halben  Tropfen ,  „ir- 
gend (?)  einer^^  Verdünnung  so  lange  fort,  als  Besse- 
rung merkbar  ist,  dann  lässt  er  das  andere  Mittel  eben 
80  folgen,  und  so  fort.  Selten  bedurfte  er  Asa  und 
Phosphor ,  nie  der  Calcarea.  Fleischpfröpfe ,  aus  den 
Fistelgängen  hervorragend,  entfernte  Sulphur  ,9schne]l>^ 

Aconitum  und  Belladonna.  Das  Knie  gehe  öfter 
von  einer  er3^sipelatösen  Entzündung  in  Eiterung  oder 
die  eben  beschriebene  Form  äben  Sowohl  Symptomen- 
fthnlichkeit,  als  da3  Eigenthumliche  des  Krankheits- 
falles, fordere  zumeist  China  und  Pulsatilla«  Beide 
seien  aber  nutzlos ,  während  Aconit  und  Belladonna  in 
wiederholter  Gabe  sich  gegen  dieses  Leiden  bewähren. 
Dr.  Gross  will  in  einer  Anmerkung  weder  das  Reichen 
von  Streukugelchen ,  noch  das  Riechenlassen  als  „aus 
dem  Felde  geschlagen^^  betrachtet  wissen.  (Wird  sich 
zeigen*  Ref.) 

Bekanntmachung.  Herr  Dr.  Schweikert  sen.  hat 
seine  Stelle  als  Direktor  der  homöopathischen  Heil- 
anstalt zu  Leipzig  niedergelegt,  und  ist  solche  dem 
Herrn  Dr.  Fickel  *)  (pseudonym  „Hsyne^^  und,  wie 
verlauten  will,  auch „Hofbauj^r^*  —  Ref.)  provi- 
sorisch übertragen  worden. 

Praktische  Miscellen  aus  allöopathischen  Schriften. 
(Fortsetzung.)  Symptome  von  Belladonnavergiftungen, 
die  einen  Auszug  nicht  wohl  erlauben.  Ein  Gleiches 
gilt  von  den  Symptomen,  die  auf  eine  halbe  Tasse 
Calc.  carb.  folgten. 

Kritik  (über  Dr.  Thorer). 

Nr.  3.    Meist  schon  mitgetheilt. 

Kritik.  „Erfahrungen  aus  dem  Gebiete  der  thief«« 
heilkunde,  oder  Anweisung  zum  Gebrauche  echt  sipeci- 


*)  S.  Hygea  W^  Hl.  l>l«  ««<*• 

«TOE«i«  Bd.tr.  18 
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fiseher  Heilmittel  n.  s.  w/^    Von  einem  prakt.   Land- 
wirthe.    Dässeldorf,  Verlag  von  J.  E.  Schaub.    1835. 

Der  von  ans  sehr  geschätzte  Thierarzt  J.  C*  L.  Genzkk 
schenkt  uns,   wie  gewöhnlich,  wieder  einmal  reinen 
Wein  ein,  und  zwar  über  den  Werth  des  obigen  Buches. 
Es  fällt  um  so  mehr  auf,  dies  Werk  als  „literarische 
Monstrosität^^  bezeichnet  zu  sehen,   „die  hinsichtlich 
ihrer   Schlechtigkeit  mit  einigen  ärztlich-homöopathi- 
schen Schriften  neuerer  Zeit  dreist  in  die  Schranken 
treten  kann^^  u.  s.  w«,   als  dasselbe  von  anderer  Seite 
her  schon  mehrseitig  mit  gewohnter  Lobhudelei  war 
begrnsst  worden.    Nach  Rec.  ist  es  klar,  „dass  der 
Verf.,  aller  Kennt nisse  ermangelnd,  ein  roher  Empirikery 
sich  in  eine  Sphäre  gewagt  habe ,    die  ihin  fremd  ist» 
Ueberall  schaue  Unwissenheit  hervor:   falsche!  Daten, 
Inconsequenzen,  Verdrehungen  und  Irrthümer  seien  auf 
jeder  Seite  nachzuweisen.^^    Ebenso  mangeln  Arznei- 
kenntniss  und  richtige  Indication  zu  ihrer  Anwendung* 
(Im  Verlaufe  der  Arbeit,  die  auch  einen  Theil  von  Nn  4 
ausmacht,  liefert  Rec«  genugsam  Beweise  seiner  Be- 
hauptong.  Dr«  Rummel  sucht  in  Anmerkungen  Genzke's 
bestimmtes  Urtheil  zu  mildern,  und  daran  thut  er  nicht 
wohl.    Eben  jener  Mangel  der  freien ,  unumwundenen 
Kritik  hat'  die  homöopathische  Literatur  um  Ehre  und 
Ansehen  gebracht.    Es  liegt  nicht  in  der  Sache,  dass 
jeder  Badergeselle  und  jeder  Hausknecht  am  Ende  sich 
ausweisen  dürfe,  als  homöopathischer  Autor  aufzutreten.  ^ 
Möge    Genzke   nur  ferner  in  seinem  Fache  wachen! 
Ref.)    *) 

JVn  4»    (Fast  ganz  schon  gegeben.) 

Kritik.    „Homöopathische  Heil  versuche  an  kranken 


*)  Es  ^vird  mir  noch  Niemand  vorgeworfen  baben,  leb  sei  ein  Lob<» 
hadler,  und  dennoch  habe  ich  das  benannte  SchriCIchen  belobend  tatgß^ 
£eigC.  Man  bedenke ,  tar  wen  der  \L  (der  —  ich  kann  es  nicht  anders 
sagen  —  unsere  Aufmerksamkeit  verdient)  schrieb»  Gekzmm  sah  nur 
die  Schattenselten.  pr,  G.ji^ 
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Hausthieren  n.  s.  w.^  Ton  einem  Laien.  Magdeburg 
bei  Heinrichshofen.  1835*  —  Sind  von  Dr.  Gross  sehr 
^nt  recensirt,  and  der  Verf.  ist  9,ein  sehr  geäbter  und 
erfahrener  Praktiker^^  genannt  Erfahrene  prakt.  Thier- 
ärzte  werden  zuletzt  aufgefordert,  den  therapeutischen 
Theil  des  Büchleins  gewissenhaft  zu  revidiren. 

Correspondensmachrichten  und  Mucellen.  H— nn  aus 
Oesterreich  bemerkt  gegen  Dr.  Griksselich,  der  sich 
wegen  anonymer  Aufsätze  über  ^^österreichische  Furcht 
schon  öfter  lustig  gemacht  habe,^^  dass  in  Oesterreich 
bei  Strafe  verboten  sei,  ,,ohne  inländische  Censur  Auf- 
sätze in  auswärtige  Journale  einrucken  zu  lassen,^^  und 
dass  unter  solchen  Umständen  auch  Gn.  seinen  Namen 
bei  sich  behalten  wurde. 

S.  M.  der  Konig  von  Preossen  hat  dem  Dr.  Schwei- 
KEBT  sen.  die  Erlanbniss  zur  homöopathischen  Praxis 
in  Breslau  und  Schlesien  brevi  manu  ertheilt. 

Durch  Hinisterialrescript  vom  4.  Januar  1836  ward 
nach  gemeinsamem  Gutachten  sämmtlicher  Kreisregie- 
rungen des  Königreichs  Baiem  die  Anwendung  des 
homöopathischen  Heilverfahrens  (als  eines  jedenfalls 
noch  problematischen  Systemes)  bei  meditänUch-^ericht-' 
liehen  Fällen  verboten. 

Nr.  6.  Entfernt  wohnende  Mitarbeiter  an  der  allg. 
hom.  Zeitung  werden  abermals  aufgefordert,  bei  Ueber- 
sendnng  ihres  Mannscripts  zugleich  den  Weg  anzu- 
geben, auf  dem  sie  ihr  Honorar  erhalten  wollen. 

Bomöopalhisehe  Heilungen.  Mitgetheilt  vom  Hof-^ 
roedikus  und  Landphysikns  Dr.  Elwebt  zu  Hildesheim. 

Eine  55jährige  Frau  litt  in  Folge  eines  incarcerirten, 
wundschmerzenden,  gespannt  anzufühlenden  Schenkel- 
irruches linker  Seite,  von  der  Grösse  eines  Hähnereies^ 
nachdem  bereits  3  Tage  kein  Stuhlgang  mehr  erfolgt 
war,  an  Erbrechen  alles  Genossenen,  das  auch  ohne 
Gennss  alle  V«  *-  Vs  Stunde  sieh  wiederholte,  und 
»eben  dem  Genossenen  eine  bitter  grünliche ,  tfashaft 
riechende  Flüssigkeit  zu  Tage  forderte*  Dabei  Rücken-' 

IS. 
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läge ,  gelber  Teint ,  rothe  Wangen ,  troekener  Mond, 
weissbelegte  Zunge ^  lebhafter  Durst,  bitter-fauliger 
Geschmack,  gespannter  Leib,  erhöhte  Temperatur,  90 
volle,  härtliche  Pulsschläge.  Die  Taxis  ward  vergeb- 
lich versacht  Verf.  gab  daher  eine  Gabe  Nax  vom.  3. 
gutt«  j ,  und  schlug  die  Operation  vor,  in  die  Pat.  nicht 
willigte.  16  Stunden  blieb  das  Erbrechen  aus;  einem 
neuen  Anfalle  folgte  eine  Gabe  Nux  vom.  15 ,  gutt  j. 
Nach  einigen  Stunden  liess  sich  die  Taxis  leicht 
machen;  es  folgten  told  Stuhle,  und  die  Frau  genas 
ohne  weitere  Arznei. 

£in  72jfihriger  Mann  empfindet  erschwerte  Sprache 
und  Rauheit  in  den  Händen,  so  dass  er  schwer  ver- 
standen wird  und  den  Stock  oft  fallen  liess.  Diese 
Umstände  gingen  bald  in  Bewusstlosigkeit,  Lallen  und 
Lähmung  der  rechten  Seite  ober.  Rothes,  aufgedun- 
senes, verzogenes  Gesicht,  halb  offene,  wässernde 
Angen,  erweiterte  Pupillen.  Spelchelausfluss  aus  dem 
schiefen  Munde ,  Hervorragen  der  dicken  Zunge  vor 
die  Unterlippe,  schnarchendes  Einathmen,  blasendes 
*  Ausathmen,  anhaltender  Schlummer,  voller,  langsamer 
Puls,  nnwillkuhrlicher  Urinabgang.  Verf.  hat  beobach- 
tet, dass  wenn  in  solchen  Fällen  die  Natur  die  Sache 
in  wenigen  Stunden  nicht  von  selbst  ausgleicht,  stets 
grosse  Gefahr  vorhanden  ist  Bellad.  15,  etwa  50  Ku- 
gelchen, nnd  dann  ein  Tropfen  davon.  Nach  einigen 
Stunden  war  der  Zustand  etwas  besser,  die  linke  Hand 
aber  lahm.  Es  folgten  innerhalb  10  Tagen  mehrere 
Gaben  Opium  10 ,  und  Bellad.  15 ,  tropfenweise ,  dann 
3  Gaben  Anacardium  15,  da  der  Kranke  nur  noch  Angst, 
Gedächtnissschwäche,  wüsten  Kopf,  schwere  Sprache, 
Nachtharnen,  Husten,  besonders  nach  dem  Essen,  und 
Schwäche  der  Extremitäten  klagte.  Es  bedurfte,  zur 
völligen  Heilung  des  Anfalles,  noch  2  Gaben  (welche?) 
Baryt. 

Ein  periodisches ,   immer  3  —  8  Tage  anhaltendes, 
Erbrechen  des  Genossenen  oder  bitter-sauren  Wassers 
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bei  brennendem  Drucken  and  Feinstecben  in  der  Mtigen^ 
gegend  einer  kinderlosen,  ärgerlichen,  85jährigen  Fraa, 
beseitigten  4  Gaben  Arsen.  Vs«  (alle  5  Tage  eine)  in 
soweit,  dass  es  nur  %nr  Zeit  der  Periode  noch  kam.  Drei 
Gaben  Pulsat«  Vi»  beseitigten  auch  diesen  Rest  des 
Leidens* 

6  Gaben  CocchIos  Via  hoben  die  Sehwindelanfftlle 
eines  lebenslustigen,  17jährigen  Studenten^  die  ohn- 
gefähr  alle  14  Tage  kamen,  mehrere  Tage  anhielten, 
im  »Sitzen ,  beim  Aufrichten ,  besonders  nach  Tische, 
zunahmen,  und  mit  Trankenbeits«  und  Dummheitsgefühl, 
Uebelkeit,  Preasen  und  Klopfen  im  linken  Schlafe,  und 
wechselsweiser  £ingeschlafenhest  bald  der  Fasse,  bald 
der  Hände  Terbunden  waren.    (Forts.  £> 

Kritik,  „lieber  die  Homöopathie  von  Dr.  J.  Stiegijtz.^^ 
Von  Dr.  Yehsemeyer.  (Stimmt  im  Wesentfichen  mit 
dem  „Sachsenspiegel  anderer  Theil^^  überein). 

Bemerkung  von  Sxahkjs.  Verf«  findet  Dr.  Urqmaba's 
Arzneipriifnngsmethode  (9*  Heft  des  1.  Bandes  des 
Joürn,  für  hom.  Arzneimittellehre;  Hygea  HL  pag*409) 
durch  Leute,,  denen  er  Tagelohn  und  Kost  gibt,  für 
unzweckmässig,  da  nicht  seltea  Täuschungen  unter- 
laufca,  und  unwesentliche  Symptome  zu^  Tage  geför- 
dert würden. 

.  JVr.  6.  Urtica  urens.  Dr.  Tbinks  theiÜ  nriit^  dass 
FiARD.  zu  Paris  an  einer  Dame,  die  8  Tassen  eines 
Decoctes  von  2  Unzen  Sti{iit.  Urticie  nrent.  vor  Sciiia- 
fen  genommen  h^te,  den  nächsten  Alorgea:.  bremieAde 
Wärme  der  Haut  ^  mit  Ameisenlaufen ,  Taubheit  und 
Jacken,  bleiche,  odematpse  Geschwulst  des  Oberleibes, 
der  mit  durchsichtigen  Bläschen  besetzt  war,  geschwol- 
lene, die  Augen  zudeckende  Augenlieder,  AusSuss  von 
Serum  und  später  von  Milch  aus  den.  Brüsten,  (die  Frau 
hatte  3Va  Jahr  kein  Kind  gehabt)  ohne  obwaltende 
Störung  der  Verdauungs  -  und  Athmnngswerkzeuge, 
beobachtete.    8  Tage  lang  fehlte  aller  Harnabgang. 
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Nach  6  Ta^ea  endete  sich,  das  Haatleidcn  durch  Ab- 
schoppan^^. 

An  die  Herren  Apotheker^  welche  9ich  mit  der  Be^ 
Teilung  der  homöopathischen  Arzneimittel  beschäftigen^ 
Der  Stabsarzt  Starke,  der  selbst  approbirter  Apotheker 
war,  rügt  in  diesem  Aufsätze  Mancherlei,  das  sich 
Einzelne  benannter  Apotheker  zu  Schulden  kommen 
liessen.  Einmal,  dass  sie  bereitete  homöopathische 
,  Arzneimittel,  als  blose  Handelswaare  betrachtend^  jahre- 
lang aufgespeichert  liegen  lassen,  ehe  solche  in  die 
Hände  der  Aerzte  kommen.  Dann,  dass  sie  Aerzten, 
die  kleine  Quantitäten  roher  Arzneimittel  von  ihnen 
kommen  lassen,  solche  nachweislich  in  schlechter  Qua-- 
lität  lieferten*  Drittens,  dass  sie  mit  Wasser  bereitete, 
und  bereits  verdorbene  Verdünnungen  versendeten.  Eä 
folgen  für  die  ApQtheker  Batbscbläge,  Bezugs  gufer 
Bereitung  und  Erhaltung  der  Arzneien,  aber  auch  War- 
nungen vor  genannten  Fahrlässigkeiten  oder  Schlech- 
tigkeiten, zulezt  die  Drohung  der  öffentlichen  Bekannt- 
machung der  Namen  Derer,  die  sich  wieder  Aehnliches 
zu  Schulden  kommen  lassen  wurden.  (Starke  erwirbt 
sich  durch  diese  Controle,  die  dadurch  ausgedehnter 
wird,  dass  sich  Freunde  Starke's  Mittel  kommen  lassen, 
und  ihm  solche  dann  zii  einer  genauen  Prüfung  schicken : 
ein  wesentliches  Verdienst  um  Aerzte  und  Kranke, 
denn  wie  viele  Aerzte  haben  Zeit,  oderUebong  genug 
und  Lust,  sich  die*  nöthigen  Mittel  iselbst  zu  bereiten! 
Sie  und  ihre  Kranken  bleiben  immer  in  den  Händen 
der  Apotheker.    Ref.)  (Forts,  f.) 


3)  Schmidt's  Jahrbücher.  Bd.  IX.  3.  Heft 

—  Dr.  LALEsotJE,  fils  <Revue  med.,  Aug.  n.  Sept.  1835), . 
wendet  das  Chlornatrum  gegen  Wechselfieber  mit  Gluck 
an,  Va  Dr  in  4  Unzen  Wassers,  oder  in  einer  indiffe- 
renten Tisane.  Diese  Portion  wird  während  der  Apyrexie 
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j^enommen«  Verf.  zieht  es  dem  Chinin  und  Sah'cin  vor, 
es  wirke  nieht  reizend,  und  setze  nicht  mehr  Rfick- 
falten  ans*  —  Es  ist  wohl  ^at,  dass  die  Deutschen  das 
Chlornatram  ge^en  Weehselfieber  von  einem  Franzosen 
kennen  lernen,  denn  dass  Kochsalz  gegen  Weehselfieber 
wirksam  sei  j  wollen  die  Deutschen  von  ihren  Lands^ 
teufen  nieht  annehmen*  Das  giht  Hoffnung ,  dass  die 
Deutschen  noch  viele  „Entdeckungen^^  annehmen  und 
preisen  werden,  wenn  sie  nur  vom  Auslande  kommen! 
Uebrrgens  w^eiss  Hen*  L*  keine  Anzeige  für  dasChlor- 
natrum,  und  es  ist  ihm  jedes  Wechselfieber  für  sein 
9,empfohIenes^^  Mittel  recht 

—  Gariel  hat  die  ektrotisehe  Methode  von  Serres, 
die  Blattern  in  ihrer  Entwicklung  za  hemmen,  bewährt 
gefunden ;  er  hat  in  8  Fallen  Versuche  gemacht  (6  f*älle 
von  unvollkommenen  variol.  confluent  und  2  Fälle  von 
vollkommen  zusammenfliessenden) ;  Blei  und  Mercur 
hemmen  sie  (in  3  Fällen  schon  in  84  Stunden),  wenn 
sie  selbst  schon  in  voller  Eiterung  begriffen  sind;  der 
Blattereiter  wird  ohne  allen  Schaden  resorbirt,  es  ent« 
iltehen  keine  Narben.  Verf.  wendete  das  empl.  de 
Yigo  cum  Mercun,  und  die  mit  Fett  verbundene  pulve- 
risirte  Bleiglätte  an«    (Arch.  gen.  de  med*  Aug.  1835.) 

—  (Lampadius'scher)  Schwefelalkohol,  1  Dr.,  und  DK 
Papaver.,  1  Unc,  bewährte  sich  dem  Herrn  Heinze  zu 
Löbau  als  Mittel  gegen  von  Frost  aufgesprungene  und 
geschwollene  Hände;  Früh  und  xibends  bestreiche  man 

^  die  Hände,  und  trage  etliche  Tage  Handschuhe.  (Phar- 
maceut.  CentralbL  Nn  53^  1839.) 

—  Einathmung  von  Dämpfen  in  Brustkrankheiten, 
von  C.  ScuoAMORiU  —  Man  höre !  —  Ein  Brustleidender 
erhielt:  täglich  dreimal  Einathnuingen  von  Jod  und 
hydriods.  Kali,  und  einer  gesättigten  Tinct  Conii;  zum 
innerlichen  Gebraucher  Sarsapar.  und  Aleali,  und  für 
den  Abend  essigs«  Morphium  mit  verdünnter  Schwefel« 
säure,  Wasser  und  Tolubalsam;  täglich  zweimal  Wa-* 
schungen   der  Brnst  mit   brenzL  Holzessig,   Eau  de 


Coloorne  und  Wasser.  Die  innerlich 
Mittel  vertauschte  man  öfters  mit  pulv.  Ipecac.  comp., 
China,  8al%8.  Eisen  u*  s.  f.,  je  nachdem  Durchfälle  oder 
andere  Symptome  es  erheischten.  (Ist  das  auch  ^^ratio- 
nell^^?).  Der  Pat.  genas  -r-  und  die  „Einathmnn^ea^^ 
haben  es  gethan  —  und  in  Deutschland  nimmt  man 
aolch  ITngethüm  von  Kur  ohne  Protest  an  —  II  Chond. 
med.  gas.  Bd.  15,  Febr.  14,  1835.) 

—  Dr.  U4CKi9a  empfiehlt  den  Sennakaffee  als  Abfäiir-r 
mittel  für  solche,  die  den  unangenehmen  Geschmacli. 
anderer  Abführmittel  scheuen.  (Summar.  Bd.  12,  Hef|  7, 
1835).  —  Ref«  liest  eben  in  franz.  Blättern  von  einem 
Kalhucker  —  damit  könnte  man  ja  den  8ennakaifec 
noch  angenehmer  machen!  —  Jodchocolat,  Ivreosotthee 
und  Quecksilberzwieback  fehlen  der  deutschen  Medizin 
noch  zur  Stunde,  um  dann  medizinische  Kaffeevisiteni 
Soirees  u.  s.  w.  zu  ha|ten! 

—  Dr.  West  in  Sulz  (im  Elsass)  empüphlt  das  Aconit 
als  Emmenagogum.  Verf.  bemerkte,  dass  sich  die  Pe- 
riode in  zwei  Fällen  gelegentlich  einstellte.,  nachdem 
man  in  Wien,  wo  Verf.  die  Klinik  besuchte,  das  Aconit 
gegen  Rheumatismen  anwandte.  Dies  veranlasste  ihn, 
auch  sonst  das  Aconit  als  Emmenagoguin  anzuwenden^ 
und  er  bewirkte  damit  Wunder.  —  Wer  es  nicht  glaubt^, 
der  lese  die  Arch*  gen.  de  med.,  Aug.  1835,  und  werde 
bekehrt. 

—  Statt  reinen  Krcosotes  wendet  Marzüttini  tin- 
reines  an;  er  versteht  darunter  das  emj^yreumat.  Gel, 
was  durch  die  erste  Destillation  des  Thcers  gewonnen 
wird  und  von  der  wässerigen  l^^lü^sigkeit  geschieden, 
ist,  über  welcher  sich  das  Gel  bei  der  Destillation  ge- 
sammelt hat.  Dies  Gel  sei  so  wirksam,  als  Kreosot, 
gegen  Herpes^  Gangräna,  skrophulöse  Oeschwüre,  und 
jede  Art  von  schlechjter  Eiterung.  —  Kranke,  die  es 
nahmen,  bekamen;  Schwere  und  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  Schwindel  in  verschiedenen  Graden,  Mässigung 
einer  zu  energischen  Circulationskraft  des  Blutes,   be- 
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sonders  wenn  sie  von  einem  Entzunf]onji:szDstande  der 
Gefässe  oder  von  einer  örllichen  Entzöndang^  berriilirt, 
betrfichtliche  Ermattan^  der  freiwilligen  Miiskelbewe- 
gung,  Abnahme  der  animalischen  Wärme,  Galinen  und 
eine  allgemeine  Kraftlosigkeit,  die  der  Ohnmacht  nahe 
Icommt.  Verf.  führt  eine  Reihe  von  Fallen  an;  auch  in 
allgemeiner  Syphilis  (schqn  mit  100  Gran  Sablimat  bt*- 
handelt)  soll  es  (tüglich  zu  16  gntt  und  äasserlich  als 
Salbe)  sich  bewährt  und  aauberhafl  gewirkt  haben* 
(Annali  nniv.  di  med.  von  OMonai,  Oct  und  Nov.  1831). 

—  Dr.  Voigt  in  Leipzig  erz&hlt  einen  Fall  von 
Wechselfieber,  der  41Ionate  mit  homöopathischen  Mitteln 
vergeblich  bekämpft  worden  war.  Ein  Emet.  und  4  Gran 
Chinin  hoben  das  Fieber  bald.  —  Ref.  glaubt  das  sehr 
gerne,  wenn  er  die  in  der  homöopathischen  Lehr-  und 
Heilanstalt  zu  Leipzig  erzählten  Wechselfieberkuren 
liest.    (Summar.  11.  Bd.  4.  Heft,  1835). 

—  Typhus  carboncnlosus  bei  Menschen  •  veranlasst 
4urch  Rotzkrankbeit  der  Pferde.  Dr.  J.  Bbrra,  Medico- 
Alunno  in  der  Provinz  Mantua,  theilt  interessante  Beob-  ' 
Hchtüngeti  hierüber  mit.  Die  Krankheit  war  in  San 
lleiiedetlo.  Es  brachen  eine  Menge  bösartiger  Ge- 
sdiwüjstie  von  verschiedener  Grösse  ans;  sie  gingen  in 

Brand  über,  es  entstand  Abzehrung  und  Tod  —  nach 
8  —  .3  Wiochen.  —  Die  interessante  Abhandlung  ist 
durch  Fälle  erläutert.  Es  half  keift  Mittel.  (Antologia 
med.,  Sep^t.  jand  Oct  1834).  —  Vergl.  auch  llygea  Hl- 
p.  270  und  905. 

—  Das  ITeiierimpfen  der  Masern,  von  Prof.  Dr.  Albers 
in  Uonfi.  (JiHirnal  für  Chir.  und  Augenheilkunde,  von 
Gräfe  und  Waltuer,  Bd.  81,  Heft  4).  —  Nachdem 
Verf.  zuerst  das  Historische  angeführt  hat  (Home  soll 
durch  MoNR^  ^uf  die  Jfasernimpfung  gebracht  worden 
seyn),  auch  gemeldet  ist,  dass  die  Ansicht,  das  Blut 
sei  der  Träger  des  IMaserngiftes,  im  Summar.  (Bd.  10, 

Heft  2,  Nr.  41)  für  irrig  erklärt  worden  wäre,  gibt  j 

Verf.  seine  eigeneii  Versuche  an.  ^  HojkiE  und  Themmen  I 
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liatten  beide  nicht  flbereinstimmend  j^eimpft,  desshalb 
theilte  Verf«  seine  Versuche  in  die  Impfart  beider  (Jan. 
1830).  Home  (1758) :  am  Tage  des  Verschwindens  der 
DIasern,  wo  er  die  Kraft  des  Giftes  fär  am  stfirksten 
liielt,  machte  er  Einschnitte  in  die  M asemflecken ,  und 
-Rng  das  Blot  in  kleinen  Läppchen  anf ;  diese  legte  er 
auf  frische  Einschnitte  am  Arme  Gesunder,  und  liess 
aie  3  Ta^e  liegen;  von  12  so  geimpften  Kindern  be-; 
learoen  die  meisten  die  Masern  nur  in  einem  sehr  ge- 
linden Grade  (die  Epidemie  war  damals  sehr  heftig); 
Thbmmbn  machte  es  (1816)  wie  bei  der  Blatternimpfung» 
—  Ref.  impfte  4  Kinder  aus  einem  Stadtviertel,  wo  die 
DIasern  noch  nicht  herrschten ;  hiervon  bekam  kein  ein- 
ziges die  Masern  in  Folge  der  Impfung,  erst  nach  vier 
und  mehr  Wochen  traten  sie  bei  dreien  ein,  als  die 
Masern  in  das  Viertel  einbrachen ,  und  'gleichzeitig 
andere  Pamilienglieder  daran  erkrankten*  Das  vierte 
Kind  blieb  ganz  unangesteckt.  —  Vf.  bestreitet  eben- 
falls die  Ansicht,  als  sei  das  Blut  der  Tr&ger  des 
Anstecknngsstoffes  der  Masern,  und  fährt  an,  dass  er 
S  Individuen  fruchtlos  die  Röthein  und  den  Scharlach 
j^eimpft  habe,  —  Ref.  bittet  die  Leser,  hiermit  Hyg.  IIL 
p.  159  zu  vergleichen.  —  Des  Verf.  Schlnss  scheint 
voreiUg,  und  die  Sache  ernster  Nach  versuche  bedürf- 
tig, die  Ref.  gelegentlich  nicht  unterlassen  wird. 

—  Behandlung  der  Flechten  nach  Nkl  in  Marseille 
<Joorn.  des  conn.  med.  Oct.  1834).  Wir  eilen ,  dem 
Leser  diese  höchst  und  erstaunlich  wichtige  Mittheilung 
ja  nicht  vorzuenthalten,  denn  da  sie  aus  Frankreich 
kommt ,  auch ,  wie  so  viele  andere  Kunststücke ,  ein 
abermaliges  Zeichen  des  Damerow^schen,  im  Erwachen 
begriffenen  Geistes  der  Medizin  ist,  so  verdient  sie 
alle  Nachahmung.  Verf.  lässt  die  Kranken  sich  sehr 
reinlich  halten,  nnd  alle  Woche  drei  allgemeine  Bader 
nehmen.  Morgens,  Mittags  und  Abends  eine  Pille  aus: 
Rp.  Extr.  Cich.,  Fumar.,  Dulcam.,  Sarsap.,  aus  Calom., 
Sulph.  aiirat.  und  Syrup.  Rhamni;  dann    eine   Tisane 
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aas  Bad.  Rumfcis  Patientiae,  Saponar*  nnii  Graminis« 
Die  Kor  dauert  60  —  80  Tage ,  und  Verf.  will  damit 
glücklich  gewesen  seyn* 

—  Unter  den  Miscellen  meldet  Herr  Dn  Schreber 
die  ANBRAL'schen  Versuche  in  der  Pitie  zu  Paris.  Wir 
jiaben  über  dieselben  scbDn  wiederholt  in  der  Hygea 
gesprochen;  Ai^dral  hat,  wie  uns  bekannt,  selbst  an 
die  Herausgeber  des  Journ.  hom.  geschrieben,  er  wolle 
der  Sache  näher  auf  den  Grund  gehen,  —  es  ist  femer 
;fiur  Genüge  erwiesen^  dass  Anpral  damals  gar  nichts 
von  Homöopathie  verstund,  und  mit  einem  Schauder 
/erregenden  Leichtsinne  verfuhr.  -^  Wahrscheinlich 
baben  die  „  Jahrbücher  ^^  durch  Mitfheilung  dieser  sau- 
beren Versuche  ihre  „Unparteilichkeit^^  kund  geben, 
und  ihrem,  anfangs  des  9,  Bandes  gegebenen,  Ver- 
jsprechen  nachkommen  wollen,  auch  Uebersichten  des 
Standes  der  Homöopathie  zu  liefern  ^^11 

*—  Ueber  den  OroguenhandeL  (Ans  der  Lond«  med. 
gaz.  Bd.  14,  18.  April,  1834)^  Grosse  Klage  über 
Apothekerwesen  und  Mittel  Verfälschung  in  England«  — 
Als  wenn, es  in  Deutschland  viel  besser  w&rel  Unsere 
Herren  ,<,  Controleurs  ^^  wissen  die  Büchsen  schon  zu 
stellen ! ! 

-r-  Noch  hat  Bef.  anzuführen,  dass  er  ans  dem  vori- 
gen Hefte  der  „Jahrbücher^^  vergessen  hat,  einer  Dia- 
tribe  des  Herrn  Dr.  v.  Wwdisch  zu  Pesth  gegen  die 
Homöopathie  und  ihr  Verbot  des  Aderlasses  zu  erwah-» 
nen.  Die  Sache  ist  der  aufgew&rmte  Kohl,  woraus  des 
Verf.  Unkenntniss  über  den  ganzen  Sachverhalt  klar 
Itervorgeht.  Die  so  unglücklichen  venäsecirenden  Kuren 
an  zwei  hohen  Häuptern  seines  Landes,  haben  die  ihm 
nicht  einiges  Nachdenken  gemacht?!  —  0,  nein!  dem 
gewissenhaften  Manne,  Herrn  W.,  ist  Jeder  ein  Mörder, 
der  nicht  zur  Ader  l£sst,  wo  ihm  %u folge  zur  Ader  ge-^ 
lassen  werden  muss  —  das  ist  das  ganze  Raisonnement, 

wenn  man's  in  der  Nähe  betrachtet 

Dr.  GriesseHeh^ 
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4)  Rau,  Dr«  G.  L.,  über  den  Werth  des  kamoapafhi^ 
sehen  Heilverfahrens.  2te  umgearb«  und  yermelirte 
Ausgabe.  Heidelb.  u.  Lpz.  Groos.  1835.  VI.  280« 

Diese  Ansteige  könnte  äberflüssig  erscheinen,  da  das 
Buch  in  den  Händen  aller  homöopathischen  Aerzte  ist, 
auch  die  Vorzu«:e  dieser  Schrift  eines  mit  wissen* 
schaftlichem  Streben,  achtbarer  Gelehrsamkeit  and  ge* 
prüfter  Erfahrung  reich  begabten  Arztes  durch  Hin* 
Weisung  nicht  gewinnen,  sondern  am  glänzendsten  bei 
aufmerksamer  Lektäre  selbst  hervortreten.  .  lieber* 
gangen  aber  durfte  sie  nicht  werden,  wäre  es  auch 
nur,  um  dem  verehrten  Herrn  Verfasser  öAentiicb  for 
sein  Werk  Dank  zu  sagen  ^)* 

Bei  Vergleichung  dieser  Ausgabe  mit  der  ersten,  vor 
13  Jahren  erschienenen,  findet  man  ein  neues  Buch; 
nur  einige  Pfeiler  sind  stehen  geblieben,  die  Verglei- 
chung zu  erleichtern  und  interessanter  zu  machen. 
Aber  derselbe  schöne  Sinn  herrscht  hier ,  dieselbe 
nüchterne  Beobachtung,  dieselbe  würdio^e  Freimuthig- 
keit,  die  sich  gleich  frei  hält  vom  Nachbeten  and  Ab-^ 
sprechen. 

In  3  Abschnitten  hat  der  Herr  Verf.  sein  Thema  be-» 
handelt  I*  das  homöopathische  Heilprinzip,  II.  die 
bom.  Arzneimittellehre,  IH.  die  hom.  Praxis,  IV.  Erfah- 
rungen im  Gebiete  der  hom.»  Ileilkunst,  V.  Epikrise. 

Eine  schöne  Kritik  des  Organen,  dess€n  Hauptsätze 
^n;g^efuhrt  und  in  das  rechte  Licht  gestellt  sind,  ist  in 
dem  ersten  Abschnitt  enthalten.  Ich  kenne  keine  bes- 
sere Widerlegung  gleichzeitig  der  vielen  animosen 
AngrilFe  auf  Haunjsmann's  Lehre,  und  der  lächerlichen 
Vergötterungen,  die  sie  erfahren  hat,  als  diese  Para- 
gra|>hen.  Nur  mit  wahrem  Vergnügen  kann  man  diese 
lichtvollen  Deduktionen  durchlesen,  wo  mit  philosophi- 


*)  Es  wird  sich  woM  Gelegenheit  «geben,  Einzelnes  au«  Baus  treif- 
licher  Schrift;  näher  zu  besprechen.  P.Red. 
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schem  Sinne  die  Ver^B^anj^enheit  und  die  Zukunft  der 
Medizin  betrachtet  wird.  Anklänge  von  einzeinen 
Lehren  Hahxemann's  finden  sich  in  vielen  Schriftstellern 
früherer  Zeit;  die  Wahrheit  ist  oft  stückweise  gealinet 
und  ausgesprochen,  durch  Hahxemanx  aber  zuerst  im 
Zusammenhange  erfasst  und  durch  Auffindung  neuer 
Gesetze  begründet  worden:  eine  Bemerkung,  die,  ob- 
gleich nicht  in  Worten  ausgesprochen,  aus  dem  Gange 
der  Untersuchung  klar  hervorgeht.  Die  Hechte  der 
alten  Pathologie,  selbst  der  Nosologie,  sind  vertreten 
gegen  die  revolutionären  Bestrebungen  der  Homöo- 
pathie, vielleicht  mit  zu  grosser  Vorliebe,  da  wo  es 
sich  um  das  Wesen  der  Krankheit  handelt.  Untergang 
der  Hülfswissenschfiften  der  Medizin  ist  darum  noch 
nicht  zu  fürchten,  weil  wir  die  alte  Pathologie  ab- 
schaffen und  aus  der  Erfahrung  der  Homöopathie  eine 
neue  bauen.  Eine  neue  Aera  beginnt  mit  Hahne3iann, 
allein  statt  darin  die  Naturwissenschaften  zu  verwerfen, 
wird  man  sie  durch  die  Homöopathie  bereichern. 

Bei  der  Psoratheorie  verweist  der  Herr  Verf.  auf 
seine  iSchrift:  „Ideen  zu  wissenschaftlicher  Begründung 
des  Systems  der  homöopathischen  Heilkunst.^^  Sehr 
umsichtig  ist  die  Frage  beantwortet,  „ob  die  Auffassung 
aller  Zeichen  in  allen  Krankheiten  hinreichende  An- 
zeigen zur  glücklichsten  Behandlung  abgebe, ^^  eine 
Kardinalfrage  in  dem  Streite  der  neuesten  Zeit.  Inter- 
essant die  Belege  für  die  Richtigkeit  des  hom.  Heil- 
prinzips ,  höchst  belehrend ,  „wie  werden  Krankheiten 
geheilt?^'  wobei  die  drei  gangbaren  Methoden  mit  vieler 
Einsicht  behandelt  werden. 

Das  im  zweiten  Abschnitte  ^  über  Arzneimittellehre, 
und  in  allen  Theilen  des  Buches  überhaupt  Gesagte  ist 
zu  reichhaltig  und  gedrängt ,  als  dass  das  Einzelne 
auch  nur  angedeutet  werden  könnte.  Gewiss  hat  der 
erfahrene  Herr  Verfasser  gute  Gründe  gdiabt,  die 
Potenzirtheorie  nicht  ganz  wegzuwerfen«  Die  Sache 
ist  jedenfalls  noch  nicht  aufgeklirt«  Die  Beobachtungon 
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über  Belladonna  U9  sma'^jnreresätoi ,  wenn  gieicu  iiir 
clict.  Potenziriing  nicht  beweisend«  Ich  habe  andeiwfirts 
l^erathen,  der  Entwickelung  Zeit  zu  lassen,  und  bin 
überzeugt,  dass  auch  föiP^  diese  Dunkelheiten  die  Sonne 
aufj^eben  und  unsere  träji^erischen  Oellämpchen  bel&cheln 
wird. 

Eine  besondere  Zierde  der  Schrift  sind  die  mitg^e- 
theilten  Krankeng^escbichten*  Hier  erh&lt  das  Raisonne- 
nient  die  Burgerkrone  des  Verdienstes,  und  der  Yerf* 
nothigt  uns  zu  hoher  Achtung  vor  seinem  künstleri- 
schen Talente«  Die  grosse  Sicherheit  des  erfahrenen 
Arztes  mag  dem  minder  Geübten  wie  verwegene  Kühn- 
heit erscheinen,  musa  ihn  aber  auch  erheben  und  kräf- 
tigen im  Vertrauen  auf  die  grossen  Segnungen  unserer 
Kunst. 

Diese  wenigen  Andeutungen  mögen  hinreichen,  auf 
den  reichen  Inhalt  des  Schriftciiens  schliessen  zu  lassen. 
Nur  kann  ich  nicht  umhin ,  die  Ueberzeugung  auszu- 
sprechen, dass  ein  vielfacher  Nützen  für  die  Medizin 
im  Allgemeinen  daraus  hervorgehen  wird.  Denn  die 
freie  Unparteilichkeit  der  Untersuchung  wird  es  mög- 
lich machen,  dass  die  Homöopathen  aller  Sekten  Worte 
der  Versöhnung  finden ,  wo  Worte  der  Wahrheit 
geboten  sind,  und  auch  der  Allöopathe  wird  sich  des 
Eindruckes  nicht  erwehren  können,  den  das  Zeugnjss 
eines  Mannes  macht,  der  lange  in  der  AUöopathie  ge- 
glänzt hat,  und  den  jede  Partei  gern  den  ihrigen 
nennen  möchte. 


Dr.  Baekhausen, 


m. 

Literaturblatt. 


Bede  des  Herrn  Dr.  Goldmann,  Pfarrers  zu 
Grossdahtum  im  Braunschweigischen.  Gebalten 
am  lO/Aagast  1835  in  der  Yer^aniiiilung  der 
hom.  Aerzte  und  Freunde  der  Homöopathie  zu 
Brauoscbweig ,  berausgegeben  zum  Besten  der 
bomöopatbiseben  Heilanstalt  zu  Leipzig,  tou 
Dn  6.  A«  B.  ScHWBiKERT,  Direktor  der  Anstalt« 
Leipzig  1835.  L.  Sebumann«  ^^^  Bogen ,  9  kr. 

lijin  Nichtarzt  iv&fit  hier  seine  Ansichten  über  die 
Homöopathie  vor.  Voran  geht  ein  emphatisches,  seilen* 
langes  Lob  des  Herrn  Uofrathes  Dn  Mühlei^bein  in 
Braunschweig,  was  Ref.  leid  that;  auch  den  Beschei- 
densten und  den  Würdigsten  roass  «js  erröthen  machen, 
solches  veröffentlicht  zu  sehen.  Ungemeines  Lob  der 
Homöopathie,  ungemessener  Tadel  der  AUöopathie;  der 
Satz:  sind  die  Symptome  fort,  so  ist  die  Krankheit 
auch  fort  — ;  der  Satz  Similia  Similibas,  und  ein  Schluss 
voll  Kriegesschall  —  das  sind  die  Gegenst finde,  welche 
der  Redner  durchgeht  Ref.  findet  nicht  nöthig,  auf 
Weiteres  einzugehen ,  da  er  zu  lebhaft  dberzeugt  ist, 
dass  dabei  nichts  gewonnen  wird.  Um  aber  dem  Leser 
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^venij^stens  ein  Beispiel  der  Behandian^i^sweise  des 
Stoffes  zu  geben  ^  verweist  Ref.  auf  pag.  7 ,  wo  ge- 
schrieben steht:  5) Die  Uebereinstlmmung  (d.  h.  der 
Arznei-  and  der  Krankheitssymptome)  ist  so  wunder- 
bar, dass  man  wie  vor  einem  Geistergeheimniss  (!!!) 
verstummt.^,^  —  Es  mag  das ,  was  der  Herr  Redner 
sagte,  all  recht  gut  gemeint  seyn,  allein  nie  und  nimmer 
wird  die  Homöopathie  gedeihen.,  wenn  sich  die  Nicht- 
ärzte  breit  in  sie  legen  mit  ihren  dngaren  Deductiönen, 
mit  Wunderguekerei  und  Geisterwesen,  mit  Geheim- 
nisskrämerei  und  Itebertreibüngen  —  vor  denen  man 
freilich  auch  verstummen  möchte,  wenn  Einen  nicht  der 
Wunsch  fini  nützen  reden  hiesse,  und  zwar  recht  laut 
und  wiederholt,  weil  es  scheint,  als  herrsche  Hart- 
börigkeit  im  Lande.  Ref«  bemerkt  nur  noch,  dass  Herr 
GoLi)9iANN  wegen  Veröffentlichung  dieser  Rede  und 
wegen  homöopathischer  Pfuscherei  und  Quacksalberei 
in  Anklagestand  versetzt  worden  ist,  wie  die  Augsb» 
allg.  Zeitung  in  einem  Artikel  aus  Brannschweig  in 
ihrec  Nummer  vom  16«  März  d*  J.  gemeldet  hat  Aller- 
hand Sto#za  Betrachtungen  I 

« 

Dr.  Griesselich 


I. 


Originalabhaiidlangenu 


1)  lieber  das  Baiiische  Verbot  der  homoopalMathm 
Behandlung  in  medizimsch-gericktlichen  Fällen» 
Von  Dr«  Ohlhauth  ,  K.  Bairischem  Landgerichts^ 
arzte  za  Würzborg. 

^.   ....■'         ■  _  , 

In  öffentlichen  Blättern  würde  vor  Karzern  von  Blänelien 
ans  eines  vom  K*  Baier.  Ministerium  des  Innern  erlas^ 
senen  Verbotes  der ;  homöopathischen  Behandlung  in 
medizinisch-gerichtlichen  Fällen  erwähnt,  auch  dasselbe 
den  Gerichtsärzten  amtlich  bekannt  gemacht  Dieses 
Verbot  soll  auf  die  Outachten  sämmtlicher  Kreisregie^ 
rangen  and  der  ihnen  beigegebenen  Medizinaläusschusse 
gegründet  seyn^  welche  dieses  nicht  hinreichend  sichere 
Verfahren  auf  medizinisch-^gerichtliche  Fälle  für  anan-« 
wendbar  arklärten«  * 

Von  den  Medizinalaussdiässen ,  in  welchen  ^  aussei 
dem  Verfasser ,  ~  kein  homöopathischer  Arzt  Sitz  und 
Stimme  hat,  liess  sich  kein  anderes  Gatachten  erwarten^ 
denn  wenn  man  auch  annimmt,  dass  sich  darunter  keine 
leidenschaftliche  Gegner  der  Homöopathie  befinden,  so 
kennen  doch  gewiss  die  meisten  Mit^ieder  dieser  Aus« 
schfisse  diese  neue  Lehre  zu  wenig,  als  dass  sie  die 

flyUKA«B4.IV.  13 
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Anwendang  derselben  in  medizinisch-gericbtlidien  FAUea 
anerkennen  sollten,  Ja  die  Mehrzahl  von  ihnen  möehte 
sie  nicht  einmal  in  der  Privatpraxis  {gelten  lassen* 

Der  Verfasser,  welcher  wohl  ein  aufrichtiger  Ver- 
ehrer Hahnbmann's,  keineswegs  aber  ein  blinder  Nach- 
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beter  desselben  ist,  hält  es  für  angemessen,  seine 
Ansicht  in  dieser  8ache ,  wie  er  sie  schon  einige  Zeit 
vor  deren  Berathang  in  den  Medizinalansschässen 
niederschrieb ,  öifentlich  danalegen ,  am  aach  Andere 
anzaregen,  sich  öifenth'ch  darüber  za  äussern. 

Es  fragt  sich:  Soll  oäet  dtatt  das  homöopathische 
Heilverfahren  in  medizinisch-gerichtlichen  Pillen  ver- 
boten werden? 

Die  Beantwortung  der  vorstehenden  Frage  setzt  die 
zweier  anderer  voraus,  a&mlich: 

i)  Welche  Krankheitsfälle  gehören  zu  den  medizinisch- 
j^fenc1itTi<Äieh? 

i)  Wdche  Bekattdlang  sdirefbt  ^  BomOopathie  in 
solchen  Fällen  vor? 

h  Medizinisch-gerichtliche  Fälle,  welche  den  Gerichts- 
Araten  ia  der  Begel  fsur  Behandloiig  tnkommea ,  sini 
alle  KörperrerietzoAgeni,  welche  «darch  ämssere  Oewatt 
rerprsafdii  sSiil,  sammt  ihren  «iltelbiareB  lOder  tmmittel* 
baren  JAtolgekrankfaeiten,  4snii  äire  Veqgiftoiigeft,  n/Hma 
sie  ärztliche  Hilfe  erfordern. 

Sie  K&rperverletoungen  siad  entweder  lebensgefiilir« 
lidt  oder  ^aieht  Zu  den  lebensgefahdichen  geboren : 
1)  die  KepfveFietztuagen  mit  firgiessong  von  Feuobtig^ 
hüim  ianeriialb  der  iSchadelheitie ,  «t  Hinicrsehätte^ 
ruDg ,  mjt  .Entzündung  des  Gehirns  mid  seiner  Vw^ 
hiHtangen;  die  Verletzungen  mögen  nun  an  ctfenen 
Wunden  oder  in  hlosen  'Quetsohbngen,  KnodmibracAeii 
oder  Rissen  becitclben|  8}  die  HruatveDletzttBgeB  i,  es 
seien  nun  dorabdriagende  Wusden  mit  Verleteung  der 
Brusteingeweide ,  oder  ^heft^e  iQuetochin^eii ,  welche 
bedeutende  Bntzundungen  der  ^rorteinge weide,  Ker- 
»Cttsaimgen  von  fiefcisaen  u.  a.  jd.  zur  i«kilge  haben; 


m 

9>  ^j^erleibsiiwletjKP&g^  i  woM  entweder  4ie  Unters? 
l^b^ngeweide  jUi  ibr^m  Z^isammenbanse  getrennty 
Q^er  M  beschftdjgjt,  aach  ViQU  aas  ihrer  natürliche« 
Ijfßgß  yerjir^ngt  und  <aii9  der  Baojchhöhle  vor|refaUen 
ai^if,,  daa9  ebie  heftige  Entzändung  derselben  erfolgen 
niQSs;  4)  Palsverletznngen»  wobei  bedeutende  Gef&sse 
g^ijroiren  sind;  5)  Verletzungen  des  Rückenmarks 9  9lß 
IV^^nden  und  Qojetschungen  desselben ;  6)  Wanden  ^n 
flen  ubrjgep  Theilen  des  Kqrpers,  welche  mit  Verletzung 
bedept^deyr  GefSsse  oder  mit  grossen  Zerstörnn^en 
der  weichen  oder  festen  Theile  verbunden  sind,  auch 
wpbl  Miindklemme  oder  Starrkr{i«|»f  ^ur  Folge  habeip. 

2^  den  nicht  lebensyj^efährUchen  Yerletzongen  geboren 
Wpnden  aller  Art ,  Quetschungen  y  Bruche  oder  Ver- 
reniiüingen  der  Jangen  Knochen. 

Alle  diese  Verlet^umgen  9  wenn  das  Leben  dabei 
fortbeateht,  erfordern^  ausser  der  manuellen  Hilfe,  auch 
lirztliche  Behandlung  zur  Hebung  der  damit  verbunde* 
Hep  ^ufille ,  vorzüglich  d^r  durch  jede  derselben  her- 
vorger^fenen  Entzändong  vnd  der  Folgen  letzterer;  sie 
geboren  mithin  zu  den  medizinisch-gerichtlichen  Fällen, 
dere^  Behandlung  in  der  B.e^el  den  Gerichts&rzten 
oWiegt* 

Vqrzi^aweise  werden  aber  hierzu  die  Vergiftungen 
gerechnet,  weil  in  der  Regel  bei  denselben,  ausser 
etwaiger  Entleer^ng  des  Mageninhaltes  durch  die 
Sangpompe,  keine  manuelle,  chirurgische  Hilfe  geleistet 
werden  kam|i,  sondern  vorzuglich  die  Hilfe  des  Arztes 
dusch  innerlich  gereichte  Arzneimittel  in  Ansprach 
'genoKi^en  wird» 

U.  Welche  Behandlung  die  Homöopathie  in  solchen 
IP^Ien  (vorschreibe ,  ist  nicht  so  leicht  anzugeben ,  als 
^s  scibeint,  da  die  Chirurgie  von  Seite  der  Homöopathie 
nqeh  weitig  bearbeitet  ist,  und  sich  gleich  oder  ähnlich 
»Mheineiide  Verletzungen,  nach  den  sie  begleitenden 
^i^äUen,  verschieden  behandelt  werden  müssen. 

[omöqpathie   schreibt  in  chirurgischen  FfiUen 
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vor,  die  Ursache  aafzasuchea  uQd  vor  Allem  zu  hebai. 
Hahnbmamn  mgt  in  seinem  Org*anon  der  Heilknnst, 
5*  Aufl.,  §.  7,  in  der  Anmerkang^:  „dass  jeder  verstän- 
dige Arzt  diese  (die  veranlassende  oder  unterhaltende 
Ursache  —  causa  occasionalis)  zuerst  hinwegräumen 
wird,  versteht  sich  von  selbst;  dann  lässt  das  Uebel- 

seyn  gewöhnlich  von  selbst  nach*    Er  wird den 

die  Augenentznndung  erregenden  Splitter  aus  der 
Hornhaut  ziehen,  den  Brand  drohenden,  all  zu  festen 
Verband  eines  verwundeten  Gliedes  lösen  und  passen-» 
der  anlegen;  die  Ohnmacht  herbeiführende  verletzte 
Arterie  biossiegen  und  unterbinden ;  verschluckte  Bella- 
donnabeeren u*  8.  w.  durch  Erbrechen  fortzuschaffen 
suchen ;  die  in  Qeffnungen  des  Körpers  (Nase,  Schlund, 
Ohren,  Harnröhre,  Mastdarm,  Scham)  gerathenen  frem- 
den Substanzen  ausziehen,  den  Blasenstein  zermalmen, 
den  verwachsenen  After  des  neugebomen  Kindes 
öffneA  u.  s.  w." 

'  Wo  nur  durch  manuelle  Hilfe  die  vorhandenen 
Krankheitszufälle  gehoben  .werden  können ,  wird  der 
Homöopath  nicht  anders  handeln,  als  der  seitherige 
s.  g.  allöopathische  Arzt;  er  wird  die  in  den  Gehirn-^ 
häuten  oder  im  Gehirn  selbst  steckenden  Knochen- 
splitter ausziehen ;  die  ausgetretenen  Flüssigkeiten 
entweder  durch  eine  schon  vorhandene  Wunde,  oder 
durch  eine  känstlich  gemachte  Oeflhung  durch  Trepa-* 
nation  entleeren;  die  zerbrochenen  oder  zersprungenen 
Kopfknochen  in  ihre  natürliche  Lage  bringen,  oder, 
'wenn  sie  los  sind ,  entfernen ;  er  wird  zerrissene  oder 
durchschnittene  Schlagadern  oder  sonstige  grosse  (3e- 
fässe  unterbinden;  dem  in  der  Brusthöhle  ergossenen 
Blute  oder  Eiter  einen  künstlichen  Ausweg  verschaffen, 
wenn  die  vorhandene  Wunde  sich  nicht  dazu  eignet; 
vorgefallene  Eingeweide  wird  er  in  ihre  Höhlen  zurück- 
bringen und  sie  durch  einen  zweckmässigen  Verband 
zurückhalten;  verschobene  Räckenwirbel ,  zerbrochene 
oder  verrenkte  Knochen  in  ihre  natä(liche  Lage  bringen, 
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und  (leren  Wiedervereinigung  durch  kunstgemässen 
Verband  möglich  machen«  In  allen  diesen  manuellen 
Hilfleistüngen  unterscheidet  sich  die  neue  Heilmethode 
von  der  alten  durchaus  nicht.  Es  ist  nur  die  Behand- 
lung der  durch  die  äussere  Verletzung  verursachten 
Zufille,  namentlich  der  Entzündung  und  ihrer  Folgen, 
wodurch  sie  sich  unterscheidet,  und  welche  hier  vor- 
zugsweise in  Betracht  kommt  Auch  durfte  die  Hirn- 
erschütterung ,  die  Behandlung  eingeklemmter  Bruche, 
der  Mundklemme  und  des  Starrkrampfes  besonders  zu 
berücksichtigen  seyn.  Bei  nicht  lebensgefährlichen 
Verletzungen  wird  kaum  die  Rede  davon  seyn,  a^f 
welche  Weise  die  sie  begleitende  Entzündung  gehoben 
wird,  ob  durch  die  ajlöopathische  oder  homöopathische 
Methode ,  wenn  nicht  etwa  die  Verzögerung  der  Hei-^ 
lung  dem  angewendeten  homöopathischen  Verfahren 
Schuld  gegeben  wird.  Desto  wichtiger  ist  dies  aber 
in  lebensgefährlichen  Verletzungen«  Die  AUöopathie 
begegnet  der  Entzündung  durch  kalte  Ueberscbläge, 
allgemeine  und  örtliche  Blutentziehungen,  Ableitungen 
des  Blutandrangs  von  den  entzündeten  Organen  durch 
kühlende,  ausleerende  Mittel,  durch  Senf-  und  Blasen- 
pflaster, kühles  Verhalten,  magere,  nicht  nährende  Diät, 
wässeriges  Getränke,  Ruhe  des  Körpers  und  Geistes. 
Die  Homöopathen,  vor  Allen  d^r  Stifter  der  neuen 
Lehre,  verwerfen  die  Blutentziehungen,  Hautreize  und 
dergl. ,  und  reichen  ihre  entzündungswidrigen  Mittel, 
Aconit,  Bryonia,  Amica,  Belladonna,  Brechnuss  u.  a.  m, 
blos  innerlich  meistens  in  sehr  kleinen  Dosen,  je  nach 
den  verschiedenen,  die  Entzündung  begleitenden  Zu- 
fällen. Dieser  kleinen  Gaben  wegen,  welche  eben  um 
ihrer  Kleinheit  willen  nicht  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus wirken  zu  können  scheinen,  halten  die  AUöo-^ 
pathen  das  Handeln  der  Homöopathen  für  ein  wahres 
Nichtsthun ,  und  werfen  ihnen  desshalb  die  Vernach^ 
lässigung  der  Kranken,  durch  Unterlassung  der  erprob- 
tet Heilmittel,   vor,     Gerade   dieses  ist  der  Punkt, 
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irGfrauf  es  hier  anzukommen  scheint.    Man  feacht  den 
HomSopathen   die   Versäumnil^   des   Aderlasses ,    der 
örtlichen    Blutentziehangen    bei    Entzfindang^n ,    znm 
Vorwurf,  und  beschuldigt  sie^  den  etwaigen  tödIlicheA. 
Ausgang    der    Entzündungen   dadurch   verursacht  za 
faai»en«    Wenn  nie  Entzändungen  ohne  filutlassen  heil^ 
ten^  and  weiitn  die  AUöopathen  jede  Entzündung  durch 
Blntentziebungen ,   Salpeter,   Calorael  und  andere  Al^ 
ffihrungsmiitel ,   Senfteige ,   Blasenpflaster   und  dergL 
heilten,  und  keine  Kranken  unter  solcher  Behahdlung 
im  Entzündungen  starben,  isio  möchten  sie  Hecht  haben* 
Oä  aber  selbst   heftige  Entzündungen   edler  Organe 
tihne  Bbitentziehungen  heilten ,  wie  sich  nicht  llfu^en 
Usst;  da  viele  Entzundungskrankheiten ,  trotz  reiche 
licher  und  wiederholter  AderlSsse,  und  des  strengsten 
antiphlogistischen  Verfahrens,   einen   tödtlichen   Aas-* 
i^ng  nehmen ,   wie  allbekannt  ist ,   so  kann  man  die 
Behauptung  nicht  zugeben,  däss  eine  ohne  Bluteiitzie« 
bungen  tödtlich  verlaufene  Entüiuildungskrankhelt  einen 
glücklichen  Ausgang  genommen  haben  wurde,   weiitl 
^ur  Ader  gelassen  worden  wäre,  und  in  diese  Behaup<i> 
tung   lösst    sich    doch  der  Vorwurf  der   Allöopathen 
gegen  die  Homöopathen  auf.  Es  wurden  Entzundungs** 
fcrankheiten  aller  Art  von  den  Homöopathen  ohne  Ader« 
iass   geheilt,   wie  dereti  Schriften  hinreichend  nach-» 
\veiseni     Es  stehen  hier  Erfahrungen  gegen  Erfah- 
rangen,    und  es  muss    dem   Ermessen  jedes   Arzteisi 
dbeHasseh  bleiben,   ftir  welches  Heilverführen  er  sieb 
entsichliesöen  will. 

Man  hat  den  Homöopathen  zwar  den  Vorwurf  ge-^ 
tnächt,  sie  h&lten  Krankheiten  far  Entzündungen  Hus^^ 
segnen,  welche  keine  geweseh  wären;  da  hber  unter 
den  homöopathischen  Aer^sten,  Welche  Entzatidongett 
durch  diese  Methode  heilten,  Mibin^  sind,  welche  die 
allöepathische  Heilkonst  viele  Jahre  lang  und  tnit  Rühm 
aaisSttto,  ehe  sie  äsor  dem^p&thife  sich  wendetöfi^ 
yftdUSa»  imibm  gewtsis  im  Bmie  wMtnf  JBnt^Oadiln^li 


von  «ndeni   Krankheiten  so  unterftcheiden ,   so  Juum 
dieser  Vorwurf  nichtsu  beweisen. 

Krügbu-Hansen,  ein  allöopathischer  Arzt  und  Ge^^er 
oder  wenigstens  Verächter  der  Homöopathie,  machte  in' 
seinen  „  Knrbildern  ^'  und  andern  {Schriften  mehrere 
Krankheitsgeschichten  bekannt,  wo  er  heftige  £nt?^un- 
dangen  ohne  Blutentzieh ungen  heilte,  und  verwirft  das 
Aderlassen  im  Allgemeinen,  Obschon  also  Blntent- 
Ziehungen  für  das  vorzüglichste  Mittel  gegen  Entzün- 
dungen aller  Art  gelten,  so  kann  doch  nicht  ange- 
nommen werden;  dass  Entzündungen  ohne  sie  nicht 
heilbar  seien.  Einer  der  neuesten  therapeutischen 
Schriftsteller,  Herr  Prof.  BAUMoARTNEn  zu  Freiburg, 
sagt  in  seinem  Handbache  der  speciellen  Krankheits- 
und Heilungslehre,  1835,  §.  475: 

9,  Entzündung  ist  die  durch  eine  krankhafte  Einwjur^ 
knng  der  Nerven  auf  das  Blut  bedingte  y^rmefartp 
Anziehung  der  Blutkügelchen  nach  den  Capillargef^ßs^n 
eines  Theils,  yerbunden  mit  eigenthümlichen ,  iwrpk  die 
krankhafte  Einwirkung  der  Nerven  auf  das  Blut  und 
zugleich  auf  das  Organgewebe  hervorgebrachten  Ver- 
orderungen in  deq  bio-chemischen  Processen,  welche 
vorzüglich  in  Umwandlung  der  Blutkügelchen  in  eine 
gleichförauge ,  feste ,  rothe  Subst^z ,  und  in  zulets^t 
;eintretender  Versdimelzung  des  Blutes  und  sämmtUcher 
Similartheüe  des^  Organs  zu  einer  gleichförmigen  Blasse 
ii^ehen;^^  und  $.  489:  „Da  das  Wesen  der  Ent^üJir 
düng  eine  erhöhte  Wechselwirkung  zwischen  Nerveii 
imd  Blut  in  der  entzündeten  Stelle  und  jmit  vermehrter 
Anziehung  des  Blntes  und  mit  der  Neigung  ^ur  Fesl^ 
werdung  4er  Blntmasse,  ist,  so  haben  wir  die  Aufgabj^i 
diese  erhöhte  Einwirkung  beider  Theile  aufeinfystdar 
f&u  vermindern,  und  die  bio-diemischen  VcMrgänge  in 
der  Art  jumwtimmen,  diu»s  sie  d#i  ,Chj|rakter  der 
Vterflossigni^g:  erhiiUen.^^ 

yfUäum  iüHBCfge  JkSwHNt  wir  «ofwpfal  diucb  Eiamr^ 
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iLxmg  auf  das  Blot,  als  auch  durch  Einwirkmij;  aof  die 
Nerven  des  entzändeten  Theiles,  entspreeben .,  iadeot 
ydr  ersteres  vermiiidem  und  in  seiner  Hiachnn^  ver-^ 
.  Andern  I  und  indem  wir  in  letzterem  die  Thfttig^keit 
bissigen  I  and  in  der  Art  omstimmen^  dass  seine  che-* 
mische  TbJKigkeit  verändert  wird.^^ 

Bier  wird  also  von  einem  alloopathiscben  Ärzte  ein 
entzändangswidri^s  Yerfahreii  an^dentet ,  welches 
dem  der  Homöopathen  gan^  analo/;  ist.  Diese  wollen 
nämlich  durch  ihre  antiphlo^stischen  Mittel  9  welche 
vorzüglich  auf  das  Nervensystem  einwirken,  als  da 
sind  Aconit,  Belladonna ,  Bryonia,  Brechnuss,  Sumach 
n*  a.  m*  eine  Umstimmung  in  der  NerventhAtigkeit  des 
entzändeten  Theils  hervorbringen  und  so  die  Entzun-* 
dang  heben;  wenigstens  l&sst  sich  nor  so  der  Her-t 
gang  der  Beilang  von  Entziindangskrankheiten  auf 
homöopathischem  Wege-  erklären ,  wenn  viele  Homöo« 
pathen  auch  eine  solche  ErklSrnng  nicht  geben ,  son- 
dern nur  von  Heilang  darch  Symptoraenibnlicbkeit 
sprechen.  Es  Uegt  mithin  ihrem  Verfahren  ein  eben  so 
vemfinftiger  Grand  anter,  als  dem  alloopathiscben,  in*^ 
dem  sie  nur  aaf  den  einen  Factor  der  Entzfindung, 
nftmllcb  den  Nerven ,  einwirken ,  während  jene  aqf  den 
andern  Factor,  das  Blut,  ihre  Wirkung  richten.  Beide 
YerfahnMigsweisen  sind  gleich  rationell  ^  and  es  muss 
auf  jeden  Fall  dem  Ermessen  des  behandelnden  Arztes 
fiberlassen  bleiben ,  welchen  Weg  er  einschlagen  wilL 
So  wenig  dem  Arzte  überhaupt  vorgetehsrieben  werden 
kann,  sondern  stets  seiner  Einsicht  und  seinem  Gewis^ 
sen  überlassen  bleiben  muss ,  wie  er  seinen  Kranken 
behandeln  will,  so  wenig  kann  ihm  befohlen  werden, 
in  gerichtlichen  Fällen  die  vorhandene  Entzändung  nur 
allein  auf  die  hergebrachte  Weise  durch  Blutentzie-» 
hangen ,  kalte  Ueberschläge  y  Ableitungsmittel ,  nicht 
aber  auf  homöopithische  Weise,  zu  behandeln. 

Ausser  der  Entzündung  mit  ihren  Folgen  verdient 
besonders  bei  Kopfverl^taimgen  die  Bimerschötterung 
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einer  aasdrucklicheo  Erwibmio^  und  aosführliidheren 
Er5rterBng. 

Bie  Behandlang  der  GeUrnerschätteriuig,  sie  sei  nun 
allöopathisch  oder  homöopathisch^  gehört,  wenn  die 
Krankheit  einen  etwas  höheren  Grad  erreicht  hat,  asu 
den  schwierigeren  Aufgaben  der  Heilkanst,  and  zwar 
theils  wegen  der  Natnr  der  Krankheit  nttd  der  Eigen^ 
thämlichkeit  des  verletzten  Organs,  theils  wegen  ihrer 
gewöhnlichen  Complication  mit  andern  Krankheits* 
Sttständen,  namentlich  mit  Ergiessongen  innerhalb  der 
{Schädelhöhle,  oder  mechanisehem  Druck  auf  das  Oehini 
durch  niedergedrückte  Parthieen  des  Schädelgewölbes» 
Die  Aufgabe  wird  für  den  Allöopathen  oft  dadurch  um 
so  schwieriger,  weil  die  Hirnerschntterung  und  Ergies-»- 
sungen  innerhalb  der  Schädelhöhle  ihrem  Wesen  nach 
sich  entgegengesetzt  sind,  und  demzufolge  eine  ver«* 
sebiedene  Behandlofg^sweise  erfordern ,  was  doch  bei 
ihrem  gleichzeitigen  Vorhandenseyn  nicht  seyn  kann« 
Der  Homöopath,  welcher  sich  blos  durch  die  Gesammt-* 
heit  der  wohlerwogenen  Krankheitserscheinungen  in 
der  Wahl  und  Anwendung  seiner  Mittel  leiten  lässt| 
ohne  auf  das,  von  Jedem  anders  gedeutete,  Wesen  der 
verschiedenen  Krankheitsznstände  Rucksicht  zu  nehmen, 
ist  in  dieser  Hinsicht  besser  daran. 

Die  vorzüglichsten  Zufälle  der  Himerschätterung 
sind :  Auf  die  Einwirkung  einer  äussern  Gewalt,  derefi 
Bewegung  von  den  Schädelknochen  in  Schwingungen 
auf  das  Gehirn  fibertragen  wird,  plötzlich  entstandener 
Schwindel,  oder,  bei  höherem  Grade  der  Ersdiutterung, 
Betäubung ,  Wanken  und  zu  Boden  Sturzen ,  Fnnken- 
sehen  oder  gänzliche  Verdunkelung  des  Gesichts,  Be- 
Wusstlösigkeit  und  ITnempfindlichkcit  gegen  äussere 
Reize,  Gesichtsbläsae,  Kälte  der  Extremitäten,  schwa-« 
ches,  jedoch  nicht  beengtes  Athemholen,  kleiner,  aber 
gleichmässiger,  weicher  Puls,  Uebelseyn  und  Erbrechen^ 
Unvermögen,  die  Glieder  zu  bewegen,  bei  höheren 
Graden  nnwillkährlicher  Abgang  des  Harns,  des  Diurni-- 
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kirtheSf  auch  wo|il  des  Samens.  IMese  Zuftlle  daoera 
lin^re  oder  kärsere  Zeit,  je  nach  dem  Orade  der 
ErsehAtterangen ,  und  iveraehwinden  entweder  von 
selbst,  oder  aaf  Anwendan^r  zweckmässiger  Heilmittiel, 
lieben  aber  anch  oft,  besonders  bei  selir  heftig*  ein- 
wirkender Gewalt,  unter  stets  zanehmender  Ycrsehlfni«- 
merang  der  angefahrten  Zufalle,  in  den  Tod  über* 

Die  Symptome  der  Himerschütterang  haben  so  viele 
Aehttliehkeit  mit  jenen  eines  s.  g.  Nervensfchlages,  dass 
sie  ihrem  Wesen  naeh  eins ,  und  in  Lähmung  des  6e^ 
hirns  begründet  zu  seyn,  auch  eine  gleiche  Behandlung 
m  erfordern  seheinen.  Desshalb  untersagt  auch  die 
Allöopathie  bei  reiner  Himerschutterung  die  Blutent«- 
ziebnngen ,  als  das  Leiden  verschlimmernd ,  und  Msst 
sie  nur  dann  zu,  wenn  die  Diagnose  nicht  klar  ist, 
und  nuinche  ZufiUe  auf  gleichzeitige  Ergiessung  inner^ 
halb  der  Schidelhohle  scbliessen  liMisen.  Sie  vermeUet 
auch  das  rein  antiphlogistische  Verfahren,  und  sehreibt, 
je  nach  den  heftigem  oder  gelindern  Zuffillen  ein  die 
Nerventliitigkeit  kräftig  aufregendes  oder  blos  gelind 
reiasendes  Verfahren  vor;  sie  wendet  entweder  gar  keine 
kalte  Uebersebläge  an,  oder  vertauscht  sie  bald  mit 
warmen,  weinigten  oder  gewurzhaften.  Sie  verglast 
zwar  auch  hier  ihre  gewohnten  Ableitungen  auf  enf«» 
femtere  Theile,  Senfumschläge,  Blasenpflaster,  Ahfuh- 
ningsmittel  und  dergl.  nicht,  wählt  aber  statt  der 
Mhlenden  Laxterlränke  reizende  Klystire  mit  Asa 
ftetida  etc* 

Von  mehreren  aU&opatbisohen  Aerzten  wird  die 
Amiea ,  sowohl  in  der  erstem  Zeit ,  als  in  den  naclw 
folgenden  Lähmungszuständen  der  einzeltten  Körper-, 
tbefle^  empfohlen.  Nur  wenn  im  spätem  Zeitraune 
der  Krankheit  Zufälle  von  Blutandrang  nach  dem 
Kopfe,  Gehirnentzündung  und  dgL  m.  eintreten,  kehren 
sie  ra  dem  gewöhiiicben ,  entztandungswidrigen  Hei-« 
afrpwMite,  4en  BfaitetttBiehungen,  Abfibrangsmitteln,  4tm 
GehMmhe  4ea  Vbkgubvtu^^  CtAmmeta  «•  a.  ul  mufüdk. 


Das  Heilverfahren  des  HomSopathen  wird  dnreh  ^d 
vorhandenen  Symptome  bestimmt  ^  deren  Zasamaoien« 
hang  etc^d^  Arzt,  er  mag  sich  nennen,  wie  er  will, 
zti  erforschen  hat.  An  Blatentziehnngen  denkt  er  nm 
so  weniger )  als  er  sie  auch  vom  AUöopathen  vermie* 
den  sieht«  Ein  Hanptmittel,  wie  bei  allen  Qaetschongen 
äusserer  Theile,  wird  für  ihn  die  Amica  seyn;  er  wird 
üie  in  nicht  zn  kleinen  Gaben  oder  hohen  Yerdännttii^ 
j^en,  sondern  der  sehr  verminderten  Reizeropfinglichkeit 
entsprechend ,  gehörig  stark  Und  öfters  Wiederholt, 
anwenden«  Die  EAiahrangen  vieler  Homöopathen  be^ 
währten  bereits  die  Heilkraft  der  Arnica  bei  Hirn^ 
erschfitterangen.  Doch  dnrfte  sie  nicht  immer  ans*« 
reichen;  man  wird  daher  nach  obwaltenden  Umstindeii 
äüdi  Tollkirsche ,  Kokkelskörner ,  Kaffee ,  Bilsenkraut, 
Brechwnrzel,  Brechnuss,  Stnrmhut,  lösliches  Qaeck** 
isilber^  Stechapfel,  Sumach  u.  a.  zu  Hilfe  nehmen  mfissen. 
So  dürfte  bei  Betäubung  und  Schwindel  Belladonna 
und  Kokkelskörner,  bei  Uebelseyn  undErbrechen  Breche 
Wurzel^  Kokkelskömev,  Brechnuss;  bei  Betäubung  und 
Bewusstlosigkeit  Bilsenkraut,  im  spätem  Zeiträume, 
)^eim  Andränge  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  und  begin«» 
nender  Entzündung,  Sturmhut,  Kaffee,  Tollkirsche  und 
Quecksilber,  bei  I^ähmungsznständen  Kokkel,  Sumach, 
Lächesis  u.  a.  gute  Dienste  leisten,  wie  sie  es  bei  ver« 
wandten  ähnlichen,  aber  von  andern  Ursachen  herruh-* 
renden  Zuständen,  oder  bei  wirklichen  Hirnerschötte-^ 
rangen  bereits  leisteten. 

Der  Yelrfhsser,  welcher  als  G^iefatsara&t  bei  Kopf-. 
Verletzungen  nicht  selten  Hirnersehtttterungen  mit  und 
ohne  gleichzeitige  Ergiessnug  zu  behandeln  hat,  lernte 
Hchon  firfihzeitig  die  herrlichen  ll^rkungen  der  Arnica 
in  dergleichen  Zuständen  kennen.  Noch  ehe  er  ttät 
der  Homööpiathfe  bekannt  war,  reichte  ter  bei  Kopf«» 
veüetzungeii  fast  immer  Amitoa,  nur  verband  er  sie 
damals,  zu  Anfang  der  Behandlung,  mit  Salpeter  und 
kii^Iita  Ueb6nMldftg«»i,  w«tn,  wie  «d  att  h^li^gaten  der 
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Fidl  ist|  Zeichen  Torhaoden  waren,  welche  aaf  f^Ieich- 
zdtige  Ergiessangen  innerhalb  der  Schadelhöhle  hin- 
deuteten« Aoeh  nach  seiner  Bekanntschaft  mit  der 
Homdopathie  verliess  er  in  gerichtlichen  und  nasser- 
gerichtlichen  Fällen  den  Gebraoch  der  Amica  nicht, 
anr  verminderte  er  die  Menge  derselben.  Zwar 
reichte  er  sie  nicht  in  den  von  Hahmbmamn  vorgeschrier 
benen  Verdonnungen ,  sondern  liess  einen  halben  oder 
ganzen  Scropel ,  ja  sogar  nach  Umstanden  ein  halbes 
Quentchen  mit  6  —  8  Unzen  heissen  Wassers  anbröhen, 
nnd  reichte  alle  t  —  8  Stunden  einen  kleinen  Esslöffel 
volL  Diesem  Gebraache  der  Amica  glaubt  er  es  zu- 
schreiben zu  müssen,  dass  selbst  bei  betrachtlichen 
Kopfverletzungen  keine  bedenklichen  Zufalle  eintraten, 
oder  die  etwa  vorhandenen  bald  *  verschwanden ,  und 
die  gleichzeitigen  Quetschwunden  bei  ganz  einfachem 
Verbände  schnell  heilten*  Man  mag  diese  Gabe  für 
keine  HABNK^ANif'sche  ansehen;  die  Wahl  des  Arznei«- 
mittels  geschah  nach  den  Grundsätzen  der  flomöo- 
pathie.  In  dem  Prinzipe,  nicht  in  der  Yerdunnung  der 
Mittel  nnd  der  Gabenkleinheit,  liegt  nach  dem  Er-* 
achten  des  Verfassers  der  wei^entliche  Unterschied  der 
Homöopathie  vor  der  Allöopatbie. 

Auch  die  Behandlung  vorgefallener  Baucheingeweide 
imd  eingeklemmter  Bruche,  dann  des  Kinnbacken-  und 
Starrkrampfes,  muss  hier  in  Betracht  kommen,  welche 
wir  oben  zu  dep  medizinisch-gerichtlichen  Fallen  rech- 
neten* 

Keinem  vemänftigen  Gerichtsarzte,  wenn  er  auch 
der  Homöopathie  huldigt^  wird  es  einfallen,  wenn  durch 
gewaltthätige  Einwirkungen  auf  die  Unterleibseinge- 
weide durch  den  Leistenring,  die  Schenkelspalte,  oder 
auch  durch  den  Nabel,  erst  neuerdings  vorgetretene 
oder  früher  vorhandene  Bruche  eingeklemmt  worden 
sind,  die  Zuröckbringung  der  vorgefallenen  Theile 
zu  versäumen. 

Wie  aber  diese  Zujrüekbringnng  nicht  immer  sogleich 


gelingt)  sondeni  von  dem  allöopathischen  Arste  erst 
Aderlässe )  Blutegel,  Ueberschlfigel,  B&der,  aoch  wohl 
krampfstillende  Mittel,  Opium,  Belladonna,  StramoniiuB 
angewendet  werden  müssen,  um  erst  die  vorhandenen 
dynamischen  Hindemisse  ^   einerseits  die  entzündliche 
Heizung,  andererseits  die  krampfhafte  Spannung  za 
heben ,   ehe  die  Reposition   gelingt ,   oder  bei  deren 
wiederholtem  Fehlschkigen  zur  Operation  geschritten 
wird,   so  muss   es   auch  dem  homöopathischen  Arzt6 
erlaubt  seyn,  nach  den  Grundsätzen  seiner  Schult  durch 
Anwendung.von  Brechnuss,  Mohnsaft,  Tollkirsche,  Blei, 
Gold  u.  m.  a. ,  je  nach  den  die  Einklemmung  beglei- 
tenden Zufällen,  erst  die  bestehenden  Hindernisse  zu 
entfernen ,  weil  dann ,  laut  wiederholten  Erfahrungen, 
4las  Zurücktreten  der  vorgefallenen  Theile  entweder 
von  selbst  erfolgt,   oder  ohne  Schwierigkeit  bewerk- 
stelligt werden  kann* 

Das  Verfahren  der  AUoopathie,  durch  «itiphlogisti- 
sehe  oder  krampfstillende  Mittel  die  der  Reposition 
eingeklemmter  Bruche  sich  entgegenstemmenden  Hinder- 
nisse zu  besiegen,  wird  keineswegs  immer  von  so 
gunstigem  Erfolge  gekrönt,  dass  dasselbe  als  aus-^ 
schliesslich  heilbringend  vorgeschrieben,  und  jedes 
andere  als  unzulässig  untersagt  werden  könnte.  Es 
muss  daher  in  solchen  Fallen  dem  mit  der  Homöopathie 
vertrauten  Arzte  unbenommen  seyn,  nach  dieser  Weisö 
die  Einklemmung  zu  heben,  und  die  Reposition  möglieh 
zu  machen.  Mit  Recht  würde  man  ihm  allerdings  Fahr- 
lässigkeit oder  Unwissenheit  vorwerfen,  wenn  er  sieb 
^uf  die  Wirksamkeit  seiner  Mittel  so  sehr  verlassen 
wollte,  dass  er  gar  keine  Reductionsversuche  anstellte^ 
sondern  von  denselben  das  freiwillige  Zurücktreten' 
des  Bruches  erwartete.  Nur  Missverstehen  der  Gründ^ 
Sätze  der  Homöopathie,  und  blindes  Nachbeten  von 
den  nicht  immer  erwiesenen  Behauptungen  EUhnksians^s,' 
könnten  zu  solchem  Handeln  verleiten,  wie  es  leider  ist 
der  Praxis  schon  vorgekommen  ist  Der  selbstständige^ 


«ieht  Mind  nae hhctenile  Homtepath  wird  ^e  Qrmam 
tler  WirkMttkeit  »iner  Mittel  und  den  Zeitpunkt 
kennen ,  wo  rannneUes  Eiagr^en  das  aaafdlirt ,  waain 
die  iönern  Mittel  mdit  ansreiehen. 

Wer  die  hohe  Gefahr  kennte  womit  iOanbaeken^  nnd 
filterrkrampf  bei  aiancheii  Arten  von  Yerwondiuij^ 
das  Lehen  bedrohen,  aber  anch  die  Unwirksamkeit  der 
Mtotea  seither  dagegen  ein^sefalageneA  HeibBethode% 
der  wird  es  dem  in  der  Hqmöepatliie  erfohreiien  Geridits^ 
wsfita  keineswegs  venargen ,  wenn  er'  in  .diesen  ver^ 
«wdfelten  FHObu  2a  denjenigen  Mitteln  greift  ^  weiche 
ihm  y«n  der  oenea  Lehre,  Je  nach  UmistSiideo,  in  der 
Asgostnra,  «der  BeHademia,  dem  flanfe,  der  Chamille, 
dem  Wätberich  ^  dem  Mohnsi^e ,  dem  iPhesphor ,  dem 
S^hapfei ,  idem  Samaoh ,  4em  Campber  a.  a.  m.  dar- 
gebeten  werden.  Da  die  seitherigen  Mittel  4en  in  sie 
gesetzten  Erwartungen  in  den  wenigateii  Ftflen  ent«« 
apcafdM«^  80  müssen  neue  Mtttd  od^  eine  andere 
Anwendnagsweise  der  bereits  belcminten  iaunerhia 
erwünscht  seyn ,  nad  es  darf  von  einem  Ytrhote  ihrer 
Anwttndung  die  ftede  nicht  sejn,  ehe  wiederholte  ver«- 
nrtheiktlose  Er&hmngen  ^hre  Unwirksamkeit  dargethan 
hahen.  Yoreiyges,  befiingenes  Absprechen  eiiae  Er^ 
fSriirung  kann  äier  nichts  hew^sen. 

Machen  Körper^rertotzungen  mit  ihren  FolgekraiA^ 
beitofi  eine  Reibe  d^  ^ediainiscb^ericbtlichen  Fiü» 
aus,  so  sind  die  Vergiftungen  die  andern,  bei  wdchen 
das  homdopathische  Verfahrai  in  Betracht  gezogen,  und 
mit  dem  «lloopathischen  verglidimi  werden  muss. 

;Bei  Vergiftungen  ist  entweder  das  Qiit  noch  in 
Magen  vorhanden,  oder  es  ist  schon  entleert^  und  mir 
die  dadurch  hervorgebrachten  KrankheitszafAUe  danent 
noch  fort*  Die  Homöopathie  schreibt,  im  ersteren  Falle, 
fibereinstimmend  mit  der  AUöopatbiiß ,  vor,  dass  das^ 
|£Sft ,  wo  mSglieh ,  durch  Erbrechen  entleert  werden 
müsse«  HABKiaiiAiiN  schreibt  in  dem  oben  angeführten 
^^  4Miines  Organons  vor,  dass  man  verschludUe  fiella« 


donnabeeren  u.  b.  w.  darch  Krhrechea  20  «atferMn 
anictien  mtisse.  Dies  £ilt  natädich  auch  von  den  fihcU 
gen  Giften-  Nur  reicht  er  nicht  eigentliche  Brechnittely 
sondern  will  da«  £rbrechen  durch  Kitzeln  de«  Oan- 
mensi  dor^h  l^rinfeen  sehr  vielen  lanwannen  WasserS) 
was  eqgleich  das  Gift  verdanne,  erregt  wiasen.  Dms 
er  äe  mechanisehe  Entleerang  des  Magens  mittel«^ 
der  ^ngpampe  nicht  verwerfe,  versteht  sich  eben  so 
gewiss,  als  er  manuelle  Hilfe  angewendet  wissen  w«ll| 
W4»  sie  passt  Ist  mechanische  JEJntleerang  darch  4ie 
Sangpempei  oder  das  Erbrechen,  nicht  aasfnhrfaar,  ist 
aber  anKonehnen,  dass  das  Gift  noch  nnnerset^t  aidl 
im  üagen  befindet ,  so  sind  zu  dessen  Zersetzung  und 
UnschädUchmachwtg  die  ^en  giftigen  SubstsMen  est-* 
sprechenden  Gegengifte  aothwendig,  welche  dieselben 
nentraiisiFen  nnd  ibre  giftige  Wirkoii^  auf  den  Orgn^ 
nisnus  aufheben«  Dass  GegengifSte,  wenn  sie  die  in 
grosser  Mei^e  ün  Magen  befindUcben  «Gifte  nentrali«» 
sim  und  onscbAdfich  machen  soUea,  nicht  in  so  kleinen 
Gaben  gereicht  werden  können,  als  die  homöopatbiadien 
gewöhnlich  sind,  .sondern  in  der  zu  dem  beabsichtjgften 
Zwecke  hinreichenden  Menge,  versteht  sich  von  selbst, 
nnd  JElAHNBBiiaiN,  dem  wir  sdbst  als  Chemiker  die  Anf«- 
findong  nebi«rer  Gegengifte  verdanken,  koinite  es 
niclM;  einlaUen,  Vergtflunjo^en  in  ihcen  Ecstwürkongen, 
nnd  so  lange  das  Gift  noch  unzersetzt  im  Organismos 
vwhaaden  ist.,  mithin  zu  seiner  Zersetzung  .ents|»ns^ 
chendefGegengitte  erfordert  wecden,  durch  die  ffo^^la^ 
liehen  kleinen  homöopathischen  Dosen  heben  :Z«  wollen^ 
vielmehr  rechnet  er  die  Vergiftungen  zn  den  wenigen 
Fallen,  in  welchen  die  antilpatbiscbe  Heilmethode  nnzn^ 
wanden  aei,  indem  Mittel  gereicht  werden  mfiasten, 
n^lohe  «die  Krankheit  durch  gerade  Entgegenaetznng 
anfeuheben  im  .Stande  sind.  Erst  wenn  die  Wirkong 
des  Giftes,  alp  solches,  doitch  direkte  Einwfrknng  aitf- 
gehoben  und  die  anmittelbare  X<ebensgefabr  beseitigt 
ist,  $kann  gegen  die  zorückbleibenden  Nachkrankheiten 
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das  homSopathisehe  Heilverfahren  angewendet,  nnd  die 
KrankheitsKafille  durch  solche  Mittel  bekämpft  werd^ 
welche  ähnliche  Zuf&Ue  im  menschlichen  Org^anismus  zu 
erzeagen  fähig  sind,  was  der  Homöopathie  yor  der  AUöo-» 
pathie  um  so  leichter  gelingen  dürfte,  als  sie  mit  den 
von  dtin  meisten  Giften  hervorgebrachten  Zufällen  durch 
eigens  angestellte  Versuche,  so  wie  mit  ,den  ihnen 
"  entsprechenden  Gegengiften,^  vertrauter  ist,  als  die  seit-» 
berige  Arzneikunst. 

.Wir  sehen  aus  den  bisherigen  Eirorterungeti ,  dass 
die  Homöopathie  nach  den  Vorschriften  ihres  Stifters 
in  Behandlung  der  Vergiftungen  von  der  AJldopathie 
keineswegs  so  abweicht ,  als  man  sich  vorzustellen 
pflegt,  dass  vielmehr  dies  einer  deijenigen  Punkte  ist) 
wo  Hahnbuiann  wegen  drohender  Lebensgefahr  das 
ailöopathische  oder  vielmehr  enautiopathiscbe  Keilver-* 
fahren  beibehält,  was  man  ihm  vielfach  als  Inconse^ 
qüenz,  aber  mit  Unrecht,  zum  Vorwurfe  macht  Scheuen 
sich  die  vorzugsweise  rationell  seyn  wollenden  Allöo«^ 
pathen  nicht,  wenn  sie  von  ihrer  s.  g.  rationellen  Heil»* 
tnethode  verlassen  werden,  ihre  Zuflucht  zu  blos  empi^ 
rischen  Mitteln  zu  nehmen ,  die  sie  von  den .  so  sehr 
verachteten  Laien ,  den  Wilden  Amerika's  etc.  y  alten 
Weibern  und  Pfuschern  entlehnen,  wie  sich  dessen  der 
berühmte,  nun  verstorbene,  Hsm  in  B^lin  selbst 
rahmte,  so  brauchen  sich  die  Homöopathen  auch  nicht 
zu  schämen,  von  jder  seitherigen  Heilmethode  das  bei^ 
zubehalten,  was  sich  in  dringenden  Fällen  als  lebens-« 
rettend  erprobte« 

Bei  der  genauem  Erforschung  der  Eigenschaften 
giftigier  Stoffe,  deren  sich  die  Homöopathie  häufig  als 
Arzneimittel  bedient ,  und  bei  deren  Prüfung  an  Ge«* 
Sunden,  dürfte  es  ihr  auch  gelingen,  Gfegengifte  za^ 
entdecken,  die  im  Stande  wären,  auch  in  kleüieren 
Dosen  die  Wirkungen  der  Gifte  aufzuheben*  Wenn  es 
ihr  bisher  noch  nicht  gänzlich  gelang,  so  kann  ihr  dies, 
btei  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens ,  nicht  zum  Vor^ 


WQife  irereichen«  da  eine  Erftihninnwisseiidchift  nicht 
mit  eiiieni  Schlage  fertig  aeyn  kann,  sondern  vfeljihrige 
und  fortgesetzte  Bemähungen  zu  ihrem  Ansbaae  eiw 
fordert« 

Wenn  die  Homöopathie  bei  Terglftongen  nach  gehe* 
bener  Gefahr  zn  ihrer  gewohnlichen  Methode  zarädü^ 
kehrt  ^  am  die  Nachwirkungen  der  Gifte  vollends  M 
beseitigen  ^  so  that  sie  nichts  anderes ,  als  die  Allöd^ 
palhie^  welche  sieh  au  demselben  Zwecke  ihrer  ge« 
wohnlichen  Arzneigemische  bedient  lieber  die  Vor«* 
Bflgiichkeit  beider  Methoden  in  dieser  Hinsicht  kaoft 
ilar  die  Erfahrung  entscheiden.  Leider  trotzen  dei^ 
glddien  Nachkrankheiten  von  Vergiftungen,  wddie 
meist  in  organischen  Z^störungen,  LAhmungen  mid 
dergL  bestehen ,  allen  Bemähungen  der  Aerzte )  seien 
es  alloopathische  oder  homöopathische.  Jeder  VlTeg, 
welcher  besser  zum  Ziele  fähren  könnte,  tuuss  daher 
dem  Arzte  ^  mithin  auch  dem  gerichtlichen  Arete^  MbH 
stehen,  und  kein  Verbot  darf  seinem  Handeln  entgegen 
treten,  wenn  das  schone  Ziel,  Rettung  von  Mensehen«- 
leben  und  Herstellung  der  Gesundheit,  gefördert  werden 
soU^  er  handle  nun  nach  den  Grundsätzen  dei*  alten 
oder  neuen  Schule«  Sind  nun,  den  bisherigen  Brörte** 
rungen  zufolge,  Körperverletzungen  und  Vergiftungen^ 
oder  vielmehr  die  dadurch  erzeugten  Entzöndongen  titA 
mit  ihren  Folgekrankheiten  und  organischen  Veritnde« 
rungen,  die  medizinisch-gerichtlichen  Fälle^  In  wichen 
es  sich  um  Zulüssigkeit  des  homöopathischen  Heilver^ 
fahrens  handelt;  sind  femer  in  diesen  Ffillen  die  allöö^ 
pathische  und  homöopathische  Behandlongsweise  in 
vielen  wesentlichen  Punkten  sieh  gleich,  und  ftntep^ 
scheiden  sie  sich  nur  vorzuglich  in  Behandlung  der 
Entzändungen  mit  ihren  Folgekrankbeiten ,  und  den 
Nacbkraakheiten  der  Vergiftungen;  spricht  aber  die 
Erfahrung  dafür,  dass  diese  Leiden  dtarch  das  homSiH 
pathische  Heilverfahren  eben  so  wohl  geheilt  werden 
können,  als  durch  die  setthmrige  AraKneikilnat  odef  das 
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B.  g.  allSopatfaische  Verfahren ,  so  ist  kein  Grund  za 
einem  Verbote  des  hojnöopatliisehen  Heilverfahrens  in 
inedi2inisch-£eriebtlfchen  Fallen  vorhanden* 

So  lange  die  Ausübung  der  Homöopathie  im  Ailge-* 
meinen  nicht  verboten  ist  und  nicht  verboten  ^  werden 
kann^  weil  sonst  jede  Aenderung  in  der  seitherigen 
Arzneikanst ,  jedes  wissenschaftliche  Forschen  and 
Fortschreiten  verboten  und  für  jedes  ärztliche  Handeln 
feste,  und  unwandelbare  Vorschriften  gegeben  werden 
mfisstea,  von  weichen  abzuweichen  verpönt  seyn  wurde, 
so  lange  kann  auch  im  Besondern  nicht  verboten  wer-^ 
den  9  in  medizinisch-gerichtlichen  Fillen  homöopathisch 
zu  handeln.  Mit  einem  solchen  Verbote  einer  speciellen 
Heilmethode  wurde  alle  Wissenschaft  in  der  Medizin 
zu  Grabe  getragen,  denn  die  Kuriregeln  stehen  in  der 
Arzneikunst  keineswegs  so  fest,  dass  sie  keiner  Ab- 
&pd^rung  bedurften.  Das  Verbot  des  homöopathischen 
Verfahrens .  in  medizinisch-gerichtlichen  Fällen  könnte 
nur  in  dem  angeblichen  Nichtsthun  der  Homöopathen 
s.einen  Grund  haben.  Mit  gieicheim,  ja  mit  noch  grös-^ 
^erem  Rechte,  könnte  man  auf  der  ändern  Seite  das 
Zuyielthun  der  Aerzte  verbieten^  wodurch  unstreitig 
viel  mehr  geschadet  wurde,  als  durch  das  angebliche 
Nichtsthuu  der  Homöopathen.  Die  Eingriffe  der  neue- 
sten Chirurgie  in  den  menschlichen  Organismus,  z.  Bw 
bei  Unterbindung  der  Kopfscblagader  (auch  z.  B.  bei 
Epilepsie  etc.I)  und  sonstiger  grosser  Arterienstfimmef 
anderer  nicht  zu  gedenken ,  sind  so  kühn ,  das  iSpiel 
vieler  Aerzte  mit  Giften  ist  so  verwegen,  dass  gewiss 
viele  Opfer  dieser  Kühnheit  fallen.  W^r  möchte  aber 
darum  lebensgefahrliche  Operationen  verbieten,  durch 
welche  allein  die  Rettung  von  manchem  Mehschehlebett 
möglich  wird  ?  wer  ungewöhnliche,  grosse  Dosen  heroi* 
scher  Arzneimittel  verbietien,  dureh  welche  allein  die 
augenscheinlichste  Lebensgefahr  manchmal  beseitigt 
wird? 

So  wenig  man  nun  des  möglichen  Missbraachs  wiUeit 
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daä  eine  Extrem  in  der  Hellkatist ,  das  Zuviel-»'  and 
Zukuhnhandeln  veriUetel,  so  wenig  durfte  das  Zawenig^ 
handeln  antersa^  werden )  welches  der  Homöopathie 
schuld  gegeben  wird.  Man  gründet  gewöhnlich  diesen 
Vorwurf  auf  die  Kleinheit  der  Ärzneidosen,  deren  sich 
die  Homöopathiker  bedienen,  und  weichen  man  eben 
dessh^Ib  alle  Wirksamkeit  auf  den  menschlichen  Orga^ 
nismus  abspricht  Abgesehen  davon  ^  dass  diese  Un^ 
Wirksamkeit  der  kleinen^  bomöopathischen  Arzneigaben 
keineswegs  erwiesen,  vielmehr  ihre  Wirksamkeit  durch 
die  Erfahrungen  so  vieler  homöopathischer  ^  gewiss 
nicht  durchaus  befangener,  Aerzte  hinreichend  darge« 
than  ist,  gehört  diese,  ins  Unendliche  gehende,  Klein«-' 
beit  der  Arzneigaben  nicht  zum  Wesen  der  HomÖow 
pathle,  wie  irriger  Weise  fast  allgemein  von  den  Geg-« 
nern  der  Homöopathie ,  ja  selbst  von  yielen  Homöo-« 
pathen  angenommen  wird,:  ond  oben  schon  bemerkt 
wrurde;  in  d^m  Chrundsatze  der  Homöopathie  liegt  das 
Eigenthümiiche.  Dass  die  homöopathischen  Mittel  nicht 
in  so  grosser  Gate  gereicht  werden  dürfen ,  dass  sie 
an  die  Stelle  einer  Krankheit  eine  andere,  vielleicht 
grössere  setzen,  verateht  sich  von  selbst.  Die  Gabe 
des  angezeigten  Arzneimittels  muss  hinreichend  seyn, 
die  vorhandenen  Krankheitszufalle  zu  besiegen,  aber 
doch  klein  genug ,  um  den  Organismus  nicht  auf  eine 
beunruhigende  Weise  anzugreifen.  Hahnemann,  wel-^ 
ohei' anfangs  seine  homöopathischenMittelin  verhiUtniss-« 
massig  noch  grossen  Dosen  zu  ganzen,  ja  zu  mehreren 
Granen  reichte,  wurde  durch  die  s.  g.  homöopathische 
VerschlimiBerung  nach  und  nach  dabin  geJNracht,  das» 
er  die  Heilmittel  auf  die  verschrieene  Weise  verdünnte^ 
Ja  sogar  zuletzt  gär  nur  an  die  äussersten  Verdfin*-' 
nongen  riechen  >  liess«  Allein  mehrere .  Männer ,  welche 
zwar  den  obersten  Grundsatz  der  Homöopathie  als 
riehtig  anerkannten,  keineswegs  ab^r  alle  unerwiesenen 
(äatzongen  Hahnsjme4i»i's  nachbeteten  und  als  unbezwei-v 
Mt annahmen,  sendevn  seibststünctig  forschten,  öbeiv 
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aeogtan  «ieb  ^  dass  ^  nnendlish  klefflcn  Dosen  der 
Araieieii  nicht  nSthi^  rar  Heilttiiff  eeten^  sondern  deas 
die  mittel  auch  in  ffrdsseren  Gaben ,  ja  sdlist  onveiw 
ddnntt  beüen,  wenn  sie  nar  dem  obersten  Grondsatne 
der  S^ptomenihnlichkeit  gem&ätk  gewihlt  ond  riehtig 
gietroffen  waren.  Trenks,  Scnnöii,  Gbixssbuc»  aprechen 
sieb  offen  dafdr  ans*  Ja  seibat  atrengere  Aohin^r 
IUjinsiiai«n's,  wie  Gross  in  Jäterbogk  nnd  itonMaii  im 
liagdebarg ,  erklärten ,  daaa  ea  mehr  aaf  die  richtige 
Wahl  des  Mittels ,  als  aaf  die  Kleinheit  der  Gabe  bei 
der  Heilang  ankomme,  ond  dasa  letstere  nicht  wesenU 
liob  sei.  Der  Verfasser,  welcher  den  Gang  der  Homfio« . 
pathie  seit  mehreren  Jahren  nicht  nur  beobachtete,  sonn 
dem  anch  die  Homöopathie  in  seinem  ziemlich  weiten 
Wiiknngskreise  praktisch  aosabte,  huldigte  nie  der 
Lehre  von  der  Gabenkleinhett  aassehlieaalich ,  and  ob« 
schon  er  sieh  auch  Ton  der  Wirksamkeit  der  s.  g« 
hohen  Verdiinnangen  äberzeagte,  so  reichte  er  doch  in 
Tielen,  ja  in  den  meisten  Fällen  die  Mittel  in  niedrigen 
Yerdännuagen ,  ja  sogar  öfters  anverdfinnt,  ohne  darum 
in  semen  Heilungen  minder  gläckltch  zu  seyn,  oder 
heftige  homöopathische  Verschlhnmeningen,  oder  wesent« 
liehe  Nachtheile,  zu  beobachten. 

Gehört,  wie  seither  gezeigt  ivurde,  die  ftuit  bis  zum 
gänzlichen  Verschwinden  der  Materie  gehende  Ver- 
dünnung der  Arzneien,  und  die  Kleiaheit  der  Gaben, 
nicht  zum  Wesen  der  Homöopathie,  sondern  werden 
homöopathische  Heilungen  auch  durch  materidlere  Dosen 
bewirkt,  obacfaon  sie  im  Verhältnisse  zu  den  Arznei« 
dosen  der  Allopathen  immer  noch  klein  bieibea^  so 
fällt  der  Vorwurf  des  Nichtsthnns,  und  der  Grimd  zum 
Verbote  der  Homöopathie,  wegen  ihrer  fehterhaften 
Unthätigkeit,  in  medizinisch'-gericbtKehen  Fällen  weg^ 

Gesetzt  aber  auch,  jedoch  nicht  zugegeben ,  das  aUöo«' 
^Üiische  Heilverfahren  in  den  genannten  S^ien  sei 
hfiiikräftiger ,  als  das  hnmöopathiaehe^  so  dörfto  daraln 
doch  letaleres  nidii  gerade«  vü boten  werden.    FaiMt 


mm  hm  AlIgmeineD,  sdbst  fn  Lindern  wie  OMbteifik^ 
Vreassen  und  Bossland ,  nicht  fdr  räthlich  ^  die  hdmöo^ 
pMthisefae  Heibnetbode  zn  verbieten  ^  weil  um  einsah, 
4us  man  dadareh  der  ferneren  Entwiokelmi|i;  der  HeÜM. 
fcsnst  irtradesa  entireffenwirken  wiärde^  so^  luinn  Mm 
aaeb  in  einem  einzelnen  Zwei^  der  Medi2ski,  den  g0^ 
rifhüiehen  ^  dieses  Terfiihren  nieht  verbieten»  JedMI 
Amte  masa  es  erlaabt  aeyn ,  was  immer  für  Krank-^ 
Jteiten  aaf  die^nige  Weise  zn  behandeln ,  wekhe  er 
4areh  eigene  oder  fremde  Erfabnm^  ala  snm  Ziele 
der  Heüang  ffihrend  ^  erkannte*  .  Hat  er  sieh  von  der 
BewifartheitdesiMmieiMithisehenYerfahrms  amKJrankea^ 
bette  dbersei^g^  so  mnaa  ea  ihm  aaeh  in  diesen  getiebt^ 
Udien  PiHe»  onbenemmen  bleiben)  dasselbe  ein^ii^ 
aeblagen. 

Er  kann  im  schlimmsten  Falle  nicht  positiv  schaden, 
wie  der  allöopathische  Arzt,  sondern  nur  darch  zu 
wenig  Thnn;  dem  Allöopathen  kann  nicht  selten  nach-r 
gewiesen  werden,  dass  er  durch  za  grosse  Geschäftig- 
keit oder  zu  kühnes  Eingreifen  positiv  «chadete,  ~ 
wenigstens  müssen  die  Gerichtsärzte  zu  ihrem  Ver^ 
drusse  nur  zu  oft  erfahren,  dass  ihnen  die  Anwalte 
ihre  Operationen  zam  Vorwurfe  machen,  ja  ihnen  die 
Schuld  des  erfolgten  Todes  zuschieben  wollen,  z.  Ö. 
bei  Trepanationen,  wenn  der  Erfolg  das  vorausgesetzte 
Extravasat  nicht  nachweist,  und  der  Kranke  stfrbt 
Gerade  die  Trepanation  ist  ein  Punkt,  wo  die  ange- 
sehensten  Chirurgen  abweichender  Ansicht  sind.  Wie 
konnte  sich,  nun  die  Staatsgewalt  erlauben,  die  Trepa-t 
nation  zu  verbieieriy  weil  die  Frage  über  ihren  Nutzeii 
noch  obscbwebt?  Andere  unentschiedene  Fragen  in 
der  Medizin  und  Chirurgie  ganz  zu  verschweigen ! 

SSbk  Baaftgmnd  gegen  dia  Anwendfgig  des  homdo« 
pnthischen  HeS\'ayfahrena  m  medi^iaiach-geviehttichieii 
WaOen  scbetotr  4u  m  my^y  weil  MImrcb,  dass  diese« 
¥^rfWmm  na«b  liiM  allee^^  aamhioiC  iat,  de^Ve»^ 


Üteidigen  der  Verbraclier  ein  sfiu  g^oMer  Spielrttim 
jg;eg€li6n  würde. 

Gebt  .ßH  aber  bei  den  fast  allffenrin  al^  -wirkaaa 
anerkannten  Methoden  beaser?  Sind  sie  so  ibst  ge^^ 
iprändel^  so  übef  aiien  Angriff  erhaben ,  daas  .ihnen  der 
Anwalt  ^  daa  B^cbuldigten  nicht  beikommen .  konnte  ? 
£lewlas  niehi  £s  gibt  keine  Bßil^Gs^et^e^  sondern  nur 
Megeln^  welche  .inuaer  Aaanabiaen  erleiden,  mithni  a&<- 
greifbar  sind«  Wenn  der  Homöopath  aaeh  den.  Vor^o 
Schriften  dia^r  Lahm  bandelt ,  und  das  Urthbii  sach-^ 
verständiger  Männer  sein  Handeln,  als  den  Vorschriften 
diese«  Heil  Verfahrens  entsprei^nd,  an^Uit,.  so  ist  er 
dadoreh  eben,  so  gerechtfertigt ,  als  der.  alloopathisete 
ArKt  dnreb  d^n  Aussprach  eines  .MedizinaicQHe^ams ; 
freilich  mussten  dann  in  diesen  Obermedtzinalbehorden 
Männer  sit^n ,  welche  mit  dem  Geiste  und  den  Lei-^ 
stungen  der  Homöopathie  wenigstens  historisch  genau 
bekannt  wären ,  was  bis  jetzt  leider  der  Fall  nirgends 
ist|  so  dass  in  medizinisch-gerichtlichen  Fällen  die  be- 
gutachtenden Oberbehörden  ausser  Stand  sind,  das 
bomöopathische  Verfahren  zu  beurtheileU)  und  der  zu 
weite  Spielraum  für  die  Vertheidiger  mehr  dem  Mangel 
sachverständiger  Beurtheiler,  als  der  Unsicherheit  des 
Verfahrens  selbst,  9ur  Last  fällt. 

Her  gewissenhafte  Ara^t,  wenn  er  der  Homöopathie 
^ugethan  ist,  wird,  wie  überhaupt,  so  insbesondere,  bei 
medizinisch-gerichtlichen  Fällen  nicht  versäumen,  was 
er  zur  Herstellung  des  ihm  anvertrauten  Kranken  für 
zuträglich  hält.  Ist  er  von  der  Bewährtheit  der  Homöo-« 
patbie  in  solchen  Fällen  nicht  vollkommen  überzeugt, 
ao  wird  er,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  von  homöopathi^ 
sehen  Ultras  für  einen  Halbhomöopathen  gehalten  und 
erklärt,  mithin  in  ihren  Augen  beschimpft  zu  werden, 
ein  anderea,  dgreh  frohere  Erfahriing  bewährtes,  Ver- 
fahren einschlagen,  oder  wenigstens  Mittel-^  wie  die 
Blotentziehuttgea  bei  heftigen  Verletzungen,  zur  Ver-i 
tmtang  oder  Vemiind^rang  der  Entsendung  niebt  untere 
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tassen.  E«  bedarf  fär  iim  keines  Verbotes,  homöo- 
pathisch sfi»  handeln;  er  nnteriasst  es  von  selbst,  wenn 
er  V€ß  d0^sen  Znverlfissfgkeit  nicht  vollkomnien  aber» 
iseag^  ist.  Steht  aber  seine  Ueberzeugang  von  der 
jßflte  dieses  Verfahrens  fest^  so  kann  ihm  darum  das-^ 
selbe  nicht  verboten  werden,  weil  And^ire  seine  Udber- 
zeagung  nicht  theilen.  Hatte  man  nie  ein  anderes 
Heilverfahren  versuchen  wollen  oder  dürf^i,  Weiin  man 
yon  dem  hergebrachten  verlassen  oder  nicht  befriedigt 
wurde ,  so  wurde  die  Arzneikunst  nodh  auf  der  unter^- 
slen  Stufe  ihrer  Kindheit  stehen  und  «ewig  dahei  stehen 
bleiben  müssen. 

Einen  Einwand  gegen  die  Zulässigkeit  des  homSo^ 
pathischen  Heilverfahrens  in  medizinisch-gerichtliehen 
Fällen  nimmt  man  auch  daher,  weil  der  Verletzte  oder 
Kranke  dann  gezwungen  wäre,  sich  gegen  seinen 
Willen  homöopathisch  behandeln  zu  lassen,  wenn  der 
Gerichtsarzt  etwa  ein  Homöopath  w£re.  Kann  der 
Verwundete  oder  Kranke  überhaupt  nicht  gezwungen 
werden,  sich  ürztlich^  sei  es  allöopathi^ch  oder  homöo- 
pathisch, behandein  zu  lassen,  so  fällt  auch  dieser 
Einwurf  weg :  denn  bei  nicht  unbedingt  tödtlichen  Ver« 
wundnngen  fallt,  im  Falle  verweigerter  ärztlicher 
Hilfe,  die  Schuld  des  etwaigen  Todes  dem  Verstorbenen 
aelbst  anheim.  Auch  kann  der  Verwundete  i^ht  durchs 
aus  gezwungen  werden^  sich  von  dem  Gerichtsarzte 
behandeln  zu  lassen;  so  wie  er  auch  seinen  ordent- 
lichen Richter  afis  triftigen  Gründen  verschmähen  kann^ 
«o  kann  er  auch  aus  Gründen  die  Behandlung  seiner 
Wunden  oder  Krankheit  durch  den  Gerichtsarzt  ab^ 
lehnen.,  oder  wenigstens  die  homöopathische  Behand- 
lung verbitten,  wenn  er  kein  Zutrauen  dazu  hat 

So  wenig  jedoch  ein  Kranker  gezwungen  werden 
kann,  sich  homöopathisch. behandeln  zu  lassen^  eben  so  * 
(Wenig  kann   er,   wenn  er  von  der  Wirksamkeit  der 
homöopathischen  Methode  überzeugt  ist,  ihr  daher  mehr, 
uls  der  idlöopathischcn  veirtraut,   und  sie  bei  seiner 


KnMklMil  «der  YcrleteMi^  9mg9wn4^t  wiofcMf  g9^ 
pwwgCB  werden,  eieh  alloo|MrtluMli  behMidebi  Mm 
Ummu  JNe  Sisiede,  d^m  die  betMIJtite  fiBjtfuyMM 
du  H  BehaAdelndea  des  btereeee  dabei  bebe,  iha  ner 
aecb  den  Kegela  der  alten  Median  bebandelt  »i  eefaeni 
tat,  neeb  deai  Zaatande  der  Median  «berbanpti  eine  reine 
Selbettfaeebnei^  Ee  ainaa  datier  den  Geriehtaarste 
•rlinbl  e^yn»  eaeh  in  nediMueeh-KericbUielien  VSUm 
dicfenisen  Kranlien,  die  nor  na  der  bonMepathiseben 
Bebandlane  Zotraaen  beben,  homöopathiaeh  na  beben« 
d^n.  Ka  darf  daber  aneb  Uer  kein  Staataverbet  den 
hemöopaihiaehen  Heilverfahrens  in  solchen  FiUen  Statt 
flndfUi 

Pia  wegen  Korperverlei3Biuifi;en  oder  ihreii  Felgc^ 
)Lit«pkb<?Uen  behandelten  Individiien  sind  oft  eigensinnige 
iOader,  welche  allen  Arznelgebraacb  verscbmaihen, 
und  welchen  aof  keine  Weiae  Amnei  beinabringen  ist 
£lall  mn  der  Gerichtsarzt,  weicher  von  der  Wlrksaaw 
keit  des  homöopathischen  Heilverfahrens  öbeneagt  ist, 
laitbin  weiss,  dass  dergleichen  Mittel  ihrer  Kleittheit, 
dann  ihrer  Geruch«  and  Gescbmacldosigkeit  weg^ 
luieb  den  eigensinnigst^  Kindern  beigebracht  werden 
kennen,  in  solchen  Fallen  den  ontbitigen  Zoschaaer 
aiaebea  und  die  Krankheit  unaufgebalten  fortschreiten 
laasenf  ||oU  es  ihm  in  solchen  Fallen  nicht  erlaubt 
aeyn,  die  homöopathische  Methode  anauwend»,  vea 
welcher  noch  Hilfe  erwartet  werden  kann  und  kein 
NiCbtheil  zxa  furchten  ist  ?  Gewiss  kann  auch  in  dieser 
ifinaicbt  die  Anwendung  des  bomöopathisohen  HeiU 
verfahrene  nicht  verboten  werden,  selbst  \venn  der 
Axnt  es  oiebt  aus  voller  Ueberneugung ,  sondarn  nur 
versuchsweise  anwendete,  um  weaigstens  etwas  gch- 
than,  und  nicht  vdlUg  den  milssigen  Zuschauer  gemacht 
m  babeou  lat  es  dem  atiöopatbiscben  Ante  in  medi«- 
IBliliacb-^gerichtlichen  Flüton,  wie  nicht  au  nweifeln  ist, 
«vtaiabt,  «eine  ejgensindgen,  den  Arsneigebmueb  veiw 
iMdOiilMndeAKrenfcea  «n  linacben,  «nd  ibneii  die  A9* 


Mien  Mf  irceiki  eine  imstMfcte  WeiM  Msnkinngn^ 
waraoi  soll  es  nicht  eriwbt  seya^  bei  eigensiiiiiifm 
Erwaehseoeii)  wekhe  dw  AxvteigAfnmiik  verweigo»! 
die  80  leicht  beisobriiimfendeii  hoaloopathieehm  AnoniMi 
na  rdchen? 

Es  könnea  sach  Fitle  Von  Wsssers^eae  vorfcon^ 
nen ,  welche  der  Gericbtsarzt  als  Peliaeibeainter  asm 
behandeln  bat,  wo  es  dem  Kranken  numöglich  wird| 
die  Arzneien  in  fldssiger  Form  zn  verschlacken,  wo  es 
dagegen  wohl  angeht ,  dass  sie  das  Bischen ,  nut  der 
passenden  Arznei  befrachteten  Zackers,  verschlodLen; 
soll  hier  der  Gerichtsarzt  dieses  Verfishren  nicht  ein« 
schlagen  dfirfen,  wenn  der  Fall  dadurch  vielleicht  ein 
medinisch^gerichtlicher  wflrde,  dass  der  Eigenthlbner 
des  Handes ,  von  welchem  die  Krankheit  aaf  den  Men-» 
sehen  iBbergetragen  warde ,  der  fahrlässigen  Verwah« 
rong  seines  ihm  schon  als  toll  wtlthig  bekannten  Hnndes 
and  so  der  mittelbaren  Tödtang  darch  FahrMssigkeit 
heschttldlget  wflrde?  ^ 

Aus  den  bisherigen  Erörterungen  ergibt  sich  bin- 
reichend,  dass  den  Gerichtsirzten  das  homöopathische 
Beilverfahren  in  medizinisch-gerichtlichen  Fillen  nicht 
untersagt  werden  solle  and  dürfe. 

Obscfaon  in  den  Schriften  der  Homöopathen  bereits 
zahlreiche  Erfahrangen  vorliegen,  wo  Krankheiten, 
welche  die  Chirurgie  zu  ihrem  Gebiete  rechnet,  darch 
blosse  innere  Mittel  geheilt  wurden,  so  muss  man 
doch  eingestehen,  dass  die  homöopathische  Heilknnst 
von  Seite  ihres  chirnrgischeh  Zweiges  noch  keines- 
wegs so  ausgebildet  sei,  als  die  innere  Heilkunst  Der 
.  gewissenhafte  Gerichtsarzt  wird  daher  das  neue  Beil- 
verfahren  so  lange  nicht  in  Anwendung  bringen ,  bis 
genugende  Erfahrungen  in  aussergerichtlichea  Fällen 
ihn  dessen  Anwmdung  in  gerichtlichen  Filmen  als  aa- 
Jaaaig  erkennen  lassen. 

^U  imh  de»  Gfriabtaarstca  daa  honSopathiseke 
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Heilv^ifi^bren  in  ihrem  amtlichen  Wirktni/B^skreise  nkht 
▼erboten  werden ,  so  ist  Ihnm  doch  die  not  hige  Voi<^ 
siebt  in  dessen  Anwendung  anzoempfehlon  ^  obri^ens 
aber  es  ihrer  Einsicht  nnd  ihrem  Gewissen  zu  über- 
lassen, dasselbe  bei  vollkommener  Ueberzeo^nng^  von 
dessen  Wirksamkeit  in  Gebrauch  zu  ziehen,  jedoch  nie 
wider  WiUen  des  Kranken ,  oder,  gnr  Aar  ans  Neo-» 
gierde« 


.  Zam  Schlüsse  erlaobe  ich  mir,  nur  noch  asf  die 
Behandlung  psychischer  Krankheiten  aufmerksam  zo 
machen,  deren  Kur  bekani^tlich  keine  Glanzseite  der 
s«  g.  allöopf  Ihischen  •  Heilkunst  ist.  Da  solche  Falle 
auch  dem  Gericbtsarzte  zur  Kur  verkommen,  so  wird 
es  ihm  aueli  da  nicht  verbeten  werden  können,  das 
iMnnöopathische  Verfahren  in  Anwendung  zu  bringen, 
nm  so  mehr,  als  es  bei  weiterer  Forschung  die  schön- 
sten Resultate  verspricht,  und  uns  dann  die  heroischen 
und  Schmerzmittel  entbehren  läsi$t,  die.  den  Körper 
Psychisch-<Kranker  momentan  zwar  öfters  wenig  an- 
greifen, nicht  selten  aber  von  evidentem  Schaden  be« 
gleitet  sind. 

Wie  dieses  Verbot  in  Einklang  zu  bringen  ist  mit 
dem  ausdrücklichen  Gestatten  des  Selbstdispensirens 
in  Baiern,  mag  der  Scharfsinn  Anderer  herausfinden. 

Dr.  Griesselich^ 


.2}  Praktische  Bemerkungen  etc.  von  Dr.  Kurtz  zu 
Frankenstein  iu  Schlesien.  (Scbli^.  8.  Hyg.  IV. 
pag.  7  und  113.) 

8)  In  der  „Homöopath.  Bibl.^S  Bd.  1,  S.  279,  wird 
Alcohol  sttlphnris  (der  Lampadius'sche  ScbwefelAlkohol> 
als  fleilmittel  bei  «ehter  Gicht  empfohlen,  nnd  ich  \9%ß^ 
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wegen  M^iagel  an  genogsftnier  Erffthrnni^  hierfiber, 
diesem  nicht  geradezu  zu  widersprechen ,  halte  aber, 
Bach  dem,  was  ich  beobachtete ,  dennoch  dafor,  dass 
Otto  (Casper's  Wochensebrift  1885,  13)  mehr  Recht 
iiabe ,  wenn  er  sagt :  Es  passe  besonders  bei  chronic 
0€hen,  hartnäckigen  Bkeumatumen ,  und  in  der  ä.  g. 
rheumatischen  Gichty  die  nicht  auf  wirklicher  Dyskrasie 
beruht.  Er  erzählt  daselbst  drei  Fälle  von  Rheama« 
tism.us.der  antern  Extremitäten,  die  theils  onmittelbar 
entstanden,  theils  nach  einem  rheomatischen  Fieber 
^arückbUeben ,  wo  jede  Bewegung  unmöglich ,  and  in 
einem  Falle  auch  noch  gleichzeitige  Geschwulst  der 
ji^mee  und  Fassen  Seine  Verordnung  war :  Ale.  sulf* 
On  ij,  Spir.  v.  rect.  Unc.  dim.,  alle  8  Stunden  4  Tropfen 
zu  nehmen,  und  der  Erfolg  sprach  ganz  zu  Gunsten 
des  Hittels,  allein  auch  eben  so  gegen  diese  über-» 
grossen  Gaben,  denn  die  von  ihm  bemerkte  allgemeine 
fieberhafte  Aufregung  habe  ich  bei  geringeren  Dosen 
nie  bemerkt ,  obgleich  die  Heilung  eben  so  rasch  ein-' 
trat.  Gewiss  ist  es ,  dass  das  Mittel  nur  hei  torpidem 
Krankheitscharakler  passt. 

Dagegen  bin  ich  aus  einer  grade  nicht  ganz  gerih«- 
gen  Anzahl  von  Fällen  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass 
das  Oleum  jeeoris  Aselli  (das  freilich  bisher  weder 
zum  ^homöopathischen  Heilbehufe  geprüft,  noch,  meines 
Wissens,  von  einem  Homöopathen  angewendet  worden 
ist)  bei  s.  g.  mbinflammatoriechen  Zuständen  am 
allerbesten  entspricht.  NamentUch  möchte  ich  es  spe-* 
cifiscb  nennen,  wenn,  nach  kurzen  fieberhaften  Prodrom 
men,  sich  bei  Kindern  eine  plötzliche  Und  sehr  schmer%^ 
hafle  Ansokweltung  eines  oder  mehrerer  Oelenkkäpfe 
einstellt«  Bei  zwei  Kranken  der  Art  war  das  gianze 
Uebel  nach  vier  Kaffeelöffeln  voll  Leberthran,  den  ich 
mit  so  viel  gestossenem  Zucker  mischen  Hess,  dass  es 
eine  ganz  dicke  Masse  bildete,  innerhalb  zwei  Tagen 
verschwunden;  länger  als  5  Tage  sah  ich  es  bei  dieser 
Behandlung  nie  dauern.  «^  Aufmerksami  g^maefat  durch 


dHly  was  ScBmuAT^  (HitfeL  Jomn.  fSSfr,  AfMril)  fibcff 
iHeBes  Mittel,  sagt,  von  LAIiiiHHig<  der  Unterextremititen 
kei  Ffiinaa  in  Fol|;e  der  Entblodmig: ,  wt>  sehr  heftig 
BehnenBeii  ittd  fast  v6ll\g  anffehobene  Beyregung 
ätatk  fiiaden ,  wendete  ieh  es  in  oineoi  Falle  Reicher 
Art'  an  7  wo  das  Uebel  gans  ofenbar  dereh  einen  st 
groasen  imd  lan^  eingekeilten  Kindskopf,  weldier 
Zerdebaong^  der  Sacro^iliaeai-Sympkysen  bewirkt  hatte, 
veranlaaak  war,  und  die  Wirkang;  Sdertraf  alle  meine 
Brwartmifett ,  so  dass  es  also  aoch  hier  scheint ,  als 
wirke  das  Mittel  nor  dann  so  rivT^gUeh^  wenn  der 
Omnd  des  Leidens  auf  einem  sabinflammatsrisehen 
Zostaade  der  6elenkpartieen  beraht,  ein  Scbloss^  an 
deai  aaoh  die  Heilerfoli^e  i»  Coxarthrocace  bereehtig^em 
Bei  gßt  manchen  wirklichen  L&hmnngen  nach  derEnt^ 
Undttnf  verdient  übrigens  Seeale  cormitam  aUe  Be^ 
aehiang.  - 

9)  Obgleich  es  beim  ersten  Anblick  höchst  ftberw 
flflssig  wäeinen  mag^  der  Anwendong  der  Seeale  corm 
bei  ärgernder  Gebart  und  bei  Metrorrhagien  auch  mir 
mit  einem  Worte  za  erwübnen,  so  micfate  es  dook 
vielleteht  £ntschiildignng  verdienen,  wenn  dennoch 
iher  diese  beiden  Punkte  hier  einiges  gesagt  win^ 
am  so  mehr,  weil  enzdne  HomS^athen^  von  der  spe* 
d^hen  Wirkwig  ctes  Secalecom«  auf  den  tfeborta* 
akt  and  die  bei  und  nach  demselben  Statt  ^findenden 
lurankhalteit  Affektianeii  des  Vtems,  am  dem*  Irrigen 
SeUnsse  gefnlurt  worden  no  seyn  seheinen :  Secale 
sei  Uer  immer  das  Hanptmittel,  und  mache  die  ArÜer 
kl  dergteidMi  Krankbm'tsomstladen  erprobten  so  gat 
als  nbeirff&Nsig.  Kine  nicbt  g^tm  anbedaotcnde,  gebart^ 
hdlSiehe  Praxis  hat  mich  nan  aber  zo  dw  Uebema>» 
gang^  geführt ,  dass  bei  Anwendoi^  dieses  Mittels^ 
aack  in  so  sehr  viel  kleinem^  als  den  fiaben  der  Allio^ 
patiien ,  die  schon  oMhrfacb  aasgesproebenen  Cantolen 
ftr  seinen  eebsauch  insbt  hintanmitelzea;  HaistM 
fOsfamiaß^  CMaN  nimürh  nur  dam  wahrlaiifc  Ünüaiil^ 


wenn  äit$0  Zügermfi  iedigKA  in  m  trOfer  Akäom 
4er  Gebärmutter  begründet  y  und  weder  mU  ent%än/lh 
tikhem  noch  $oabrhafl  krempßifflem  Zuetmnde  eder 
wirkächer  Ereehöpfkng  ^J  eampHcirt  ieL  Ferner  miiM 
der  Motteraiiad  sehen  geöffaet,  die  Blase  gespraagea^ 
der  Kopf  des  Kindes  sehen  fixirt  nnd  ins  UrineBeeken 
getreten  y  die  Laj^e  des  Kindes  aber  dnrehans  immer 
eine  nermale  seyn.    Bs  ist  hier  nickt  der  Ort^  Aber 
Indieatianen  nnr  Zange  sa  sprechen ,  allmi  wo  diese 
abseht  angezeigt  ist,  da  martere  man,  von  nar  einsei-* 
tigen  dynamiscbem  Ansichten  besessen,  nicht  die  GdUU 
rende  nnnfithig  darch  MatterJioni ,  das  dodi  niärt  nnm 
Siele  fiibrti  nnd  hier,  in  wiederholten  Gaben  gereicht, 
•ehr  heftige  and  unnita  qiriUende  Gebnrts«»,  Ja  nicht 
selten  andaaernde  Nachvrehen  veranlasste,    oder,  in 
grossen  Gaben^  äach  vUlige  Zasammenniehongsnnfihig* 
lieit  des  Uteras  zaräckMsst,  wodnrdi  die  Aosstossang 
der  Nadbgebart  sehr  gestört  wird«     In  diesem  sehr 
äUen  Zustande  halfen  mir  schon  einige  Mal  FriklionjBn 
des  Leibes  mit  einMi  ^Stückchen  Eis  mehr  als  Allea 

Was  den  andern  Ponkt ,  nimiich  die  Metrorrhagien, 
anbetrifft,  so  bin  ich  nur  gesonnen,  hier  das  anzufäh-- 
'  ren ,  was  TiAixun  aber  dieselben  bei  drohendem 
Abortus  in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft 
(in  den  Discassioncn  der  Academte  der  Wissenschaften 
SU  Paris  aber  diesen  Gegenstand)  bemerkt,  da  ich 
glauben  darf ,  dass  wir  deatseh«!  Aerzte  an  Moralitit 
den  Aeraten  Frankreichs  nicht  nachzustehen  wänschem 
Es  bandelt  sich  nimlich  in  dem  Vortrage  des  Genann« 
(ten  um  die  wiehtige.nnd  höchst  delicate  FIrage,  ob  es 
bei  Gebürmutterhiatflässea  und  drohendem  Abortus  in 
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*)  Erat  vor  einigen  Tagen  sali  ich  einen  «ebr  traurigen  Fall  der  AH| 
Svo  tr&hrend  der  Schwangerschaft,  horribiie  dictu  I  SSmal  zur  Ader  ge- 
lassen worden  war,  und  bei  den,  aas  Atonie  ganz  offenbar,  mangelnden 
Weken  Moale,  da« «an  geg€iben  hatte,  sehr  scUeeht  tbat.  Wein  lei- 
s^to.«ir>  4kt0Mtt^w9hP  sls  AnMot»  Mm  melir,  sI#.Gnafher. 


den  ersten.  Monnten  der  Sfhwaiii^erschaft  erlftobt  6ef, 
ohne  weiteres  siini  Seeale  com.  zu  greifen,  das  be« 
kanotermaassen  zwar  die  Gefahr' meist  rasch  beseitigt, 
aber,  auch  stets  zugleich  Aasstossiing  delr  Fracht  be« 
wirkt,  und  die  Entscheidung ,  die  wohl  Jeder  unter- 
SQhreiben  wird,  fillt  dahin  ans:  dass,  da  wir  kein  ein«» 
ziges  Zeichen  besitzen,  welches  mit  apodiktischer 
C^ewissheit  einen  ganz  unvermeidlichen  Abortus  an-^ 
zeigt,  es  die  moralische  Pflicht  des  Arztes  erfordere, 
zuvor  alle  ursächlichen  oder  constitutionellen  Bedin-^ 
gungen  des  Abortus,  z.  B.  Plethora  u.  s«  w«,  dttrch  diel 
passenden  Mittel  hinwegzuräumen  und  zu  bekämpfen^ 
eJie  wir  das  Sectale  gebrauchen ,  das ,  nach  C^aillt^ 
unter  dergleichen  Umständen  nur  dann  vollkommen 
indicirt  ist ,  wenn  die  Zeichen  völliger  Ablösung  der 
Placenta  vorhanden,  um  den  äbeln  Folgen  der  Fäulniss 
dieser  und  des  Fötus  vorzubeugen. 

Nicht  ganz  übergehen  will  ich  die  von  Rollet  (Joum* 
hebdom.  1834,  41)  erzählten  Fälle,  wo  Seeale  als 
Emmenagogum  sich  heilkräftig  erwies,  ganz  dahin  ge-^* 
stellt  seyn  lassen,  ob  diese  Wirkung  homöopathisch' 
oder  antipathisch  ist.  Der  erste  Fall  betrifft  ein 
leVajäbriges,  aufgeschossenes,  mageres  Mädchen,  vor 
zwei  Monaten  zum  einzigen  Male  menstruirt.  Bei, man- 
gelndem Eintritt  der  Regeln  bildete  sich  nun  fieber-< 
hafter  Zustand,  grosse  Muskelschwäche,  Schmerzen 
in.  allen  Gliedem  und  im  Epigastriuml  Nach  Secale, 
Dr.  ij,  mit  1  Litre  kochenden  Wassers  inAindirt,  bes<^ 
serte  sich  der  allgemeine  Zustand,  iind  nach  14 'Tagen 
erschienen  die  Regeln ,  alle  zwei  Monate  *  teiederkeh-' 
rend«  —  Der  andere  Fall  war  eine  Mjährige  kräftige^ 
sehr  sanguinische  Köchin,  seit  6  Jahren  unregelmässig 
menstruirt,  indess  jedesmal  heftige  Kopfschmerzen  mit 
Congestionen ,  Kolik,  Erbrechen  u»  s*  w.  eintraten»  — 
Der  dritte  Fall  betrifft  eine,  plötzlich  durch  Schreck 
unterdrückte  Menstruation  bei  einem  SSjährigen ,  sehr 
reizbaren  Mädchen.    Beide  letzt^e  Fälle  heilte  Secale^ 
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Dr:jy  mit  1  LUre  kochenden  Wassers  infiindirt^  htoneft 
S  Tagen. 

Einen  Fall  von  Prolap$iis  uteri,  durch  Seeale  gehoben^ 
erzählt  Kjcr  (Lond.  Med.  Gaz.  1834,  Joli). 

Ans  den  von  Hooksr  (Boston«  Journ.  X.  19)  bei  Ge- 
sunden angestellten  Versuchen  mit  Seeale  corn.  (theils 
mit  dem  durch  Aether  gewonnenen  Qele,  das  gerade 
am  weiugsten  die  Geburtsthätigkeit  zu  befördern 
scheint^,  theils  als  Infus,  calid.  ^  weldie  Bereitungsart 
zu  diesem  Zwecke  er  allen  übrigen  vorzieht)  ergab 
sich  hauptsüchlicb  Folgendes  bei  einem  jungen  Hanne: 
Nachdem  er  bei  einem  Pulse  von  S2  Schlügen  und 
19  Athemzägen  in  der  Minute ,  von  jenem  Oele  Vt  Dr. 
genommen,  fühlte  er,  auf  eine  fluchtige ,  angenehme 
Empfindung  im  Kopfe ,  Schwere .  und .  Verworrenheit, 
besonders  im  Hinterhaupte.  Nach  einer  halben , .  am 
heftigsten  aber  nach  V«  Stunden,  wahrend  er,  las,  Em- 
pfindungen ,  wie  bei  der  Seekrankheit ,  eine  Art.  Ekel, 
aber  nicht  im  Jlfagen,  sondern  höher,  mehr  nach  hinten, 
w^obei  grosse  Ermattung,  beständige  Neigung  zum 
Spucken,  und  Empfindung  in  den  Augen,  als  ob  es 
blitze.  Eine.  Stunde  nach  der  ersten  Dosis  nahm  er 
eine  ganze  Drachme  Gel,  worauf  wieder  vorübergehend 
angenehme  Empfindung  und  Verschwinden  alles  Vori- 
gen, bald  aber  Rückkehr  desselben  mit  um  so  grösserer 
Heftigkeit.  Dabei  noch  schmerzhafte  Steifheit  det 
Muskeln,  und  ausserordentliche  Müdigkeit  in  den  uotera 
CUiedmaassen ,  mit  Gefühl  von  Wundheit  Haut  liyid; 
reichlicher  Harnabgang;  Pupillen  erweitert;  Gesichts^ 
ausdruck  höchst  traurig-di^mm.  Puls,  40  Minuten  nach 
der  letzten  Dosis  y  65;  Athem  14.  Eine  neue  Dosis 
einer  Drachme  nach  einer  Stunde  bewirkte  ganz  das- 
selbe, wie^  die  vorigen;  eine  Stunde  darauf,  war,  <I^r 
Pols  36,  klein  und  schwach;  Athem  8,  unmerklich  onc) 
schwach.  Nachtschlaf  vollkommen  ruhig.  Die  Wir- 
kuAgen  hielten  fast  eine  Woche  lang  an. 

10)   Ein  von. den  Homöopathen  bis  jetzt  wohl  zu 


wtnfi;  besehtetesllKttel  ist  Jod^  ob jj^etch  es  bei  Lrfdeii 
der  ve^tativen  Sphire,  besonders  in  den  niederen  6e* 
hM&k  (Sehieimhllttte,  Drüsen,  Knochen)  ein  höchst 
wirl^sames  Mittel  ist.  Bigene  nnd  fremde  Erfahran^^en 
vereinen  Mch  dabin,  dass  es  der  $krophutÖ9en  Diatheie 
mit  tmrjriäem  Charakter  gknz  vorzd^lieh  entspricht, 
doch  gestehe  ich  an  verholen,  von  den  höhern  Verdän^ 
nvn^n  nie  Nateen,  der  andauerte,  sondern  höchstens 
temporäre  Erleichtemng  ^sehen  zu  haben«  Ohne 
Zweifel  ist  femer  seine  Brauchbarkeit  in  einigen  Far^ 
men  von  eyphiUtiseh^merkurieÜen  Leiden^  bei  denen 
mir,  auf  richtig  gestanden,  jedoch  noch  nicht  Iclar  ge- 
worden, ob  Jod  hier  als  Antidot  dös  Merkurs  wirke, 
oder  ob  es  auch  hier  linr  vorziiglich  eine  constitntio»-* 
nelle,  skrophnlöse  Diathese  beseitige,  die  Jenen  erwor- 
benen nnd  angekänstelten  Siechthnmen  als  Gmndlage 
dient  Wie  dem  auch  immer  sei ,  so  viel  ist  gewiss, 
dass  Jod  den  vom  Mercnr  erzeugten  höchst  Ähnliche 
Eicolcerationen  im  Monde  hervorbringt  (Röthe  nnd 
Avflockerang  des  Zahnfleisches,  KlaiTen  der  BAdder 
mit  leichtem  Bluten;  kleine,  weissgrdne,  höchst  schmerz- 
hafte Geschwnrchen ;  reichlichen  Speichelfinss  nner» 
trSglichen  Geruches).  Einige,  z.  B.  Hithlobr  und 
Hacker^  haben  Jod  jedoch  mehrfach  fruchtlos  bei 
Mundaffektionen,  in  Folge  von  Mercor,  angewendet, 
aber  freilich  fanden  sich  hier  wuchernde,  callöse  Ge- 
schwüre und  Schrunden  am  Zungenrande  und  Zßhtt^ 
fleische  n.  s.  w.,  so  wie  grosse,  weisse  Flecken  mit 
rothem  Höfe  an  Mandeln,  ZSpfchen  und  Rachen.  -- 
Bei  syphilitischen  Tuberkeln  will  Wiluams  das  KaK 
hydroiodic.  besonders  wirksam  gefunden  haben^  -^ 
Rbdmank  fand  bei  mehreren,  mit  Jod  behandelten  Skro«^ 
phulösen ,  dass ,  auch  wenn  die  Geschwfhre  und  Ge* 
schwfflste  im  frdheren  Zustande  verblieben,  die  sonst 
nnreine  und  mit  Schuppen  bedeckte  Kopfhaut  sieb 
völlig  reinigte,  und  die  fräher  trockenen  Haare  scbött 
giinnend  imd  Inegsam  wurden.  ~  Von  Ferrom  iodienn» 


I&mt  sich  allerdaigs  vieles  Gate  erwarten  ^  j«  e»  Init 
dies  schon,  imd  namentlich  aach  bei  Chlorosi«,  gtMatet^ 
wenn  man  den  praktischen  Beebachtongen  ^  auch  sonst 
ganz  ehrenwerther  AUöopafhen^  immer  nnbedini^efl 
Vertrauen  schenken  dürfte. 

11)  lieber  den  Charakter  des  Bleies  noth  nicht  im 
Reinen  za  seyn ,  möchte ,  gleich  mir ,  wohl  auch  noch 
gar  Mancher  beklagen,  und  wie  gering  aach  im  Nach- 
stehenden der  Beitrag  Ji^M^  grösseren  Aafhellonj^  des 
Dunkels  seyn  mag,  so  dürfte  er  doch  wemgstewsl  nicht 
ganz  zu  verachten  s(ßyn«  Kbimbr  erzfihit  (HnfeL  Jdnnh 
1884,  August)  mehrere  Fülle,  wo  Plumbom  aeetieam  in 
»ehr  heftigen  Bhäftäisen  (Epistaxis,  Haemoptysis,  Bfe«' 
tvorrhagie),  nachdem  alle  andere  Mittel  frochtlos' 
waren ,  noch  Rettung  gewährte*  Er  reichte  das  Blef 
stets  dann,  trenn  «tcA,  bei  fortdauernder  Hämar^ 
rhagie^  schon  aile  Zeichen  völliger  Verblutung  ein-^ 
gestellt  hatten^  und  zwar  zu  ij  —  iij  Gr.  mit  Opü  6r.  V^^ 
-^  ein  gewisS'  höchst  unnöthiger  Zusatz  bei  geringerer 
Dosis  des  Bleies* 

Das  Bullet  de  Therap.  (VII.  10)  enthjilt  d^n  Fall 
von  Epilepsie  bei  einem  eilQührigen  Knaben ,  der  sicii 
mit  Farbenreiben  beschäftigte.  Nach  einigen  Kolft« 
anfallen  und  etwas  vorübergehendem  Kopfweh  trat 
plötzlich  der  erste  Anfall  ein ,  nach  mehreren  Woche» 
jsich  öfter  wiederholend ,  indess  in  der  Zwischenzeit 
stetes  Stirnkopfweh,  zeitweise  heftiger  und  mit  Er« 
brechen;  Bauch  flach ^  Schmerz  um  den  Nabel  mid  im 
Epigastrio^  durch  Druck  nicht  gesteigert;  Verstopfiifligf 
Pols  6C  in  der  Minute,  Inspirationen  16.  Etwa  7  Wochen 
nach  dem  ersten  Anfalle:  Sopor;  Pupille,  sehr  erweU 
tert ;  Lähmung  der  Extremitäten ;  unwillkührlicher  Harn-' 
t^^f^g:  Am  n&chsten  Tage,  nach  neuem  epileptjsdiem 
Anfalle:  Coifvnlsionen  mit  wäthenden  Delirien,  fioma^ 
Trismus  und  Tod*  Der  Berichterstatter  fand  in  diemm^ 
wie  in  einem  andern  FaiHe  ^  dass  die  Epilepma  sntttr« 
nina  schnell  töMlch  sei,  «nd  in  beiden  Pfillen  bd  dof 
nvüKA,  B4.  nr.  15 


Seetioa;  Hypertrophie  der  Hirnhemisph&ren ,  Verhär* 
tung  und  Blutleere  derselben.  Seinem  Berichte  nach 
war  das  Rückenmark  normal ,  wogegen  Hasbndonk 
(Observat.  med.  belg«  1834,  Juli)  einige  Fälle  von 
rasch  und  langsam  tödteuder  Bleivergiftung  erzählt, 
wo  das  Bückenmark  entweder  ganz  oder  theilweise 
orweicht  und  in  einen  weissen  Brei  verwandelt  war. 

DuPLAY  gibt  (Arch.  gen.  1834,  Mai)  Einiges  über  die 
nach  Bleikolik  entstehende  Amaurose  an«,  was  auch 
wohl  dem  in  der  homöopathischen  Bibliothek  (Bd.  1^ 
S*  85)  Gesagten  zur  Berichtigung  dienen  kann«  Eigen- 
thümlich  ist  der  Amaurosis  saturnina  das  höchst  plötz- 
liche Eintreten ,.  ihr  Steigen  binnen  wenigen  Stunden 
bis  zum  höchsten  Grade  völliger  Blindheit,  und  ge- 
wöhnlich ihr  eben  so  rasches  Schwinden ,  denn  selten 
dauert  sie  länger  als  eine  Woche,  noch  seltener  bleibt 
sie  permanent.  Meistentheils,  gehen  ihr  einige  Anfälle 
von  Kolik ,  oder  Schmerlen  und  Convulsionen ,  oder 
Lähmung  der  Hände  voran.  Die  Pupille  ist  dabei  sehr 
erweitert  und  vollkommen  unbeweglich,  indess  die,  von 
B££R  angegebene ,  UeberfüUung  der  Blutgefässe  der 
Conjunctiva  und  Sclerotica,  so  wie  das  Gefühl  von 
Völle  des  Augapfels,  nicht  so  constant  scheinen.  Duplay 
i^jgt,  gewöhnlich  weiche  sie  den  gegen  Bleikolik  hilf- 
reichen Mitteln,  und  da  von  Homöopathen  in  der  Blei- 
kolik Nux  vom.  bereits  zu  wiederholten  Malen  erprobt 
ist,  da,  wie  früher  erwähnt,  sich  dies  Mittel  in  Läh- 
mung nach  Bleivergiftung  besonders  auszeichnet,  so 
ergibt  sich  wohl  von  selbst,  dass  sie  auch  in  dieser 
Art  von  Amaurose  nicht  übersehen  werden  dürfte. 

<  Dass  Acidom  sulphuricum  gegen  Blei,  antidotarüche 
Kräfte  besitzen  müsse,  geht  theils  ans  den  glücklichen 
Erfolgen  vom  Gebrauche  der  schwefelsauren  Salze 
(Magnesia,  Thonerde  oder  Natrum)  hervor,  theils  aber 
besonders    aus    den    Berichten    von   Gjbndrin    an    die 


Acadeniie  der  Wissenscbaften  zu  Paris  *)i  dass  die 
sehtoefeüaure  lAmonade  sich  als  prophylaktisches 
Mittel  in  den  Fabriken  von  kohlensaurem  Blei  stets 
hilfreich  bewiesen,  in  den  Mentungfabriken  dagegen^ 
wo  diese  nicht  das  Gewänschte  leistete ,  soll .  dies 
Salxsäure  thnn. 

18)  Wie  sehr  auch  zu  bedauern  Jst ,  dass  in  den 
(Bullet  de  Therap.  VII.  2)  erzählten  Fällen^  nebst  d^m 
Golde  ^  auch  eine  Abkochung  von  8assaparille ,  oder 
auch  Guajak,  gereicht  wurde  ^  so  bestätigen  sie  doch 
wohl  aufs  Neue  die  grosse  Wirksamkeit  dieses  Mittels 
in  hartnäckigen  syphilitischen  ( merkuriellen  muss 
man  wohl  jedenfalls  hinzufügen)  Hautkrankheiten  ^  -^ 
sowohl  pustulösen  Ausschlägen  , '  als  Exulcerationen« 
Aber  auch  in  einigen  Formen  der  Lepra  durfte  es  nach 
Alibert's  und  Chretiem's  dort  mitgetheilten  Erfahrun- 
gen alle  Beachtung  verdienen,  denn  in  mehreren  Fällen 
wo  die  Krankheit  schon  in  hohem  Grade  ausgebildet 
war,  wurde  durch  salzsaures,  und  in  einem  Falle  auch 
metallisches  Gold,  gänzliche  Heilung,  oder  doch  sehr 
bedeutende  Besserung,  bewirkt 

Was  aber  aus  den  Beobachtungen  EmMBR^s^CHufell« 
Journ.  1834,  Sept)  über  die  Wirksamkeit  der  örtlichen 
Application  des  Goldes  bei  Verhärtung  und  Scirrhus 
des  Uterus,  die  K.  so  sehr  hoch  anschlägt,  praktisch 
wahrhaft  Brauchbares  entnommen  werden  könne,  muss 
ich  einem  Klügeren,  als  ich  bin,  überlassen,  da  doch 
wirklich  das  exquisiteste  allöopathische  Yorurtheil  (um 
es  nicht  mehr  zu  nennen)  dazu  gehört,  den  Erfolg  dem 


\ 


^ 


*)  Dies  traitement  de  la  celiqüe  des  (einires  p«t  Tacide  sulphnd^ad 
stammt  von  Dr.  Foucabt  her,  der  sieh  desshalb  um  den  Montjon'-^ 
sehen  Preiss  bewarb;  man  nimmt  1  Litre  Wasser ,  giesst  eine  halbe 
Unze  £lixir  acid«  Ualleri  hinein;  Magnes.  sulph.  (2  Unzen)  koibml 
auch  noch  dazu;  eine  Mittur  ans  Opium  und  Ol.  Bidni  trird  nebenbei 
gegeben  —  wahrscheinlich  nur  des  erwachenden  besseren  Ckdstos  ia 
der  Hedicin  halber -^  nach  Prof.  Dabibrow«  -    DieBed« 
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Golde  allein  znachreibefi  ^o  wotten ,  wo  gleiehzeitii^ 
Uoss  noch  Salmiak,  Ceniiiai,  ja  selbst  Üarbo  aBimafis 
wid  lojektioneD  von  Chamillenaufgoss  mit  Aq.  Lanpo- 
Gorasi  gebraucht  wurden  I 

Was  den  Soirrfaas  nteri  im  Allgemeinen  anbelangt, 
so  ergibt  sich  aus  der  neuesten  Literatur  über  den- 
selben, dass,  tro^  der  vielfachen  anatomischen  Unter- 
ßttchungen  an  Leichen,  trotz  der  Bemühnagen  einzelner 
Aerzte^  unter  denen  wohl  den  Franzosen,  ond  beson-» 
der»  LisFBANC  und  Ricord,  der  erste  Platz  eingeräumt 
werden  mnss ,  diese  Zweifel  speculativ  zu  lösen ;  trotz 
der,  mittelst  des  Mutterspiegets ,  so  sehr  erleichterten 
Untersuchung  der  krankhaft  afficirten  Tbeile,  es  uns- 
dock  noch  gänzlich  an  sichern  diagnostischen  Merk- 
malen fehlt ,  um  den  wahren  Scirrhus  sowohl  im  Be- 
ginne», als  in  seinen  spätem  Stadien,  ja  selbst,  wo* 
schon  Exuleerationen  sich  gebildet  haben,  von  ander» 
äbnKohen  Uebeln  des  Uterus  zu  unterscheiden.  Ich* 
wllt  hi^  nur  einzelne^  praktisch  bedeutsam  scheinende, 
Moinente  berühren. 

Gewiss  recht  beachtenswertb  ist  das,  was  Schbsfer 
und  Klugs  (Preuss.  med.  Ztg.  1834,  34)  aufs  Neue  zur 
Sprache  bringen,  dass  nämlich  s.  g.  anonude^  Hämor*- 
rh&iden  gar  nicht  selten  Bltitandrang  und  schembar 
scirrhöse  Verhärtungen  am  Muttermunde  veranlassen. 
Aehnliches  sagte,  ausser  mehreren,  schon  früher  z«  B: 
auek  SiBBSNHAAR  (Sicbold  Journ.  11,  1),  der  iett  von 
ihm  genamit'e»  Sctrrhus  venosus  von  heftigen  Cbnge- 
slionea  nach  jraen  Theilen  ableitet,  und  durchaus  vom 
Drüsenkrebse  unterschieden  wissen  will ,  und  in  den 
hieher  Bezug  habenden  Abhandlungen  Lisfrancs  findet 
sack  ebenfalls  Mehreres  dergleieheui  Besonders  schei- 
nen, ungerechnet  constitutioneller  Disposition  und  vieler 
andern  ätiologischer  Momente,  kinderlose  Ehen  und 
Verwittwetwerden^noch  in  den  Jahren  voller  Zeugungs- 
kjraft  die  Frauen  zu  jenem  LeUleiA  z«  disponiren,  und 
vietteichi '  sind   gar   oft  die  Knoten*  am  Muttermunde 


nichts  anderes,  als  vöUig  analoge  ZmMtide  mit  den 
Hämorrhoidalknoten  am  After,  und  werden  erst,  wie 
auch  ScHESFER  meint,  durch  dauernde  Anwendung  heroi^ 
scher  Mittel  bösartig  und  anheilbar.  Aber  das  bin  ich 
avch  fiberzeugt,  dass  eine,  diese  Ursache  berücksich- 
tigende homöopathische  Behandlang  eben  so  sichei^, 
und  wohl  eher  zum  Ziele  fuhrt,  als  die  von  KLirett 
dort  angegebene  Kur. 

Die  immerhin  constatirte  Thatsadte ,  dass  auch  ma 
Collum  uteri  sich  unmittelbar  syphilitische  Gesdhwfire 
bilden  können,  nur  im  Vorübergehen  anführend,  mögen 
uns  die  von  Clarke,  Baillib  und  Bürns  zuerst  linter^ 
schiedenen  s.  g.  phagadänischen  Geschwüre  am  Uterus 
noch  einige  Augenblicke  beschäftigen.  Auch  Hetfeldbr 
beobachtete  zwei  F&Ue  davon,  und  gibt  folgende  Sym^ 
ptomatologie  an :  Zuerst  Gefühl  erhöhter  Temperatur 
am  Muttermunde,  das  nach  einigen  Wochen  in  einen 
fortdauernden  brennenden  Schmerz  überging,  wobei  ein 
eigenthnmlich  riechender^  weiss-röthlicher  Ausfluss  und 
zeitweise  Blutflüsse*  Späterhin  ununterbrochöner  Ham-i^ 
fluss,  heftiges  Fieber  und  grosse  Abmagerung.  Der 
Unterleib  erschien  iSusserlich  eigenthumlich  flach;  bei 
der  Innern  Exploration  wurde  die  Vaginalportion  ge- 
schwunden, urfd  an  ihrer  Statt  eine  Geschwfirfläche 
gefunden.  Bei  der  Section  zeigte  sich  der  Uterus  bis 
auf  einen  kleinen  Rest  zerstört ,  und  die  Blasenhäute 
von  Geschwüren  durcbfressen.  In  einem  dritten,  ganz 
ähnlichen  Falle  sollen  täglich  zweimalige  Einspritzun*^ 
gen  von  Kreosotwasser  das  Leiden  nach  sechs  Wochen 
gehoben  haben. 

Wenigstens  nicht  ganz  übergeben  will  ich  den  von 
FusTBR  (Bullet,  de  Tberap.  VII.  11)  in  krebsartigen 
Leiden  des  Uterus  und  anderer  Theile  empfohlenen 
Alaun,  der,  nach  Beseitigung  aller  entzündlichen  oder 
sonst  erethiscfaen  Zuständen,  innerlich,  und  local  in 
Einspritzungen,  Sitz«  und  ganzen  Bädern  .angewendet,,^ 
wenigstens  sehr  bedeutende  Besserung,  ja  selbst  Hei-i^ 


lan^  des  allgemeinen  nnd  örtlichen  Leidens,  herbei-» 
geführt  haben  soll«  -^  Endlich  fuge  ich  noch  den  (6az* 
Äed.  da  Paris,  1834, 82)  erzahlten  Fall  bei,  wo  eine,  seit 
A  Jahren  dauernde,  allen  Mitteln  Trotz  bietende,  s.  g« 
4sarcinomatöse  Affektion  des  Uterus  bei  einer  88jährigen 
Dame,  mit  laneinirenden  Schmerzen,  ichorösem  Aus- 
flusse u.  s.  w. ,  lediglich  durch  fortgesetzte  Einspriz^ 
snngen  des  kalten  Wassers  vollkommen  geheilt  wurde. 
So  weit  icli  die  Wirkungen  des  kalten  Wassers  bis 
jetzt  kennen  gelernt  habe,  will  ich  an  der  Richtigkeit 
der  Heilung  keineswegs  zweifeln,  desto  mehr  aber  an 
^er  Richtigkeit  der  Diagnose,  hinsichtlich  des  wirk-> 
liehen  Carcinoms»  Denn  auch  ich  sah  in  Gräfenberg 
einige  Falle  der  Art,  und  mitunter  lege  artis  recht 
ordentlich  gemisshandelte,  zur  vollständigen  Genesung 
gelangen.;  in  andern  geschah  dies  nicht,  iscmdern  sie 
wurden  im  Gegentheile  schlimmer,  und  wenn  ich  sie 
alle  untereinander  vergleiche,  so  werde  ich  sehr  geneigt 
ZQ.  glauben,  dass  gerade  die  gebeilten  nur  zu  den 
durch  anomale  Hämorrhoiden  bedingten  gehörten.  ^ 

13)  In  England  ist  Herba  Pulegii  Volksmittd  zuc 
Hervorrufung  der  Regeln  bei  noch  nicht  menstruirten 
JMKdchea,  7^  Berorderung  von  Wehen  und  Erzeugung 
von  Abortus» 

Bei  den  Griechen  gilt  Spartium  junceum  als  Haus-t 
mittel  bei  Dysurie,        '  ^ 

Nach  den  mehrfach  mitgetheilten  Erfahrungen  allöo- 
pathischer  Aerzte  über  Ammonium  carbonicum  im 
Scharlach  scheint  es  in  wahrhaft  entzündlichen  Zu-n 
iB^tänden,  besonders  des  Hirns,  contraindicirt ,  dagegen 
kei  Hinneigung  smm  SfaUw  n^rvQSM  am  meisten  zu 
passen  *}, 


T     J    'I.» 


^  Biß  Angaben  der  allopathisohen  Aerzte  sind  sehr  verschieden; 
inan  hat  sQgar  dem  Ammon.  carb.  alle  Wirksamkeit  im  Scharlach  ab-«, 
gesprochen  --  wie's  eben  geht,  wenn  man  die  Mittel  nicht  kennt  und 
man  n|cli(  bedenkt,  d^ssjedei^pidemie  ihre«  eigenthiimlichen  Charakter 
Mit  m^Red, 
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Im  ersten  und  zweiten  Studio  der  PhthiaiB  iuberculoMa 
wird  (östr.  med.  Jahrb.  VII.  S)  Asplenium  scolopendrmm 
sehr  empfohlen,  und  den  erzählten  Krankheits^eschich«- 
ten  nach  scheint  es  bei  dem  dann  Statt  findenden 
ReizDngsznstande  der  Longen  mit  trockenem  Hüsteln 
wirklich  repht  beachtenswert h.  Die  gewöhnh'che  Ver-p 
Ordnung  war:  Asp.  scoL  nnc  dim.  mit  S  Pfd.  Wasser  auf 
ein^  eingekocht,  und  zu  Drittheilen  fräh,  Mittags  and 
Abends  mit  Milch  zu  nehmen. 

Die  von  Engelhardt  (prakt.  Beitrage  im  Gebiete  der 
Homöopathie ,  von  Thorer  ,  Bd.  1 ,  'S.  149)  erzählte 
Beobachtung  von  Erzeugung  einer  grossen  Menge  ^v 
Warzen  nach  übermässigem  Genüsse  von  Kochsalz, 
isrhält  wohl  einige  Bestätigung  durch  einen  Fall  in 
Casper's  Wochenschrift  1835,  6,  wo  ein  skrophulöser 
junger  Mann,  der  an  einer  Unzahl  Warzen  litt,  nach 
fünf  Bädern  in  der  See  gänzlich  davon  befreit  wurde. 

DicKsoN  empfiehlt  Sublimat  als  Waschmittel  gegen 
die  durch  Argentum  nitricum  erzeugte  schwarze  Hau^ 
färbung. 

Kellerwürmer,  zu  drei  Stuck  in  Brandtwein,  kurz  vor 
dem  Fieberparoxysmus  genommen,  erregten,  ohne  das 
Fieber  zu  beseitigen:  bleiches,  eingefallenes  Gesicht^ 
unaufhörliches  Erbrechen;  Aufgetriebenheit  und  An- 
spannung des  Unterleibs  mit  heftigen  Schmerzen; 
fruchtlosen ,  schmerzhaften  Drang  zum  Hamen  und 
Stuhlgange;  brennendes  Schneiden  in  der  Urethra; 
agonisirendes  Umherwerfen.    (Berl.  Jahrb.  24,  S.) 

Als  Anticholericnm  ist  Bismuthum  nitric.  wohl  mit 
bestem  Rechte  ausser  Huf  gekommen,  allein  in  den 
nach  der  Cholera  zurückbleibenden  krankhaften  Affek- 
tionen des  Magens:  Schmerzen  mit  Unruhe  und  Angst, 
und  besonders  heftigem  Schluchzen^  fand  es  Kahlert 
(Clarus  und  Radius  Beitn  I.  1)  sehr  hilfreich,  und  ieK 
muss  diesem  vollkommen  beistimmc^n. 


1 


Den  fluaoosaft  *)  möchte  ich  hier  nocfanals  in  Er- 
Imienaig  bnnjpfeii ,  um  so  mehr ,  als  Otto  (Caspers 
Wodieosühn  1885,  11).  seiner  aufs  Neue  Erwähnung 
tbot.  Aller  Wahrscheinllcbkeit  nach  müss  es  eki 
grosses  Mittel  seyn,  und  der  Lachesis  in  vieler  Bezie- 
htthf  nahe  stehen,  und  wenn  sieh  aUeio  das  bewihrte, 
dass  es  ein  ,,  Specificum  ^^  S^S^n  das  gelbe  Fieber  und 
gBgen  die  Hydrophobie  sei ,  so  wollten  wir  gar  nicht 
mehr  verlangen.  Uebrigeas  soll  in  Hamburg  ächte 
GuacQ-Tinctnr  (halb  Saft,  halb  Rum),  die  Bouteille  zu 
1  Louisd'ori  zu  habjen  seyn. 

In  einem  Falle  von  Haut-'  und  Bauchwasaer sucht, 
nach  einem  Petechialfieber,  legte  ein  GOjähriger  Bauer 
auf  Unterleib  und  Extremitäten ,  innerhalb  73  Stunden 
mehrmal  gewechselt,  3Q  StücK  kleine  lebendige  Haw-^ 
hröten  auf*  Schon  nach  der  ersten  NacKt  erfolgte 
reichliche  Stuhle  und  Harnaasleerung,  und  bei  fortge« 
setzter  Kur  völlige  Genesung.  Bei  der  Application 
der  Tbiere  stellte  sich  Jucken  und  Brennen,  mit  Frost-^ 
sdiauem  und  krampfhaften  Zusammenziehungen  der 
Muskeln  wie  elektrische  Schlage  durch  den  ganzen 
Körper,  ein.  (Omodei,  Annali  univ.  di  med.  1834,  Juli 
pnd  Aug.) 

Sonusisu  empfiehlt  (Casp.  Wochenschr.  1834,  88)  die 
schon  von  Staqi«  gerühmte  Radix  Vincetoxici  in  diesem 
y^bel, 

^ach  den  Erfahrungen  Jakabbowskts  in  mehreren 
biiodert  Fällen  wird  die  nach  Scarlatina  entstehende 
Anas^rca  am  sichersten  und  schnellsten  durch  Tartarus 
stibiatus  in  refracta  dosi  bekämpft 

14)  Wegen  das  in  Jeder  Hinsicht  unheimlichen  Dun«- 
kels ,  welches  noch  immerfort  über  die  Sumpfluft 
herrseht,  werden  folgende  Notizen^  wie  gering  sie 
auch  sind ,  doch  vielleicht  nicht  ohne  alles  Interesse 
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4)  Kine  americuiiUelie  Art  von  i8ap»iotlBiii  (XIX,  CliiMe  lAnnU), 

eto  IBM, 


seyiL  In  dar  Sit»»^  der  Academie  der  Wissen^chafr 
te|i  za  Paris  vom  4.  ,AugQst  1834  tbeilt  BocfismeAHLV 
IBiniges  über  die  Zusammensetzung  der  Atmosphäre  te 
Sumpfgegenden ,  und  die  Möglichkeit ,  die  Gegenwart 
der  Miasmen  zu  constatireo,  mit.  Die  häufigste  UrsacM 
der  ungesunden  Beschaffenheit  der  Luft  entwickelt  sieb 
d^,  wo  t^dte  vegetabilische  Materien  der  Einwirkung 
der  Hitze  und  Feuchtigkeit  (und,  mochte  man  wohl 
hinzufügen,  der  tbeilweise  unmittelbaren  Berührung  der 
Luft,  da,  wenn  sie  in  sehr  nassen  Jahren  ganz  unter 
Wasser  stehen ,  nichts  Aehnliches  sieb  ereignet)  au^ 
gesetzt  sind,  vorzüglich,  wenn  eine  Vermischung  vpn 
süssem  und  salzigem  Wasser  Statt  findet,  so  wie  aiieb 
auf  frisch  urbar  gemachten  Stellen,  so  lange  nocb 
W^rz^lstöcke  u.  s*  w.  zum  Verfaulen  übrig  bleiben^ 
Pie  VßW  dem  deletüren  Principe  geschwängerte  Luft 
scheint  schwerer,  als  die  gewöhnliche,  was  man  daraus 
'schliesst,  weil  oft  ein  sehr  geringer  Unterschied  im 
Nivenu  der  Wohnung  zum  Sumpfgrunde  über  ihre  Un-* 
Schädlichkeit  entscheidet;  am  verderblichsten  i^t  w% 
sich  dem  Tbaue  auszusetzen,  der  unmittelbar  nach 
Sonnenuntergang  fällt  Nach  den  von  B.  in  Südameribn 
angestellten  Versuchen  enthält  nun  der  zur  .Trockne 
verdampfte  Thfin  in  jenen  Gegenden  iiumer  eine  Spur 
yon  kohliger  Materie,  und  aus  sehr  umständlich  ange« 
stellten  chemischen  Untersuchungen  der  Luft  daselbst, 
kam  B.  zu  dem  Schlüsse,  dass  Kohlenwasserstoff  in 
ihr  enthalten  sei,  wogegen  Saussurb,  nach  seinen  frü- 
heren Untersuchungen >  geneigt  war)  KoUenos^dgas 
darin  anzunehmen. 

Unterdessen  kann  ich  nicht  umhin,  hinzuzufügen,  dass 
Macculloch  (Edinburgh  philos.  Journ.  1834)  zwischen 
Slumpfiuft  und  Malaria  eine  völlige  Verschiedenheit  an«- 
genonimen  wissen  will,  da  erstere  stets  durch  Zersez* 
«ung  nnd  Auflösung  vegetabilischer  Substanzen  im 
Wasser  entstehe ,  letztere  im  |Begenthefl  aber  gerade 
nur  an  recht  trockenen  Orten^  sobiüd  die  lebende  Vege^ 
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tation  des  Bodens  aufhört.  Alle  Malaria^e^enden  ge* 
horeB  nach  ih|n  der  vulkanischen  Formation  an,  und 
liegen  oft  auf  der  Scheidelinie  zwischen  dieser  und 
der  nicht  vulkanischen«  Ueberdenke  ich  mir  das ,  was 
ich  in  den  sudlichen  Ländern  Europas  beobachtete,  so 
möchte  ich  allerdings  meinen ,  dass  Macculloch  ,  hin- 
sichtlich des  Unterschieds,  in  gewisser  Hucksiclit  Recht 
habe,  kann  aber  nicht  umhin,  wegen  des  oft  so  spuck- 
haften, plötzlichen  und  isolirten  Auftretens  der  Aria 
cattiva  in  einzelnen  H&nsern  einer  Strasse,  ja  selbst 
in  einzelnen  Gemächern,  die  Vermuthung  auszusprechen, 
ob  diese  Luftverderbniss  nicht  oft  lediglich  Folge  ist 
eines  kryptogamen  vegetabilischen  Erzeugnisses,  wie 
die  Bildung  des  Schwammes  Merulius  destruens  auch 
in  unserm  Himmelsstriche  einzelne  Wohnungen  ver- 
pestet. Ich  erlaube  mir,  hinsichtlich  dieses  Punktes, 
besonders  die  Aerzte  Roms  und  einiger  Gegenden  im 
Königreiche  Neapel,  z.  B.  Pästum,  aufmerksam  zu 
machen,  und  sie  nach  einigen  Jahren  um  Anfschluss 
zu  bitten. 

15)  Obgleich  seit  L^ennec  vielfach  jene  Form  von 
Brustleiden  besprochen  worden  ist,  wo  durch  eine  un- 
vollkonmien  entschiedene  Pleuritis  eine  Eiteransamm-r 
hing  «toischen  Pleura  und  den  Thoraxioandungen  er- 
zeugt wird,  so  möchte  es  doch  vielleicht  nicht  ganz 
überflüssig  seyn,  die  Sache  hier  nochmals  zur  Sprache 
zu  bringen.  Das  Uebel  bildet  sich  entweder  als  Fort- 
setzung einer  acuten  Brustfellentzündung,  oder  schlei- 
chend, in  Folge  von:  traumatischen  Verletzungen  durch 
Stoss  oder  Fall ,  metastatisch  nach  zurückgetriebenen 
oder  zurückgetretenen  Hantausschlägen  u.  s.  w.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  es  fast  constant  auf  der  linken 
Seite  erscheint,  denn  unter  37  fremden  und  eigenea 
Beobachtungen  der  Art  sind  nur  zwei,  wo  es  rechter-^ 
seits  Statt  fand.  Im  Anfange  ist  es,  den  Erscheinun- 
gen nach ,  sehr  schwierig  zu  erkennen.  Denn  ein 
schleichender ,  ab  und  zu  fieberhafter  Zustand ,   mit 


unregelmässi j;en ,  doch  meist  abendlichen  Exacerbation 
nen;  freqoenter,  harter,  ji^espannter  Pols;  hochrother, 
sparsamer ,  klarer  Urin ;  hochrothe  Zunge ;  Darst ;  Ab*« 
mag^erong;  Scbweiss  u.  s.  w.  sind  viel  za  vage  Zei- 
chen ,  als  dass  sich  eine  bestimmte  Krankheit  daraas 
entnehmen  Hesse.  Nicht  mehr  sagend  sind  auch  die 
örtlichen  Symptome :  Oft  ganz  fehlender  und  unbe-^ 
deutender  Brnstschfiierz ;  ganz  fehlender ,  oder  blos 
kurzer,  trockener  Husten,  nur  in  einzelnen  Fällen  mit 
schaumig-schleimigem  Auswurfe ;  nicht  selten  ganz 
normale  Respiration  *-  Zeichen,  die  aber  öfter  auch 
alle  fehlen.  Bei  weiterem  Fortschreiten  wird  zwar 
meist  der  Athem^  frequent,  kurz,  es  tritt  Beklemmung 
ein,  und  das  Liegen  ist  nur  auf  der  kranken  Seite 
möglich;  allein  der  in  so  vielen  Fällen  vorhandene 
starke^  frequente,  unregelmässige  Herzschlag  /  mit  deut- 
lichem Blasebalggeräusch,  oft  auch  nur  auf  der  rechten 
Seite  fühlbar,  die  periodischen  unregelmässigen  Herz«- 
pulsationen,  die  mit  den  Schlägen  der  Armaterie  nicht 
isochronisch,  werden  auch  jetzt  noch  nur  zu  häufig  den 
Gedanken  vom  wahren  Uebel  ablenken.  Meist  tritt  nun 
ein:  dem  Umfange  nach  äussetlicfa  sichtbare  Yergrös- 
rung  der  leidenden  Thoraxseite;  grössere  Wölbung 
und  ifühlbares  Auseinandertreten  der  beim  Athmen  be- 
wegungslosen Hippen ,  unter  denen  man  bisweilen 
Fluktuation  bemerkt,  obgleich  öfter  blos  ihre  äusseren 
Decken  ödematös  geschwollen  siild;  ferner  bisweilen 
Erhebung  und  Verschiebung  des  Brustbeins;  Seiten- 
beugung des  Rückgrats ;  halbseitiges  Oedem  der  Ex«* 
tremitäten  u*  s.  w.  Nach  einem  sehr  heftigen  Husten«- 
anfalle  wird  nun  in  vielen  Fällen  plötzlich  eine  grosse 
Bicinge  Eiters  ausgeworfen  mit  allgemeiner  Erleichte- 
rung, ein  Ereigniss,  das,  von  nun  an  fortdauernd  (nur 
zuweilen  mit  reichlich  eiteriger  Diarrhöe  wechselnd)^ 
einigemal  schon  gänzliebe  Heilung  bewirkte.  Eben  so 
öffnet  sich  der  Abscess  zuweilen  durch  die  Brustwan- 
dungen ,    und  der  Eiter  wird  datin  nicht  selten  aut 


diesem  doppelten  Wege  entleert;  ja  ia  einigea  FaUcB 
träi^  ohne  alles  dieses^  durch  Mose  Resorption,  Gene* 
imng  ein.  Geschieht  die  Entleeraog  jedoch  msf  die^ 
ids  zweite  angeif ebene  Weise,  so  flacht  sich  dann  der 
Thorax  anf  der  kranken  jSeite  ab  durch  Einsinken  der 
Rippen ,  die  Schulter  sinkt  herab  u.  s.  w.,  Uebelstiinde, 
die  sich  nur  höchst  selten  ganz  wieder  ausgleichen. 

Wie  li&icht  non  im  Beginne  des  Uebels ,  ja  sogar  in 
sefaiem  letzten  SUdio,  wenn  sich  der  Eiter  nur  durch 
den  Hund  entleert,  eine  Yerwecfaselnng  mit  tuberkulöser 
Phthisis  sei,  springt  Jedem  In  die  Augen,  allein  audi 
wie  höchst  wichtig  hinsichtlich  der  Behandlung,  dass 
dies  nicht  geschehe.  Um  dies  zu  vermeiden ,  besitzen 
wir  jedoch  nur  zwei  Mittel,  aber  auch  glücklicherweise 
solche,  die  hier  meist  mit  aller  wünschenswerther  Be** 
stimmtheit  die  Zweifel '  lösen ,  nämlich  die  Percutnon 
und  AuscutiaHoH.  Sobald  nur  die  Ansschwitzung  be- 
gonnen ,  gibt  erstere  einen  matten ,  dumpfen  Ton  auf 
der  afficirten  Seite  gegen  die  andere,  besonders  in  der 
untern  Brustgegend  wahrnehmbar,  und  letztere  zeigt 
mit  der  allmähligen  Ausbildung  des  Uebels  an  jenen 
Stellen  Mangel  des  Respirationsgeriasches,  meist  auch 
Aegophonie  und  öfter  metallisches  Tönen. 

Was  nun  die  ärztliche  Bebandlang  betrifft,  so  muss 
ich,  gleich  allen  andern  Aerzten,  bekennen,  dass  in 
drei  Fällen  der  Art  mir  die  Anwendung  selbst  der 
homöopathisch  am  passendst  scheinenden  Mittel  nur 
stets  vorübergehende  Erleichterung  gewährte ,  selbst 
wo  die  Natur  reichlich  eiterigen  Auswurf  schon  frei- 
willig eingeleitet  hatte,  und  ich  kann  daher  nur  die 
kümtliche  äussere  Oeffhung^  gleich  den  Andern,  em- 
pfehlen, da  sie  die  augenscheinlichste  Erleichterung, 
ja,  ist  sie  irgend  noch  möglich,  Heilung  zuwege  bringt* 
Ai4UAN  hat  gewiss  ganz  recht,  wenn  er  sagt,  er  mässe 
es  ganz  unlogisch  finden  y  solche  Brustabscesse ,  ver- 
sdiieden  von  den  Absoessen  anderer  Theile,  bebandeln 
zu  wollen«  Das«^  übrigens  die  Oeftiung  an  der  erhaben- 


sten  Stelle  der  Geschwalst  gemacht  werde,  venteht 
skh  von  selbst;  meist  trifft  dieser  Punkt  zwischen  der 
sechsten  und  siehenten  Rippe.  Sie  mit  Pressschnfamm 
offen  2»  halten,  ist  wohl  meist  äberflässig,  nöthig  da^ 
gegen y  sie  bei  stockendem  Aasflosse  wieder  zn  dilai» 
tireOk  Hofbauer  ^)  führt  (hom.  Heilverf.  in  chicr 
Krankheiten  1.  Bd.)  einen  Fall  der  Art  an^  der  sich 
nach  aussen  spontan  öffnete.  Weitere  Erfahnnigett 
mögen  lehren ,  eh  die  örtliche  Application  von  Bella«» 
donna  und  Siltcea.  hier  wirkiieh  die  Heilang  lordert.  -— 
Ea  seheint  der  firfolg  der  künstlichen  Oelbrang  gon-* 
atiger,  wenn  sieh  der  Eiter  schon  eingekapselt  hat^ 
als  wenn  dies  noch  nicht  Statt  gefunden;  leider  habenr 
wir  aber  «kein  einzijs^es  Kennzeidien  dafmr.  Die  Farcht^ 
dass  der  Zotritt  der  atmosphärischen  Luft  die  Lnnge^ 
die  übrigens  gewöhnlich  gänzlich  in  der  leidenden  Seite 
comprJmirt  ist,  zu  heftig  reizen  möchte,  wird  theils  da-* 
durch  beseitigt,,  weit  man  ja  gar  nicht  den  eigentlichen 
Pieof asack  öffnet ,  theils  aber ,  und  zwar  offenbar  am 
besliea,  durch  die  so  oftmalige  Erfahrung  vom  Giegen- 
theile. 

16)  Die  Erfahrung  mehrerer  Homöopathen,  dass 
Cacbo  vegetabilis.  in  s.  g.  Nervenfieberfi ,  zumal  wenn 
sich  schon  Zeichen  eines  putriden  Zustandes  offen-* 
baren,  die  trefflichsten  Dienste  leiste,  erhalten  dureh 
die  Biittheilungea  von  Crambr  (Caspers  Wochenschr* 
1£S)&,  19)^  besonders  aber  von  Bsckjir  (prei|ss.  mediein« 
Zeit  1834,^  31)  die  vollkommenste  Bestätigung.  Letz- 
terer ward  auf  die  KaUe  durch  das  theoretische  Ba>-> 


'*').  De»  KMnen  HoFMiiiaik  bler  erwähnend,  kann  ich  nicht  umhin,  das 
Verfahren  Noaks  in  der  allgem.  hom.  Zeit,  jedenfalls  zu  tadeln.  Denn 
entweder  weiss  er  es  mit  aller  Bestimmtheit,  dass  die  Prüfung  den 
Osmium  Lug  und  Trug ,  und  dann  mnsste  er  es  mit  eben  solcher  Be- 
stimmtheit geradeaan  sagen,  oder  erweisstes  nicht,  und  dannmnssle 
er  seliwelgen,  da  bloBses  Deuteln  «nd  Meinen  hier  gerade  da«  TerfelH 
len ,  Wdfl  nie  bewirken  sollen. 
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sonnement  geleitet,   weil  sie  bei  fibler  Beschaffenheit 
fii|sserlieher  Geschwüre  meist  von  so  gtossem  Nutzen, 
dürfte  sie  einen  gleichen  wohl  bei  den  im  Typ^qs  ab-' 
dominalis    stattfindenden    Geschworen    im    Darmkanal 
auch  gewähren  *).  Er  hält  die  rothe,  wie  geräucherter 
Lachs    aussehende,   gleichsam   verschrnmpfte    Zunge, 
mit  gleichzeitigem  Durchfalle,  für  die  einzigen  pathog^ 
nomonischeh  Zeichen  dieser  Geschwüre,  da  die  Schmerz-* 
haftigkeit  des   Unterleibes  nicht  immer  zugegen  seyn 
soll,  wogegen  ich  jedoch  bemerken  muss,  dass  in  allen 
mir  vorgekommenen  Fällen  von  Abdominaltyphus  mit 
Dothienenteritis  die  Kranken,  selbst  bei  ganz  stupidem 
Daliegen,  dennnch  stets  wenigstens  eid  leises  schmerz-* 
haftes   Zucken   in   den   Gesichtsmuskeln  .wahrnehmen 
Hessen,  sobald  an  der  Stelle  des  Blinddarms  ein  lang- 
samer, aber  tiefer  Druck  angebracht  wurde  ^.    Im 
Stadio  der  Reizung  besonders  den  reichlichen  Genuss 
der  Molken  empfehlend,    reichte  Becker,   sobald  sich 
jene   Zeichen   für   die   Geschwüre   einstellten,   Kohle^ 
meist  zu  8  Gran  alle  2  Stunden,  worauf  sich  sehr  bald 
der  aufgetriebene  Leib  setzte,   der  Durchfall  massiger 
ward.  Haut  und  Zunge  feucht  wurden.   Das  Mittel  be- 
währte sich  auch ,   wenn   bei   dergleichen   Zuständen 
rein  blutige  Diarrhoen  eintraten*   Ich  kann  aus  eigener 
Erfahrung  die  grosse  Wirksamkeit  der  Kohle  nur  be-' 
stätigen,    bemerke  jedoch,  dass  -es  weniger  derglei-* 
eben  Nervenfieber  waren ,  wo  ich  meine  Erfahrungen 
sammelte,   als  vielmehr  die  Cholera   (in  deren  spatern 
Stadien  i^ie  ja  auch  andere  Homöopathen  gebrauchten)^ 
und  zwar,  wenn  schon  blutige  Stuhlausleerungen,  mit 
gänzlichem  Verfalle  der  Kräfte  und  völliger  Pulslosig- 
keit sich  eingestellt  hatten,  nicht  minder  aber  auch 
einige  andere  hohe,  gefahrdrohende  Krankheitszustände^ 


4«)  S.  was  ich  karz  darfiber  angab,  Hygea  fif ,  p.  847.  Dr.  Gr. 

« 

*^  Yrgl*  meine  abweicbende  Angabe  über  die  Sehoierzhaftigkeii 
der  Blinddarmgegend ;  ebend.  p.  845.  Dn  6r, 


die  ich  passend  mit  keinem  Namen  füglich  bezeichnen 
kann.  Auch  ich  gab  übrigens  die  Kohle,  als  Allöo« 
path,  früher  zn  1  —  8  Gr.,  täglich  zwei-  bis  dreimal, 
später,  als  Homöopath,  in  der  30.,  12.  und  3.  Verdün- 
nung, muss  aber  gestehen,  dass,  trotz  dieser  quanti- 
tativ ungeheuren  Verschiedenheit  der  Dose,  der  Effekt, 
wo  das  Mittel  wirklich  passte,  ganz  derselbe  war. 

Doch  hier  bitte  ich ,  mir  Raum  zu  einigen  Bemer- 
kungen zu  gönnen,  im  Voraus  wünschend,  dass  sie 
nicht  eben  so  langweilig ,   als  lang  gefunden  werden 


mögen. 


aj  Das  zuletzt  Erwähnte  beweist,  gleich  tausend 
andern  Thatsachen,  dass  bei  Darreichung  des  voll- 
kommen specifischen  Mittels  die  Quantität  desselben 
durchaus  keinen  solchen  Einfluss  habe,  als  uns  Hahne- 
MANN  in  späterer  Zeit  gerne  überreden  wollte.  Die 
Dose  sei  welche  sie  wolle,  überall  kommt  doch  nur  die 
Qualität  des  Heilstoffs  in  Wirksamkeit,  und  die  Quan-* 
tität  scheint  so  lange  indifferent,  als  sie  den  vitalen 
Dynamismus  nicht  durch  das  relative  Uebergewicht  des 
Mittels  oder  gar  durch  Chemismus  überwältigt  Zeit 
wäre  es  daher  wohl,  endlich  einmal  aufzuhören,  die 
Arzneidosen  in  homöopathische  und  allöopathische  zu 
trennen ,  denn  wahrlich  ,  nicht  die  Dosis  macht  den 
Unterschied,  sondern  allein  das  Princip,  nach  dem  das 
Medicament  gewählt  wurde.  Auch  bei  den  Wieder- 
holungen desselben  Mittels  glaube  ich  bemerkt  zu 
haben,  dass  sie  um  so  unschädlicher  *},  je  wahrhaft 
passender  das  Medicament  ist,  versteht  sich  übrigens, 
dass  der  Krankheitszustand  und  Charakter  auch  ganz 
derselbe  bleibe. 

Opponiren  muss  ich  mich  dagegen  aufs  Ernsteste 
der  Ansicht,  die  selbst  Rau  in  der  9.  Auflage  seines 
Werkes:    „Ueber   den   Werth    des    homöopathisehen 


*)  Mit  demSchaden  ist  es  nicht  gettian  -^  Nutzen  soll  sich  erweisen« 

Dr.  6b. 
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Heilrerfahrens,^^  ausspricht,  dass  ein  niiriehti^  gewftbl-* 
tes  liomöopathisehes  Mittel  keinen  positiven  Schaden 
briflrg^en  könne,  sondern  dass  dieser  stets  nur  ne^^ativ 
wire.  Ich  darf  wohl  annehmen ,  es  sei ,  gleich  mir, 
auch  Andern  begegnet,  nicht  in  allen  Fällen  das  ent^ 
sprechende  Mittel  gewählt  za  haben.  Oft  genag  non 
that  dies  freilich  weiter  nichts,  als  dass  die  Krankheil 
nngehoben  bleibt,  allein  gar  nicht  selten  wird  sie  aoch 
dadurch  schief  gebogen ,  und  eben  so  wenig  wird  e» 
dem  aufmerksamen  Beobachter  entgehen ,  wie  ihr  das^ 
Mittel  zuweilen  aufs  deutlichste  seinen  Charakter  auf-« 
druckt,  ohne  sonst  etwas  zu  ändern.  Obige  Ansicht 
verdient,  glaube  ich,  eine  um  so  strengere  und  allge^ 
meinere  Rüge,  als  sie  einer  der  Hauptstützpnnkte  der 
„homöopäthelnden^^  Laien  ist,  aus  deren  Händen  einem- 
itii|nchesmal  firankheitszustände  äberliefert  werden5 
dass  es  ein  wahrer  Greuel  ist. 

Ferner,  wie  richtig  auch  im  Allgemeinen  der  Grund-^ 
satz  seyn  möge:  die  Individaalität  des  Kranken  and 
der  Krankheit  als  das  die  Gabengrösse  Bestimmende 
am  erachten,  und  je  höher  die  Reia^barfceit  gesteigert, 
desto  höhere  Yerdännungen  zu  geben;  so  glaube  ich 
dennoch,  dass  es,  NB.  beim  möglichst  passend  gewähl- 
ten Mittel,  in  den  meisten  Fällen  sicherer  sei,  sich  an 
die  niedern  Verdünnungen  zu  halten.  Denn  den  Grad 
der  individuellen  Beizempfänglichkeit  zu  bestimmen, 
besitzen  wir  ja  durchaus  kein  unfehlbares  Maass ,  und 
die  uns  hier  allein  leitende  Ansicht  erweist  sich  nur  zu 
oft  als  trügerisch.  Ich  habe  die  grosse  Wirksamkeit 
der  höhern  Verdünnungen  zu  oft  gesehen,  um  sie  je  in. 
Abrede  zu  stellen,  allein  auch  oft  genug  ihre  völlige 
Bftektlosigkeit ,  und  da  die  Arzneiverschlimmernngen 
die'  ich  übrigens  ebenfalls  durchaus  nicht  abläugnen 
kann^  und  mich  daher  sehr  wundern  muss,  wenn  Einige 
dies  apodiktisch  thun,  sich  ganz  offenbar,  aus  uns  Arel-* 
lieh  noch  gänzlich  unbekannten  Verhältnissen ,  eben  so 
gut   bei  höhern  als  niedern   Verdünnungen   zuweilen 
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einstellen ,  so  sehe  ich  nicht  ein ,  warum ,  ans  blosser 
Furcht  vor  Möglichkeit  einer  Verschlioimerung ,  wir 
uns  von  der,  sonst  unstreitig  s^icherern^  Anwendung  der 
niedern  Yerdännungen  abhalten  lassen  sollten;  ja  seit 
ich  meine  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  ver- 
doppelt habe,  glaube  ich  Bestätigung  meiner  frühem 
Ansicht  gefunden  zu  haben,  dass  zuweilen  diese  Ver- 
schlimmerungen nach  höchsten  Verdünnungen  nicht 
desshalb  eintreten  mögen,  weil  die  Dosis  zu  stark, 
sondern  gerade  umgekehrt,  weil  sie  relativ  zu  schwach 
tsty  und  so,  statt  den  Krankheitsprocess  wirklich  und 
auf  einmal  zu  tilgen,  die  naturliche  Heilkraft  nur  zu 
allmahligen  Reactiouen  gegen  denselben  anregt,  die 
dann  freilich  oft  auch  das  Gewünschte  vollenden,  oft 
aber  das  auch  nicht  vermögen.  Ich  bin  hier  so  wenig, 
als  irgend  sonst,  gewillt,  diese  meine  individuelle  An- 
sicht als  maassgebend  aufzustellen,  und  kann  daher 
nur  Andere  um  Prüfung  derselben  und  um  Belehrung 
bitten. 

bj  Man  hat  mehrfach  ausgesprochen,  die  Bestimmung 
der  SpecificitSt  eines  Mittels  beruhe  lediglich  in  dem 
Wissen ,  welch  specielles  Organ  davon  im  Besondern 
afficirt  werde,  ich  aber  gestehe,  nicht  begreifen  zu 
können,  wie  man,  bei  einer  so  offen  daliegenden  Sache, 
einer  solchen  Einseitigkeit  in  die  Arme  laufen  konnte. 
Denn  ganz  ungerechnet,  dass  es,  selbst  bei  der  Wir- 
kung eines  Mittels  auf  irgend  ein  einzelnes  Organ,  zur 
Feststellung  der  Wirkungssphäre  und  des  Charakters 
im  vollen  Umfange,  durchaus  nicht  genügt,  dies  blos 
im  Allgemeinen  zu  wissen,  sondern  dass  auch  immer 
die  Forschung  nach  dem  primär  und  zumeist  affidrten 
Faktor,  organischen  Gewebe  u.  s*  w.  sehr  nützlich  ist, 
absolut  nothwendig  aber,  welche  organische  Verrich- 
tungeh  denn  eigentlich  leiden,  und  in  welchen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  pathologische  Zustand  bestehe:  so 
wird  auch,  wenn  man  die  einzelnen  IGttel  einer  Sich- 
timg und  Vergleiehüng  unterwiift,  alsbald  klai^,  dass, 
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freilich  alles  dies  in  sehr  verschiedenen ,  aber  eben  darnm 
gerade^  aach  so  höchst  wichtigen  Nuancen  und  Verbindun- 
gen stattfinde,  dass  einige.MitteI  mehrere  Organe  specifisch 
in  Anspruch  nehmen  (scheinbare  Divergenzen),  die  aber 
immer  gewiss  in  einem  Centraltheile  der  beiden  Fak- 
toren, nimllch  Blut-  öder -Nervensystem ,  ihren  Eini- 
gungspunkt.  finden ,  z.  B«  die  Wirkung  der  Belladonna 
auf  Sehorgan  und  Schlcndkopf  in  dem  von  ihr  eigen- 
thnmlich  afficirten  Himtheile,  wie  ja  auch  aus  Flourbn's 
Versuchen  aufs  bestimmtese  hervorgeht;  dass  einzelne 
Mittel  mehr  die  peripherischen,  andere  die  Centraltheile 
des  Blut-  oder  Nervensystems,  andere  beide  zugleich 
afficiren.  Umstände,  auf  die  besonders  Herr  in  seiner 
Schrift:  „lieber  den  Einfluss  der  Safte  auf  die  Ent- 
stehung der  Krankheiten,^  die  Aufmerksamkeit  leitet; 
dass  einzelne  Mittel  weniger  isoh'rte  Organe ,  als  viel- 
mehr gewisse,  zu  einer  physiologischen  Verrichtung, 
oder  bei  einem  bestimmten  pathologischen  Zustande 
aussergewöhnlich  verbundene  Organengruppen ;  andere^ 
bald  mit,  bald  ohne  einzelnes  Organ,  zumeist  gewisse, 
allgemein  verbreitete  Gewebe  (Zellgewebe,  Knochen, 
Muskeln,  Drüsen,  seröse-,  Schleim-,  Lederhaut)  speci- 
fisch afficiren;  und  endlich,  dass  einzelne  Mittel,  indess 
ihre  specifische  Wirkung  auf  ein  specieiles  Organ  bald 
offenbar,  bald  mehr  oder  minder  problematisch,  zumeist 
in  direkter  Beziehung  zu  gewissen  allgemeinen  patho- 
logischen Verhältnissen  stehen. 

Alle  andern  Details  übergehend,  will  ich  hier  diesem 
letzten  Punkte  allein  einige  Augenblicke  der  Betrach- 
tung widmen.  Unstreitig  sehr  wichtig  ist  es,  die  Be^ 
Ziehung  der  Mittel  auf  gewisse  allgemeine  pathologi- 
sche Zustände  zu  berücksichtigen  und  zu  erforschen, 
theils  weil  oft  nur  hieraus  ihr  Gesammtcharakter  deut« 
.  lieh  hervorgeht,  und  gar  manche  specielle  Eigenthüm- 
lichkeit  erklärlich  wird,  theils  weil  nur  hiedurch  auch 
vermieden  werden  kann ,  im  einzelnen  Falle ,  bei  dem 
glücklichen  Erfolge  eines  Mittels ,  arge  Trugschlüsse 


S43 

ztt  thnn,  hinsiciitlich  seiner  Beziehung  auf  die  speciclle 
Krankheitsforip,  gegen  die  es,  mit  strenger  Kritik  ge- 
nommen, direkt  doch  eigentlich  gar  nichts  that,  sondern 
nur  dadurch  Hilfe  gewährte,   dass  es  einen  gewissen 
pathologischen  Zustand  im  einzelnen  Organe  oder  im 
Gesammtorganismus  beseitigte,  der  mit  der  gegebenen 
Krankheitsform  in  specie  nothwendig   durchaus   nicht 
zusammenfällt,   einmal  vorhanden,  aber  in  ineUvidtiO 
sie  immerfort  nährt  und  unterhält,  ja  gar  nicht  selten 
selbst  die  für  sie  wahrhaft  specifischen  Mittel  hindert, 
ihre  volle  Wirksamkeit  zp  entfalten.  Es  ist  dies  Etwas, 
was  Hahnkmann  schon  aufs  Bestimmteste   andeutete, 
leider  aber  auch  ganz   und   gar  in   den  vielfaltigen 
Nebelmantel  der  Psora  bullt,  hinter  dem  auch  dies  end- 
lich hervor-  und  ans  Licht  zu  reissen  wohl  Noth  thut. 
Einige  Beispiele  werden  meine  Meinung  vielleicht  ge- 
nügender darthun*   Nehmen  wir  Aconit..  Man  hat  nach 
und  nach  in  seinen   Wirkungskreis  alle  lokale  Ent- 
zündungen sthenischen  Charakters  gezogen,  das  Organ 
heisse,  wie  es  wolle.    Meiner  Ansicht  nach  geschieht 
dies  mit  vollstem  Unrecht    Alles ,   was  man ,   wie  ich 
glaube,   von  dem  Charakter  des  Aconits  sagen  kann, 
beschränkt  sich  darauf:  dass  er  (der  Charakter)  jener 
constitutionell  oder  durch  Krankheit  bedingten  vorherr- 
schenden s.g.Arteriellität  entspricht,  deren  höchste  Ent- 
wickelung  man  als  allgemeine  inflammatorische  Diatbese 
bezeichnet  Alle  Krankheiten  nun,  heissen  sie  übrigens 
Fieber,  Neuralgie ,  Ruhr,  oder  eine  •  .  .  i/»,  ^o  oder 
M,  die  aus  dieser  Diathese  entspringen  oder  sich  mit 
ihr  verbinden,  sind  ganz  eigentlich  für  Aconit  geeignet, 
das  zu  irgend  einem  speciellen  Organe  fi^tir  keine  direkte 
Beziehung  zu  haben  scheint  *) ,  und  wenn  daher  bei 


*)  MaDche  werden  vielleicht  Pneumonie  und  vielleicht  auch  einige 
entzündliche  Hautkrankheiten  als  Gegenbeweise  aq fuhren,  allMn  ich 
möchte  meinen,  dass  hier  Aconit  nur  desshalb  so  besonders  hilfreich 
ist,  weil  Lunge  und  Haut  die  Hauptherde  für  die  feinsten  &efa«Bver- 
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seiner  alleinigen  Anwendung^  irgend  eine  besondere 
« • .  itis  zam  Verschwinden  gebracht  wird,  so  geschieht 
dies,  streng  genommen,  doch  nnr  mittelbar,  nnd  am 
sichersten  noch  in  den  Fällen,  wo  die  allgemeine  Dia* 
these  die  Mutter  oder  wenigstens  Nährerin  jener  spe- 
cielleh,  und  lokal  noch  nicht  vollkommen  aiisgebildeten, 
Entzündung  ist,  viel  seltener,  wenn  das  örtliche  Leiden 
das  primfire,  das  allgemeine  das  secundare  ist,  Ver- 
hältnisse, die  man  gewiss  viel  zu  häufig  übersieht. 

Ganz  Gleiches  gilt  von  Phosphor,  der  einem  ganz 
eigenthämlich  erethischto  Zustande,  —  vom  Causticum, 
das  dagegen  einer  gewissen,  zur  Paralyse  neigenden 
Diathese  zu  entsprechen  scheint,  —  von  Sulphnr,  und, 
nebst  vielen  andern,  auch  von  Carbo  vegetabilis.  Denil 
täuscht  mich  nicht  Alles,  so  möchte  ich  annehmen: 
Kohle  steht  weder  zu  jenen  s.  g.  N'ervenfiebern ,  noch 
zu  der  Cholera,  eben  so  wenig  zu  den  gleichzeitigen 
Darmgeschwüren,  blutigen  oder  unblutigen  Stuhlaus- 
leerungen u*  s.  w.  in  direkter  Beziehung,  und  man 
könnte  sie  daher  nur  mit  Unrecht  als  s.  g.  Nervinnm 
oder  Anticholerlcum  bezeichnen,  indess  sie  eigentlich 
nur  einem  gewissen  generellen,  pathologischen  Zu- 
stande entspricht,  der  sich  bald  im  Gesammtorganis- 
mus ,  bald  nur  örtlich ,  z.  B*  in  Geschwüren ,  äussert, 
dessen  Vorhandenseyn  aber  unter  allen  Verhältnissen, 
die  Form  der  Krankheit  und  das  afficirte  Organ  mögen 
s0yn,  welche  sie  immer  wollen,  stets  gerade  die  Kohle 
i^iUr  Heilung  erforderte*  Bei  genauer  Beachtung  des 
Gesagten  wird  es  übrigens  alsbald  deutlich,  dass  jedes 
dieser  bestimmten  allgemeinen  pathologischen  Verhält- 
nisse in  einer  bestimmten  eigenthnmlichen  Diathese  des 
Blutes  oder  Nervensystemes  beruhe.  Es  ergibt  sich 
aber  auch  hieraus,  wie  unerlässlich  es  sei,  bei  Bestim- 


zweigiiDgen  sIdcI,  deren  Blut  bei  der  Entzumlutig  bckanntermaassen 
ja  die  wichtigste  Rolle  spielt,  und  eben  so  von  Aconit  ganz  besonders 
afficirt  zu  werden  scheint. 
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mnng  des  Charakters  der  Mittel  diesen  Yerhültnissen 
4iie  vollste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  wie  schwierig, 
ja  selbst  oft  auch  ganz  unmöglich  es  bei  dem  jetzigen 
desolaten  Zustande  unserer  allgemeinen  Pathologie 
auch  seyn  dürfte,  für  das  2nm  eigenen  Bewusstseyn 
Gebrachte  die  richtige  oder  auch  nur  allgemein  ver- 
ständliche Bezeichnung  zu  finden,  obwohl  es  hier,  wie 
überall,  sich  bewähren  möchte,  dass,  hätten  wir  erst 
den  klaren  Begriff,  es  der  Worte,  ihn  auszudrücken, 
gar  bald  nicht  mehr  ermangeln  würde.  Bis  wir  jedoch 
dahin  gelangen,  möchte  ich  vorschlagen,  diese  eigen- 
thümlichen  Verhältnisse  mit  dem  Namen  des  ihnen 
lentsprechenden  Mittels  zu  bezeichnen,  und  z.  B»  zu 
Bagen:  Diathese  für  Kohle,  Phosphor  u.  s.  w.  Endlich 
erbellt  aus  dem  Besprochenen  aufs  Neue,  wie  oft  die 
/Symptome  allein  nicht  unsre  Führer  bei  der  Mittelwahl 
seyn  dürfen,  sondern  dass  auch  ganz  andere  Verhält- 
nisse hier  die  vollste  Berücksichtigung  verdienen,  die 
aber  auch  in  die  blos  ätiologischen  Momente,  im  wei- 
testen Sinne,  selbst  zu  klemmen,  viel  zu  enge  wär^, 
da  constitutionelle ,  ererbte  oder  sonst  wie  erworbene 
Anlage  ,  genius  epidemicus  und  endemicus  u.  s.  w. 
nicht  minder  der  Beachtung  werth  sind. '  Ueberhaupt 
kann  Denken  dem  Homöopathen  gewiss  nie  schaden, 
wenn  er  sich  nur  vor  dem  Erdenken  hütet. 

cj  Was  die  s.  g.  Nervenfieber  betrifft ,  so  wäre  es 
doch  recht  sehr  zu  wünschen,  dass  man  in  der  Theorie 
und  Praxis  von  den  gegen  die  noch  immer  gewöhn- 
liche Ansicht  über  das  Wesen  derselben  in  den  neuei:en 
Zeiten  schon  so  oft  erhobenen  Zweifeln  endlich  einmal 
Notiz  nähme,  und,  da  unrichtige  Bezeichnungen  nun 
einmal  unvermeidlich  irre  fähren,  den  generellen  Namen 
„Nervenfieber^  gänzlich  abschaffte,  und  dagegen  sagte: 
Fieber,  Entzündung  q.  s.  w.  mit  nervösen  Affectionen. 

Doch  zuvor  einige  allgemeine  Bemerkungen.  Ich 
schliesse  mich,  wie  schon  anderswo  bemerkt y  der  Mei- 
nung jener  Pathologen  an,  die  das  Blut-  in  all  seinen 


verschiedenen  Näancen,  und  das  Nervensystem ,  als 
die  Faktoren  des  Lebens  im  Org^anismns ,  erachten, 
woraus  von  selbst  fol^t^  dass  beide  anch  Träg^er  der 
Krankheiten  seyn  müssen,  and  dass  pathologische  Za- 
stände  sich  eben  so  gut  primär  in  dem  einen-,  wie  im 
andern  aasbilden  könne.  Femer  glaube  ich,  dass  in 
unserm  tellurlschen  Daseyn,  wo  die  Materialität  ober* 
haupt  noch  vorherrscht,  aach  in  der  thierischen  Orga- 
nisation das  Blut  eine  relative  Priponderanz  habe,  und 
man,  wenn  nicht  alle  Gleichnisse  hinkten,  das  Verhält* 
niss  zwischen  Blut  und  Nerven  mit  dem  zwischen 
Weib  und  Mann  in  der  Ehe  vergleichen  möchte,  die 
ja  dann  am  glücklichsten  sein  soll,  wenn  der  Mann 
(Nerv)  herrscht  und  die  Frau  (Blut)  regiert.  Es  wurde 
den  höchsten  Mangel  an  Einsicht  verrat hen,  den  gros- 
sen Einfluss  de^  Nervensystems  hufs  Blut  in  Zweifel 
zu  stellen ,  allein ,  njmmt  man  die  Sache  recht  genau^ 
sie  ihrem  ganzen  Umfange  nach  bedenkend ,  so  muss 
man  bekennen,  dass  nach  all  dem  bis  jetzt  Erforschten 
der  Einfluss  des  Nervensystems  auf  Blut  vielmehr  auf 
Annahme,  der  Einfluss  des  Blutes  auf  das  Nerven- 
system dagegen  auf  vielfachen  und  völlig  unzweifel- 
haft constatirten  Thatsachen  beruhe.  Ich  will  nur  an 
die  von  den  Physiologen  aller  Linder  angestellten 
Versuche  über  die  Wirkungen  der  Gifte  an  Thieren 
erinnern,  aus  denen,  ohne  alle  Ausnahme,  sich  das 
Resultat  stellt:  dass  nur  das  Blut  für  ihre  Aufnahme 
empfinglich ,  dass  nur  das. Blut  ihr  erster,  ja  einziger 
Träger,  und  dass  erst  vom  Blute  aus  das  Nerven- 
system durch  sie  (die  Gifte)  afficirt  werde,  folglfch 
immer  secund&r;  ja  erinnert  man  sich  der  Versuche, 
bei  denen  Aufnahme  und  Wirkung  dennoch  eintraten, 
wenn  anch  alle  Nerven  oder  sonstige  organische  Ver- 
bindung der  Infektionsstelle  mit  dem  übrigen  Organis- 
mus vollkommen  aufgehoben,  ja  sogar,  wenn  das 
Bückenmark  zerstört  war,  so  leuchtet  wohl  aufs  deut- 
lichste ein ,  dass  wir  wenigstens  in  dieser  Beziehung 
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dem  Nervensysteme  eine  viel  zu  grosse  Rolle  züthei- 
leU;  ja  es  scheint  sogar  darauf  hinzudeuten,  dass  Inte- 
grität de3  Blutes  zum  Leben  des  Organismus  absolut 
nothwendiger  ist,  als  Integrität  des  Nervensystems« 
Wollten  wir  daher  die  erkannte  Wahrheit  im  AUge- 
^meinen  ausdrücken,  so  mussten  wir  sagen:  obgleich  in 
allen  diesen  F&IIen  das  Blut  das  primär  Leidende  und 
wahrscheinlich  auch  hauptsächlich  Afficirte  ist,  so  offen- 
baren sich  der  objektiven  Anschauung  alle  diese  Lei- 
den dennoch  zumeist  und  vorzüglich  durch  das  secun- 
där  afficirte  Nervensystem,  sowohl  in  seinen  Centris, 
als  in  seinen  peripherischen  Verzweigungen ,  aber  ledig- 
lich die  Qualität  des  Giftstoffes  entscheidet,  welche 
von  diesen  Theilen  des  Nervensystems,  trotz  der  all- 
gemeinen Erkrankung  des  Blutes ,  einzeln  oder  mehrere 
in  Verbindung,  die  sichtbaren  Träger  der  Krankheit 
seien* 

Die  Humoralpathologie  ist  also  ohne  allen  Zweifel 
keineswegs  so  verwerflich  und  bespöttelnswerth ,  als 
beut  zu  Tage  noch  gar  Mancher  meinen  mag,  sondern 
sie  ist  im  Gegentheile  vollkommen  in  der  Natur  be- 
gründet Ja  liefert  nicht  eigentlich  Hahnemann  mit 
seiner  ganzen  Psoi'atheorie  den  auffallendsten  Beweis, 
wie  er ,  sonst  der  strikteste  Neurop<ithologe ,  am  Ende 
dennoch  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  gedrängt  wurde: 
dass  ein  sehr  grosser  Theil  der  Krankheiten  unmittel- 
bar aas  den  Säften  entspringe?  Zu  vermeiden  ist 
allerdings  die  Einseitigkeit,  in  die  auch  z*  B.  der  sonst 
so  belehrende  Stkuiheim,  der  neueste  Verfechter  der 
Humoralpathologie,  fiel,  der  das  Blut  als  den  Quell 
aller  Krankheiten  ohne  Ausnahme  erachtet,  allein  den- 
noch möchte  ich  sein  Werk:  ,^die  Humoralpathologie^^ 
gar  Vielen  recht  angelegentlich  zum  Studium  empfeh-^ 
len,  um  9ie  durch  diese  Einseitigkeit  homöopathisch 
von  ihrer  Einseitigkeit  svu  heilen. 

Aber,  höre  ich  von  mehreren  Seiten  einwerfen,  die 
Aufnahme  der  Medicamente,  in  der  bei  den  Homöopathen 
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j:ebraacUi.ch€n  kleinen  Doi^is,  geschieht  doch  uqJi^* 
dingt  allein  und.  unmittelbar  durch  die  Nerven«  Bei 
einigen  Stoffen  will  ich  dies  allerdings  nicht  in  Abrede 
stellen,  bei  allen  übrigen  jedoch  sehe  ich  nicht  ein, 
warum  der  Organismus  einen  andern,  ^Is  den  gewöhn- 
Jichen  Weg  einschlagen  3ollte.  Was  sollte  ihn  auch* 
dazu  bewegen?  Etwa  die  geringe  Quantität  derselben? 
Ich  möchte  wohl  wissen,  um  wie  viel  ein  Atom  Schar- 
lachgift  gewichtiger  seyn  mag,  als  unsere  hochver- 
dünnten Heilmittel,  und  dennoch  influirt  ersteres,  wie 
man  wohl  gar  nicht  zweifeln  kann,  dhs  Blut  primär. 
Oder  etwa  desshalb,  weil  die  Arzneistoffe  in  unsern  Ver- 
dünnungen des  roh  Materiellen  entkleidet,  und  ja  auch 
die  i^brigen  im^iateriellen  Potenzen,  z*  B.  Licht,  Elek- 
tricität  u.  ß.  w.,  immediate  von  den  Nerven  percipirt 
werden?  Letzteres  lasse  ich  als  vollkommen  richtig 
gelten,  allein  es  bestätigt  dies  nur  meine  schon  oben 
angedeutete  Annahme  der  unmittelbaren  Aufnahme  eini- 
ger Stoffe  diirch  die  Nerven,  stösst  aber  desshalb  die 
andern  Annahmen  keineswegs  über  den  Haufen,  für 
die  wir  eben  so  viele  Beweise  haben.  Und  was  das 
Erstere  anbetrifft,  so  möchte  ich  wohl  das  mathemati- 
sche Arguukent  sehen ,  dass  gar  nichts  Maierielles 
mehr  in  unsern  Verdünnungen ;  denn  dass  wir  es  nicht 
zu  finden  verstehen,  soll  es  doch  nicht  eben  seyn.  — 
Oder  der  oft  so  schleunige  Eintritt  der  Wirkung  un- 
serer Mittel  ?  —  Wenn  Mayer  (Meckels  Archiv)  in  die 
Luftröhre  gebrachtes  blausaures  Eisenkali  schon  mcb 
2  —  3  Minuten  im  Blute  durch  chemische  Reageptien 
entdeckte,  Indigo  schon  nach  8  Minuten  im  Qarne  auf- 
fand, in  den  Mastdarm  eines  Pferdes  gespritzter  Alcor 
hol  schon  nach  4  Minuten  seine  Gegenwart,  in  der  ausr 
geathmeten  Luft  verrieth;  so  bedarf  es  wohl  keines 
weitern  Beweises,  dass  unsre,  in  die  feinsten  Partik^Ir 
chen  getheilten  Medicamente  eben  so ,  ja  noch  ra^^her 
vom  Blute  jiufgenommen  werden  können,  und  die  in 
so  vieljer  Hinsicht  Vortheil  gewährende   Darreiciatung 
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derselben  in  einer  gössen  Menge  Wasser,  möchte 
daher  wohl  am  allerwenigsten  von  einem,  hoch  bei  so 
Vielen  beliebten ,  höher  Potenzirtwerden  herrühren, 
sondern  zumeist,  weil  das  flüssige  Vehikel  ihre  Auf- 
nahme und  Verbreitung  im  Blute  erleichtert  und  be- 
günstigt. —  Oder  endlich  etwa,  weil  dann  die  specifi- 
sehe  Wirkung  einzelner  Medicamehte  auf  einzelne 
Nervenpart hieen  nnerklär bar  wird?  Diese  ist  und  bleibt 
aber  unter  allen  Bedingungen  unerklärbar,  und  da  uns 
einerseits  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  gewisse 
Nerven  nur  für  gewisse  Stoffe  am  allermeisten  em- 
pfänglich sind,  indess  sich  das  gesammte  übrige  Nerven- 
system für  sie  indifferent  verhält,  andererseits  wir 
wissen,  dass  das  Blut  selbst  mit  den  feinsten  Nerven^ 
Verzweigungen,  ja  mit  diesen  gerade  am  innigsten,  in 
Berührung  kommt,  so  möchte  ich  wohl  fragen,  was 
ist  wahrscheinlicher,  dass  jene  Stoffe  den  befreundeten 
Nerven  durch  das  Blut  zugeführt,  oder  dass  sie  un- 
mittelbar vom  Nervensysteme  recipirt  werden,  wobei 
dib  Annahme  einer  allgemeinen  Umstimmung  des 
Nervensystems,  oder  auch  nur  dessen  Centraltheile, 
eben  so  wenig  für  sich  hat,  als  die  Annahme  eines 
sympathischen  Verhältirisses  der  Nerven  der  Aufnahms- 
stelle mit  denen,  welchen  die  Stoffe  specifisch  ent- 
sprechen ,  alsdann  müsste  Magen,  Nase,  Mastdarm  und 
Hautnerven  mit  jedem  einzelnen  andern  in  sympathi- 
scher Verbindung  stehen ,  was ,'  gleich  allem  auf  die 
Spitze  Getriebenen,  in  sich  zusammenfällt. 

Doch  geh^n  wir  zu  unserm  Hauptgegenstande  zurück. 
Aus  dem  oben  Angeführten  ergibt  sich  wohl  unwider-* 
leglich,  dass  bei  absichtlich  angestellten  Vergiftungen 
das  Blut  der  Träger  dieser  Stoffe  durch  den  Organis- 
mus und  das  primär  Leidende ,  das  Nervensystem  da- 
gegejd  das  nur  secundär  Afficirte  sei,  und  es  drängt 
sich  daher  die  höchst  naturliche  Frage  auf:  ob  ein 
Gleiches  nicht  auch  bei  gar  manchen  Krankheiten  Statt 
finde ,  um  so  mehr ,  als  das ,  was  gfif  als  Vergiftung 
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oder  als  Krankheit  bezeichnen,  sehr  häutig  nar  durch 
^as  Absichtliche  oder  in  Bezog  aaf  die  verschiedenen 
Ursachen  verschieden  ist,   and  es  für  diesen   Zweck 
ganz  einerlei  seyn  möchte,   ob  Stoffe  von  aussen  ins 
Blut  gebracht  werden,  oder  ob  sie  sich  durch  patho- 
logische Processe  im  Innern  des  Organismus  erzeugen. 
Hier  wollen  wir  jedoch  blos  die  s*  g.  Nervenfieber  im 
Besondern  betrachten.   Es  ist  bekannt,  dass  sich  Fieber 
mit   Status  nervosus  nach  sehr  verschiedenen  ursäch- 
lichen  Momenten   ausbilden ,   von  denen  ich  hier  nur 
erw&hne:  Typhuscontagium,  Schlangen«,  Rotz-,  Milz- 
brandgift,    Infection  der  gesammten  Blotmasse  durch 
das  Eiter  bei  Venenentzündung  u.  s,  w.,  aber  eben  so 
gut  auch  nach  entzündlichen  und  gastrischen  Affek- 
tionen.    Nun   wissen  wir  aber  aus  Erfahrung,    dass 
Schlangen-,  Rotz-  und  Milzbrandgift  nur  durch  Auf- 
nahme ins  Blut  wirksam  sind;  bei  der  Verbreitung  des 
Eiters  in  der  Phlebitis  wäre  es  sehr  widersinnig,  et- 
was Anderes,  als  das  eigentlich  Erkrankte  zu  erachten, 
als  wieder  das  Blut,    und  ein  sehr  ungezwungener 
Schlass  fuhrt  daher   wohl  dahin ,   dass  es   auch  bei 
Status  nervosus  nach  und  bei  entzündlichen  und  gastri- 
schen Leiden  nicht  anders  seyn  möchte,  ja  es  erscheint 
dies  tim  so  viel  wahrscheinlicher,  als  es  allbekannt  ist, 
wie  bei  entzündlichen  Zustanden  immer  das  Blut  die 
Hauptrolle  spielt,  und  wer  berücksichtigt,  wie,  beson- 
ders bei  einem  gewissen  genius  epidemicus  morborum, 
die  gastrischen  Leiden  oft  ohne  alle  vorhergegangene 
Indigestion,  Gemüthsbewegung  u.  s.  w.  sich  spontan 
entwickeln,  wird  der  Annahme  nicht  abgeneigt  seyn^ 
dass  sie  aus  einem  allgemein  gestörten  Vegetations- 
prozesse hervorgehen,   ein  Prozess,   der  ohne  Theil- 
nahme  des  Blutes  aber  ganz  unmöglich  ist.    Hieraus 
ergibt  sich  nun  das  Resultat,  dass,  ohne  Nervenfieber 
von  primären  Leiden  des  Nervensystems  im  geringsten 
in  Abrede  stellen  zu  w;ollen,    der  allergrösste  Theil 
derselben  doch   vgn   primärer  Erkrimknng  des  Bluts 
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Hasgehen  möchte,  welcher  ganz  eigen  gearteten  Er- 
krankung die  Tendenz  inwohnt,  eben  so  specifisch  als 
eigenthmnlich  die  Nerven-,  and  besonders  die  Hirn- 
funktionen  za  alteriren.  Tberapentisch  ist  daher  gewiss 
höchst  wichtig ,  ausser  der  Störung  dieser  Funktionen, 
die  man  bis  jetzt  fast  lediglich  ins  Auge  fasste,  auch 
jenem  Blutieiden  Berücksichtigung  zu  gönnen,  und  wie- 
wohl diese  Mahnung  allerdings  mehr  die  AUöopathen, 
als  die  Homöopathen  trifft,  so  könnte  doch  auch  letztere 
eine  diagnostisch  genauere  Unterscheidung  zwischen 
z.  B«  prim&rer  Hirnentzundong  und  der  secundaren, 
und  oft  gewiss  nur  scheinbar  beim  Typhus,  nichts 
schaden,  da  sie  den  grössten  Einfluss  auf  die  Wahl  der 
Mittel  hat ,  die  bei  beiden  sicher  ganz  verschieden 
seyn  müssen.  Aber  auch  noch  eines  ist  hier  beaeht^is- 
werth.  Betrachtet  man  nfimiich  diese  höchst  verschie- 
denen äusseren  und  inneren  Bedingungen^  durch  welche 
ein  Status  nervosus  hervorgerufen  wird,  so  muss  man 
allerdings  jener  qualitativen  Aenderung  im  Blute  eine 
gewisse  Breite  gönnen,  obwohl  es  ganz  unzweifelhaft, 
dass ,  trotz  der  für  die  objektive  Anschauung  so  gros- 
sen Aehniichkeit  der  Erscheinungen  im  NBrvensysteme 
bei  den  verschiedensten  Bedingungen  der  Art,  dennoch 
dem  Wesen  nach  eine  jede  specifisch  verschieden  ist, 
und  es  desshalb  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
für  die  Behandlung  gar  nicht  einerlei  ist ,  ob  der  ner- 
vöse Zustand  durch  Typhuscontagien ,  durch  Eiter- 
resorption bei  der  Phlebitis,  durch  Schlangen-  oder 
anderes  Gift  hervorgebracht  y  oder  4>b  er  Folge  ent-^^ 
zundlichen,  gastrischen  n.  s.  w*  Zustandes  sei,  wie 
sich  wohl  auch  ganz  unverkennbar  daraus  ergibt,  dass 
bei  jedem  dieser  ätiologisch  verschiedenen  Nerven- 
fieber auch  die  gleichzeitig  Statt  findenden  vegetati- 
ven Erscheinungen  so  höchst  verschieden  sind,  als 
z.  B.:  Friesel,  Typhusexanthem,  Darmgeschwüre,  An- 
thraxpnsteln ,  spontane  Eiterbeulen  an  den  Gelenken 
u.  8.  w.  —  Wollen  wir  recht  ehrlich  seyn,  so  müssen 


wir  bekennen,  das«  bei  s.  g.  Nervenfiebern  aach  das 
homöopatiiisehe  Heilverfahren  noch  gtit  sehr  viel  zvl 
wünschen  übrig  lässt,  and  wenn  ein  ungiäcklicher 
Ausgang  allerdings  auch  oft  in  der  zu  grossen  Heftig-^ 
keit  der  Krankheit  begründet  seyn  mag,  so  möchte 
doch  auch  gar  nicht  selten  die  Unvollkommenheit  un- 
serer Therapie  die  Schuld  tragen.  Wenigstens  kennen 
wir  bis  jetzt,  im  Verhältnisse  zu  andern  Krankheiten, 
nur  sehr  wenige  Mittel,  von  denen  man  mit  Recht 
sagen  kann,  sie  entsprächen  dem  Gesammtzustande 
specifisch  und  höben  die  Krankheit  direkt,  grössten- 
theils  entsprechen  sie  nur  einzelne^  Symptomen  oder 
höchstens  abgerissenen  Symptomengruppen,  wie  aus 
fast  allen  bisher  erzählten  Krankengeschichten  von 
Nervenfiebern  hervorgeht,  wesshalb  sie  auch  meist 
nichts  beweisen,  als  dass  die  Naturheilkraft  Nerven- 
fieber so  gut  bei  homöopathischer  Behandlung,  wie  bei 
jeder  andern,  zum  glücklichen  Ende  fuhrt,  worauf  je- 
doch der  Heilkünstler  wahrlich  nicht  stolz  seyn  darf. 
Verargen  möchte  ich  es  daher  keinem  Homöopathen, 
wenn  er  dem^  freilich  nur  wegen  der  Unvollkommenheit 
unserer  Kunst  von  den  besten  Aerzten  unserer  Zeit 
als  rationell  erkanntem  Grundsatze  huldigte,  nämlich 
während  des  Verlaufes  eines  Nervenfiebers  höchstens 
momentan,  und  dann  auch  mit  ganz  bestimmt  indicirten 
Mitteln  einzuschreiten,  sonst  aber  gar  nichts  zu  thun, 
als  dem  Kranken  stets  frische  Luft  und  frisches  Wasser 
zu  gönnen,  ja  letzteres  gerade  im  Zustande  der  höch- 
sten Gefahr,  recht  energisch  zu  gebrauchen« 

Doch  noch  eine  gelegentliche  Bemerkung.  Gbibssslich 
sagt  in  der  zweiten  Wand  seiner  Frescogemälde : 
„Status  nervosus  sei  derjenige  Zustand  einer  Krankheit, 
in  welchem  der  Organismus  seine  Reactionsfähigkeit 
verloren  hhW  So  leid  es  mir  thut,  muss  ich  doch 
gestehen,  diese  Ansicht  nicht  theilen  zu  können.  Er- 
stens, weil  ich  glaube,  dass,  wo  der  Organismus  seine 
Rea^ionsfätigkeit  verloren  hat,  unvermeidlich  entweder 
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Örtlicher  oiter  allgemfinör  T<M  eintreten  müsse.  Zwei- 
tens^ weil  man  doch  aneh  in  den  s.  g.  Nervenfiebern 
Reactionen,  wie  ungeordnet  und  uagestüm  sie  anch 
sein  mögen,  durchaas  nicht  ableugnen  kann,  was  wohl 
am  deutlichsten  dadurch  be>yiesen  wird ,  dass  die 
Natnrheiikiraft  oft  genug  die  Krankheit,  ja  nicht  selten 
die  Wirkungen  der  widersinnigsten  Medicamente  noch 
dazu,  überwältigt,  dies'60gar  meist  am  allerleichtesten 
vermag,  wenn  sie  in  ihrer  Tbätigkeit  durch  gar  keinen 
künstlichen  Einfluss  gestört  wird.  Und  drittens,  wie 
könnte  irgend  ein  Medicament  wirken,  wenn  die  natür- 
liche Reactionsfähigkeit  verloren?  *>.  Das  gebe  ich 
sehr  gerne  zu,  dass'  bei  febris  nervosa  stupida  die 
Reactionen  durch  die  Gewalt  der  Krankheit  längere 
Zeit  unterdrückt  werden ,  allein  dass  sie  sich  dennoch 
wieder  aufraffen  können,  zeigt  zum  Glucke  so  mancher 
aus  diesem  Zustande  Genpsene.  Sollte  ich  übrigens 
meine  Ansicht  über  den  Status  nervosus  aussprechen, 
so  würde  es  folgende  seyn.  Ein  nervöser  Zustand 
bildet  sich  alsdann  aus,  wenigstens  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle,  wenn  eine  eigenthümliche  qualitative  Aen- 
derung  des  Blutes  eingetreten,  wodurch  einerseits  das 
normale  Verhältniss  zwischen  Blut-  und  Nervensystem 
gestört,  andererseits  aber  auch  noch  grade  die  Central- 
theile  des  Nervensystems,  und  namentlich  das  Gehirn 
oder  der  nervus  sympathicus,  zumeist  und  ganz  speci- 
fisch  afficirt  werden.  Putrider  Zustand  tritt  alsdann  ein, 
wenn  der  an  den  Dynamismus  gebundene  vitale  Che- 
mismus so  sehr  sinkt,  dass  sich  idie  allgemeinen  phy- 
sisch-chemischen Gesetze  schon  inf  lebenden  Organis- 
mus geltend  machen  können.  Grosse  Wahrscheinlich- 
keit hat  es  für  mich,  dass  im  status  nervosus  die  vom 


*}  Der  Verf.  hat  sich  an  dem  Worte  „verloren'^  ^estoBsen;  ifh  hätte 
ein  anderes  nehmen  sollen^  das  ist  wahr,  allein  was  ich  mit  dem  „ver- 
loren*^ sagen  wollte,  wird  durch  den  Nachsatz  ganz  klar,  den  der  Herr 
Vrf.  nur  gutigst  vergleichen  mag.  Dr.  6r* 
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Blut-  itnd  Nervensystem  ans^^heDden  Reactionen,  nicht 
wie  sonst  uno  tenore  y  sondern  getrennt ,  und  in  mehr 
oder  minder  ^osser  Disharmonie  vor  sich  g^ehen,  wenig- 
stens scheint  mir  diese  Annahme  am  angezwongensten 
die  grosse  Regellosigkeit,  den  Wechsel  and  Wider- 
sprach der  einzelnen  Reactionssymptome  im  Yerlanfe 
der  Nervenfieber  zu  erklären« 


33  Beobachtungen  von  J.  X  Schbluno  ,  pr.  Arzte 
zn  Bernek  in  der  Schweiz.  (Schloss.  S«  Hygea 
IV.  34  und  1190 

7)  L.  J*,^  Gränzanfseher,  schlank  gewachsen,  gross^ 
litt  6  Jahre  lang  an  der  Epilepsie ,  die  er  in  Folge 
eines  Schreckens  bekommen  zu  Maben  vorgibt.  Vor. 
derselben  erinnert  er  sich ,  einmal  die  Krfitze  gehabt 
za  haben.  Die  Anfälle  waren  in  den  ersten  Jahren 
häufiger  gewesen.  Jetzt  kommen  sie  noch  alle  6  —  8 
Wochen  ein-  oder  zweimal.  Das  Uebel  kommt  mit 
Schlafrigkeit,  Kopfschmerz,  Schwindel^  Uebelkeit,  Wal- 
longen und  aufsteigender  Hitze  mit  Gähnen ,  Sieden  im 
Kopfe,  worauf  dann  die  epileptischen  Zuckungen,  mit 
Bewusstlosigkeit  und  Hinfallen  ausbrechen.  Nach  dem 
Anfalle  hat  er  starken  Kopfschmerz,  grosse  Sfattigkeit, 
und  fählt  sich  mehrere  Tage  unwohl.  Der  Schlaf  ist 
von  schweren  Träumen  beunruhigt;  am  Morgen  hat  er 
starken  Schweiss.«  Oefters  tbrünen  die  Augen  im 
Freien,  Abends  hat  er  Frösteln.  Er  erhielt  am  10.  April 
Calcarea  Vso. 

Ich  will  nur  bemerken,  dass  Calcarea  und  darnach 
Lycopod,  besserten,  und  dass  nach  Snlphur  die  Anfälle 
ein  ganzes  Jahr  lang  ausblieben,  es  wirkten  jedoch 
heftige  Gemuthsaffekte  ein,  so  dass  Pat.  in  der  Folge 
wieder  einige  schwache  Anfalle  bekam. 
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Die  Epilepsie  ist  nnstreitiK  eine  schwer  za  heilende 
Krankheit,  namentlich  wenn  Gemäthsaffekte  die  ver- 
anlassenden Momente  dazu  gewesen  sind. 

Obgleich  die  Einwirkung  der  Calcarea  gleich  von 
Anfang  schon  den  günstigsten  Erfolg  erwarten  liess, 
und  auch  die  Anfalle  bedeatend  abgenommen  hatten, 
so  war  dennoch  das  Uebel  nicht  getilgt ;  ob  eine 
Wiederholung  des  Mittels  nach  seiner  Auswirkung 
nicht  eben  so  zweckmässig  gewesen  wären ,  will  ich 
dahin  gestellt  lassen* 

Jedenfalls  glaube  ich,  dass  die  Wiederholung  eines 
passenden  Antipsoricums  in  hartnäckigen,  eingewur- 
zelten Fällen  von  chronischen  Krankheiten  unerläss- 
lich  ist,  wie  mich  spätere  Beobachtufigen  belehrten. 

8}  Es  kommen  dem  prakt.  Arzte  oft  Fälle  von 
Krankheiten  vor,  die  ein  buntes  Gemenge  der  ver- 
schiedenartigsten Erscheinungen  darbieten,  und  die  den 
Schulgelehrten  oft  nicht  wenig  in  Verlegenheit  setzen, 
was  er  nun  aus  dieser  Krankheit  machen,  wie  er  dieses 
complicirte  Uebel  taufen  soll  ^  und  woran  er  sich  bei 
de^  Behandlung  zuvorderst  halten  solL  So  sehr  ver- 
wöhnt hat  allerdings  das  systematische  Studium  d^r 
Medizin  und  die  specielle  Nomenclatur  der  Krankheits« 
formen  einen  grossen  Theil  der  Aerzte,  und  es  möchte 
wohl  noch  mancher  praktische  Arzt  zu  finden  seyn, 
der,  bei  dem  Erscheinen  einer  ihm  nicht  ganz  klaren, 
und  nun  auch  nicht  in  das  Register  der  bekannten 
Krankheitsformen  passenden  Uebels  —  die  Achseln 
zuckend,  sich  anschickte,  dasselbe  nach  den  besonders 
vorherrschenden,  oder  ihm  vorzüglich  in  die  Augen 
fallenden  Symptomen  —  ohne  alles  andere  Nachdenken 
zu  behandeln ,  sich  auf  dem  Absatz  herum  zu  drehen, 
und  die  symptomatische  Kur  walten  zu  lassen*  Aber 
kein  Uebel  ist  so  complicirt,  dass  ein  geübtes.  Auge 
durch  eifrige,  vorurtheilsfreie  Beobachtung  und  reif- 
liches Nachdenken  nicht  im  Stande  wäre,   demselben 
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eine  praktisch  brauchbare  Seite  aba^ng^ewinnen ,  and 
durch  dasselbe  belehrt  zu  werden.  Dadurch  aber,  dass 
man  sich  immer  an  die  freilich  seit  Jahrhunderten  ge- 
bräuchlichen Nomencla/tnren  der  Krankheiten  halten 
zu  müssen  glaubt,  gehen  für  die  Wissenschaft  doch 
viele  wichtige  Wahrheiten  verloren;  indem  man  blos 
an  dem  Allbekannten  verbessern  zu  müssen  wähnt, 
nur  an  die  gebräuchlichen  Formen  glaubt,  entgehen 
uns  manche  Uebel ,  die  freilich  in  keine  der  bekannten 
Formen  passen,  aber  dessen  ungeachtet  der  Beachtung 
und  AufmerksaiAkeit  werth  genug  sind.  In  der  Natur 
lässt  sich  zwar  nichts  wegdemonstriren ,  aber  es  gibt 
viele  Uebel ,  die  der  befangene  Geist  der  Systematik 
ganz  anders  auffasst,  als*  sie  sich  wirklich  darbieten, 
und  bei  welchen  willkührlich,  oder,  nach  hypothetischer 
Voraussetzung  9  nur  einzelne  Zeichen  als  wesentliche 
hervorgehoben,  die  übrigen  als  unbedeutende  in  den 
Hintergrund  gestellt  oder  gar  ausgelassen  werden  und 
unberücksichtigt  bleiben,  ungeachtet  diese  eben  so 
wesentlich  zur  Krankheit  gehören,  als  die  erstem ;  also 
entstellt,  werden  viele  Beobachtungen  dem  ärztlichen 
Publikum  als  glänzende  Siegestrophäen  mitgetheilt, 
währenddem  andere,  die  sich  ihrer  Complication  und 
Mannigfaltigkeit  wegen  nicht  so  leicht  systematisch 
dressiren  und  cla^sificiren  lassen ,  unbeachtet  bleiben, 
oder  in  die  Noth-  und  Rüstkammer,  in  den  Kehrwinkel 
der  hypochondrischen  und  hysterischen  Beschwerden 
geworfen  werden.  JDie  Aerzte  sollten  sich  bestreben, 
namentlich  solche  Uebel  genauer  ins  Auge  zu  fassen, 
die  als  die  Blüthe  einer  sich  entwickelnden  Anlage 
Erkannt  werden.  Das  Studium  der  krankhaften  Dis- 
positionen ist  ohnehin  eines  der  wichtigsten  und  eih- 
flossreichsten  für  die  Pathologie  und  Therapie  der 
chronischen  Krankheiten;  obgleich  mit  vielen  Schwie- 
rigkeiten verbunden,  erfordert  es  neben  einem  vornr- 
theilsfreien  Sinne  ein  geübtes  Auge  und  vieljäbrige 
Erfahriitig,  indem  gerade  in  diesem  Zweige  der  Medizin 


noch  sehr  gering^es  geleistet  iet  von  dem>  wM  neefc 
geleistet  werden  sollte. 

Die  folgende  Krankheitsgeachichte  bietet  den  FaU 
einer  in  der  £ntwickelong  begriffenen  psorisehen  Ank- 
lage dar)  ohne  in  eine  bestimmte  Krankheitsform  aat^ 
gebrochen  zu  seyn. 

Catharlne  R.,  SS  Jahre  alt,  siemlieh  gat  conatitnirt, 
aber  darch  ungefähr  Vi  Jahr  fortdauernde  Unp&ssliok^ 
keiten  blass  und  mager  geworden,  war  vordem  selten 
«der  nie  eigentlich  bettlfigerig  krank  gewesen.  Avilh 
weiss  sie  sich  nicht  zu  erinnern,  je  einen  Aossehlag 
gehabt  zu  haben,  obgleich  ihre  filtere  Schwester  YßH* 
ges  Jahr,  ungef&hr  4  Hooate,  ehe  sie  selbst  erkrfuikle, 
einige  Zeit  an  der  Kratze  gelitten  hatte.  Da  die  zwei 
Schwestern  beisammen  lebten ,  so  lässt  sieh  mit  einigw 
Wahrscheinlichkeit  vermnthen,  dass,  wenn  die  jüngere 
die  Krütze  auch  nicht  gan^  offenbar  bekam,  ihr  dosh 
eine  Art  von  Ansteckung  mitgeth^ilt  worden  s^n 
mösse,  um  so  mehr,  als  (dieses  vorher  immer  gesunde, 
wohlgebaute  und  rothwaagige  Bifidchen  kurz  nach  der 
Zeit ,  wo  sie  mit  der  kratzigen  Schwester  zusammen-* 
lebte,  zu  kränkeln  anfing,  und  dass  nun  die  Scabies 
in  einer  heimlichen  Form  sich  bei  derselben  entwickelte. 

Folgendes  waren  die  Erscheinungen  und  Beschwer- 
den, worüber  Pat  während  der  Zeit  im  Allgeipeipen 
zu  klagen  hatte ,  und  jetzt ,  in  höherem  Grade ,  noch 
klagt:  Schwindel,  vorzuglich  beim  Bücken;  Schwere, 
Dusternheit  im  Kopfe;  Unbesinnlichkeit;  Hitze ;*  Conge- 
stionen  nach  dem  Kopfe;  Kopfschmerzen;  Jucken  und 
Beissen  auf  dem  behaarten  Kopf;  Jacken  in  den  Augen; 
Schwäche  des  Gesichtes;  öfters  Brennen  in  den  Augen; 
Ausschlag  von  spitzigen,  beissend-j uckenden  Bläschen 
an  der  Stirne,  im  Gesicht,  am  Halse,  an  den  Händen 
hin  und  wieder;  Sommersprossen;  trockene  Nase;  öf- 
terer Schnupfen ;  trockene,  gesprungene  Lippen;  Blasen 
•im  Mnnde,  an  der  Zunge  und  am  Gaumen;  Würgen  im 
Halse,  wie  von  einem  stecken  gebliebenen  Bissen,  den 
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«e  nicht  hiiuibsehliiiiceii  kaim;  iftors  Dnrat;  Mh  iUer 
GesehMiek ;  bei  ^tem  Appetit  Aufstossen ,  iNild  schlei- 
■i^^,  bald  saures,  bald  vom  blosem  Wasser,  mit 
grosser  Uebeikeit;  eioi/ce  Stmdeo  naeb  dem  Essen 
fiblt  sie  Droek,  Bang^i/^keit,  Leibanftreibea  und  Sebmerz 
in  der  Herzgrabe;  der  Stnhl^n^  ist  trocken,  nur  alle 
t  —  3  Tttge.  Die  Regeln  hatte  sie  bis  vor  8  Wochen 
ziemlich  zeitgemiss,  jedoch  mit  Baoch-  und  Rocken- 
schmerzen;  nach  den  Regeln  erfolgte  starker  Weissflnss. 
Sie  hat  öfters  Hasten,  mit  Schleimaaswnrf;  Drücken 
nnd  Bangigkeitsgeföhl  auf  der  Brost ;  trockenes,  schar- 
riges Gefohl  im  Halse.  In  den  Gliedern  klagt  sie  aber 
Mattigkeit,  Schwere,  flachtiges  Reissen,  Einschlafen 
der  Arme,  Reissen  über  dem  Knie  nnd  dem  Unter- 
schenkel. Sie  bekommt  öfters  Blatschw&re  hin  ond 
'wieder,  leichte  Yerletzongen  verschwaren  lange.  — 
Abends  fröstelt  sie  leicht;  es  wird  ihr  schwer  und 
bang;  Nachts  hat  sie  schwere,  üngstigende ,  schreck- 
hafte Träume;  froh  Schweiss;  am  Morgen  fohlt  sie 
sich  sehr  unwohl,  onerquickt,  hat  Magenbrennen;  am 
Tage  ist  sie  schläfrig,  schwitzt  leicht  bei  jeder  Arbeit, 
muss  oft  gähnen,  und  hat  viel  Hitze. 

Sie  erhielt  am  3.  Nov.  1831  Calc.  'Ao. 

Am  10.  Es  erschienen  am  ganzen  Körper  viele  neoe 
Eiterbläschen,  mit  heftigem  Jacken;  Blutschwäre  am 
Leibe,  mit  Hitze,  Kopfweh,  VoUheit  und  Spannen  im 
Leibe* 

• 

Am  S6.  Kopf-  und  Hals besch werden ,  Brennen  im 
Magen,  Husten  und  das  Reissen  in  den  Gliedern  haben 
ganz  nachgelassen ;  die  Eiterblnthen  trocknen,  es  kommen 
keine  neuen  zum  Vorschein,  nur  auf  dem  Rucken  blei- 
ben noch  einige  und  im  Nacken;  sie  hatte  einige  Male 
Durchfall  gehabt;  die  Bintschwäre  sind  geheilt. 

Am  6,  Dec.  Die  Beschwerden  sind  grösstentheils 
weg;  sie  befindet  sieh  wieder  ganz  wohl,  hat  ruhigen 
Schlaf,  leichte  Glieder,  guten  Appetit,   ond  die  Ver- 
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daaang  ist  gnt^  auch  die  Hauteroption^n  sind  v^r>* 
fichwunden. 

9)  Maria  S.  voki  W.^  eine  Matter  von  10  Kindern, 
45  Jahre  alt,  war  in  frühem  Jahren  immer  wohl,  and 
weiss  sich  weniger  Kranl^heiten  za  erinnern,  die  sia 
j^ehabt  bütte,  aas^enommen  vor  6  Jahren  Scabies,  die 
durch  Salben  vertrieben  wurde.  Darnach  bekam  sia 
vor  einigen  Jahren  einen  Aasschlaf^  an  beiden  Unter» 
schenkein,  der  aber  von  selbst  wieder  verfüg.  Von 
einer  Nachgeburtslössang^  her  empfand  sie  vor  etwa 
6  Jahren  einen  heftigen  Schmerz  in  der  Herzgrube;, 
der  sehr  lange  anhielt ,  sich  endlieh  aber  aocb  wieder 
legte.  Ein  besonderer  Umstand  verdient  noch  bei 
dieser  Kranken  bemerkt  za  werden;  sie  weiss  sieh 
nämlich  nie  zu  erinnern,  seit  ihrer  ersten  Schwanger- 
achaft  je  ihre  Begeln  wieder  bekommen  zu  haben ,  ob-« 
gleich  ihre  10  JViederkunfle  nie  so  schnell  aufeinander 
folgten.  Seit  einiger  Zeit  nahmen  ihre  Kräfte  merklich 
ab 4  j8ie  wurde  oft  von  Wallungen,  Hitze  and  Frost, 
Uebelkeiten ,  DÜTachtschweissen  und  Gliederschmerzen 
gepeinigt;  mehrere  Beschwerden  fingen  an,  noch  hinzu 
zu  treten,  als  sie  za  dem  allergewphDlicbsten  Zoiluchts« 
mittel,  dem  Aderlass,  griC 

Nach  einigen  scheinbar  erleichterten  Wochen  waren 
wieder  die  alten  Beschwerden,  mit  einigen  neuen,  za<* 
rückgekehrt,  and  auf  einmal  erschienen  ihre  Regeln, 
mit  Kreazschmerzen,  Bauchweh,  Uebelkeit,  Wallungen, 
Hitze  und  Mattigkeit  Anfangs  schienen  die  Beschwer«* 
den  etwas  pausiren  zu  wollen,  doch  nur  wenige  Tage» 
Die  Regeln  erschienen  in  der  zweiten  Woche  wieder. 
Jetzt  erneuerte  sich  der  Blntfluss  in  8  Tagen,  dann 
noch  öfter;  endlich  bildete,  sich  eine  eigentliche  Metror»- 
rhagie«:  Dieser  wurde  dhnn,  mittelst  einer  Solntioii 
von  MUlefolinmextract ,  so  weit  bi^gegnet , ,  dass  nm 
noch  serSser  Flass  zuraek  blieb.  Dabei  klagte  eiß 
fiber  Schwindel,  Brennen  in  deiji  Augen,  trübes  Gesicht, 
schwache  Sehkraft  und  Nebel  vor  den  Augen;  Gersten^ 
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fcorn  in  einem  untern  Augenlide,  das  in  Eiterung  aber- 
ging;  jackende  Bläthen  im  Gesicht,  ond  besonders  im 
behaarten  Kopfe  mit  onertrfij^Iichem  Beissen.  Der 
Appetit  ist  nicht  vermindert,  vielmehr  fühlt  sie  zuweilen 
Mnen  kaum  2u  stillenden  Hunger;  sie  fühlt  ihn  weniger 
üfichtem,  als  wenn  sie  eben  gegessen  hat.  Der  Urin 
brennt;  öfters  Grdbeln  in  der  Herzgrube,  mit  aufstei- 
gender, siedender  Hitze;  sparsamer,  trockener  Stuhl- 
gang; sie  hat  zugleich  Stechen  in  den  Gliedern, 
und  früh,  wenn  sie  nicht  geschwitzt  hatte,  waren  ihre 
Glieder  ganz  steif  und  starr;  Nachts  war  der  Schlaf 
von  fürchterlichen  Träumen  beunruhigt  und  gestört,  und 
gegen  Morgen  zerfloss  sie  im  Schweisse ;  ein  trockenes 
Hfisteln  hatte  sie  schon  lange,  achtete  es  aber  wenig. 

Sie  erhielt  am  6.  Febr.  1832  Calc.  V20. 

Am  8.  Kopfschmerz;  Schmerz  in  der  Herzgrube; 
weniger  Uebelkeit ;  der  Blutfluss  ist  unbedeutend ;  sit 
fdhlt  sieh  besser. 

Am  20«  Die  Kranke  befindet  sich  recht  wohl;  einige 
unbedeutende  Beschwerden,  die  sie  schon  lange  hatte, 
abgerechnet  —  und  blieb  auch  gesund. 


4)  Friedfertiges  Schreiben  an  Dr.  Pescbieb 

zu  Gmkf  *>  • 

Mein  Herr  Doctor ! 

Unter  dem  Titel  „über  einige  Stellen  des  Hahmuiamii- 
«oben  Orgaaons^^  habe  ich  (s.  meine  Freseogem.  IL. 69} 
einen  Artikel  eingerückt,  welcher  Ihren  dogmatischen 
Zorn  erweckte.  (S.  Hygetf'  HL  805.)  Es  hat  Ihnen 
aber  gefallen,   eine  wissenschaftliche  Erörterong  za 


^F)  Die  Herren  Pxscrikbs  in  Deutschland  werden  ebenfaUs  ersoohl, 
mit  Attfitt^iluiauikeit  dies  za  lesön. 
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um^eheo ,  statt  deren  jedoch  die  Redensarten  Ihrer 
blinden  Anhänglichkeit  an  den  MEISTER  in  Menge 
vor  mir  auf^othürmen,  nnd  niich  Kleinen  und  ^^Unreinen^ 
gleichsam  zu  erdrücken.  Es  thut  mir  sehr  leid,  allein 
Sie  werden  finden ,  dass  ein  ,,lInreiner^S  ^^^  ^^^  Ihnen 
bin,  nicht  noch  verunreinigt  werden  kann. 

Mein  Aufsatz  ist  als  Vriginalartikel  in  den  ,,Archives^^ 
von  JouB9AN  und  Simon  erschienen,  ohne  dass  man  ^ie 
Quelle  nannte,  ans  der  er  doch  nur  entlehnt  war;  man 
hat  Stellen  gemildert,  geändert  und  ausgelassen;  lob 
selbst  gab  an  (l  c.  pag.  75),  dass  meine  Arbeit  nur 
etwas  Fragmentarisches  bilde,  und  nie  fiel  es  mir  ein, 
ihr  irgend  einen  höhern  Werth ,  als  den  eines  Frag-* 
mentes,  beizulegen;  ich  habe  Hahnsaiann  in  dieser, 
wie  in  vielen  andern  Arbeiten  recht  gegeben,  wo  ihm 
nach  Gründen  gesunden  Urttieiles  und  eigener  Erfah-* 
rang  recht  zu  geben  ist;  ich  habe  das,  was  sich  in 
seinen  Schriften  an  zahhreichen  Widersprüchen,  offen- 
baren Verdrehungen,  unverkennbaren  Sophistereien,  ja 
geradezu  Erdachtem  vorfindet,  at^  demelben  Gründen 
bei  dem  rechten  Namen  genannt,  weil  es  mein  ehrlicher 
Wunsch  ist,  dem  Parteilosen  als  eifi  Parteiloser  zu  er- 
scheinen. AUes  dieses  will  man  mir  nun ,  mein  Herr 
Doctor,  zum  Verbrechen  machen^  und  JSie  wollen  das 
undankbare  Geschäft  übernehmen,  den  Franzosen  weiss 
zu  machen,  es  bestehe  keine  Widerrede  in  Deutsehland 
gegen  Hahnebiamn  ;  Ihnen  selbst  schwindelt  in  der 
Weihrauchwblke ,  da  Sie  das  Rauehfass  gegen  den 
MEISTER  hinhalten  —  nnd  Sie  denken,  „je  mehr  wir 
Priester  dem  Götzen  opfern,  desto  höher  steigen  aueb 
-wir,  jund  können  einst  selbst  Götze  werden/^  AUes^ 
was  da  geschieht,  soll  gepriesen  werden,  kein  engstes, 
kemh^ftes  Wort  der  Gegenrede  soll  erschallen ,  nicht 
wunal  VßrgleiebeH  soll  man,  was  Hahnemann  gestern, 
was  er  heute  schrieb,  qnd  ob  es  übereinstimme,  oder 
nicht.  Jeh  nun!  wen  es  nicht  ekelt,  an  der  „Bundes* 
jlad^u  211  ^jien^n,  der  m&g  es  immerhin  tknni  es  scbdnft 


ftbei*  ^  äU  würden  es  d^r  Diener  in  Deutschland  immer 
Weniger,  und  als  wollten  Diejenigen,  welche  es  noch 
Sind^  g^erade  durch  Ihr  widersinniges^  haltloses  und 
incönsequebtes  Verfahren  recht  deutlich  machen,  was 
an  ihrer  ganzen  Clique,  ist.  Letztere  in  ihrer  ganzen 
ISckaalheit  zu  zeigen ,  ja  sie  Ificherlich  zu  machen,  wenn 
es  ideyn  muss^  kurz,  sie  mit  allen  Waffen  anzugreifen 
und  zum  Schweigen  zu  bringen,  das  halte  ich  —  mit 
Anderen  -^  für  die  nächste  Pflicht,  damit  die  Homöo- 
pitthie  gedeihe,  und  eben  desshalb,  weil  ich  dieses  thue, 
kann  es  schon  geschehen,  dass  8ie  sich,  mein  Herr, 
hier  und  da  getroffen  fühlen,  und  dass  es  Ihnen  vor«- 
kommt,  als  hätten  Sie  Schwefel  eingenommen» 

Nachdem  das  Reich  der  homöopathischen  Autokratie 
in  Deutschland  gebrochen  wurde,  hat  es  sich  an  die 
Selnö  Zurückgezogen,  in  der  die  Poniatowsky's  so  gut 
Ertrinken  können,  wie  in  der  Pleisse,  denn  —  Gott 
sei  Dank  ^^  an  Wasser  fehlt's  dort  und  hier  nicht  — * 
lind  zwar  nicht  an  recht  fadem.  Fühlen  sich  die  Fran«« 
Zosen  zur  literarischen  Sciaverei  aufgelegt,  so  mögen 
sie  Fesseln  tragen  ^-^  der  Tyrann  wird  sich  dann  schon 
fühlen  lassen.  —  Es  gibt  aber  auch,  ausser  den  Stu- 
piden, noch  Gntmüthige,  die  wider  Wissen  und  WiUeti 
die  Fesseln  tragen,  und  diese  Leute  muss  man  auf  den 
rechten  Weg  bringen.  Eine  unerbittlich  strenge  und 
räcksichtslose  Kritik  muss  in  der  Homöopathie  regieren, 
sonst  werden  Sie,  und  die  wie  Sie  jetzt  noch  denken^ 
unvermögend  seyn,  ihr  Achtung  und  Ansehen  zu  ver- 
schaffen. Keiner  fühle  sich  also  zu  schwach  und  zu 
gering,  dass  er  nicht  den  Höchsten  in  der  Wissenschaft 
um  seine  „Gründe^  angehe,  Keiner  fühle  sich  zu  unter- 
geordnet 5  dass  er  nicht  seine  Stimme  erhöbe.  Wer  sein 
Ziel  kennt ,  ist  niemals  zu  wenig ,  als  dass  er  nicht  dazu 
beitragen  könnte,  Unglaube  und  Aberglaube  —  mit  denen 
wir  es  in  der  Homöopathie  zu  thun  haben  —  zu  be- 
siegen. 

leh  habe  in  dem  von  Ihnen ,  mein  Herr^  angefochtenen 


Aufsatze  von  blinden  Naclibeteni  gesprochen;  es  ist 
wanderbar ,  dass  Sie  durch  Ihren  Aafsatz^  S^S€n  mich 
gerade  Zeugniss  ablegen  fär  die  Eiustenz  der  Nach- 
beterei. Man  will  die  alten  Götter  verjagen,  und  die 
Yerjagienden  wollen  sich  breit  an  die  Stellen  der  Ver- 
jagten setzen  —  das  ist  der  einfache  Vorgang  des 
unseligen  Treibens  der  Matadors  in  der  Homöopathie; 
Menschen  ohne  alle  allgemeine  Kenntnisse,  Menschen, 
denen  die  ersten  Grunds&tze  der  Logik,  der' Natur- 
wissenschaften,  der  Heilkunde  abgehen,  wollen  als 
AutoritÜteu  angesehen  werden ,  und  sind  ärgerlich, 
wenn  man  ihnen  zeigt,  was  sie  sind.  Ich  greife  nicht 
ans  der  Luft,  denn  ich  muss  Ihnen  bekennen,  dass  ich 
von  manchen  homöopathischen,  wie  allöopathischen 
Matadors  recht  betrübten  Herzens  weggegangen  bin; 
an  der  Hausthure  sagte  ich  mir:  eine  Täuschung  mehr 
hinter  mir !  Die  „angebeteten^^  Menschen  nehmen  sich 
in  der  Nähe  ganz  anders  aus,  als  in  der  Feme,  und 
da  Sie,  mein  Herr  DDctor,  dermalen  wenigstens,  noch 
nicht  angebetet  sind,  so  rechne  ich  darauf,  dass  Sie 
isich  in  der  Nähe  reeßt  gut  ausnehmen. 

Aus  Ihrem  niissgläckten  Winterfeldzuge  gegen  mich 
ist  nun  deutlich  zu  ersehen ,  dass  Siä  nur  das  Werk- 
zeug des  Angriffes  sind.  Sie  haben  sich  einen  allzu 
durchsichtigen  Schild  verfertigt,  denn  ich  sehe,  wer 
hinter  Ihnen  den  Souffleur  macht.  Sind  Sie  auch  nicht 
der  Papst,  so  sind  Sie  doch  sein  legatus  a  latere,  ein 
Nuneius,  —  eine  Eminenz  vor  der  Heiligkeit  —I 

^,Sorgfältig  beobachten,  und  unparteiisch,  herzhaft 
und  unverholen  ridendo  dicere  verum  wie  Sie,  thaten 
unsere  CoUegen  bis  dahin  nicht ;  nur  schwankende, 
rücksichtsvolle ,  auch  wohl  kriecheiide ,  furchtsame 
Aeusserungen  war  Alles,  was  man  wagte  .  .  •  Fest 
muss  man  auftreten ,  wenn  man  seiner  Sache  gewiss 
ist,  und  nur  dann  kann  man  etwas  Grosses  ausrichten. 
—  Aus  dem.  lieblichen  Unwillen  der  L  .  ,  .  v ,  dass  Sie 
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Aiüht  g^^g  Gutes  von  ihnen  gesagt  bAtteii)   sehen 
8tfe  d^ntlieh,  das«  diese  Herren,  wie  es  sich  aach  äbri- 
geni  attsgewiesen  bat,  einen  adbandigen  Stolz  and 
einen  Ehrgei»  ohne  Gleichen  besassen  -^  ohne  dass 
man  hAtte  fragen  dfirfen,  woranf  sie  sich  denn  so  viel 
Mnbildeteif.   Stola  ist  überhaupt  das  Zeichen  mangeln« 
den  inneren  Werthes,  und  so  war's  anch  bei  diesen  • . .'' 
leb  will  nicht  nennen,  wer  anter  „diesen  Herren^^  ver« 
standen  ist;  wer  sich  der  Kritik  meiner  „Sküüien^^  in 
der  allg*  hom.  Zeitong  erinnert^  kann  sich  denken,  wem 
es  gilt»    Die  Worte  schrieb  —  Hahnkmann  in  einem 
laAgen  Briefe  vom  tt.  Oct.  S633  an  mich*    loh  knnpfo 
weiter  niehts  daran,  allein  wenn  ich  aaf  „Autoritäten^ 
ecwail  hielte,  so  wärde  ich  sagen}    Hahnkmann  habe 
mir  ja  ganz  beigestimmt,    laehend  die  Wahrheit  «n 
JMijN^,  Wis  SiO)  mein  Herr,  mit  den  Künsten  der  Herren 
ttnüNlt  und  P^T»üBR  zu  vergleichen  belieben.    Ich  ge«* 
btMie  Ihnen  gerne,  dass  ich  nnr  kar^e  Zeit  gegen  die 
liltt^  Medicin  allein  mein  dem^krilisches  Gesicht  hin-< 
wandte ;    als   ich   meinen    Gesichtskreis   weiter   aus- 
dehnte ,   da  war  ich  den  Herren  Uomöopathikern  auf 
einmal  voll  Spott  und  Satyre ,   weil  ich  ihnen  vorkam, 
wie  ein  enger  Stiefel  den  (Hühneraugen.    Sie  schrieen: 
„nur  keine  Satyre ,^^  und  verschluckten  zwischen  den 
Worten  „nur"  und  „keine"  die  Worte  „gegen  uns", 
and  dann  fügten  sie ,  majestätischen  Gesichtes ,  hinzu, 
„wir  sind  ja  so  angesehene  Leute."  —  Der  Witzlose 
schreit  stets  am  meisten  gegen  den  Witz,  gerade  so 
wie  die  Armen  den  Reichthum  schelten.  —  Hütten  Sie, 
mein  Herr,  den  Briefwechsel  sftweier  Freunde  (s.  meine 
Prescögemilde  II.  t8  .—  49)  gelesen ,  so  würden  Sie 
über  das  Verhalttiisis    dieser  Waffe  ^   ^   des  Witze«, 
sehker  Kinder  und  Kfndeskinder  ^  hinlanglieh  b^hvt 
Worden  seyn ;  allein  eben^  dass  Sie  diesen  Briefweebsei 
nicht  lasen  -^  was  dahetr  komtirt ,  weil  Sie  kaum  Deotedi 
verstehen  — ,  dass  Sie  überbaai^  gar  nicht  wisseta» 
Wäd  fneiü  Zweck  in  der  WisMwelialt  ist^  s«  kaoi»  Ib^ 


I  I 

Urtheil    über    mich ,    in  so   weit   es   nicht  aos   dem 
Souffleurkasten  kommt,  nur  ein  angemaasstes  seyn* 

Nicht  allein  mich  griffen  Sie  an ,  sondern  auch  die 
Redaction  der  „Archives^S  ^^  ^^^^  selbst  rertheidigen 
mag.  Der  Räckzug,  den  Dr.  L]£on  Simon  macht  — 
wohl  nur  dem  hinter  Ihrem  Schilde  schlecht  Versteck- 
ten zu  Gefallen  —  (le^ons  de  med.  hom.  Nr.  15),  hat 
mich  nur  desshalb  übel  berührt,  weil  er  mir  Zeuge 
idt,  wie  Männer  von  Selbstständigkeit  sich  durch  Rück- 
sichten hinreissen  lassen  können.  Wie  mag  Dr.  L.  StMoy 
meinen  Aufsatz  ein  ,,examen  de  TOrganon^^  nennen?  — 
Als  habe  ich  eine  „Kritik  des  Organons^*  schreiben 
wollen,  während  ich  nur  „einzelne  Stellen^^  besprach ! ! 
Daher  weise  ich  das  Urtheil  des  Dr,  L.  Simon  über 
meinen  Aufsatz  als  gan2  unzeitig  ab,  indem  er  sagt, 
der  Aufi^atz  habe  als  „Kritik^^  keinen  Werth ,  und 
drücke  mehr  „Desiderata^^  aus.  Will  ihn  aber  Dr* 
L.  Simon  „d'une  maigre  importance^^  nennen ,  so  weiss 
ich  nicht,  warum  er  ihn,  den  „mageren^S  ^^  ^!^^^  Journal 
hat  aufnehmen  lassen ,  denn  ein  Redacteur  soll  ja  nur 
„Fettes^^  aufnehmen,  was  freilich  Schwierigkeiten  hat; 
man  braucht  nur  das  Archiv  anzusehen ,  was  sich ,  in 
Ermangelung  deutschen  Fettes,  den  Dr.  Petersen  in 
Pensa  als  Lieferanten  russischen  Talges  beigetegt 
hat.  Sie,  mein  Herr,  sieden  das  HAHxNBMANN^sche  Un- 
schlitt  aus ,  und  machen  es ,  gleichsam  durch  einen 
homöopathischen  Potenziract,  zu  Wachs,  wQran  sich 
der  Honig  Ihres  französischen  Hymettus  von  selbst  an- 
le^,  in  welchem  sich  zuletzt  erst  die  Bienen  anbauen 
—  ***  die  verkehrte  Welt !  J  ' 

Ob  der  Papst  in  Rom  ein  Buch  verbietet^  daran 
k^fft  sich  kein  Mensch,  der  das  Buch  lesen  and  be^ 
folgen  wiU ;  das  Papier  der  JBannbuUen  dient  aa  «inem 
Luftballon,  mit  4em  man  iib«r  den  Vatican  we^egt» 
Sa  lange  also  ein  grosser  Theil  userer  s*  g*  Kory^ 
phäm  nur  KrSkm  aiaij  die  mit  «kehn  Gesebeei  durch 
dite  Läftft  zUkm^  wariet  ich  sie  verjagen  llatSeft  mä 
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Schiesseii ,  Werfen ,  Lärmed  —  wie  ich  nor  kann  — 
fort  müssen  sie  aber  schon  desshalb,  weil  die  Schande, 
die  auf  ihnen  ruht,  auch  uns  zur  Last  fallt. 

,,Ein  freier  Kampfplatz  bleibe  denn  fär  «He  Erkia- 
rongpsversoclie  offen ;  aus  der  aufrichti/^en  und  freiea 
Discussion  kann  nur  Wahrheit  kommen;  alle  jene  fal- 
sche Anhängsel,  welche  die  Homöopathie  jetzt  noch 
entstellen  oder  verdunkeln,  mö/g^en  durch  , . .  nüchternen 
Austausch  entfernt  werden;  jene  eitlen  Beweggrunde: 
Hochachtung  vor  den  grauen  Haaren  Hahmbmamn's, 
die  Schonung ,  auf  die  er  so  gerechte  Ansprüche 
machen  kann,  die  Furcht,  ihn  zu  beleidigen,  können 
unsere  eigenen  Rechte  im  Geringsten  nicht  schmalem 
und  uns  in  unserm  Forschen  nach  Wahrheit  auf- 
halten .  .  .''  So  spricht  Dr.  Gastier  im  Januarheft 
(t835)  der  y, Archives,'*^  und  ich  stimme  ihm  dorachns  beL 
Möchten  in  Frankreich  Viele  so  denken  ^  wie  er ,  dann 
wird  dort  die  Homöopathie  besser  gedeihen;  so  lange 
sie  aber  in  den  Fesseln  des  literarischen  Absolutismus 
schmachtet,  und  man  nicht  wagt,  von  den  Dogmen  des 
MEISTERS  abzugehen,  ruht  der  ganze  Finch  der 
Sklaverei  auf  ihr.  —  Weg  mit  dem  Torysraus  Hahne- 
mann's  und  seiner  Absoluten,  weg  mit  den  hom.  Doc- 
trinars !  In  der  freien  Wissenschaft  gelten  nur  geistige 
Kräfte,  nicht  die  rohen  Maphtgebote  der  Behaup- 
tungen ! 

Muthig  muss  man  den  Dunkelmännern  begegnen,  sie 
mögen  sich  nennen,  wie  sie  wollen.  —  Jedem  muss  man 
gerecht  seyn,  nirgends  leichtsinnig  über  die  Mängel 
der  Wissenschaft  hinweggehen,  Personen  und  Sachen 
in  der  Wissenschaft,  als  solcher,  nicht  mit  einander 
verwechseln ,  stets  aber  da  voll  Misstrauen  seyn ,  wo 
Gründe  aufhören  und  Pet*sonen  vorgesclioben  werden, 
denn  hier  steht's  immer,  wie  mit  dem  Schreien  gegen 
die  famose  Irische  Appropriationsklaosel :  „die  Kirche 
ist  in  G6fahr^>  —  warum?  weil  der  Pfarrer  nicht  mehr 
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so  viel  Zehnten  oeRommt,  —  und  Gott  hungert,  weil 
die  Armen  nun  auch  zu  essen  haben* 

Ich  9uche  nirgends  Feindschaft,  und  möchte  gerne 
mit  Jedem  dazu  beitragen,  dass  es  besser  werde  in 
der  Wissenschaft  Ob  ich  nun  gleich  einsehe,  dass 
wir,  mein  Herr,  in  unserer  Handlungsweise  und  in  un- 
seren Ansichten  sehr  weit  Ton  einander  abstehen,  ich 
aber  gerne  zugebe,  dass  keine  Unfehlbarkeit  mir  innen- 
wohnt, 80  sollte  es  mich  doch  freuen,  dereinst  auf  ge- 
meinschaftlichiem  Wege  mit  Ihnen  zusammenzuwirken, 
auf  dass  die  Wissenschaft  gedeihe  und  die  Leiden- 
scbaften  in  Hintergrund  träten.  —  In  dieser  Hoftiung 
nenne  ich  mich  "*•* 

Karlsruhe,  3.  März  1836.        Ihren  ergebenen  Diener 

Dr.  Grriesselich. 

Ob  es  gleich  mein  Wunsch  ist,  in  der  Hygea  das 
polemische  Element  möglichst  im  Hintergrunde  za 
halten,  so  konnte  ich  doch  nicht  umhin.  Vorstehendes 
in  der  Hygea  abdrucken  zu  lassen,  nachdem  ich  es 
an  die  Redaction  der  „Archives^^  gesendet  hatte,  wo 
es  mit  den  kleinen  Abänderungen  erscheinen  wird,  die 
nöthig  sind  zum  Verständnisse  im  Auslande,  Es  sind 
auch  in  Deutschland  noch  viele  Peschiers,  und  denen 
muss  bei  jeder  Gelegenheit  gezeigt  werden,  zu  welcher 
Nation  sie  gehören.  Es  ist  vielleicht  nie  ein  sinnlose- 
rer Götzendienst  unter  den  Menschen  getrieben  wor-> 
den,  als  der  HAHN^MANN^sche ,  und  ich  habe  nicht 
Worte  genug ,  um  den  falschen  Gott  zu  vertreiben, 
damit  der  wahre  recht  sichtbar  werde»  Allerunter- 
thänigst  soll  Hahnbmann  mit  Homerischem  ngogxvfeif 
angegangen  worden,  ob  er  es  gnädigst  gestatte,  dies 
oder  jenes  denken  zu  dürfen,  ja  seine  ächten  Derwische 
gehen  ihn  gar  nicht  einmal  mit  Fragen  an,  sondern 
empfangen  in  Demuth,  was  er  huldreichst  mitzutheilen 
geriüit.  Diese  Leute  erlauben  sich  dann.die  schändlichsten 


TerUamdaiigeii  gegen  solehe ,  denen  es  Grast  ist  am 
die  Wissenschaft ,  werfen  viele  Redensarten  von  grauen 
Haaren,  Dankbarkeit  und  dergl.  um  sieb,  Achtung  und 
Dank  de«  Alter  und  dem  Verdienste !  aber  keine  Dfk« 
taturi  Hahnbmamn  macht  es,  wie  alle  Revolutionfirei 
di0  ihr  System  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch- 
setzen ;  haben  sie  es  erreicht,  so  sind  sie  nicht  besser^ 
ab  die  Opfer  des  «(euen  Regime's ;  es  ist  das  alte  Lied 
mit  neuen  Registern. —  Ein  zweiter  Grund,  warum  icb 
das  Sehreiben  an  Herrn  Dr.  PascHisn  hier  abdrucken 
liess,  ist  eine  Aeusserung  des  Herrn  Dr.  Hartmann  in 
Nr.  IS  des  8.  Bandes  der  allgem.  hom.  Zeit.  pag.  ISl^ 
Nota.  In  genannter  Nummer  ist  nämlich  die  „Zurecht* 
Weisung  d^s  Dr«  Griessslich^^  eingeruckt,  wie  sie  schon 
eine  Zeit  vorher  irk  der  Hygea  (Bd.  HI.  pag.  395)  nur 
mit  leichten  Abweichungen,  die  jede  Uebersetzpng  mit 
sich  bringt,  abgedruckt  war;  unterschrieben  ist  in  der 
,iiZeitttng^^  „C.  P.";  Herrn  Dr.  Peschiers  Chiffre?  Ich 
Iwbe  gar  nichts  dagegen,  dass  die  „Zeitung^^  die  Worte 
des  Herrn  Pesc&isr  abermals  abdruckte,  denn  jed^ 
Redaction  muss  ihr  Geschäft  kennen. — Herr  Dr.HARTBL\Nfii 
Iheilt  die  Röcksichtsmanie  des  Herrn  Dr.  P.  nicht,  bil- 
ligt al^r  nicht  meinen  „scharfen,  beissenden,  ungezie- 
iMnden  Witz,^^  mit  dem  Beisatze,  ich  habe  „in  vieler 
Hinsicht  nicht  Unrecht^^  Da  muss  man  schon  wieder 
den  Herrn  Jeremias  mit  dem  Wifz  hören.  Es  ist  offen**- 
bar  ein  schlechter  Witz ,  mir  meinen  Witz  ewig  vor- 
zuwerfen; ich  hin  ttforigens  weit  entfernt,  mit  Herrn 
Bt.  H.  dariber  zu  hadern ,  was  „scharf ,  beissend  und 
Uttgeziemend^^  ist,  und  das  will  ich  auch  gar  nich  hier 
verhaiidelA ,  dagegen  wjll  ich  mich  aber  mit  Schröm 
feieritebat  dagegen  verwahren ,  i^s  haben  wir  beide  unser 
^^oCenes  Bekenntnisse  (Hygea  111.  p.  381}  aas  den  seit 
14  Jahren  JausgesfurocheneB  Sätzen  des  Herrn  Dr«  AI. 
Biüiiia»  entoommen ,  wie  es  ms  der  A^uasernng  des 
Asrrn  Ar.  H.  acbeinen  möclrte;  mt  erklfeen  hier« 
i)  4tawi  vrjr  bei  nBsenem  Bekenntaisse  BL  MCü^itsii,  4ei| 


wir  hochhchten,  nicht  vor  uns  hatten  *),  S)  dass  wir 
unseren  eigenen  Weg  gegangen ;  sind  wir  in  Manchem 
mit  M.  Müller  zusammengetroffen,  so  ist  uns  das  sehr 
lieb;  8)  es  ist  aber  gar  nicht  wahr,  dass  M.  Moiaer 
unsere  Sätze  schon  vor  14  Jahren  assgesprochen  habe, 
wie  eine  fluchtige  Yergleicliung  lehrt ;  M.  Moller  hat 
noch  im  3.  Hefte  des  t.  Archivbandes  dali  Similia 
ShniHbus  hahnemannisch  erklärt  (Heilung  der  Krank- 
heit durch  eine  stärkere  ähnliche  Arzneikrankheit).  ~ 
Wir  verwahren  uns  nochmals  feierlichst  dagegen,  als 
hätten  wir  von  einem  Anderen  Gesagtes  nur  zusammen« 
gestellt;  im  Gegentheile:  „wir  wollten  durch  unser 
„Bekenntnisse  unsere  Ansichteji  etc.,  die  wir  seit 
Jahren  geäassert,  fibersichtlich  vorlegen,  und  sprechen 
dieses  Vorgelegte  als  unser  geistiges  Eigenthum  an. 
Gesetzt  nun  aber,  M*  Müller  habe  dies  Alles,  wie 
Herr  Dn  H,  äussert,  vor  14  Jahren  und  später  gesagt, 
was  wir  sagen,  so  wäre  es  1)  nur  ein  trauriges  Zei- 
chen, dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Herren  Homöopathen 
ihm  nicht  folgte,  und  in  ihrer  Beschränktheit  und  Aus- 
schliesslichkeit beharrte ,  C)  dass  mao's  ihnen  zwei- 
mal und  mdir,  und  zwar  scharf  und  beissend,  sagen 
müsse,  damit  es  eindringe.  —  Vjh  muss  sich  also  zei- 
gen ,  ob  wir  m^r  gebort  w^erden ,  oder  ob  man  im 
Stande  ist,  uns  eines  Besseren  zu  belehren.  Wir  er- 
lennen  liberall  das  Gute  und  seinen  Zusammenhang 
nach  historischer  Grundlage ,  allein  wir  weisen  den 
etwaigen  Vorwurf  mit  Indignation  ab^  als  haben  wir 
auf  fremdem  Felde  ernten  wollen.  —  Es  scheint ,  man 
hat  in  Leipzig  ein  ewiges  Privilegium,  dass  man  steh 
gerne  Alles  vindieiren  möchte  !  1 


*)  leb  habe  das  Archiv  bi«  Bum  10^  Bd.  inol.  gar  nicht  geleaen,  und 
▼ergliob  e«  erat  nach  Herrn  Dr.  Haütm ann's  Reden.  Cfa, 
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5)  Bemerkungen  von  Dr«  Käsrmann  zu  Lieh  im  Gros»- 

herzogthuin  Hessen. 

aj   Gegen  Freund  und  Feind  gerecht*    Wenn  hier 
oder  da  von  einem  homöopathischen  Arsste  eine  unrich« ' 
tige  Diagnose  oder  Pro^ose  gestellt  wird,  so  woHen 
unsere   Gegner   schon   eine   totale  Unkande  in   allen 
Zweigen  der  Medicin  auf  alle  homöopathische  Aerzte 
übertragen.  —  Die  Diagnose  lässt  überhaupt  noch  eine 
bedeotende  Verbesserung  zu,  um  nur  die  zu  sehr  ge- 
fühlten Lücken  auszufüllen,  wesshalb  das  tägliche  Ar« 
beiten  in  diesem  Gebiete  mit  Dank  anerkannt  werden 
muss.  Wie  vorsichtig  in  prognostischer  Hinsicht  selbst 
der  gebildetste  und  erfahrenste  Arzt  seyn  muss,   ist 
eine  bekannte  Sache.    Hiermit  will  ich  nun  durchaus 
nicht  den   Hudeleien  das  Wort  reden;   wo  offenbare 
Verstösse  gegen  Diagnose   und   Prognose   ersichtlich 
«ind,  da  nmss  der  Ruf  des  Arztes  leiden.    So  erzahlt 
uns  Lesseb  in  seinem  Lesebuche,  dass  ein  horaöopathi«> 
scher  Arzt  Berlins  gegen  eine  Subluxation  des  Dau*- 
mens  drei  Pulver  verabreicht  habe,  welche  in  Zwischen-o 
raumeil  von  je  drei  Tagen  genommen  werden  sollten. 
Der  später  kommende  Hausarzt  unternimmt  die  Bepo«> 
sition,  -^  was  jeder  sachkundige  homöopathische  Arzt 
auch  gethan  haben  würde,  —  und  beseitigt  dadurch  ^- 
begreiflicherweise !    —   die   Schmerzen  und  sonstigen 
Zufälle.    Wenn  man  doch  bald  aufhörte,  eioe  Allmacht 
der  Pulver  zu  «glauben,   und  darum  mehr  Vorsicht  in 
seinem  Handeln  blicken  liesse !  —  So  wenig  nun  solche 
Schnitzer  in  Schutz  genommen   werden   können,    so 
weiss  doch  wohl  ein  jeder  Arzt,  dass  dieselben  und 
ühnliche  Böcke  auch  von  allöopathischen  Aerzten  ge- 
schossen worden  sind,  wo  dann  gewöhnlich  auch  zu- 
gleich eine  mehr  als  verkehrte  Behandlung  eingeleitet 
wurde,  z.  B.  geistige  Einreibungen,  —  oder  Linimen- 
tum  volatiie  mit  und  ohne  Camphor  bei  Verwechselung 
solcher  Zufälle   mit  gichtischen  Affectionen  etc.     Es 
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bedarf  wohl  keines  Beweises  9  dass  solcfat  Vorfälle 
weder  die  Homöopathie,  noch  die  Allöopathie,  sondern 
den  Homöopathen  oder  Allöopathen  schänden,  der  sol-* 
ehe  Pfuschereien  treibt  Es  gibt  Aerzte  genug  ^  die 
sich^mit  manuellen  Verrichtunj^^en  gar  nicht  abgeben, 
wesshalb  denn  auch  ein  jeder  aufrichtige  Arzt,  welchem 
Gewinnsucht  fremd  ist,  dieses  geradezu  erklären  kann; 
wer  dagegen  etwaidnternimmt,  wovon  er  nichts  ver- 


steht ,  ohne  es  Jed^  scheinen  zu  wollen ,  dem  ge- 
schieht es  recht,  wenn  später  der  Tadler  ihn  an- 
tastet. 

Ein  anderer  Fall  ist  daselbst  aufgezeichnet,  wo  ein 
homöopathischer  Arzt  eine  schon  seit  Jahren  verhär- 
tete Inguinaldrtise ,  die  sich,  vermuthlich  in  Folge  von 
Anstrengung,  entzündet  hatte,  für  einen  eingeklemmten 
Bruch  halt,  der  schon  völlig  in  Brand  übergegangen 
sei,  aus  welchem  Grund»^  er  einen  tödtlich^n  Ausgang 
prognosticirt  hab6,  der  dann  doch  nicht  erfolgte.  Ist 
es  nun  freilich  nicht  zu  leugnen ,  dass  die  homöopathi- 
.schen  Aerzte  Berlins  in  leta^terer  Zeit  sich  Manches 
zu  Schulden  kommen  Hessen,  was  nicht  vortheilhaft 
für  das  fernere  Gedeihen  der  Homöopathie  in  jener 
Stadt  sprechen  dürfte,  so  muss  man  in  manchen  Fällen 
doch  die  Möglichkeit  einer  Verwechslung  eines  ein- 
geklemmten Leistenbruchs  mit  einem  Abscesse  dieser 
Gegend  einigermaa^sen  wenigstens  in  Schutz  nehmen. 
Mir  ist  namentlich  ein  umgekehrtes  Seitenstück  von 
einem  allöopathischen  Arzte  bekannt,  weicher  ein  an-  * 
erkannt  wissenschaftlich  gebildeter  Mann  war.  Dieser 
hielt  nämlich  eine  Hernia  incarcerata  für  einen  Abscess, 
liess  warme  Fomentationen  machen,  und  eröffnete  seinen 
Abscess  zur  Zeit  der  vermeinten  Reife*  ^Zu  seinem 
Schrecken  kam  ihm  aber,  statt  des  vermeinten  Faters, 
v49r  Darminhait  mit  allen,  sinnlichen  Merkmalen  ent- 
gegen.  —  Ueber  ein  Siolches  unglückliches  Ereigniss 
kann  nur  der  Schadenfrohe  scherzen,  der  wahre,  coUe- 
gialische  Arzt  aber  wird  Mitleid  empfinden  gegen  den 
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Patienten^  und  seinen  Ant.  Es  gibt  derartige  FftUe 
des  Mitleids  and  des  SehaadervoUen  genugl  —  Es  sei 
mir  vergönnt,  hier  noch  einen  solchen  namhaft  zo 
machen,  dessen  grfissliches  Bild  mich  nie  verlassen 
wird.  In  der  theoretisch  -  praktischen  Gebartshüfe 
SiEBOLBs  ist  nimlich  ein  Unglücksfall  aus  Paris  (?) 
verzeichnet,  wo  der  Gebortsarzt  die  feste  ITeberzeognng 
von  dem  Tode  des  Kindes  za  hahflk  glaubte.  Er  schlag 
dem  Vater  die  2Strstäckelung  desselben  vor,  weil  es, 
nach  dem  damaligen  Stande  der  Gebartshüfe,  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen ,  nicht  anders  zur  Wdt 
gebracht  werden  konnte.  Der  Vater  willigte  ein,  am 
auf  diese  einzig  mögliche  Weise  die  Kreisende  ge- 
wiss za  retten.  Der  eine  Arm  wird  im  Schaltergelenke 
exarticalirt,  and  da  es  noch  nicht  gehen  wril,  auch  der 
zweite.  Jetzt  wird  das  Kind  entwickelt,  und  —  zam 
Schrecken  Alier  —  erhebt  tias  todt  geglaubte  Kind 
ein  lautes  Geschrei,  während  welchem  die  durchschnit- 
tenen Arteric^n  viel  Blut  vergiessen.  Letztere  werden 
unterbunden,  und  das  Kind  wird  am  Leben  erhalten  — 
ein  bleibendes  Denkmal  der  mangelhaften  Kunst!  — 
Wen  erschüttern  nicht  solche  Fälle!!  ' —  Aber  gesetzt 
nun,  ein  ähnlicher  Fall  1>egegnete  —  unter  ganz  ähn- 
lichen Verhältnissen  —  einem  homöopathischen  Arzte; 
wurde  man  nicht  aus  allen  Kehlen  schreien:  steinigt 
ihn!?  — 

Man  bedenke  desshalb  überall,  dass  wir  Menschen 
sind,  und  als  solche  Alle  irren  können«  Bei  der  Bear- 
theilung  der  Gebrechen  seiner  Mitmenschen  möge  darum 
,ßiA  Jeder  die  Ueberschrift  dieses  AuUsdzes:  ,> gegen 
Freund  und  Feind  gerecht  ^^  —  sieh  zii  Herzen 
nehmen. 

£J  Wer  Andern  eine  Grube  graben  mtt^  fäUt 
man^imal  gelbst  hmein.  Im  dritten  Bande  der  Hygea, 
p.  '201  etc. ,  habe  Ich  schon  Einiges  über  idie  Behand- 
lung mit  Seheinpillen  und  Sdieinpalyern  gesagt,  zift 
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welcher  in  neaester   Zeit  alioopathische   Aerzte   das 
homöopathische  Heilverfahren  parallelislren  wollen, 
t  s  In  Lessej^s  Lesebuche,  p.  145 ,  kann  man  lesen,  dass 

issfl  unter  solchem  experimentlrendem  Nichtsthun  der  Tod 
gi  erfolgte,  welcher,  nach  eigenem  Gestündnisse,  nicht 
(f  erfolgt  seyn  wurde,  wenn  statt  diesem  ein  actives 
^  Heilverfahren  eingeleitet  worden  wäre.  —  Kein 
^<  Wunder,  wenn  der  gewissenhafte  Arzt  dann  Vor- 
(j,  würfe  sich  darüber  macht ,  dass  er  in  seinem  gehäs- 
^  sigen  Eifer,  die  fragliche  Nichtigkeit  der  Homöo- 
f([  pathie  zu  beweisen ,  zu  weit  gegMgen  sei  und 
^  Menschenleben  geopfert  habe«  Ich  bedauere  Jeden, 
^  dem  solches  begegnet,  denn  lebenslang  muss  es  ihn 
drucken.  Es  kann  durchaus  sein  Gewissen  nicht  ent-  ' 
lasten,  wenn  er  diesen  Experimenten  jedes  homöo- 
pathische Heilverfahren  gleichstellen  Avill,  weil  er  sich 
immerhin  gestehen  muss,  dass  er  doch  nur  experimen- 
tirte,  während  der  homöopathische  Arzt  nach  fester 
und  innigster  Ueberzeugung  handelt,  ihm  also  hier 
darchitu»  ni«ht  gletehsteht ;  dtr  Kranke  wird  das  Opfer 
dlies  boshaften  Versuchs« 

Wie  manche  Folgerung  h'esse  sich  an  diese  eüifaefae 
Begebenheit  anknüpfe»!  —  Auf  jeden  Fall  aber  wird 
durch  dieselbe  be%rie8€ii ,  dasis  man  hinsichtlich  der 
Diagnose  and  Ft^gnasc  eben  auch  nicht  sehr  im  Beiaen 
hier  war.  Hatte  man  den  Fall  richtig  erkannt  und 
beurtheilt,  so  wäre  ja  Rettung  möglich  gewesen! 

Sei  einiger  AufmerksämkefC  ienehtet  hier  und  da 
auch  bei  grossen  MänncMt  die  uenttchficbe  Unvoll-- 
kommenheit  durch!  Dieses  dürfte  den  MeHsehfen  gegem 
Menschen  wM  zu  einer  schonender»!  Beurtheflung 
verleiten  I     ^ 


JIYOEA,  Bd.  n'.  18 
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Kritisches  Repertoriiun  der  Journalistik  und 

Literatur, 


*  *  I 


1)    Archives  de  la  medecine  homceopathique. 

December  1835. 

1.  Ueber  die  homöopaihische  Behandlung  der  Zahn^ 
schmerzen ,  von  Bönninghausen.   (Stapfs  Archiv  XV.  2t.) 

9»  Ertüiederung  auf  eine  Reeemdon  in  der  Bibl.hom. 
de  Geneve  CRec*  PsiscHiER),  von  DD.  Beauvaks  und 
SiMONNEAu.    Kann  hier  fäglich  amgang^en  werden. 

3,  Ideen  mir  wissenschaftlichen  Begründung  des 
Systems  der  homöopathischen  Heilkunst  (a.  d.  DO9  von 
Dr.  Rau  za  Giessen. 

4.  Was  kann  die  pathologische.  Anatomie  zur  Ver^ 
vollkommnUng  der  Therapie  beitragen  ?  Von  Dr.  Gastier 
in  Thoissey  (Ain). 

Dieser  Aufsatz  ist  besonders  gegen  die  franzosische 
anatomisch-pathologische  Schule  gerichtet.  ^Diese  Schule 
behauptet  nämlich,  wie  bekannt,  dass  Diagnostik,  Prog- 
nostik und  Therapie  von  der  pathologischen  Anatomie 
abhinge.  Dass  dies  eine  bare  Lüge  oder  ein  Selbst- 
betrug sei,  ist  für  Jeden  klar,  der  sich  mit  den  Lei- 
tungen der  pathologischen  Anatomen  bekannt  gemacht 


hat  —  Morgagni,  9ayle,  Laxnnec  sagen  geradezu, 
dass  die  während  (||||a  Lebea  beobachtetien  Krankheits- 
symptome  grösstentheils  mit  den  bei  d^  Seetion  ge- 
f  an  denen  organischen  Veränderungen  in  keinem  Ver- 
hällniss  stehen»  Für  die  Therapie  sei  die  anatomische 
Schule  schlechterdings  von  gar  keinem  Nutzen  gewe- 
sen ;  ja  weit  entfernt ,  die  eigentliche  Heilkunde  zu 
fördern,  habe  das  Studium  der  pathologischen  Anatomie 
die  Fortschritte  der  Therapie  gehemmt^  weil  die  Herren 
Anatomo-Pathologen  die  Gewalt  der  LebensthAtigkeit, 
und  die  Einwirkung  der  Arzneikräfte  auf  dieselbe  miss- 
oder  verkannt  haben.  „Der  todte  Leichnam  —  sagt 
der  Verf.  — ,  blose  Materie,  den  physischen  Gesetzen 
unterworfen,  kann  dem  Arzte  nichts  entdecken,  was 
ihn  in  der  Erfüllung  seiner  wichtigen  Pflichten  leiten 
könnte.^^ 

Als  ein  höchst  interessanter  Theil  der  Naturforschnng 
könne  das  Studium  der  materiellen  Form*  und  Mischungs- 
Veränderungen  angesehen  werden.  Für  die  Physiologie 
sei  es  oft  von  grosser  Wichtigkeit,  so  wie  für  die 
Medicina  forensis ;  allein  man  sehe  in  der  pathologischen 
Anatomie  nur  nicht  das  Mittel  zur  Vervollkommnung 
der  Therapie !  Eine  solche  Ansicht  wäre  die  Quelle 
einer  Menge  schädlicher  Irrthtimen  —  Für  Diagnostik 
und  Prognostik  selbst  sei  die  pathologische  Anatomie 
nur  in  seltenen  Fällen  von  bedeutendem  Nutzen  g^* 
wesen. 

Des  Vrf.  Ansichten  sind  im  Aligemeinen  sehr  human 
und  wohlbedacht ;  seine  Schreibart  ist  oft  zu  breit  und 
zu  weitschweifig,  und  auf  die  Dauer  ermüdend.  Allein 
nie  zu  verkennen  sind  in  Gasherds  Schriften,  sein  Eifer 
für  das  Wohl  der  Menschheit,  seine  Redlichkeit,  seine 
Liebe  für  das  Wahre  und  Gute, 

Ref.  bemerkt  noch:  In  der  Strasbilrger  med.  Facul- 
Ifit  war  neulich  ein  Concurs  Mr  die  Stdle  eines  klini-* 
sehen  Lehrers;  ein  Concurrent,  Dr.  StMer,  hatte  die 
Frage  tn  lösen:  ),was  hftt  die  pathologische  Anatomie 
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der  Therapie  sehoii  genützt^'  Dr.  Stöbbr  Hess  diesem 
Stadium  ein  Bisehen  mehr  Oeteilll^keit  widerfahren, 
als  Dr.  Gastibr,  allein  im  Ganzen  kamen  wenig 
,)Prog^es^^  so  Tage.  Besser  ^^Kuriren^^  hat  man  nieht 
gelernt,  ohnerachtet  der  Arbeiten  MoR«GAin's,  Laennbcs, 
Anoral's  q.  a.  m.  Anoral  gesteht  di^s  jetzt  selbst 
ein. 

6.  Aufsatz  des  Dr.  TovnxtER  über  das  homöopalhische 
Heilgesetz  ^  vorgelesen  in  der  Soe.  hoin.  gaHicane  den 
16.  Sept.  1835. 

Wir  haben  von  diesem  Aufsatz  schon  in  der  Relation 
der  Bibl.  hom.  de  Geneve  gesprochen.  (Hygea  III.  381.) 

6.  Kritische  Betrachtungen  über  die  aUöapathische 
Behandlung  der-  Leticorrhcee ,  von  Dr.  L.  Lenormand. 

Dieser  Aufsatz  ist  eine  Kritik  der  allöopathischen 
Ansichten  über  Leucorrhoee;  Kritik  der  pathologischen 
£intbeilBng  des  Weissflasses  in  gewisse  schlecht 
fabricirte  Arten ;  Kritik  der  idlöopathisdien  Behandlnngs- 
weise»  Besoiiders  sucht  der  Verf.  zu  zeigen,  wie 
schlecht  es  mit  der^  Therapie  dieser  Krankheit  stehe« 
Es  gibt  Autoren,  die  besonders  Seeale  comutum  loben 
und  überall  herausheben ,  und  es  allein  angewandt 
wissen  wollen ;  andere  wollen  von  nichts  ^  als  von 
Eisenmitteln  hören;  jene  Verordnen  Alaun-,  diese  Ztne- 
vitriolauflössungen  äusserlich,  u.  s.  w.;  manchmal  thun 
die  Herrei^  einen  glücklichen  Griff;  die  haben  das  speci- 
fische  Mittel  gefunden,  sie  haben  homöopathisch  geheilt, 
ohne  es  zu  wissen. 

Der  Herr  Verf.  verspricht,  in  einem  zweiten  Auf- 
satze von  der  homöopathischen  Behandlung  des  Weiss- 
flusses zu  reden. 

Januar  1836. 

•  *  0        •  » 

1.  Emge  Bemerhuagen  ißber mehrene  f€prvße4wn(^ 
pathische  Arzneien ,  von  Staakk  (a.  d.  D.}.  '- 

8.    Betrachtungen  übep  das  fmnöQpuihisOie  BeO^ 


prihcipy  nebsi  eiiug^n  BeoiueIUußg$7k  tfQU  Neuralgia 
ischiadica^  von  Dr.  Gachassin  (zu  C^strea). 

Diese  ,,Considerat{ons^^  sind  eigenttich  nichts  anders, 
als  die  Anerkennung  der  Wichtigkeit  des  specifischen 
Verhältnisses  der  Arzneien  zur  Krankheit ,  so  wie  der 
Not h wendigkeit  des  Studiums  der  R.  A.  M.  L. 

Der  Verf.  geht  dann  zur  Neuralgia  ischiadica  über, 
durchgeht  die  verschiedenen  Ansichten  der  Autoren 
über  diese  Krankheit  Jetzt,  sagt  der  Verf.,  setzt 
man  dieser  Krankheit  die  antiphlogistische  und  revul- 
sive  Methode  entgegen.  (Ref.  bemerkt  hier,  dass  man 
gegenwärtig  in  Frankreich  kaum  eine  andere  Methode, 
als  die  antiphlogistisch-revuisive,  den  ideisien  Krank- 
heiten entgegensetzt;  ja,  dass  man  in  der  Theorie  kaum 
eine  andere  Methode  kennt;  China,  Quecksilber,  Opium, 

Ipecacuanha  etc.  sind  „Revulsivmittel^S  ^^^  '^^"^^  ^^^ 
oft  hören  müssen!)  Herr  Gachassin  hat  in  einer 
24jährigen  Pi^axis  alle  gerühmte  Methoden  gegen 
Ischias  angewandt;  er  hat  sich  überzeugt,  dass  sie 
keinen  directen  Nutzen  gewähren ,  und  dass  die  näm- 
lichen Mittel ,  in  einem  ähnlichen  Falle  wieder  ange- 
wandt, fruchtlos  bleiben.  Dr.  Martinet  zu  Paris  hat 
in  letzterer  Zeit  das  Ol.  Therbinth.  gegen  Ischias  ge- 
rühmt!! Herr  Gachessin  wollte  es  nach  der  homöo* 
pathischen  Methode  in  diesen  Fällen  versuchen.  Er 
machte  zuerst  pharmacodynamische  Versuche  mit  Ter- 
pentinöl an  sich  selbst,  und  er  fand,  dass  es  eine 
direkte  Wirkung  auf  den  Nervum  isch. ,  die  Facial- 
nerven ,  den  Larynx ,  die  ürinwerkzeuge  ausübe.  — 
Es  folgen  nun  einige  Krankengeschichten ,  welche  in 
der  That  von  der  Heilkräftigkeit  des  Terpentinöls, 
Vi 00  Tropfen,  in  der  Ischias  unzweideutige  Beweise 
liefern. 

3.  Krankengeschichten  aus  der  Hygea.  1)  von  Dr.  Hei- 
CHELHEIM.    8.  von  üu  Segin.    3.  von  Dr.  Aegidi. 

4.  Betreichlungen  über  den  gegenwärtigen  Zustand 
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der  HamiQpathie  in  Deutschland^  von  Dr.  Tiunks.  (Aas 
der  Hygea,  Bd.  III.  168.) 

6»  Betraehtfmgen  über  das  Leben,  im  Geiste  der  ho- 
möapalhischen  Orundiätze. 

Ist  im  aphoristischen  Styl  verfasst,  und  trägt  meist  den 
Charakter  der  Specalation.  Es  wird  sich  zeigen,  ob 
derartige  Arbeiten  der  Homöopathie  in  Frankreich  den 
Weg  bahnen,  selbst  wenn  sie  gut  gedacht  sind!  Nach 
nnsern  Erfahrungen  sind  aber  solche  Arbeiten  nicht 
nach  der  Denkweise  der  Franzosen.  Der  Verf.  ver- 
spricht Fortsetzung  — ! 

6.  Bemerkungen  über  Calcarea  sulphuratay  von 
Dr.  SghrOn.    (Hygea  III.) 

7.  Praktische  Beobachtungen  von  Dr.  Griesselich. 
(ditto.) 

8.  Praktische  Beobachtuugen  von  Dr.  Seither. 
(ditto.) 

Februar  1836. 

i.  Praktische  Beobachtungen  von  Rau.  (Aus  dessen 
homöopathischem  Heilverfahren.) 

2.  lieber  die  Wirksamkeit  sehr  kleiner  Ar&neigaben^ 
von  Jahn  (aus  dessen  ,, Verbuche  für  die  prakt*  Heil- 
kunde," Heft  1),  mit  folgender  Note: 

Es  ist  von  ziemlicher  Bedeutung  für  die  Homöopathie, 
wenn  ein  Mann,  wie  Jahn,  von  der  Wirksamkeit  kleiner 
Dosen  Zeugniss  ablegt,  da  unsre  Akademiker  und  Pro- 
fessoren die  homöopathische  Lehre  noch  verfluchen  und 
verhöhnen,  ohne  sie  zu  kennen. 

Niemand  wird  leugnen,  dass  heutzutage  die  Homöo- 
pathie ein  seltsames  Gemisch  von  Wahrheiten ,  Täu- 
schungen, Uebertreibungen  und  Absurdidäten  darbietet, 
und  dass  alle  8ervilität,  welche  die  Verleugnung  der 
edelsten  aller  Geistesgaben  einflössen  kann,  nöthig  ist, 
um  die  Homöopathie  en  bloc  annehmen  zu  können. 

Allein  es  bereiten  sich  bessere  Zeiten !  Die  Ordnung 
dringt  allmählig  durch  dieses  Chaos,  und  die  Homöo- 
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patbie jvyir^l  9«s  dem  Tiegel  der  Kritik,  von  ihren  be- 
sudelnden Schlaken  gereinigt ,  hervor^^en*  ^ 

Dr.  L.  Simon  hat  bei  uns  zuerst  dieses  mühselige 
Werk  begonneii,  dem  in  Deutschland  die  DD.  Rau  u.  A. 
thätig  und  wirksam  sich  widmen.^^ 

8.  lieber  die  Verwandtschaften  der  Arzneimittel^ 
aus  Bönninghausen's  schlechtem  Buch. 

4.  GjumasELicMS  und  Scmhöns  Bekenntnis^,  (Hyg,  UI. 
a  6.  Heft.) 

6.  Bemerkungen  über  den  Arsenic,  von  Dr.  Griksseuch. 
(Hygea  III.) 

6.  Praktische  Beobachtungen  von  Scurön.  (Hyg.  III.) 

Die  Bedaction  der  Archives  ist  sehr  zu  loben ,  dass 
sie  sich  durch  Peschiisrs  fanatisches  Geschrei  nicht  irre- 
fähren  Hess,  aus  Deutschland  mitzntbeilen ,  was  ihr 
gut  dnnkt.  8o  werden  die  französischen  Homöopathen 
einsehen  lernen ,  dass  der  MEISTER  nicht  allein 
herrscht,  und  sie  werden  sich  demnach  zu  emancipiren 
suchen.    Glückauf! 


1}    Bibliotheque  homcßapathique  de   Geneve^ 

Februar  1836. 

1.  Praktische  Beobachtungen  von  Dr.  IfARRis-DuNSFonn 
zu  London.  Der  gallicanischen  Gesellschaft  zu  Paris 
vorgelesen  am  17.  Sept.  1$35. 

Wenn  die  Homöopathie  irgendwo  Mühe  hat,  einhei- 
misch zu  werden,  sa  ist  es  wohl  in  England,  wo  Pitl^s 
und  Potions  zu  den  täglichen  Nothwendigkeiten  und 
Unentbebrlichkeiten  gezählt  werden.  Diese  neue  Lehre 
kann  und  muss  also  hier  nur  langsam  vorwärts  gehen; 
allein  selbst  Schritte  sind  desshalb  nur  desto  sicherer! 
Die  Homöopathie  ist  hier  schon  so  weit  vorangerückt, 
dass  die  Gegner  sich  nicht  begnügen ,  über  die  kleinen 


Gaben  m  «potteii ,  sondern  «ehon  anfangen  ^  Tt^n  aii6^ 
tuen  Giften  im  reden  und  zxt  schreiben  1 1 

Der  Vrf. ,  Dr.  Duxsforo,  spricht  dann  ron  der  schwie- 
rigen Aasfibofl^  d|^  Homöopathie.  Er  he^  höchst 
flberspannt^safl^aii^he  HolTnangen  von  ihrem  künf- 
tigen Einflasse;  er  behauptet  selbst,  man  müsse  der 
Yorsehong  danl^en,  dass  sie  Hahnemann  hat  entstehen 
lassen,  damit  die  sogenannnte  Wissenschaft  von  seinem 
Genie  in  ächte  Wissenschaft  verwandelt  wärde  (!??)* 

Er  sdiliesst  sein  Vorwort  mit  folgender  Phrase; 
,, Welche  glänzende  Zakunft  ffir  die  Heilkande ;  bald  wird 
sie  eine  mathematische  Pracision  erlangt  haben^^  (??!}. 
Pas  wird  denn  in  England  freilich  „Effekt^^  machen, 
aber,  keinen  guten  I 

Per  llerr  Vrf.  erzahlt  eimgß  gelungene  Kuren,  unter 
andern  die  d^s  Marquis  p'Angi^ksjba  ;  S«  Exe  leiden 
seit  der  Schlacht  von  Waterlob,  wo  Ihr  ein  Unter-«- 
schenkel  abgeschossen  wurde,  an  einem  Fothergiirschen 
Gesichtsschmerz.  Dr»  D«  behandelt  ihn  mit  HAHVJBMAra 
selbst»  S.  Exe.  hatten  alles  Erdenkliche  vergebens 
schon  angewandt  Hepar«,  Thuja,  Arsen.,  Sulph.,  Saba- 
dilla  befreiten  S.  Exe.  von  dem  lanojahrigen ,  höchst 
schmerzhaften  Leiden.    (Dolores  atroces.) 

2.  Praktische  Beobachtungen^  von  Dr.  Peschier 
in  Genf. 

Da  Herr  Dr.  P«  diese  „Observations^^  nur  ein  „sehwa- 
'  ohes  Contingent^^  «a  benennen  beliebt ,  so  halten  wir 
es  für  überflussig,  mehr  darüber  zu  sagen.  Es  ist  in 
der  That  Mehr  schtoach! 

8,  Carre^ponden».  Ein  gewisser  Signor  ANSEUtfo 
Dbl-Zio,  Institutor  des  Prinzen  von  Pailiano,  solireibt 
aus  Neapel  (19.  Deo.  1833)  an  den  Dr.  Peschijüi  in 
Genf.  Wahrscheinlich  hatte  Dn  P.  bei  diesem  Erkun^ 
digungen  eingehirft  über  die  Anno  1820  eröffnete  hom. 
Klinik  zu  Neapel.  Herr  Dr.  Esouibol  hat,  wie  bekannt, 
bei  der  berfiohtigten  Discussion  in  der  Acad«  ros'ale  de 
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m^decine  behauptet  *) ,  cKe  Erfahrung^en ,  welche  maa 
in  jener  Klinik  ge^sammelt  hätte ,  Wien  ^^v .  Schande 
der  Homöopathie  aasg^efallen ,  und  ein  j^ewisser 
Dr.  PANim»  bitte  darüber  einen  diolli|^a  Aufsatz  ge-* 
aehrieben. 

Hr.  DEt*Zio,  ein  Priester,  schreibt  dem  Dr.  PEacnisiiy 
dass  er  täglich  die  Klinik  besvcht  habe,  aua  Liebe 
zur  Homöopathie ,  die  ihn  von  langwierigen  Leideo 
geheilt,  nachdem  die  Allöopathie- ilir  Arsenal  ver» 
gebens  langem  i^eit  dagegen  gerichtet  hatte. 

Gr  geht  in  viele  Details  über  die  Commissarien  u.  s.  \r> 
ein.  Des  Dr.  PAinriNi  Broschüre:  „die  40  Tage  der 
hom.  Kh'nik  zu  Neapel^  .sei  #in  Gew^ebe  von  Lug  und 
Trug,  kein  Buch,  sondern  eiar  Libell«  Von  60  Kranken 
seien  5S  geheilt  entlassen  worden;.  S  blieben  in  Be- 
handlung und  8  sind  gestorben  ^  letztere  waren  ster* 
bend  in  die  Klinik  aufgenommen  wordeA.  Die  Klinik  cP 
dauerte  nicht  40,  sondern  155  Tage;  sie  hatte  aufge- 
hSrt,  weil  Dr.  db  HoRAfiis  den  verstorbenen  Itöoig  , 
nach  Frankreich  und  Spanien  begleiten  musste,  und 
weil  Dr.  Romano  mit  seinen  Commissarien  zu  viel  Uii* 
angenebmes  auszustehen  hatte.  Die  Klinik  sei  eigent-* 
lieh  keine  Klinik  gewesen,  wie  sie  hätte  sejm  sollen, 
sondern  ein  ewiges  Zanken,  Lärmen,  Toben,  Spotten, 
Lachen  und  Schreien. 

4.  Die  Cholera  in  Piemont.  In  der  Stadt  Raconigi 
war  die  Cholera  ausgebrochen.  Dr.  Cmo  begab  sich 
dahin.  Er  behandelte  einige  €holeristen,  wovon  einige 
starben,  andere  genasen.  Dr.  Chio  wurde  von  einem 
Wechselfieber  befallen,  und  musste  nach  Crescentino, 
seinem  Wohnorte,  zuriickkehren. 

Dr.  DE  RoLANOis  (wohl  derselbe,  von  dem  etwas  in 
Uygea  UI.  pag.  307  steht) ,  in  den  „Effemeridi  di  CJio* 
lera^S  behauptete,  dass  alle  homöopathisch  behandelte 
Cholerakranke  in  Raconi^  gestorben  waren ;   dagegen 
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*)  8.  Ifysea ,  11.  pag.  8|>0.  D,  Red. 
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protestirte  Dr.  Chio,  und  die  „Bffemeridi^^  mussten  die 
Protestatrofi  einrücken*  Dr.  Chio  zeigt  die  schönsten 
Attestate  vom  Magistrate  Raconigi's  vor  — %4  Chole- 
risten  worden  von  Dr.  Chio  gerettet;  es  würden  noch 
mehrere  genesen  seyn ,  ohne  die  Erkrankung  des 
Dr.  Chio.  Man  sieht,  dass  Verläumdang,  Lag  und  alle 
Schande  aufgeboten  werden.  Politischer  und  pffifiSscher 
Fanatismus  sind  kaum  so  gross,  wie  medizinischer  f 

6.  KäU  Wasierkuren  sm  Gräfenberg  in  Schlesien. 
Aus  der  ,,Revue  du  Nord^^  (einer  in  Paris  erscheinen-* 
den  ZeHschrift  entlehnt,  die  sich  mit  deutschen  Dingen 
viel  abgibt). 

6.  Berberissymptome  y^n  Hesse.. 

7.  Honiöopatbische  Sinitiffkeilen.  Das  Journal^  „de 
la  Dpome  et  de  PArdeche^  war  ohnl&igst  der  Tummel- 
platz eines  aliöo-  und  homöopathischen  Kampfes,  — 
die  franzSsische  Höflichkeit  wurde  beiseite  gelegt,  und 
wacker  zngescholten. 

Ankündigungen.  „L'homceopathie  et  ses  agressenrs  !*' 
Au  nom  de  la  societe  de  medecine  homöopatbique  de 
Lyon,  par  X  M,  Dbssaix,  Dr.  M.  Paris  chez  Bailliere* 
8.  137  pag. 

Es  ist  diese  Broschäre  eine  Yertheidigungsschrift 
gegen  die  Yerläumdungen  des  Dr.  Montfalcon.  Die 
Redaction  der  Bibl.  hom.  ist  in  Admiratton  vor  diesem 
Buchlein.  „Wir  haben  es  nicht  gelegen  ^  sondern  ver-- 
schlungen.^^  Der  Verf.  erkennt  in  Herrn  Dr.  MoitfT« 
rALcoN  den  Widersacher ,  der  alle  anderen  am  besten 
resumirt. 

Es  scheint,  dass  Dr.  Dbssaix  in  seiner  Schrift  deji 
Zweck  hat,  den  AUöopathen  zu  zeigen,  dass  sie. von 
uns  nicht  so  weit  entfernt  sind,  als  sie  wohl  glauben 
möchten ;  dass  wenn  sie  einige  Vorurtheile  beseitigten 
und  weniger  hochtrabend  wären ,  und  uns  die  freund- 
schaftliche Rechte  böten ,  so  .wären  alle  Streitigkeiten 
bald  am  Ende  (??).  Der  Titel  eines  Abschnitts  von 
Oessais  Schrift  heisst:   „Könnte  man  es  nicht  besser 


machen  ?^^  Dieser  Abschnitt  soll  sehr  interessant 
seyn. 

Die  R^daction  der  BibUotbeqoe  gibt  uns  folgendes 
Specificum  von  Dessaix  Schreibart:  ),lhr,  die  ihr  heute, 
so  zufrieden  mit  euern  Doctrinen  -  seid ,  ihr^  die 
ihr  es  fast  für  ein  Verbrechen  anseht,  etwa^  darafa 
verbessern  zu  wollen,  seht  ihr  denn  nicht,  ihr  Kurz^ 
sichtigen,  dass  in  jedem  Augenblick  die  Vergessen-» 
heit  ffir  euch  beginnt;  dass  Jeder  Tag  eine  eurer 
Lieblingsideen  zerstört ,  eine  eurer  Formeln  zer« 
nichtet ,  eine  eurer  unabänderlichen  l^rozedaren  unter- 
gräbt !  Eure  Systeme ,  wie  die  eurer  Vorfahren, 
gehen  täglich  zerstnckt  (en  detail)  unter;  und  ihr 
glaubt  noch,  dass  ihr  das  Ganze  retten  könnt,  und 
dass  das  Menschengeschlecht  verurtheilt  ist,  blind  unter 
euer  Gesetz  sich  zu  beugen ! !  Nutzniesser  einer 
Viertelstunde  (nsufruitiers  d'un  quart  dMieure) !  ihr 
legt  euch  als  Herrn  und  Mei2&ter  in  die  Furche,  weiche 
ein  Windstoss  gegraben  hat,  und  den  ein  anderer 
Windstoss  bald  wieder  ausfüllen  wird!  Im  Namen  der 
zukünftigen  Jahrhunderte  ruft  ihr  wie  der  Apostel  auf 
Tabor  aus:  Bonum  est  nobis  hie  esse!  Galkn,  Bocn-^ 
HAAVE  haben,  wie  ihr,  auf  diesen  beweglichen  Sand 
gebaui  —  sie  sind  vorbeigegangen ,  und  ihre  Riesen- 
schritte haben  in  diesem  Sande  kaum  einige  Spuren 
zurückgelassen  !^^  ^ 

Es  ist  dies  all  recht  kräftig  gesagt,  jedoch  sind  wir 
nicht  geneigt,  dies  nur  einseitig  zu  beziehen  —  im 
Gegentheile  —  wir  halten  dafür,  dass  di^  Homöopathie, 
wie  sie  von  Haunemann  als  System  geschaffen  u>urde^ 
denselben  Weg  gehen  wird,  und  kein  Mensch  sie 
halten  kann,  wenn  er  auch  wollte;  sie  mnss  und  wird 
eine  andere  Gestalt  bekommen,  wir  freuen  uns  der  — 
wenn  auch  noch  seltenen  —  Anzeigen  davon. 


3)  Allgeihüne  homöopathische  Zeitung.  Bd.  YIII« 

Nr.  6.  (FortsetKung.)  PrakHaehe  HmeUen  au»  altoo^ 
pathi$chm  Schriflen.  C^orUj  Bydrargyrom.  Sie  ent- 
«tand  nach  Einreibongen  mit  ang»  hydrarg.  einer.  <,  ond 
%i^g^^  3ich  durch  rothe,  scbmerzlicbe  Augenbindebaut, 
rotbe  Flecken  (aas  kleinen  ^  eng  zusammen  stebendea 
fencbtigkeitsleeren  Knötchen  construirt)  im  Gesichte 
nnd  Körper,  rotbe ^  geschwollene  und  grau  belegte 
Zunge  und  Rachen,  steife  Finger,  Beklemmung,  Un^ 
ruhe,  8chlaIosigkeit ,  Fieber ,  und  Ablösung  der  Haut 
in  Lapperi. 

Colchicum  autumnale.  Schon  mitgetheilt  in  Bd.  HI. 
pag.  304  der  Hygqa. 

Zur  Geschichte  der  Fortschritte  der  Homöopathie, 
Wird  mitgetheilt,  dass  in  dem  von  Prof«  Fechnar  redi- 
giften  „Hauslexicon^^  die  Homöo|>athie  und  die  Allöo- 
path^e  einander  coordinirt  bearb^'tet  und  hingeslelU 
werden.  Früher .  lieferte  Dr.  Faanz  ,  jetzt  Dr.  Hart- 
MANN,  die  nöthigen  Artikel.  Man  lese:  „Beispiels- 
weise thetien  wir  ans  diesem,  auch  in  anderer,  aki 
medizinischer  Hinsicht  Jedem,  dem  praktische  Interessen 
überhaupt  nicht  fremd  sind,  bestens  von  uns  empföhle^ 
nen  Werke  den  kleinen  Artikel  Apotheke  «lit  etc.^^  und 
ersehe,  dass  dieser,  unter  dem  Namen  „Geschichte  der 
Fortschritte  der  |Iomöopathie^^  hingestellte  Aufsatz 
gar  nichts,  als  eine  durch  Buchhfindlerspeculation  und 
Erkenntlichkeit  zu  Markte  geschaffte  Anpreissung  obi- 
gen Buches  ist.  Denn  dass  dem  Leser  mit  einer  Auf- 
zahlung d6r^  nöthigen  Arzneimittel  und  der  Arznei- 
händler, nnd  von  denen  sie  zu  erhalten  sind,  wie  wir 
sie  im  Artikel  „ Apotheke^^  finden ,  im  Ernste  etwas  Neues 
oder  Interessantes  mitgetheilt  werden  sollte ,  ist  selbst 
beim  besten  Willen  nicht  zu  glauben. 

Correspondennfnachrichten  und  Miscetten.  (Aus  einem 
Briefe.)  Wird  mitgetheilt,  dass  Brennessel  ein  grosses 
Antihydropicum ,  und  Phosphor  ein  „Specificum^^  (?*0 


S86 

gegen  Kreuzlahme  und  Krenzsehmerz  nach  Entbin- 
dungen bei  Menschen  und  Thieren  sei.  Mit  Arsen,  und 
Yinca  minor  will  der  unbekannte  Briefsteller  in  kurzer 
Zeit  einjm  zweiten  Stadio  sich  befindende»,  rotz-  und 
wurmkrankes  Pferd  geheilt  haben.  (Was  wird  G^nzke 
dazu  sagen?    Schrön.) 

(Fortsetzung  folgt.) 


III. 

I 

Vereinsangelegenheiten, 


Folgendes  Schreiben  ist  an  den  Badischen  Verein 

gerichtet  worden: 

If  er  Centralverein  homöopathischer  Aerzte  kann  seinen 
Zweck  nur  durch  allseitig^e  Theilnahme  erreichen,  dann 
aber  auch  die  Homöopathie  mehr  fördern ,  als  es  den 
einzelnen  Provinzialvereinen  möglich  ist  Za  $einer 
Ausbildung  wird  der  auf  der  vorjahrigen  Versammlung 
(in  Braunschweig.  D,  Red.}  angenommene  Vorschlag 
ohnfehlbar  sehr  viel  beitragen,  dass  nämlich  die  Direk- 
torialmitglieder nicht  mehr  von  den  versammelten  Aerzten, 
wie  bisher  geschah,  sondern  dadurch  gewfihlt  werden, 
dass  jeder  Provinzialverein  einen  Deputirten  zu  der 
Versammlung  am  10.  August  sende,  die  dann  vereint 
mit  dem  von  sfimmtlichen  anwesenden  Aerzten  zn  er- 
wählenden Direktor  den  Vorstand  bilden.  Auf  diese 
Weise  wird  das  Interesse  an  den  Verhandlungen  nicht 
nur  erhöht,  sondern  die  Wünsche,  Vorschläge  und  An- 
sichten der  verschiedenen  Vereine  finden  einen  Central- 
punkt,  wo  sie  sich  geltend  machen  können. 
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Wir  ersuchen  daher  den  verehrlichen  Provinzial- 
verein  der  Badener  homöopathischen  Aer^te ,  einen 
Depotirten  zor  YersAmiDlang  am  10.  Anlast  nach 
Blft^^'hHr^  'za  schicken ,  nnd  diesen  mit  Instruktionäi 
aber  allgemein  za  treffende  Maassre^^eln ,  namentlich 
auch  über  die  fernere  Erhaltung  und  Verwaltung  der 
homöopathischen  Heilanstalt,  zu  versehen,  so  wie  durch 
diese  MSnner  wichtige  Resultate  Ihrer  Forschungen 
oder .  Entdeckungen  zur  Keqntniss  des  Centralvereins 
zu  bringen*. 

Der-  jetzt  rege  Geist  unter  den  homoopathlscheh 
Aerzten,  und  die  freiere  kritische  Bearbeitung  mancher 
Lehren,  lasst  uns  hoffen,  dass  diese  Versammlung,  für 
die  schon  viele  Aerzte  ihre  Theilnahme  zugesagt 
haben,  nicht  nur  zahlreicher,  als  früher  besucht,  son- 
dern auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  interessanter 
werden  wird.  Mit  der  Wahrscheinlichkeit  guten  Er- 
folgs haben  wir  selbst  an  Aerzte  des  Auslarides,  aus- 
ser den  allgemeinen,  auch  noch  besondere  Einladungen 
ergehen  lasseiu 

Am  9«  August  Abends  wird  eine  vorbereitende  Be- 
sprechung Statt  finden,  und  am  10*  und  IL  Vormittags 
mögen  öffentliche  Vorträge  gehalten  werden.  Wir 
wurden  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  sehr  dankbar 
aufnehmen,  wenn  Mitglieder  Ihres  sehr  geehrten  Vereins, 
die  nicht  selbst  kommen  können,  schriftliche  Abhand- 
lungen uns  zum  Vortrage  einsenden  wollten,  so  wie 
auch  blos  Nachrichten  über  das  (ledeihen  der  Homöo-r 
pathie  in  den  verschiedenen  Gegenden  willkommen 
seyn  werden. 

Wir  haben  die  Ehre  zu  seyn 

Ihre  ergebene 

Dr.  Rummel,  als  Director; 

Der  Justizcommissarius  Weichskl, 
als  Secretitr. 

Magdeburg ,  5.  April  1836. 
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lädeok  wir  dies  Sehreiben  den  verebrliehen  Vereins- 
nitgUedera  mlttbeilen,  bemerlien  wir,  dass  es  sehr 
wdnschenswerth  seyn  wurde,  wenn  ein  oder  das  andere 
Mitglied  des  Vereines  (sei  es  ein  ordentliefaes  oder  ein 
eorrespondirendes)  der  Versammltng  in  Magdeburg' 
anwohnen  wollte ,  schon  desswegea,  weil  es  möglich 
würe,  dass  für  niehstes  Jahr  eine  südlichere  Stadt 
als  Versammlungsort  in  Vorschlag  kommen  könnte.  -^ 
Der  Badisehe  Verein  als  solcher  kann  Jedoch  keinen 
Deputirien  mit  Instruktionen  senden ,  da  dies  nur  anf 
Beschloss  einer  Generalversammlung  Statt  finden  dürfte, 
welche  erst  am  1.  Oct  d.  J.  Statt  findet 

Karlsruhe,  19.  April  1890. 

Der  Director:    Dr.  EftAMin. 

Der  Secretar:    Dr.  Ghiesseuch. 


t      II  II  i'ts 


I. 


Origiiiabibiiandlaiigen. 


lyGhssfM  über  die  HeÜkümt,  mü  büsanderef' ROck^ 
sieht  auf  Homöopäthik.  Vom  t^hysikus,  tlofrftth 
Dr.  Bau  zu  Giessen.  ^ 

1)  fVe&n  Jfioger  des  Aeskiilap  so  eben  von  der 
hohen  Schale  kommen,  frisch  mit  dem  Doctorhnte  ge- 
sohüfdiikt)  sind  sie  subjektiv  am  allerglocklichsten,  weil 
Me  das  erst  nnliingst  erlernte  Positive  als  einen  rejfchen 
ßldtftts&  betrachten)  nnd  das  bante  Gaukelspiel  der 
Hypothesen ,  die  man  ihnen  mit  Ueberredungskunst 
\4rg^tngen  hat ,  noch  nicht  nach  wahrem  Werthe  zu 
fliehfttaften  verstehen,  die  Dörftigkeit  nnselres  Wissens 
fiberhaapft  noch  nieht  erkannt  haben.  Der  Doctorhut 
hat  äbrigens  das  Bigenthümlicbe)  je  nach  den  versehie- 
.difiieti  Häuptern  iiieh  verschiedene  Wirkungen  m  offen-^ 
Mrtdti.  Yielen  -dietat  er  als  ätchlufmfits&e,^  oder  als  oorona 
maoAlerh^  nimlich  denen,  die  sieh  nicht  femer  quälen 
mögen  um  höhere  Erkenhtniss ,  imd  die  sich  in  gerub« 
Ucher  SelbstKoftiedenheit  wiegea  Ein  Witzling  Schrieb 
einem  Freunde  in  das  /ätammboeh :  Sorge  nicht ,  wie 
Du  durch  die  Welt  kommst ;  es  ist  noch  Niemand  darin 
i^tecken  geblieben«  -^  Auch  diese  erlangen  ihr  Durch- 
Httd  Auskommen,   denn  Stfimper  finden  ja  immer  ihr 
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Publikum ,  wenn  sie  nur  die  Kunst  verstehen ,  sich  bei 
dem  Haufen  der  Schwachen  geltend  zu  machen.  Anderen 
ist  der  Doctorhut  eine  Sturmhaube,  mit  welcher  sie  in 
blindem  Eifer  Sturm  laufen  ge^^en  alle  die  Verwegenen, 
die  sich  anmaassen,  die  Unfehlbarkeit  der  bei  der  leben- 
den Generation  beliebten  Dogmen  in  Zweifel  zu  ziehen. 
Ich  will  es  dahin  gestellt  seyn  lassen,  ob  er  sich  nicht 
manchmal  auch  in  einen  weniger  honorirten  Kopfscbmuck 
verwandelt;  aber  eine  Dornenkrone  ist  er  vielmals 
denen  geworden,  welche  einsehen,  dass  das  Leben  zu 
kurz  ist,  um  die  unendliche  Kunst  zu  erschöpfen* 

8)  Trennung  der  Kunst  vom  Systeme  ist  ein  wahres 
Unglück,  und  je  grösser  die  Spaltung  zwischen  beiden 
ist^  um  so  weniger  brauchbar  ist  das  System.  Die 
Kunst  entwickelt  sich  aus  der,  im  innersten  Bewusst- 
seyn  abgespiegelten  Anschauung  der  Natur*  Das  Sy- 
stem, obgleich  ein  Produkt  des  Verstandes,  sollte  glei- 
chen Ursprungs  seyn ,  die  Natur  in  ihrer  Wirklichkeit 
auffassen,  um  das  Schema  für  die  Nothwendigkeit  der 
Erscheinungen  zu  finden* 

3)  Wenn  man  bei  Beurtheilung  und  Würdigung  der 
bisherigen  Heilmaximen  bescheiden  seyn  >v  ill ,  so  muss 
man  die  Stutzen  derselben  betrachten,  nimlich  zuerst 
die  Pathologie,  und  dann  wiederum  die  Grundlage 
dieser,  die  Physiologie,  bei  welcher,  in  Beziehung  auf 
die  Kenntniss  vieler  höchst  wichtiger  Dinge  und  Vor- 
gänge, noch  so  groisse  Dunkelheit  herrscht  So  ist  uns 
z*  B*  die  Bedeutung  der  Thymusdrüse,  selbst  der  Milz, 
nicht  ganz  klar,  wenn  wir  nicht  dem  Ausspruche  eines, 
alle  teleologische  Untersuchungen  verdammenden  Natur- 
philosophen beistimmen  wollten,  dass  diese  Organe  um 
ihrer  selbst  willen  da  seien.  Es  ist  bekannt,  dass  wir 
kein  Organ  der  Blutbereitung  zu  nennen  vermögen, 
dass  wir  überhaupt  noch  sehr  wenig  davon  wissen,  so 
wie  vom  Uebergange  des  arteriellen  Blutes  in  die 
Venen,  von  der  Stoffwandlung  und  Ern&hrung  etc.  etc* 
EiS  gehört  aber  zu  den  auffallenden,  jedoch  nicht  ganz 


seltenen  Erscheinon^n ,  dass  Schriftsteller ,  seibat 
mehrere  von  angesehenem  Namen,  die  Unmöglichkeit 
eingestehen )  das  tief  verborgene  Geheimnias  des  Le-* 
bens  zu  enthüllen ,  dass  sie  Klage  darüber  ffihren ,  in 
der  Pathologie  so  viele  Dankelheiten  zn  finden,  anf  so 
viele  windige  Hypothesen  zn  stossen,  und  dass  sie 
doch  selbst  nicht  aufhören,  Hypothesen  zu  schmieden^ 
und  neue  Systeme  darauf  zn  stellen. 

4)  Wir  haben  es  in  Erforschung  der  ewigen  Natur- 
gesetze nicht  weiter  gebracht,  als  Plato*  Wir  werden 
es  auch  nie  weiter  bringen,  als  höchstens  bis  zu  einer 
etwas  genaueren  Kenntniss  der  Gesetze  der  Modalität 
und  Relation  der  Lebenserscheinungen.  Für  die  Heil- 
kunst ist  aber  bisher  nichts  nachtheiliger  gewesen,  als 
die  Sucht  9  die  letzten  Gründe  aller  Offenbarungen  des 
Lebens  aufsuchen  zu  wollen,  und  die  aus  der  Specur 
lation  hervorgegangenen  idealen  Ansichten  als  (irund- 
lagen  der  Pathologie  und  Therapie  zu  benutzen*.  Für 
den  Praktiker  sollte  es  blos  eine  hUtorische  Pathologie 
geben,  zn  welcher' Hippokrates  schon  Beitrage  gelie- 
fert hat  Es  hat  fast  fcu  allen  Zeiten  berühmte  Aerzte 
gegeben;  und  gerade  diese  haben  sich  durch  die  Kunst- 
fertigkeit ausgezeichnet,  das  Bild  der  Natur  mit  dem 
ungetrübten,  inneren  Auge  des  Geistes  aufzufassen, 
wodurch  es  ihnen  möglieh  geworden  ist,  uns  die  besten 
Zeichnungen  pathologischer  Erscheinungen  zu  liefern. 
Eben  diese  grosseli  Praktiker  haben  sich  aber  auch 
frei  .gehalten  von  den  Schwindeleien  einer  abenteuer- 
lichen, idealen  Heilwissenschaft,  deren  Verfechter  häufig 
in  Verlegenheit  gerathen,  wenn  man  ihnen  zumuthet, 
ein  Panaritium  oder  ein  einfaches  Schnupfenfieber  ärzt- 
lich zu  behandeln.  Dennoch  sind  diese  am  intoleran- 
testen gegen  abweichende  Ansichten  und  Meinungen, 
selbst  wenn  sie  die  reinste  und  vorurtheilsfreieste  Er- 
fahrung zur  Stütze  haben.  Die  Leistungen  der  durch 
eine  glückliche  Praxis  ausgezeichneten  Aerzte  aller 
Zeiten  beweisen  aber  zur  Genüge,  dass  man  zum  Heil-, 
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I^schifte  nur  der  Erfahrang,  keineswegs  aber  einer 
aprioriscben  Weisheit  bedarf*  Raphasl,  Rübsns  und 
VAN  DvK  haben  nichts  von  Gocthbs  Farbenlehre  ge^ 
wnsst;  sie  waren  aber  grosse  Känstlen  Ob  wohl 
Paganini  die  Theorie  der  Schallbewegang:  gehörig 
stttdirt  hat?  ' 

5)  Das  Dedürfniss  einer  allgemein  gültigen  Heil- 
maxime  haben  Tausende  gefühlt,  und  haben  sie  zu  ent- 
decken versucht.  Aber  weder  das  Messer  des  Ana- 
tomen und  das  Mikroskop ,  noch  der  Galvanometer  oder 
die  Phiole  und  der  Schmelztiegel  des  Chemikers  haben 
hinreichende  Aufschlüsse  über  die  Natur  der  verschie- 
denen, zu  heilenden  Krankheiten  gegeben.  Man  hat 
sich  in  höhere  Regionen  geflüchtet,  um  allgemeine  kos- 
mische Gesetze  zu  finden,  und  nach  diesen  die  Moda- 
litäten des  indiv  iduellen  Lebens  zu  construiren.  Was 
aber  von  der  Phantasie  geschaffen  worden  ist,  ist  nicht 
übereinstimmend  mit  dem  Typus ,  nach  welchem  die 
Ncatur  selbst  sich  offenbart. 

'  S..HAHNBMANN  hat  ein  höchst  einfachles  Heilprinzip^ 
das  Mehreren  als  Ahnung  vorgeschwebt  hat,  auf  den 
Wege  der  Empirie  gefunden,  hat  aber  den  grossen 
Verstoss  gegen  die  Klugheit  gemacht^  es  als  ein  reines 

'  Erfahrungsgeselz  hinzustellen«  Hätte  er  der  Welt 
vFeiss  gemacht,  dasselbe  durch  transseendentale  For- 
schungen entdeckt  zu  haben,  und  hätte  er  sein  üjsttm 
mit  einem  Nimbus  tiefer  4  speculativer  Gelehrsamkeit 
umgeben,  es  in  seh  wulstigen,  schwer-*  oder  selbst  im-^ 
verständlichen  Worten  vorgetragen ,  danii  b&tte  6iell 
unfehlbar  ^sogleich  eine  zahlreiche  Leib^  und  Sehutsb* 
garde  von  Anhängern  um  ihn  versaiinelt.  Er  hätte 
aber  freilich  auch  nicht  btos  ein  sehliehterv  praktiseher 
Arzt  seyn  müssen,  sondern  wenigstens  Inhaber  einer 
Lehrst'elle,  um  den  Gelehrten  beigezählt  za  werdtn^ 
und  um  den  Euhm  zu  erleben,  seine  Vorträge  in  den 
Thesen  junger  Aesknlape  wiederzofindea. 
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6)  Qegm 'den  Gnindsato,  sieh  sfinnntUebepithoIofi- 
scbe  Zastände  als  Reflexe  einer  gestdrleq  Dynamik 
voraustellen,  und  sie  als  solche  zu  behandeln,  ist 
eigentlich  gar  nichts  einzuwendra.  Von  dieser,  voa 
den  Gesetzen  der  Bewegung,  der  polarischen  Affinität^ 
der  Anziehung  and  Abstossung  gehen  ja  auch  die 
Differenzen  der  Mischung  aus.  Daher  ist  eine  Humo- 
ralpathologie,  genau  betrachtet,  eine  dynamische,  jedoch 
eine  höchst  einseitige ,  weil  man  sich  die  qualitativen 
Abweichungen  im  Organismus  als  zu  unabhängig  von 
der  alles  beherrschenden  Lebenskraft  gedacht,  diese 
Abweichungen  als  das  Primäre  und  Ursächlkbe  be-^ 
trachtet  bat  Zum  Ideale  einer  vollkommenen  Patho* 
logie  g?höf t  die  Zeichnung  sämmtlicher  Abweichungen 
der  Lebensthätigkeit  in  allen  ihren  Jlicbtangeo;  npr 
aber  wird  die  UnvoUkommenheit  menschlicher  Erkennt- 
niss  den  Sterblichen  nie  gestatten,  dieses  Ideal  zu 
verwirklichen.  Was  jedoch  erkennbar  ist,  darf  nicht 
öbersehen  werden*  Daher  ist  es  ein  grosser  Fehler, 
auf  die  Ruckwirkung  krankhafter  Assimilation  und  Se^^ 
(retioQ  gar  keine  Rücksicht  zu  nehmen,  und  zu  über- 
sehen ,  wie  diese  in  quantitativer  und  qualitativer 
Uezlehung  wiederum  eine  wichtige  pathogenetische 
Bedeutung  erlangen.  Das  vielgepriesene  und  vielbe- 
strittene Buch  von  den  ehronischea  Krankheiten  zeigt^ 
UBS,  dass  dar  Stifter  der  homöopathischen  Heilkunst 
diesen  begangenen  Fehler  erkannt  hat.  Er  hat  es  aber 
vermieden,  das  Bekenatniss  desselben  freimüthig  abzu- 
legen, und  hat  es  mit  dem  Nimbus  einer  neuen  Gut- 
deekiing  umgeben«  Was  er  mit  loderen  Worten  von 
Verstimmiingen  der  Absonderungen  oder  von  Dys*« 
krasieen  sagt,  welche  BQckwirkuQgen  er  denselben  auf 
die  irritable  und  sensible  Sphäre  des  Organismus  zu- 
gesteht, ist  so^  ziemlich  alles  wahr,  aber  auch  längs): 
bfikanQU  Diß  netie  Behi^uptu^g  aber,  nämlich  die^ganz^ 
Darsteltuiig  dieaer  Abnormitäten  al^  abstammend  von 
der  Psqmt  ist  eine  uncrt^iee^epe  ni>d  unerweislicbe 
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Hypothese,  und  in  vielen  Ffillen  gnnz  unbezweifelt 
nicht  wahr.  Da  jedoch  die  Nothwendigkeit  anerkannt 
worden  ist,  die  Entfemonj;  der  paihologischen  Za- 
stünde  des  vegetativen  Systems  ganz  vorzüglich  ins 
Auge  za  fassen,  so  hat  die  erwühnte  irrige  Vorstellang* 
des  psorischen  Ursprungs  keinen  nachtheili^en  fiinflnss 
auf  die  Praxis  selbst.  Auch  schadet  sie  der  Anerken- 
aang  des  immer  mehr  sich  bewährenden  homöopathj-* 
sehen  Heilprincips  gar  nichts.  Sie  ist  nicht  von  dem- 
selben abgeleitet  worden,  hat  nichts  mit  ihm  gemein, 
und  darf  nur  als  eine  hypothetische  Zugabe  betrachtet 
werden.  Sie  hat  aber  in  üo  ferne  viel  geschadet,  als 
eine  ziemliche  Menge  von  Hahnenamn's  Anhängern 
sich  sogleich  erhob ,  am  dieser  vermeintlichen  grossen 
Entdeckung  Beifall  zuzurufen,  wodurch  den  Gegnern 
Veranlassung  gegeben  wurde,  eine  solche  Leicht- 
glüdbigkeit  mit  bitterem  Spotte  zu  verfolgen. 

7}  Die  Ueilkunst  hat  überhaupt  durch  die  leiden- 
schaftlichen Zänkereien  der  Parteien  in  der  letzten 
JSeit  einen  merklichen  Theil  ihres  Ansehens .  verloren» 
Die  Nenerungssuchtigen  haben  sich  alle  Muhe  gegeben, 
die  Schwächen  und  Blossen  der  sämmtlichen,  mit  ihnen 
nicht  übereinstimmenden  Methoden  ans  Licht  zu  ziehen, 
nm  das  Publikum  für  sich  zu  gewinnen,  und  es  auf  die 
Nothwendigkeit '  einer  Reform  aufmerksam  zu  machen* 
Die  neue  Grundlage  zu  einem  dereinstigen,  zuverläs- 
sigeren Heilverfahren  war  aber  gleich  nach  ihrer  Be- 
kanntwerdung  mit  solcher  Abgötterei  gepriessen  wor- 
den, dass  mal}  hätte  wähnen  müssen,  Pest,  gelbes 
Fieber,  Cholera,  Krebs  und  Hundswuth  hätten  auf  ein- 
mal ihren  Stachel  verloren,  und  es  könne  nun  Niemand 
mehr  anders  sterben,  als  an  Erschöpfung  durch  hohes 
Alter,  oder  wegen  mechanischer  Zerstörung  des  Orga- 
nismus, Die  Gegner  der  Homöopathik  haben  aber  vor- 
züglich die  Nichterfüllung  solcher  überspannter  san- 
guinischer Hoffnongen  benutzt,  am  die  neue  Methode 
verdächtig  zu  machen,  wobei  man  besonders  bemüht 
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war,  die  schimmemdc  Lichtseite  derselben  zu  verstek- 
ken«  Von  beiden  Seiten  ist  die  schreiende  Ungerechtig- 
keit begangen  worden,  das  Verfahren  einzelner  Anhänger 
dieser  oder  jener  Schule  mit  dem  besseren  Geiste  der 
Schulen  selbst  zu  verwechseln,  die  Unvollkommen- 
heiten  derselben  hervorzuheben,  und  die  Anfklarungs- 
versuche  vorurtheilsfreier,  denkender  Manner  mit  Still- 
schweigen zu  übergehen.  Man  dürfte  versucht  werden, 
dies  für  offenbaren  Verrath  zu  halten.  Das  Publikum, 
ein  Zeuge  der  Verdrehungen,  Schmähungen '  und  Läste- 
rungen, zu  welchen  einzelne  Parteigänger  sich  ernie- 
drigt haben,  ist  mit  gerechter  Indignation  erfüllt  wor- 
den, und  hat  einen  grossen  Theil  seines  Vertrauens  zu 
der  ganzen  Heilknnst  verloren.  Der  Verlust  ist  schwer, 
auf  keinen  Fall  schnell  zu  ersetzen.  Das  einzige  Mittel 
dazu  ist  Beherrschung  der  Leidenschaft,  gegenseitige 
Anerkennung  der  Verdienste  am  Kunst  und  Wissen- 
schaft, offenes  Zugeständniss  der  UnvoUkommenheit 
einer  jeden  Doctrin ,  und  eifriges  Streben  nach 
Wahrheit. 

8)  Gewissheit  in  der  Heilkunst  zu  erlangen,  ist  häufig 
eine  sehr  schwierige  Aufgabe.  Selbst  die  am  schroff- 
sten sich  gegenüber  stehenden  Parteien  berufen  sich 
auf  Erfahrung,  vindiciren  für  sich  die  Fähigkeit,  wirk- 
liche Erfahrungen  machen  zu  können ;  und  doch  werden 
Viele  theüs  absichtlich  von  ihren  Patienten  betrogen, 
theils  zufällig  getäuscht.  Die  Genesung  einzelner 
Kranker  ist  häufig  gar  kein  Beweis  für  die  Vortrefflich- 
keit der  Methode,  nach  welcher  sie  behandelt  worden 
sind.  Sie  liefern  vielmehr  oftmals  einen  Beweis  für  die 
unschätzbare  Heilkraft  der  Natur ,  welche  selbst  der 
Einwirkung  der  all  erverkehrtesten  Mittel  zu  wider- 
stehen, und  sich  selbst  zu  retten  vermag.  Wichtiger 
aber  ist  die  Mehrzahl  gelungener  Kuren  nach  einer 
gewissen  Methode  bei  höchst  ähnlichen  Krankheits- 
fällen; noch  wichtiger,  wenn  es  solche  Fälle  sind, 
welche   nur  höchst  selten  oder  gar  nicht  durch  die 


Natw  cel|#(  werd«Q,  a.  B«  Croup,  vondglieh  )9iyphi;^ 
li«  u.  m^  f.  Ich  Fcclme  9a  meiq^n  uber^f^afeiidsten 
Krfnbroiii^eil,  hei  Amen  die  Möglichkeit  einer  Tfaschmig^ 
wegfallt)  die  Heitang  Sypbilitiecher  durch  hooidopathi^ 
aoho  Arsneiipittel ,  seihet  die  Heilang  solcher ,  deren 
Kmnkheitwastaq(l  durch  anzweckmüssigen  Mercprlal* 
gfbriMifh  80  verdorben  worden  war,  dass  die  F^r-^ 
schmelvnqg  des  Mercarialsiech^hpms  prit  aasgearteter^ 
aber  nicht  getilgter  Syphilis  ein  schaadererregendes 
Bild  darfiteme*  Ich  rechne  ferqcr  dazu  die  noch  imiqer 
gelungene  ^  jüchnelle  Heilung  des  Milfibrandkarbankela 
bei  Menschen,  und  des  Milzbrandes  bei  Thieren,  wobei 
keine  andere  Behandlung  so  gluckliche  Besqltate  lie-n 
fert  Gleich  wichtig  sind  auch  die  zahlreichen  Beob« 
Achtungen  ao^cher  Falle,  wo  acute  Krankheiten,  weichet 
i;^enn  sie,  sich  selbst  äberlassen,  in  Genesung  uher^ 
gelten,  doch  immer  Ihrc^  Stadiipn  durchlaufen,  nach  An«* 
Wendung  hoqiöopathischer  Mittel  aber  schnell  gewichen 
sindf  ohne  durch  kritische  Perturbatianen  entschieden 
zu  werden.  —  Was  man  so  oft  gesehen  hat,  bringt 
Ueber^eugung. 

9)  Auch  die  Wirksamkeit  kleiner,  sehr  kleiner  Arznoi-^ 
gaben,,  so  unglaublich  dieselbe  auch  ^scheinen  mag,  ist 
faktisch  erwiesen,  und  wird  yon  Niemanden  mehr  h^ 
s^weifelt,  dem  die  Resultate  wiederholter  sorgföltiger 
Versnche  bekannt  worden  sind.  Unwirksam  sind  sIq 
nur  dann,  wenn  das  Mittel  dem  Grundsatze  ,t,SimiUi^. 
Similibus^'  nicht  entspricht,  so  wie  der  Magnet  auchnw 
yorzngsweise  das  Eisen  anzieht^  Gold  sich  nur  mit  d^r 
Dof  pels&ure  des  K^önigswassers  verbindet.  E»  wurden 
daher  eine  Lficherliehkeit  seyn,  die  kleinen,  der  Hovßi^ 
pathik  genügenden,  Arzneigaben  in  der  PeUkunst  ^^h 
gemein  einführen  ^u  wollen.  Die  enantiopathisi^he. 
und  ableitende  Methode  können  der  grosisen  Gahm 
durchaus  nieht  entbehren« 

9ie  Wirkung  recht  zweckmässig  gewählter  homofh* 

pi^^hischer  An&neimitte],  aelbi^t  d€|i(jenigen  vqn  l^ng^r^r 


[ 
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Wirkm^€4itqer  I  i$ft  fBr  die  Kranken  ao  fählbar)  dass 
die  meisten  schon  in  den  ersten  Standen  nach  dem 
Einnehmen  davon  afficlrt  werden)  ebne  daas  gerade 
immer  eine  volistündi^  hemöopatbische  Verscblinune- 
rmg^  naipUch  eine  wahre  Erböhiing  der  yorhandenea 
jSymptome,  eintritt  Es  entateht  ein  g^wiasea  Lanfen 
und  {Sieben  durcb  den  ganzen  Körper,  besonders  aber 
in  den  vorzüglich  leidenden  Tbeilen  ein  Soeben,  Krie« 

^beln  qnd  ArJieiten ,  manebmal  ein  Stechen  ond  Zacken^ 
woza  si(^  nieht  selten  Anwandlungen  von  allgemeiner 

JUattigKeit,  Obnmacbtsschwache  oder  enormer  Seblaf- 
mqdigkeit .  geaellen»  leb  übertreibe  nicht ,  wenn  ich 
aage?  dass  mehrere  Tausend  Menschen  mir  das  Gefahl 
des  Angrifs  homöopatbiseher  Mittel  airf  den  Gesammt- 
arganismqa  auf  ahnliche  Weiae  beschrieben  haben,  and 
ich  bin  sQ  feat  von  der  Fühlbarkeit,  der  heilbringenden 
EInwirkang  überzeugt,  dass  ich  in  den  meisten  FUlea 
die  Unwirksamkeit  eines  genommenen  Mittels  mit  Be-^ 
atvnmtheit  voraussagen  kann,  wenn  der  Kisanfce  an; 
ersten  Tage  naob  dem  Einnehmen  gar  keine  Veranden 
mng  in  aeinem  Befinden  wahrnimmt. 

19)  J)ie  Festsetzung  allgemeiner  Regeln  znr  Bestim->» 
mang  der  erferderlichen  Grosse  der  Arzn^gaben  ist 
überaps  schwierig»  Unsere  ganze  Kenntnis^  von  den 
Arzneiwirkangen  ist  empirisch,  und  die  Totalität  der 
Pharmakodynamik  ist  weiter  nichts,  als  einp  Zusammen-» 
stfl|w|p  einzelner  Wahrnehmungen,  welche  nur  durch 
of^re  Wiederbehing  den  Werth  einer  empirischen  6e~ 
wiasbeit  erlangt  beben»  Man  hat  didsem  Zweige  des 
Studiums  eine  wissenschaftliche  Physiognomie  zu  geben 
veraqcht,  jndem  man  diejenigen  Arznränittel,  welche  in 
ihrer  Gr^ndwirkaUg  auf  den  Organismus,  oder  vielmehr 
auf  gewisse  Slpih&pen  desselben,  irgend  dne  Uebereln«- 
stianawg  effcnbaren ,  in  Klassen  zusammenstellte,  daher 
laan  hre^enerfegende  >  abCabrende,  aulosende,  bam-«* 
treib^lde,  Hühteodet  erwfimeode  und  schweisstreibende, 
tonische  und  U^üg  erre^^nde  Mittel  n^  s.  w.  unter« 
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scheidet.  Man  hat  ferner  gewisse  Familien  der  Arznei« 
kdrper  in  den  Compendien  und  Handbächem,  wegen 
übereinstimmender  Cardinalwirknngen ,  besonders  ab- 
gehandelt, z.  B.  die  Eisenmittel  wegen  ihrer  tonischen, 
die  Hercarialmittel  wegen  ihrer  auflösenden,  vorzöglich 
das  lymphatische  System  afficirenden  Wirkungen  u.  s.  w. 
Indessen  sind  jedem  Mittel  aus  einer  Klasse,  selbst 

*  jedem  Mittel  aus  einer  und  derselben  Familie,  so  viele 
besondere  Wirkungen  eigenthümlich ,  dass  man,  wo 
ein  gewisses  Mittel  indicirt  ist,  nicht  ein  anderes  ans 
derselben  Klasse  oder  Familie  dafür  anwenden  darf. 
Ueberdies  sind  die  Wirkungen  eines  und  desselben 
Arzneimittels  höchst  verschieden,  je  nachdem  man  es 
ib  grösseren,  mittleren  oder  kleineren  Gaben  anwendet, 
und  je  nachdem  in  irgend  einem  Systeme  des  Orga- 
nismus eine  grössere  oder  geringere  Affinitit  dazn 
Statt  findet,  was  unbezweifelt  von  mehreren  Homöo- 
pathikem  bei  vorgenommenen  Präfungen  der  Arzneien 
übersehen  worden  ist.  Calomel  in  grossen  Gaben  wirkt 
als  Purgans,  ohne  die  Speicheldrüsen  so  zu  afficiren, 
wie  es  bei  Anwendung  kleiner  Gaben  der  Fall  ist. 

I  Brechweinstein  erregt  bei  einigen  Personen  kein  Er- 
brechen, sondern  Durchfälle  oder  vermehrte  Hamab- 
sonderung.  Ueberhaupt  aber  dürfen  wir  nicht  daran 
denken,  die  Gabengrösse  der  Arzneien  nach  dem  Alter 
der  Kranken  oder  nach  der  Ordnung  zu  bestimmen, 
welche  dessen  Eürankheit  im  nosologischen  Systeme 
einnimmt  Der  einzig  sichere  Maassstab  dafür  ist  die 
Reizfähigkeit  desjenigen  Systems  des  Organismus,  auf 
welches  vorzugsweise  hingewirkt  werden  soll. 
.  11)  In  Beziehung  auf  zweckmässige  Wahl  der  Gaben- 
grösse sind  unbezweifblt  die  Homöopathiker  im  Vor- 
tbeile ,  weil  sie  nur  spedfische  Mittel  anwenden ,  von 
den^n  es  nunmehr  erwiesen  ist,  dass  sie  wegen  der 
grösseren  Affinität  zu  den  vorzugsweise  leidenden 
Pravinzen  und  Sphären  des  erkrankten  Organismus 
aach  in  sehr  kleinen  Gaben  wirksam  sind. 


Mit  Unrecht  halten  aber  Viele  die  anbedingte  Noth- 
wendi^keit  einer  enormen  Verkleinernng  der  Arznei* 
gaben  für  einen  Fundamentalsatz  d\sr  Homöopathik» 
Das  Wesentliche  derselben  ist  aber  doch  blos  die 
Wahl  einei^  Mittels,  welches  an  sich  Zustande  hervor- 
bringt, welche  denjenigen  höchst  ähnlich  sind,  die  wir 
entfernen  wollen.  In  vielen  FAlIen,  bei^onders  in  chro- 
nischen Krankheiten,  erreichen  wir  diesen  Zweck  aach 
mit  grösseren  Arzneigaben ;  sonst  wäre  es  nicht  denk- 
bar, dass  Enantiopathiker  and  Homöopathiker  in  man- 
chen Krankheitsfprmen  einerlei  Mittel  mit  Vortheil  an- 
wenden können.  Wo  aber  kleine  Gaben  hinreichen^ 
da  sollte  man  sich  immer  vor  Anwendung  grösserer 
hüten.  Diese  bringen  zwar  gleichfalls  die  arsprüng- 
liche  Krankheit  gleich  sicher  zam  Verlöschen,  werden 
aber  dadurch  nicht  selten  zur  neaen  SchSdlichkeit,  dass 
sie  ihre  eigenthümliche  specifische  Erstwirkung  zu 
lange  offenbaren.  In  Krankheiten  der  niedrigeren  vege« 
tativen  Sphäre  des  Organidmas,  besonders  bei  phleg- 
matischen , '  torpiden ,  Subjekten ,  sind  die  Naehtheile 
grösserer  Arzneigaben  weniger  zu  fürchten.  Daher 
ist  es  oft  möglich,  veraltete,  chronische  Exantheme 
durch  den  längeren  Gebrauch  schwefelhaltiger  Mineral- 
wässer, gewisse  Arten  von  Flechten  durch  wieder- 
holte Gaben  des  Graphits  in  Substanz,  oder  durch  Thee 
von  Bittersüss  oder  Sassaparilla  und  dergl.  ohne  alle 
weitere  Nachtheile  zu  heilen.  Auch  haben  wir  Bei- 
spiele von  glücklicher  Beseitigung  acuter  Eürankheiten 
durch  massivere  Gaben  homöopathischer  Arzneien.  Wer 
aber  in  h^hgen  Entzüiidungskrankheiten  Aconit,  Bryo- 
nia,  BellWonna  als  unverdünnte  Tinktur  zu  ganzen 
Tropfen  geben  wollte,  würde  gewiss  nichts  Gutes 
ausrichten. 

IS)  Was  man  zu  Gunsten  der  von  Hahnemann  auf- 
gestellten Potenzirtheorie  vorgebracht  hat,  bezieht  sich 
blos  auf  die  empirische  Wahrheit ,  dass  •  Substanzen 
diirch  feine  Zertheilung  wirksamer  werden,  weil  sie 


mehrere  Berflhmngspankte  erhalten.  Darin  besteht 
das  Geheimniss  der  Entwickelang  sehlammemder  KrSfte. 
Eine  stafenweise  fortschreitende  Steij^^ernng  der  Kr&fte 
darch  immer  weiter  fortgesetzte  nTerdänniing  i^ebört 
aber  in  das  Reich  der  Phantasie. 

Es  liegen  Thatsachen  vor,  welche  nicht  daran  zwei- 
feln lassen,  dass  Arzneien  wirksam  gewesen  sind, 
wenn  Mos  daran  gerochen  worden  ist  Dazu  gehört 
aber  eine  überaus  hohe ,  nicht  allen  Menschen  eigene 
ReizempfSnglichkeit ,  so  wie  aach  nicht  alle  far  die 
Einwirkung  des  thierischen  Magnetismus  empf&igUch 
sind*  Wer  möchte  aber  von  der  Thatsache,  dass  ein 
hysterisches  Frauenzimmer  vom  Gerüche  einer  Blume 
ohnmächtig  geworden  ist,  die  Begel  abstrahiren ,  alle 
Arzneimittel  nicht  anders  anzuwenden,  als  daran  rie« 
eben  zu  lassen V  Wer  möchte  es  bei  der  Behandlung 
einer  Syphilis,  eines  Croup  darauf  ankommen  lassen, 
dem  Kranken  ein  Paar,  nUt  der  höchsten  Verdünnung 
befeuchtete,  8treukugelchen  unter  die  Nase  zu  halten? 

13)  Gleichwie  Kunst  nnd  Wissenschaft  sich  zu  ein-* 
ander  verhalten^  wie  Vernunft  und  Speculatiea,  so 
stehen  Empirie  und  rationelles  Verfahren  hinfig  im 
Widerspruche  zu  einander«  Ich  hatte  mich  als  gans^ 
jiHiger,  angehender  Praktiker  der  Freundschaft  eine» 
ülteren,  gelehrten  und  erfahrenen,  aber  etwas  ehthii«* 
stastischen  Arztes  zu  erfreuen,  welcher  einst  in  einer 
Unterredung  über  unser  Fach  in  einer  excentrischea 
Sitimmung  zu* mir  sagte:  Verlasse  diesen  Weg  ntehtl 
Und  wenn  Dir  alle  Kranke  sterben  >  ao  bist  Du  deoh 
w  rationeller  Arzt  ^  Ich  habe  mich  die^^Bede  ofl 
wiedar  erinnert ,  aber  nie ,  ohne  mir  dabei  im  sagen  x 
1^  möchte  doch  lieber  von  einem  blosen  En^ilriker 
geheilt,  als  von  einem  s«  g.  rationellen  Arzte  ge<<* 
schlachtet  werden*  Ueberhaupt  hat  der,  von  jener 
Aensserung  bei  mir  znriiekgebUebene  Eindrnofc  dazi 
heigetragen,  meinem  ganzen  nach  hörigen  Studium  eine 
praktische  Richtung  zu  geben^    Ich  habe  nämlich  alle 
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Fortoefaritte  in  der  Wissensehaft  mit  dem  Maaastabe 
der  Nfitzlichk^t  ^messen ,  and .  alle  aaf«  und  untere 
tauchenden  Systeme  darnach  beartheilt.  In  diesem 
Sinne  frage  ich  nach  t  was  versteht  man  anter  einem 
rationellen  Heilverfahren?  ^  Schwerlich  etwas  anderes^ 
als  ein  solches,  welches  sieh  auf  Wahrnehmangen 
statzt )  die  der  ordnende  Verstand  mit  Natar^esetzen 
in  Einklang  gebracht,  oder  wenigstens  M  bringen  ge«" 
sacht  hat 

14)  Ein  auf  anomstössliche  Natargesetee  basirtes 
Verfahren  kann  anmöglich  mit  der  Empirie  im  Wider«* 
Spruche  stehen.  Aber  leider  ist  man  häufig  in  Bezie<^ 
hang  auf  die  richtige  Kenntniss  der  Naturgesetze  noch 
gar  nicht  im  Reinen  gewesen.,  nnd  hat  Mose  Ver- 
muthangen zu  Grandlagen  von  Systemen  gemacht, 
denen  man ,  ohngeachtet  ihrer  Gebrechlichkeit ,  der 
blösen  scheinbaren  Consequenz  wegen,  die  Rationalität 
eugestand.  Ich  erinnere  an  die  t^hüle  der  Spiritaa«^ 
listen ,  Dämonisten ,  Kabbalisten ,  die  es  alle  sebr  ttbel 
aufgenommen  haben  wärden ,  wenn  itaan  ihnen  die 
Ratiodalitit  h&tte  absprechen  wollen. 

Rationell  nennen  sich  die  Jatrophysiker^  obgleich  die 
mitunter  sehr  abenteuerlichen  Erklürongen  der  Vor- 
gänge im  belebten  Organismus  eigentlich  gar  keine 
Anwendung  in  det  Praxis  finden* 

Rationell  nennen  sich  die  Jatrechemiker  ^  die  nor 
darauf  bedacht  sind^  DilTerenzen  der  Blischungsver«^ 
h&ltnisse  zu  beseitigen ,  obgleich  wir  fiberaas  wenig 
von  denselben  wissen. 

Die  Solidarpathologen  gelten  for  rationell,  weil  sie 
den  Grundsatz  festhalten,  dass  in  den  festen  Theilea 
der  Grund  aller  Lebensthätigkeit  gesucht,  und  dasä 
bei  Abnormitäten  derselben  zunächst  auf  diese  gewickt 
werden  mässe. 

Auch  die  Hamoralpathologen  erfreuen  sieh  des  Rufs 
der  Rationalität ,  \treil  sie  davon  ausgehen ,  dass  ar* 
spjroQglieh  alles  Starr«,  gleichsaib  ddreh ^inen  Kry«- 
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stallisationsprozess,  aus  dem  Flässij^en  herana 
worden  ist,  dieses  also  den  Stoff  zur  organischen  For- 
mation liefert«  Ein  primäres  Erkranken  der  Säfte  ist 
aber  durch  nichts  erwiesen  worden,  und  die  alte 
Eintheilung  der  S&fteverderbnisse  beruht  auf  Huth-» 
maassungen» 

Die  Dynamiker,  zu  denen  auch  vorzäglich  die  Solidar- 
pathologen  gehören,  halten  sieh  für  besonders  ratio-« 
nell,  indem  sie  alle  Veränderungen  im  Organismus  von 
der  th&tigen  Kraft  ableiten,  welcher  sie  sehr  verschie- 
dene Namen  geben,  ohne  das  Geheimniss  derselben 
ergründen  zu  können*  Unter  diesen  zeichneten  sieh 
besonders '  die  Brownianer  dadurch  aus,  dass  sie  nur 
quantitative  .  4^bweichungen  der  Lebenskraft  gelten 
lassen  wollten  ^  qualitative  Verschiedenheiten  gar  nicht 
beachteten. 

An  diese  und  andere  Spielarten ,  der  Systeme  reiht 
sich  auch  die  ableitende  Methode  an ,  welche  für  ratio- 
nell gilt,  weil  man  sich  die  Vorgänge  bei  Anwendung 
derselben  nach  den  Gesetzen  des  Antagonismus  er- 
klärt.  Dieser  Methode  wird  von  den  Anhängern  aUer 
^Schulen  ein  gewisser  Werth  zugestanden.  Vox  populi 
vox  Dei.  Nur  die  Verfechter  der  Homoeopathia  stric- 
tfssima  wollen  mit  Unrecht  gar  nichts  davon  wissen, 
weil  der  Stifter  sich  dagegen  erklärte,  aus  Besorgniss, 
die  Mittel  zur  Reizung  der  Haut  möchten  die  Wirkung 
der  homöopathischen .  Arzneien  stören«  Später  hat  er 
Pflaster  von  Terbenthid  und  Pech  empfohlen,  und  nun 
wurden  diese  auf  einmal  wieder  aus  dem  Exil  zurück- 
gerufen ,  ^obgleich  man  die  nachhaltige ,  offenbar  mehr 
als  topische  Wirkung  des  auf  die  Haut  gebrachten 
Terbenthins  schon  ans  den  Veränderungen  ersehen 
kann ,  die  er  im  Urin  hervorbringt  Was  Hautreize, 
z.  B«  aufgelegte  Senf-  und  Meerrettigpflaster;  Frictio- 
nen,  Urticationen,  Ventosen,  Cauterien,  selbst.  Fontanelle 
in  vielen  Fällen  vermögen,  ist  durch  eine  mfehr,  als 
tausendjährige  Erfahrung  erwiesen.    Doch  machen  die, 


in  verba  magistri  schwörenden^  stricten  Bomoc^thiker 
Keinen.  Gebrauch  davon,  bis  vielleicht  der  Imperativ 
des  Masters  einmal  über  die  Emancipation  derselben 
verfugt 

15)  Man  findet  in  den  systematischen  Handbüchern 
der  Therapie,  gleichsam  als  jiur  halbwurdiges  Anhing« 
sei,  gewisse  specifische  Mittel  genannt,  denen  man  ans 
Respekt  gegen  die  Wissenschaft  iceinan  Ehrenplatsb 
unter  all  den  anderen,  nach  besonderen  Indicationen 
geordneten,  arzneilichen  Dingen  hat  zugestehen  wollen, 
weil  man  sich  die  Wirkungsart  derselben  nicht  erkl&ren 
konnte,  überhaupt  weiter  nichts  davon  wusste,  als  dass 
sie  in  tausend  ähnlichen  Krankheitsfällen  geholfen 
haben«  Dasl  Wie  und  Warum  war  ein  Räthsel«  S* 
Hahnemann  hat  das  Gesetz,  nach  welchem. sie  wirken, 
empirisch  entdeckt ,  und  er  hat  gezeigt ,  dass  jede 
Krankheit  ihr  specifisches  Heilmittel  in  demjenigen 
Arzneikörper  hat,  welcher  an  sich  eine  höchst  ähnliche 
Krankheit  hervorbringt  Dieses  Gesetz  hat  sich  in 
vielen  tausend  Fällen  bestätigt^  und  wird  sich  fort« 
während  in  dem  Maasse  bestätigen,  in  welchem  unsere 
Kenntniss  der  Arzneiwirknngen  zunimmt  Warum 
man  aber  das  homöopathische  Heilverfahren  nicht  fär 
,«in  rationelles  annehmen  will,  ist  eigentlich  schwer  zu 
b.egreifen ,  und  man  muss  über  die  fast  beispiellose 
Anmassung  erstaunen,  mit  welcher  man  s.  g.  Systeme, 
Gewebe  von  Muthmassungen ,  Hypothesen  und  Traum- 
bildern ,  höher  atellen  will ,  als  ein ,  durch  höchste 
Consequenz  ausgezeichnetes  Verfahren,  dessen  Grund- 
lage den  Werth  einer ;  factisch  erwiesenen  Wahr- 
heit hat.  ' 

16)  Die  Homöopathiker  von  der  stricten  Observanz 
sind  nicht  frei  von  dem  Fehler  der  Einseitigkeit ,  die 
man  allen  bisherigen  Systemen  zum  Vorwurfe  machen 
kann.  Während  jedes  derselben  die  gekränkte  Lebens- 
thätigkeit  nur  in  einer  gewissen  Richtung  verfolgt, 
hat    diese    neue    Methode    zwar    den    Vorzug,    den 
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Jßraeheiniin^n  in  Jeder  AiehtHni^  eine  wäni^eti^thtttl 
norgfUtige  Aafinerksamkeit  m  sehenkeii;  dodi  ge^ 
teicM  es  ikr  sani  Yorwarfe,  pnt  die  iassere  Erschein 
Hang)  als  Heilobjekt,  ins  Ange  zu  fassen.  Um  der 
ausschweifenden  Phantasie  dit  Flügel  va  binden,  war 
es  vielleicht  nothwendig ,  das  Stadium  der  Beilkanst 
eine  Zeitlang  aaf  diesem  empirischen  Standpunkte  fest-«- 
sahalten,  damit  die  objektive  Wahmehmnng  ihr  Reelil 
wieder  erringe*  *Das  Betreten  dieser  Dorchgangsstniik 
wird  uns  dahin,  bringen^  dem  Fluge  der  Uitibfldung»«- 
fcraft  Grenzen  zu  setzen,  bei  dem  Streben  nach  bAhereir 
Erkenntniss  nur  den  sicheren,  analytischen  Weg  zu 
verfolgen,  und  überhaopt  nur  objektive  Wahrheiten 
zur  Grundlage  unserer  Folgerungen  zu  machen*  Nach 
Lesern  Ziele  müssen  wi^  streben« 


2)  Bemerkungen  au8  der  Praans.  Von  Re^dieniiB^ 
ai^t  Dt.  Gri£Ss£lich«  (Fortsetzung«  IS.  Hygea  IV. 
pag.  1260 

25)  Chronische  Krankheiten ,  mancherlei  Aft ,  deren 
ständige  Begleiter  Trägheit  des  Darmkanales  und 
daraus  folgende  Constipationen  sind,  bieten  manche 
Schwierigkeiten  dar;  aber  nicht'lelten  sind  die  Cim^ 
stipationen  |u>  sehr  vorherrächend,  dass  sie  am  lästige 
läten  falten,  aass  der  Kranke  den  Arzt  bittet,  ihm  diese 
Pein  vom  Halse  zu  schaifen ,  und  dass  der  Arzt  selbst 
dann  sein  Augenmerk  vorerst  und  besonders  auf  die 
Bntfernung  dieser  Krankheitserscheinung  richtet,  wenn 
der  Kranke  ihn  auch  nicht  besonders  darum  angeht 
Die  Klystiere  von  kfihlem ,  Ja  kaltem  Wasser  leisten 
tn  passenden  Fällen  mistreitig  gute  Dienst« ,  allein  ihr 
anhaltender '  Gebrauch  hat  einen  Naehtheü,  den  Ich 
tOfTzuglich  in  neuerer    Zeit   habe   mehr   anschlagen 


iMMMu  Jäß  ißt  ejQ«  Mgmßine  EriMirmg^  ißm  mm 

m€h  m  linvenents  gewohnt,  oad  dm^  iif^a  ^^  lfd. 
jeder  (SiBtreteipdeQ  CmmtiftiHfn  naeti  dv  (J^VgireiA* 
JBm  der  B^iuukdlüug  mit  Jif iii^<^paithisp|)en  MJU^lil  ^fif^ 
über  »oeh  ein  «nderer  XJmsAMd  ein,  dv  jy^^wes  J^iichr 

t9iM  Zd^  grwsen  Fehls^Uäsaen  VerAolasajinji^  i^fibfp 
JiMuii,  und  ebne  Zwjeifel  aoefc  schon  fiiig^lw»  bat  ^ 
ieb  Aabe  jPatie9ten  bi^lvindelt,  die  seit  Ißßgffr  Ifj^it  9hifp 
üüjff^Xwrß^ntze  meht  I^bw^fimtef,  ß^iß  a^f |sdQr  k^^mv 
Jl^e  «itwbhieii,  «ie  aty  ^i^^  Ty,abre;|i !  iiusepfiirajl^jl^ 
.erhob«».;  «Kranka  der  Ar;t  M^iupie«  Jokr^  4mm^  Ji^fmiP 
;Stabl  iQbfie  dav^mepta,  alle  inibfüA^repde,  afi0psffi«adei  ARf 
dto  tGitUe«uibaondi^0Wir  ^e.  bi^wirkevidf  |fi|(^l  bM^ 
.oicbta  io  yerbioduiii^  apit  den  Klyatjeren,  pnd  iMefip 
leftzteeea  balfea  aaeh  nipbt  iipdera ,  a^  ^mr  fw  AlP 
BiMient,  bei  homöopathia^hier  Behandlgpft.  --  Jl^eÄ^j^atib 
ist  der:  mw  wjible  da$  p^asen^e  Mittel,  luul  n^^qif» 
keine  ibesandere  A^cksichl  auf  df»  C.onstfpiitHw;  ptfUß 
gebe  4aa  MMtel  ^bön^  atark  und  a^haell  ^^beiMadgr 
iw^e^oa  nocb  ao  (oft  jgwßwUgt  wird)«  tfffd  Ifißtß  kßi^ß 
Xiffßlier^  ge^fiflucbm,  iA#f  Qtir  dann,  li^^fn^^^ie  lalf^-- 
feöcibaj^  Nojtb  dMaui  dr^a^t  —  4ch  ^el^evbiebe^  yQ^  4er 
U^be^rjEea^ppg  »o^,  das$  flu^^ii  dep  öftecs^  ß^r^  miM^ßt 
des  Klystier^  daa  Piaehep  Xhatigkeit  de^  ^ütd^ 
Daraduin^lea  immer  aacb  ipehr  ^aahöpft  ^^r^«  |i»d  fijqb 
Glicht  bis  sw  item  Gr^4^  fuiaaioineU .,  ^H%a  .die  a^iMiM- 
;exieretion  erfolgen  kaw  9  dass  selbst  die  WÄrknip^  «des 
..passeodstea  Mittels  dadlireh  aiieairt  wird*  Ufil^  j^- 
böriger  BeräoksichtiigWg  4ler  Upstü^dß  }ff^^9  !»#>  ft^ 
also  herzhaft  darauf  ankoounen,  g^ege»  ße  Cops^^tiftn 
fiiiebta  besonderes  anzawfenden;  man  j^sks^  ,die  ^aft 
4^is  -mtpi^ii  Tbeiles  deß  Darjoluuip^les  fotcb  sp  Jadige 
»|yisWR|D^9  -T-  md  wenn  ^s  S  Tage  und  ipehr  d^ubort,  tt- 
^  ^^a^  ^^^«<  StuUjfonff  ßititriU.  |Ißt  ,die/B  nj^r  t^n 
»flwMie^  X^l  geaebebea ,  so  tritt  dann  oicbt  scl|w  \m 
wn  an  regelouiaaiger  Stublga^f  ein ,  upd  der  iPatije^t 
£^r  nicht,  ^wje  4bm  ii^esobj/e^  9  4^  «r^inu  Mte  1 
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oder  2  Tage  ^eitlen  StohlgMg  von  selbst  hat,  wehki^ 
gegen^esef  sonst  nnr  rait  Noth  darch  das  Lavement 
bervorPli^^^'^  warde.  —  Das  passende  bomöopatbisehe 
^  Arzneimittel ,  in  solchen  F*Uen .  mit  darauf  berechnet^ 
in  dem  krankhaft  afficirten  Darmkanale  die  gesnnde 
'Reaction  zu  vei*stÄrken ,  wird  durcJi  das  bestündige 
Ansporifett\;i^rmittelst  der  Lavements  in  der  nöthigen 
Ausbreitiirig:  und  Entfaltung  seines  Wirkungskreises 
gehemmt,  —  ißö  wirkt  nicht  entsprechend,  —  man  greift 
zu  einem  andi^ren  Mittel,  tappt  so  ewig  im  Finsteren 
herum  und  kommt  nicht  a&urecht.  —  Ich  entsinne  mich 
sehr  wohl  der  häufigen  Klagen  über  die  Unwirksamkeit 
der  Mitter tn  Verstopfung,  und  sdbiebe  sie  mit  auf  den 
Missbraueh  der  Lavements,  jedoch  nicht  weniger  aaf 
den  Missbrhueh  mit  den  kleinen  Dosen.  Mit  dem  un^ 
verdännten  SchVvefelspiritus  und  mit  stärkei'en  Gaben 
Nux  vom.  kann  man  sehr  viel  erreichen.  Ich  gebe 
meistens  eine  Verdünnung  der  Nux  vom.,  bereitet  aus 
'5  gutt.  Ürtinctor  und  100  gott.  Alcohol;  hiervon  kann 
man  während  3  —  4* Tagen  täglich  1—8  Tropften 
geben,  und  dann  die  Wivkutig  einige  Tage  abwarten. 

26)  Bei  Erwähnung  der  Nux  v.  kann  ich  anzuführen 
nicht  unterlassen,   dass  ich  von  dem  Pulver  (was  ich 

>  in  manchen  chronischen  Unterleibskrankheiten,  die  mit 
Constipation  verbunden  sind,  nicht  selten  zu  V«  —  Via  Gr. 
gebe)  keine  besondere  Wirkung  auf  den  Stuhl  ge- 
sehen habe,  während  die  Tineiur  am  gehörigen  Orte 
mir  in  Bezug  auf  die  Constipation  Altes  that  Dies  ist 
auch  bei  anderen^  Mitteln  zu  berücksichtigen:  China- 
pulver und  Ciiinatinctur  etc. 

27)  Ein  Knabe  von  etwa  7  Jahren,  aus  einer  Familie, 
wo  skrophulöse  Diathese  ganz  allgemein  vorherrschte, 
bekam  allmählig,  ohne  dass  er  es  bemerkte  und  die 
Eltern  darauf  aufmerksam  wurden ,  eine  Anschwellung 
an  dem  Hingfinger  der  linken  Hand.  Das  Gelenke 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Phalanx  war  stark 
aufgetrieben ,   die  Haut  ganz  gespannt ,   dass  man  sie 
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nieM  V9hr  in  Falten  erggreifen  kqnale.  etwas  toUi.  Die 
Gesch Willst  giiiff  rings  am  das  Gelenk,  herum,  ^attenon 
seit  einiger  Zeit  Schmera&ep  verarsacbt^  war, Rochen- 
hart;  nirgends  eine  Spur  von  Flnetuation.  Ap^fer  sehr 
blasseffl)  kachektischem  Aussehen^  and  deio  4Ji^^einen 
akrophalpsen  Habitus  Jiess  sich  an  ,dem  ^i^i|tea  .nichts 
wahrnehmen.  Die  Matter  leidet  an  XiMigejg^|i,iberJfLelny 
der  Vater  sieht  auch  sehr  äbel  ans  (schejn^  f^^^V  ^ü 
der  erethischen  Form  der  Skropheln  geiUtt^a  ;ftt  hallen), 
die  Kinder  leiden  ^der  litten  alle  an  Ausschlügen,  nur 
der  Knabe  hatte  keinen ,  dafür  bekam  er  als  .ficsats  — 
80  scheint  es  —  diese  rhachitische  AqschweUung, .  Ich 
will  keine  weitere  Deduction  geben,  waram  ich  dem 
Patienten  Psorin  gab  —  kurz  ich '  gab  es  ihm  ^) 
(6.  Dilation);  er  nahm  Jeden  4.  Tag  einen  Tropfen,  und 
ich  Verabreichte  5  Dosen  *^).  Schon  nach  der  zweiten 
Dosis  bekam  der  Junge  starkes  Jucken  auf  der  Haut 
und  einen  f rieselartigen  Ausschlag  im  ganzen'  Gesichte« 
Mit  dem  Eintritt  des  Ausschlages  ist  der  Finger  auch 
dünner  geworden.  Ich  liess  die  5  Dosen*  nehmen;  der 
Ausschlag  breitete  sich  in  einigen  Wochen  iminer  mehr 
ans ,  und  besetzte  auch  (bis  zum  17.  Mürz)  den '  Hals 
dicht  und  verursachte  sehr  starkes  Jucken.  Der  Finger 
wurde  hiebei  immer  dünner,-  und  am  IC.  April  hatte  er 
seine  normale  Gestalt  wieder  erhalten;  14  Tage  dar- 
nach bekam  der  Knabe  die  Grippe  mit  heftigem  Fieber; 
der  Ausschlag  war  währenddem  zurückgegangen.  — 
Die  skrophulöse  Diathese  ergreift  bei'  den  Kindern 
dieser  Familie  das  Hautsystem;  bei  dem  Knaben  nahm 
sie  einen  anderen  Ort  ein,  stellte  nur  eine  andere  Form 
dar;  ich  reducirte  die  „Psora^^  nach  ,der  „familiüren^^ 
Stelle.  ^0  macht  man  es  ja  auf  ahnliche  Weise  bei 
l'ripperleiden:  wenn  der  fliessende  Tripper  sich  nach 


^  Das  Pr&parat  ist  von  Apotkeker  Lafpi  in  Neudietendorf^  und 
stamml  von  Dr.  Oiioss. 
**)  Die  erste  am  90.  Februar. 
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den  Hoden  whft  (durch  Erkiltünj:,  BtUechtenOdbitmidi 
hödi  scHleehterer  Mittel  etc.]l  und  heftig  EntzAndan^ 
ht^rvorruft^  sb  tMrin^  man  ein  Bon^ie  mit  Trippermaterie 
ein,  ruff  den  Tripper  wieder  hervor,  und  die  Boden^ 
tShtzünddrn^  Wdeht.  i)as  ist  aach  „isopathi^h^,  aber 
äehr  bifglrfei&f ch ,  man  braucht  nur  keine  Läppen  a  lä 
lliBAiNG  etc.  d*rom  zu  hängen.  Man  &rieht  aber  aocfr, 
flasj^^stch  Hörr  Dr.  Syi^glitz  in  Hannover  srar  nicht  zu 
Afteriren '  brabü^t ,  indem  er  das  Psorin  ,,schaodererre- 
^hd^^  nennt,  denii  es  ist  das  so  \tenig,  als  die  ge- 
nannten Tripperkuren,  von  denen  Ses  genialen  Schönlbd^ 
Sdiuler  Manches  ^u  erzählen  wissen  ^)* 

26[)  Udier  die  Wirksamkeit,  der  Mittel  kaan  man  sioh 
«loch  auch  recht  täuschen,  wenn  man  ihnen  fast  AU* 
macht  jKusehreibt  So  hätte  man  nach  der  Hahnkmann'- 

* 

acben  Lebce  von  den  chronischen  Krankheiten  denke« 
sollen  9  hei  xdner  s.  g*  „antipsorisohen^^  Kur  köniiten 
keine  Metasch^matismen  entstehen;  allein  sie  kommea 
wirklich  vo^,.  und  zwar  bei  entsprechend  gewähltem 
JdUteL  £i(i  JCnabe  von  8  Jahren,  aus  einer  skrophu- 
iosen  Familie,  litt  an  tinea  favosa;  das  Kind  ist  welk^ 
Juit  aoen  dicken  Bauch.  Ich  gab  Dulcamara,  Urtinctur, 
jeden  vierten  Tag  1  gutt,  (6  Dosen);  nach  etwa  5  Wo- 
chen war  nichts  geändert,  ich  reichte  Oleander  C3  dilutO« 
wie  vorher  die  Dolcamaragaben.  Nach  weiteren  5  Wo- 
chen hatte  sich  der  Ausschlag  ganz  verloren,  und  nun 
irat  ftUmälilig  Fsorophtlmlmie  tin.      Ich    habe    noch 


^ 


*)  Ick  habe  diesen  Fall  in  einem  kleinen  Kreise  ehrenwerther  Col- 
legen  dakier  erzählt ,  als  auf  die  Homöopathie  die  Sprache  kam.  ITi^ht 
^:cmiig  Icffon  ich  es  rühmen ,  wie  dieser  Kreis  die  kleiife  MittheUung 
«tiiftoahiki.  Mall  nrass  <sidi  «ur  went&Migeit  —  «dann  wird  Alle«  gmC 
werden  —  die  gehässigen  Parteinamen  werden ,  zur  Ehre  der  Wissen- 
schaft, schwinden;  der  ekelhafte,  schmacberföUte  Kampf  wird  auf- 
hören, wenn  es  einmiA  fedcr  Arzt  igher  nich  gewinnen  tonn ,  ketnen 
„Systeme««  anzuhängen ;  nur  dann  kann  er  wiH^lidi  beohadhien  «a« 
erfahren. 


mehrere  Fille  der  Art,  unter  homöopathischer  Kar,  hei 
tiMa  favosa  erlebt, 

89)  Ich  habe  schon  an  linderen  Orten  bemerl^t,  das(|^ 
ßchie  Bntzändangen,  namentlich  LQn£enent74undan£en) 
hier  in  Karlsrahe  sehr  selten  vorkommen.  Ich  will  den 
^all  erzihlen,  denn  er  hat  mir  viel  Vergnägen  gemacht 
Ileberdies  bin  ich  gar  nicht  der  Ansicht,  man  sollte 
Leine  acuten  Krankheitsfalle  mittheilen;  gerade  diene 
nnss  man  mittheilen,  weil  man  uns  Unterlassang  des 
Aderlasses  and  revulsiver  Mittel,  ja,  nach  Hcirrn  Sachs, 
Mord  und  Todtschlag  vorwirft.  -—  Ein  robustes,  17  Jährte 
Altes  M&dcben  wurde  am  SO.  Fejbroar,  nach  einer  wahr^ 
scheinlichen  Erkältung ,  Abends  von  Schüttelfrost  er^ 
griffen ;  darnach  trat  Hitse  ein  und  Stechen  unter  den 
kurzen  Rippen  rechterseits ;  trockener  Hasten,  wodurch 
Stechen  (und  Kopfweh)  vermehrt  wurde.  Man  rief 
mich  nach  Verfluss  von  84  Stuifden;  ich  fand  CAbends^ 
da/$  Athmen  sehr  beschleunigt;  Gefühl  von  Völle  und 
Beklemmung  jn  der  Brust;  Stechen  sehr  wenig;  der 
Husten  gering;, Fat.  lag  auf  dem  Bücken,  konnte  sich 
aber  herumlegen  und  selbst  tiefer  athmen,  ohne  starken 
Husten  zu  erregen;,  Auswurf  sehr  gering,  ganz  roh; 
Hosten  fest,  nur  trocken;  rothes,  aufgetriebenes  Gfe- 
sicht;  starkes,  drückendes  Kopfweh;  heisse,  trockene 
Haut ;  Puls  100 ,  mehr  zusfammengezogen ;  sehr  viel 
Purst;  kein  Appetit  und  Schlaf;  Zunge  etwas  trocken 
und  rissig ;  über  die  ganze  Zunge  jedoch  ein  ganz 
fetoer  weisslicher  Beleg.—  Nach  12  Stunden  Morgens : 
JDaa  Stechen  rechts  ist  wieder  ganz  da ;  Husten  mit 
gtmz  rshem  Auswarf,  ohne  Blut;  Tiefatbmeh,^  Bewegen 
oihI  Hosten  vermehren  ^  das  Stechen  ^  Puls  wie  gestern^ 
dpiih  iieigte  die  Haut  mehr  zu  einer  leichten  Ausduur- 
^un^,  und  Pat.  meinte,  /sie  fühle  sich  im  Allgemeinen 
etwas  wohler.  Abende  i  Sehr  deutliche  Remission  (I), 
Puls  langsamer  und.  freier,  Haut  nicht  mehr  so  heiss;. 
4eh  Tao^  durch  Schweiss ;  J^spiration  freier ;  Pat.  kann 
tief  athmen;  Auswurf  zäh^  Zung^  n^m  t^QrQtbv  Hwi\Ap 
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nicht  mehr  rissig.  Die  I^eriocfe  soll,  der  Zeit  nach,  ein« 
treten.  —  Am  andern  Morgen  (dritter  Tag  der  Kranfc-*^ 
H%eit):  Eitwas  Schlaf  die  Nacht;  um  den  Mund  ein 
eiteriger  BläthenuusäcIUag ^  Aaswnnrf  reichlicher,  noch 
fiehr  zäh.  Nach  weiteren  S4  Standen:  im  Auswurf 
etwas  weniges  Blut,  jedoch  nicht  innig  gemischt  mit 
dem  Schleime:  diei^er  wird  mehr  consistent  und  ge-^ 
kocht;  die  Periode  ist  normal  eingetreten;  etwas,  aber 
sehr  wenig,  Nasenbluten;.  Respiration  und  Pols  immer 
freier.  Dic^ nächste  Nacht  war  ganz  gut,  Puls  ganz 
langsam,  reichliche  spnta  cocta,  weiche  Haut,  die  Re-^ 
spiration  frei.  —  Am  andern  Tag  war  Pat.  vollkommeii 
Reconvalescentin ,  lind  ich  besachte  sie  nicht  mehr. 
Am  SO.  Februar  war  sie  krank  geworden ,  am  26.  war 
sie  genesen«  —  Ich  \\ill  gar  nicht  behaupten,  dass  die«- 
ser  Fall  einer  von  den  stärksten  Pneomonieen  war, 
allein  wenn  Zeroni  (s*  dessen  Schriftchen  gegen  die 
Homöopathie)  recht  hat,  das"^  die  ächte  Langenentzän- 
düng  sehr  selten  vorkommt  so  möchte  ich  sehen,  wo- 
für er  das  Vorliegende  gehalten,  ob  und  was  er  dage- 
gen gemacht  haben  würde.  Bei  dem  jangen ,'  robusten 
Subjekte,  dem  Grade  des  Fiebers  und  der  Krankheits- 
erscheinungen an  dem  entsi^undeten  Orgkne  war^  den 
Regeln  der  alten  Medizin  zufolge ,  ein  Adeflass  ange-^ 
zeigt,  es  musste  Salpeter  gereicht  werden  etc.,  oder 
man  konnte  auch  Brechweinstein  a  la  Pbschier  geben 
(ein  Verfahren,  was  so  schlecht  nicht  ist,  als  es  einige 
immer  kirchhofblickende  Ultrahomöopathen  machen  woIU 
ten) ,  schwerlich  aber  wurde  irgend  ein  Arzt  'nichis 
gethan  haben,  und  gewiss  Zbromi  selbst  niü^ht ^).  Ich 
reichte  die  ersten  i  Tage  nur  Aconit  8.  dilut,  ^tt.  vj, 
in  einem  THnkglas  Wassers,  uAd  Hess  den  ersteh  ^fag 
ständlich  1  Esslöffel  voll  nehmen,  am  andern  Ttig  nur 


*}  Ich  habe >^u  meiner  Zeit  in  de^  Heidelberger  Klinik, |SolcheJ^älto» 
unter  Hinweisang  auf  Tbillke,  P.  Frank,  Borsibei  etc.  Im^er  mil 
Yenäaectionen  beha^dela  telieii«         •' 
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Kweiständlich.  ieh  gab  die  folgenden  Ti^  noch  einige 
|>osen  Nttx  vom.  und  Bryonia  3  (.iinmer  1  gutt.  pro 
dosO*  —  Nicht  umhin  liann  ich ,  bei  der  Gelegenheit 
zu  bemerken,  dass  es  bei  zwecknoässiger  homöopathi- 
scher Kur  in  entzündlichen  Leiden  der  Frauenzimmer 
von  wesentlichem  Vortheile  ist,  wenn  keine  allgemeine 
örtlicbe  Blutentleerongen  gemacht  w;erden,.  weil  diese 
den  Verlauf  der  Regeln  qualitativ  und  quautitativ  häufig 
ändern,  und  es,  wenn  auch  nicht  immer ,^  doch  in  den 
gleisten  Fällen,  die  Prognose  günstiger  stellt,  wenn  in 
acuten  Leiden  entzündlicher  Art  die  Periode  Maass  und 
Zeit  einhält  Eben  so  ungestört  treten  bei  homöo- 
pathisicher  Behandlung  all^l^inschen  Erscheinungen 
durch  Seh  weiss,  Sputa,  Urin^tc.  ein,  wie  der  genannte 
Fall  auch  beweist  (der  Urin  war  anfangs  sehr  geröthet 
und  sparsam ,  zu  der  Zeit  der  Krise  machte  er  einen 
schleimigen  Satz)« 

30}  Katarrhalfieber  bei  kleinen  Kindern  habe  ich  die- 
ses Frühjahr  sehr  ha^ufig  zu  behandeln  Gelegenheit 
gAinbti  manche  Fälle  konnte  ich  von  der  wahren  Bron- 
chitis acuta  der  Autoren  nicht  unterscheiden;  es  schei- 
nen nur  verschiedene  Entwicklungsstufen  eines  und 
desselben  Leidens,  modificirt  nach  Constitution,  Alter, 
Krankbeitsanlage ,  mehr  oder  weniger  starker  Einwir- 
kung der  Gelegenheitsursache.  —  Bei  Kindern  von 
skrophulöser  Diathese  sind  sie  oft  bedeutend ,  geben 
Veranlassung  zu  langwierigem  Husten  und  Drüsen- 
anschwellungen; —  Die  meisten  Kinder,  welche  ich  in 
diesem  Frühjahr  bei  sehr  abwechselnder  Witterung  an 
dieaem  oft  sehr  heftigen  Katarrhfieber  behandelte,  hat- 
ten einige  Zeit  vorher  Schnupfen;  nach  sehr  verschie- 
denen Intervallen,  oft  von  Wochen,  wurden  die  Kinder 
mürrisch,  schliefen  nicht,  es  .gesellte  sich  nun  Fiebeir 
dazu,  welches  sehr  heftig  war;  jetzt  erst  rief  man  den 
Arzt  herbeL  Die  Respiration  war  erstaunlich  frequeat^ 
auch  wohl  prasselnd,  der  Brustkasten  arbeitete  sehs 
heftig  j  wie  bei  einen»  abgejagten  Hunde ;  Husten  war 
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JNSif  hMil^,  Ictt;  ^ftbel  Wotit  iiuA  JSehndjifeü  dflitttw, 
idharf^n  Wa996fs  ^  mit  An^ egriffenhejt  d^r  Anteil  xitid 
Hhtänetfin^ ;  du»  Gesteht  fi»eblr  roth ,  aafgetriebeü ; 
Nei^dli^  M  SoMummerMcft t ;  iittere»  Auttabten ;  starker 
Doi^dt;  Der  PkAb  überaas  Ti^equent ,  die  Hnot  hds9  nüd 
fa^Utflien^  die  ITrin&ee retioa  spftrsanli  oder  nnterdrfiekt  etc. 
Aueh  hief  war  mir  das  Aconit  ^ih  schätzbares  Mitt^I^ 
Wi  den  gfes^n  Gefässreiz  ivt  mfndeni;  selbst  Kiildera 
VAtt  kHnih  1  Jahr  reichte  ich  es  jn  der  3.  l)iI«tion)  Md 
A^ät  alle  1  -^  S  Stunden  f  gutt  in  ^ekerwftsMr,  btd 
Üfliii  Nachlasse  des  Fiebers.  -^  Die  heftigsten  Fieber«^ 
r^iüCtidheh  httbe  ich  anf  dieses  Mittel  schoti  nAch 
IS  Sttitlden  (Schwinden  sAnl^  Kinder,  die  schon  Tal^e 
läH^  ilicht  mehr  ordehtlicn^escblafen  hatten,  rerfielen 
iä  SchlAf,  die  Respimtion  wnrde  frei,  der  Uastett  nahm 
ilb^  blieb  dann  nach  wenigen  Tagen  ganz  weg;  in  an«*« 
deren  Fällen  verwandelte  sich  das  Uebel  jedoch  iü 
eitlen  ^anz  gewöhnlichen  Katei'rhi  Die  Kiodei"  Waren 
üäth  94  Standen  ganz  abgekählt^  ohne  dass  man  eine 
ftttdere  auffallende  kritische  Erscheinung  beobachten 
köhnte,  als  den  Schlaf  tknd  etwas  feuchte  Haut  —  Dett 
klllhi&Qpftlhikern  von  der  „80.  iPotenzirang^^  will  ich  aar 
dumlt  neuerdings  zeigen,  dass  man  mit  YortheÜ  auch 
stärkere  Dosen  gebeii  kann;  den  AUopathikern  wird 
aber  di^  9.  Vefdännung  imme^  noch  nicht  genug  seyn^ 
Ibh  kann  ^i^  aber  versidiern,  dass  man  damit  wenig- 
Stehs  da  Weit  kommt,  als  sie  in  strichen  Fällen  mit  dem 
liebelt  Spiritiis  Miiidereri,  dem  Brechwein,  dem  Salmiak 
«Ad  Süliietei-,  dem  Calomel  uhd  den  Vesieamiep.  Will 
mhü  Mtt  behaupten  ^  solche  Krankheiten  faeilteti  abch 
b«i  i'eiik  (sxs^ectativeih  Verfahren  v  ^  will  ich  hier  gar 
M<Ats  dagegen  haben;  ich  bitte  dann  di^  Herren 9  ttsr 
M  ^kfitpectiren,  «nd  kdn  Rec^t  sfcn  verscHreibeili« 
'  M}  Sfehr  bedeMkHi^h  siiid  bM  jtingi^  Leuten  elltzMd** 
titSit  Affektiött^ft  d«r  Ltkhg^^  Weleh6  sieh  durch  £rftä}- 
fMi|;eM,  ej»idemlsdlien  Einfluss  ete^  ä»i  LuügelittaberlLdll 
IffebellÖA,  ^le  siiffi  i^eith«^  fKrtt  in  idUimn  Htckl  ^ntMUd«- 
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ÜGllen  ^usrtande  befanden.  —  äolche  EntjfiändtfffgM 
v^rsdileppen  sich  gerne;  das  Aeonit  wirkt  hier  nicfat 
80  vieK  Ohne  mich  hier  weiter  aaf  diese  Materie  ein-* 
zulassen,  will  ich  nur  bemerken,  dass  der  Schwefel 
itür  hier  sehr  empfehlenswerth  scheint,  was  Dr  Harnisch 
nicht  ^u^eben  wird  (über  die  ZHlissigkelt  des  homöop. 
Heilverfahrens,  Weimar  1836),  der  den  Wirkungen  des 
Sfolphur  darcfa  alle  Organe  nachgelaufen  ist,  um  nur  ja 
das  Contrariam  zu  finden  (vielmehr  nur  zu  erklAren) 
tthd  das  Simiie  nicht  zu  finden  *).  -^  Verschleppt  sich 
ein  solches  Uebel  lang,  verbindet  es  sich  nun  mit  dem 
'fubefkelteiden  zu  drohender  Lnngenphthise ,  So  habe 
kh  in  einigen  F&llen  von  dem  Thermalwasser  zu  Baden-^ 
Baden,  In  Verbindung  mit  Milch,  recht  sichtbaren  Nutzen 
gesehen,  und  Ich  wfirde  nie  siumen,  Im  geeigneten 
Falle  dies  Mittel  zu  ergreifen,  ohne  lang  unter  dem 
B^hnemannisch-homöopathischen  thesaurus  medieantinnm 
herumzusuchen. 

32)  Ich  habe  in  der  Hygea  (Bd.  I  pag*  364)  eines 
l^alles  von  Ascites  erw&hnt,  wo  die  Natur  den  Nabel 
ötf'nete  und  das  Wasser  sich  entleerte.  Ich  habe  seit- 
dem einen  {«"all  erlebt^  wo  die  Natur  Fussgeschwure 
bildete  und  dem  Wasser,  einen  Ausgang  verschaffte. 
Es  ist  dies  dieselbe  Patientin,  deren  ich  auch  schon  er- 
wähnte, und  die  damals  nur  Zeichen  von  Hydrothorax 
aufwiess  (Hygea  UI..  243).  Alle  angewandten  Mittel 
halfen  nichts;  Pat  drohte  zu  ersticken  oder  zu  zer- 
platzen; da  entstanden  schnell  an  den  Unterscbenkela 
Blasen;  diese  platzten;  es  bildeten  sich  grosse  Fuss- 
geschwure; aus  diesen  lief  das  Wasser,  wie  in  einem 


•)  Gmt  ptHiKlM  iMftMitet  «rden  Mitzea  de»  salpltif  in  äiennttwOäk 
«aiMifrlt»i<|en>  Wenn  anm  freülcli  «ine  fifclmelitel  Schirefelfrlumcli 
Sit  Cremor  lart.  und  CitrondJ-Zucker  venchreibt,  wird  er  damei«t  nur 
schaden.  Justa  dosis  ist  erforderlich!!  Ich  habe  den  Spir.  Suipb.  und 
Flor.  duTph.  zu  V«  —  Via  Gran  recüt  gut  wirken  sehen  i  iiur  musft  man 
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Strom:  „es  dberschweinmt  mich,^^  sft^te  die  Pat  Die 
Wassersucht  schwand  ganz,  und  Pat*  wähnte  sich  g;e- 
sund  ;  allein  nach  einigen  Wochen  füllte  sich  Alles 
wieder  an,  und  Pat.  erlag  nun. 

88)  Nicht  selten  meint  man ,  man  habe  ein  rechtes 
Kunststück  gemacht,  und  nach  einiger  Zeit  erfahrt 
man ,  dass  man  sich  geirrt.  Der  geisteskranke  Pat., 
dessen  Geschichte  ich  erz&hlte,  und  an  dem  die  homöo- 
pathischen Mittel  augenscheinlichen  Nutzen  geleistet 
(s.  Hygea  i  p.  276),  ist,  nachdem  er  einige  Zeit  von 
hier  in  einem  sehr  gebesserten  Zustande  abgereist 
war ,  nach  ufid  nach  so  zorükgesunken  ,  dass  er  nun, 
wie  ich  höre,  einem  Thiere  gleicht*  Sei  es  nun,  dass 
die  Kor  nicht  lange  genug  fortgesetzt  wurde,  dass 
also  wirklich  noch  etwas  Wesentliches  von  dem  Fort- 
gebrauche  der  Mittel  zu  erwarte«  stand ;  sei  es ,  dass 
die  erreichbare  Grenze  erreicht  war  —  solche  Fälle 
müssen  uns  immer  aufmerksamer  über  den  Erfolg  un- 
serer Behandlung  macheu;  sie  schärfen  uns  grosse 
Vorsicht  in  der  Prognose  ein,  und  erhalten  uns  in  dem 
Grade  von  Bescheidenheit,  der  dazu  ^ient,  unsere  mit 
dem  Doctorhut  erworbene  Sufficienz  im  gehörigen 
Schach  zu  erhalten. 

34)  »Ein  Geschäftsmann  in 'den  Dreissigen,  von  mitt« 
lerer  Grösse,  gewöhnlich  blass  und  etwas^  gelblich 
aussehend,  seit  einiger  Zeit  von  deprimirenden  Ge- 
müt hsbewegungen  heimgesucht,  bekam  im  Februar  1835 
eine  entzündliche  Affektion  der  Leber,  an  der  er,  als 
ich  kam  (8.  März),  schon  seit  14  Tagen  mit  Egeln, 
Calomel,  auflösenden  und  gelind  abführenden  Mitteln, 
einem  Vesi(;ator  etc.  behandtlt  worden  war,'  ohne  dass 
nur  eine  Spur  von  dem  -Leiden  geändert  wurde.  l(ch 
fand  Pat.  entkräftet  im  Bette  liegen ;  er  hatte  steh  seit- 
her wohl  zuweilen  mit  Mühe  ein  wenig  aus  dem  Bette 
geschleppt,  allein  nun  war  es  ihm  unmögfich;  er  sah 
eingefallen  und  blass  aus,  ein  leichter  Anstrich  von 
Gelbe  lag  auf  dem  Gesichte  (allein  iktmsche  Syn- 
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ptome  waten  sonst  nicht  da).  Pat  hg  wie  angebamit 
auf  dem  Röcken,  konnte  sich  nicht  drehen  und  nicht 
wenden,  ohne  in  dem  rechten  Hypochondrium  heftij^ 
Schmerzen  zu  empfinden ;  der  leiseste  Druck  auf  das 
rechte  Hypochondrium  wurde  nicht  ertrag^en ,  und  rief 
stirkei*n  Schmerz  in  der  Leber  hervor,  eben  so  das 
Tiefathmen.  Wej^n  des  Schmerzes  konnte  man  nicht 
fühlen ,  ob  die  Leber ,  und  wo ,  angeschwtDlIen  sei.  — 
Grosster  Widerwille  vor  Fleischspeisen ;  Pat.  will  nur 
Frisches,  schon  der  Geruch  von  Bouillon  alterirt  ihn; 
grösser  Onrst;  Stuhl  wie  Lehm,  nur  durch  Lavements 
jRu  erzwingen;  Urin  wie  braunes  Bier;  vollkommene 
Schlaflosigkeit  seit  der  ganzen  Krankheit;  Puls  ^bends, 
wo  ich  Pat  zum  ersten  Male  sah)  etwas  gereizt,  ohne 
fieberhaft  zu  seyn.  —  Wenig  Schmerz  in  der  rechten 
Schulter.  —  Sehr  triibe  Stimmung.  —  Pat.  leidet  seit 
Jahren  an  starkfliessenden  Hämorrhoiden;  diese  sind 
vor  einiger  Zeit  verschwunden.  Darin  lag  ohne  Zweifel 
der  Hauptgrund  d^s  Leberleidens.  Eine  &cfate  Entzän- 
düng  der  Leber  lüsst^  es  sich  wohl  nicht  nennen ;  sie 
kommt  überhaupt  in  unserem  Klima  und  in  der  Jatirs«> 
zeit  sehr  selten  vor,  und  verläuft  dann  auch  schneller; 
dagegen  sind  Fälle  der  referirten  Art  in  ihiren  Folgen 
desto  bedenklicher,  geben  zu  Verhärtungen  etc*  Ver- 
nnlassung,  und  erfordern  jedenfatls  die  Hilfe  der  Kunst 
Ich  war  keinen  Augenblick  unscfafössig,  welches  Mittel 
anzuwenden  sei ;  ich  reichte  sogleich  ft  gntt;  der 
41.  Verduiinnng  der  Bryoniatinetur  in  etwas  Wasser, 
ordinirte  Zuckerwasser  mit  Orangensaft,  und  erlaubte 
etwas  gekochtes  Ob^t.  —  Als,  idi  den  andern  Morgen 
kamy  fidnd  ich  Pat  sehr  vei*ändert  Er,  ein  unbefan- 
gener/ isehr  gebildeter  Mann  aus  dem  hohem  Bnrger^ 
stande,  versicherte  mich,  gleich  nach  dem. Einn^fatten 
des  Mittels  eine  woblthä%e  Einwirkung  auf  sich  ge- 
spart" 241;  haben;  er  sehlief  die  Nacht  recht  gut,  konnte 
sich  viel  besser  rfihren,  als  ich  am-  andern  Morgen  kam; 
er  hatte  in  der  Nacht  von  selbst  Aiimabnuns  zum 
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Steh!  gdMibt^  diege  iiess  er^  anvefsidttif  gemg^  ver- 
tbergelMfi)  um  die  Seinigen,  die  sich  zun  ersteniMl 
seit  S4  Taigen  auch  wieder  der  Rohe  erfreoteo  j  flicht 
BP  stör^a.  Die  Leberge^end  bei  Draok  nicht  mehr 
M  scbnerahaft.  *-  Pat.  bekam  llorg;^is  and  Abenda 
noch  einen  Tropifen  der  Bryonia*  Als  ich  am  IL  HUra 
den  Pat.  Morgens  besuchte ,  fand  ich  Pat.  Mt  seinem 
Tische  arbeitend,  zwar  noch  anjfe^riffen  und  matt,  aneft 
nach  nicht  ohne  allein  Leberschmers ,  allein  die  Bewe-* 
g^ng  schadete  nicht '  mehr,  »der  Apfietit  war  g:ekoromen, 
die  Stuhlansleerunj^en  wurden  normal  und  jetzt  stirkef 
an  Masse,  als  früher  durch  die  Lavements;  der  Schlaf 
war  1^0^  die  Stimmung  heitef er.  Der  Urin  heller.  Der 
Mann  war  als  Reconval^cent  anzusehen.  —  leh  selbst 
konnte  ihn  wegen  Krankheit  in  den  nächsten. 8  Tagen 
nicht  mehr  sehen;  er  nahm  wahrend  der  Zeit  nidits 
aiehr,  und  als  ich  ihn  am  18.  März  besachte,  war  tir 
fingst  guten  Muthes. 

86)  Die  Bryonia  hat  sich  mir  in  einem  zweiten  äho^ 
liehen  Falle  von  Sobinflammation  der  Leber  bei  einer 
Dame  in  den  klimakterischen  Jahren  (im  vorigen  Sommer) 
sehr  hilfreich  bewiesen.  Pat.  ist  em  hepatisches. Sub- 
jekt, welches  froher  schon  Drastica  etc.  in  Menge  ge* 
nommen  hatte,  und  an  Fehlerä  des  chylopoetischai 
Systemes  litt.  Fixer  Leberschmerz,  vermehrt  durch  die 
leiseseste  Bewegung  und  äusseren  Druck,  sehr  hepa- 
tisches Aussehen,  Obstniction,  Vieberbewegung  ete* 
waren  da,  als  man  mich  rief ;  jedoch  war  das  Uebel 
erst  seit  84  Stunden  eingetreten  und  noch  nichts  anderes 
angewandt  worden.  Ohne  ausfuhrjich  zu  seyn,  will  ich 
um  bemerken,  dass  anch  hier  diei  Bryonia  schon  in  der 
«rsien  Gabe  wii^te  (6.  dilot.  gutt  J);  die  aai  Abend 
gegebene  syweite  Dose  brachte  es  so  Wi^'t^  daas  die 
Piaticiilin  die  Nacht  sehlief,  und  am  andern  Moßgßn  nar 
wmA  sehr  wenig  dumpfen  LehMBfkm^rt,  fuMijd^ßsiiMm 
fittahlaaaleemng ,  «nd  Pat  wftr  seJitieU  help$|tt  -^  ^' 
4Mtet«»  in  ünnm  Falle  ^  wie  jnaA  et»i-mnmwüit{^- 
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beliebai  möchte ,  die  Symptome  nicht  anf  eine  blose 
Terstopfung  *),  deren  Besch\^erden  man  nach  einer 
reichfichen  Aosleerang^  verschwinden  sieht  —  nein*,  es 
war  ein  wirldiehes  Etgtittdmoyn  des  hepatischen  8y^ 
stemes ,  welches ,  ohne  dea  Charakter  jcbter  Eata&un- 
dan^  an  sich  zu  tra^fen,  doch  ohne  Zweifel  in  dem 
vendsen  Apparate  »seinen  Site  aafgeschlagea  hatte  und 
wahrscheinlich  noct^^hr  aufgeschlagen  haben  wärde, 
wenn  nicht  das  passMde,  dem  hepatischen  Systeme  so 
oft  specifisch  entsprechende  Mittel  (hier  die  Bryonia) 
angewendet  worden  wäre. 

36)  Die  Amicatinctur  hat  sich  mir  in  Fällen  von 
Bluthusten  nutzlich  erwiesen*  Es  waren  Subjecte 
(junge  Manner  und  Frauen),  wo  Taberkelbildung  in 
der  Lunge  unverkennbar,  und  die  Blutung  dadurch  be- 
dingt war.  Ich  reiche  da  die  Amicatinctur  Sn  der  ersten 
Dilution,  6  —  8  —  12  gutt.  in  einem  Glas  Wasser  und 
lasse  alle  2  Stunden  einen  Löffel  voll  nehmen,  bis  d^r 
Blutfluss  steht.  In  einem  Falle  versagte  bei  einem 
tlecidiv  die  Amica,  die  das  erste  Mal  (wo  der  Anfall 
von  Bluthusten  schon  Wochen  lang  stark  angehalten 
hatte)  ihren  Dienst;  Ledura  (1.  dilut.,  gutt.)  that  das 
Seinige.  Steht  der  Blutfluss^  so  muss  man  die  Zeit 
benützen  und  die  Kur  ja  weiter  fortsetzen;  ist  die 
TuberkeTbildung  nicht  zu  weit  gediehen,  so  kann  dann 
Beilnng  eintreten,  nnd  das  Weiterschreiten  des  Krank- 
heitsprozesses beschränkt  ^iiierden,  wie  ich  neuerdings 
erfahren.  (Ich  verweise  auf  das  von  mir  in  der  Hygea 
IL  Bd.  pag.  345  darüber  Gesägte.)  (Forts,  f.) 


*)  ^na^mmluDgen  im  Dickdarm  iLÖnnen  durch  Druck  auf  die  Leber 
wohl  lauschen,  allein  in  diesem  Falle  war  es  dies  nicht. 
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3)  lieber  den  Eklektidsmus  in  der  Medizin.  Eine 
öffeDtliche  Yorlesuog,  gebalten  an  der  Hoch- 
ficbale  zu  Zarich  am  12.  Deomiber  1835.«  von 
Prot  Dn  J.  W.  Arkold  *). ' 

Hochansebnllehe  Versammlong ! 

Es  sind  die  Entwlcklungsk£mj|i ,  so  wie  im  Leben^ 
80  auch  in  der  Wissenschaft,  von  höchster  Bedeutong« 
Sie  zeigen  von  dem  Streben,  an  das  Bestehende  etwas 
Besseres  zu  setzen,  und  wenn  sie  auch  für  den  Augen- 
blick manche  Nachtheile  bringen ,  so  baben  sie  immer 
mehr  oder  weniger  woblthätige  Folgen,  indem  durch 
sie  alte  Satzungen  ihr  Ansehen  verlieren,  die  Dogmen 
der  Schule  einer  Prüfung  unterworfen  werden,  über- 
haupt das  Streben  nach  Vervollkommnung  eine  neue 
Richtung  erhält. 

Der  Streit,  der  gegenwärtig  unter  den  Aerzten 
immer  noch  mit  vieler  Heftigkeit  geführt  wird,  lässt 
sich  nai  unbefangener  Betrachtung  nicht  anders  als 
Entwicklungskampf  bezeichnen,   und  wird  als  solcher 

I 

seine  wohlthätigen  Folgen  haben,  so  wenig  sich  auch 
die  augenblicklichen  Nachtheile  verkennen  lassen*  Die 
Nachtheile  dieses  Kampfes  werden  um  so  weniger  em- 
pfunden werden,  dessen  wohlthätiger  Einfluss  wird  um 
so  früher  und  allgemeiner  eintreten,  je  mehr  man,  durch 
die  Geschichte  ähnlicher '  Kämpfe  in  früheren  Jahr- 
hunderten belehrt ,   bemüht  ist ,   die  Eigenthümlichkeit 


.*)  Ton  mehreren  Freunden  aufgefordert,  fibergebe  ich  diese  Yor- 
lesnng  dem  Druck.  Bei  deren  Benrtheilnng  bitte  ich  darauf  Rucksichl 
nehmen  zu  wollen ,  daaa  sie  vor  einem  gemischten  Publikum,  vor  Leh- 
rern und  Studirenden  aus  verschiedenen  Fächern ,  uqd  vor  andern 
Männern  von  Bildung,  gehalten  wurde,  datfs  desshalb  ein  näheres  Ein- 
gehen in  die  einzelnen  streitigen  Punkte  nic^ht  möglich  war.  Sobald 
ich  Zeit  gewinne ,  werde  ich  die  hier  entwickelten  Ansichten  näher  sa 
ond  durchzuführen  suchen. 


S19\ 

einer  jeden  der  streitenden  Pnrteien  zu  erfassen  ^  und 
das.  Gote  aller  fSr  die  Wissenschaft  zu  l^enatzen. 

Diese  Ueberzea^an^  bestloiBite  mich  ,  zum  Gegen- 
stand meiner  heutigen  Betrachtung  das  VerhIUtniss  der 
Theorie  und  Praxis ,  und  insbesondere  die  Bedeutung 
des  Eklekticismus  in  der  Medizin  zu  wählen.  Diese 
Betrachtung  darf,  soll  sie  fruchtbringend  seyn,  nur  auf 
die  Geschichte  sich  stutzen ,  da  diese  vorzüglich  über 
den  Werth  der  Theorieen  und  Beobachtungen  uns  be- 
lehren kann*  —  Ich  hoffe  desshalb  auch  Entschuldigung 
zu  finden ,  wenn  ich  hier  eine  kurze  historische  Ent-» 
Wickelung  des  Gegenstandes  gebe. 

Die  Medizin  verdankt  ihre  Entstehuig  der  Erfah- 
rung; vorzuglich  durch  .Erfahrungen  erhielt  sie  ihre 
fernere  Ausbildung  und  den  jetzigen  Grad  von  Voll- 
kommenheit. Es  gesellte  sich  jedoch  fräh  die  Theorie 
zur  Beobachtung,  war  ihr  zuweilen  förderlich,  trat  ihr 
aber  weit  häufiger  hindernd  entgegen« 

Schon  in  den  frühesten  Zeiten  wirkten  vorgefasste 
Meinungen  störend  auf  den  Beobachter.  Schon  die 
ersten  traditionellen  Erfahrungen,  welche  die  Volks- 
arzneikunde  bildeten,  und  die  Beobachtungen,  welche 
die  Priester  in  den  Tempeln  sammelten,  waren  durch 
solche  vorgefasste  Meinungen  getrübt.  Freilich  waren 
es  damals  keine  einseitigen  Systeme,  nicht  die  Dogmen 
einer  Schule ,  welche  als  Hindernisse  dem  Beobachter 
hemmend  entgegen  traten^,  sondern  Aberglaube,  Furcht 
vor  Dämonen,  weldiie  die  Krankheit  erzeugen,  und 
Anbetung  der  Heil  bringenden  Götter,  hinderten  den 
Menschen,  die  nahstehende  Natur  unbefangen  zu  beob- 
aehten.  Die  Erfahrungen  gewannen  nicht  an  Sicher- 
heit durch  den  Uebergang  der  Medizin  zu  den  Philo- 
sophen. Im  Gegentheil ,  die  älteren  griechischen 
Philosophen  lenkten  unsere  Wissenschaft  von  dem 
Pfade  der  Erfahrung  ab,  da  sie  sie  theoretisch  behan- 
delten ^und  in  ein  System  zu  bringen '  suchten ,  das  um 
so  einseitiger  aeyn  musste^  als  sie  nicht  in  dem  vollen 


dass  Mtton  lisei  4er  ersten  Einwirku^^  ^er  pluj^^fwplii^ 
m^kw  Systeme  ««f  4iß  IMuMa  der(^9  ]S>^IieU  iaiclu 
ntoht  Vierlkemien  lies«, 
▲b  selbstetündiger  Vereia  V.M  Kemitoiisi^a  erscheupt 
Medisin  zuerst  ja  des  bifp9kräti§chm  Slcbriften. 
aAcbea  den  Anfaiig  in  der  wissensf^iaftUchen  KMH^t» 
mtd  Lönoen  uns  dber  den  Werth  der  TJh^orie  mM 
Erffthran^  belehren.  Die  als  ItovoKiUTits  bf}!i^Qtni^#|i 
fUuaüeaglieder  verBebafften  der  Bwbacbtmyp  i»  4^ 
Medizin  dien  Sißg  über  die  Tlieoria..  Sm  Üefei^ii  ]^*- 
fahrungen ,  die  auf  inraier  ibren  gfOMen  Wertli  kßhfi^ 
4«a.  Die  Thearie  des  lltfüPOKaAvaa  ^tsfirach  im  AiU 
l^emdnen  den  daiMligien  Aosichtea*  Obaehpn  me  welli- 
ger eJMeitig  war ,  ihr  Aueh  von  HiPt^ßKn^XM  w^igfr 
Medeatnng  gtgebfm  wmrde  ^  ee  sebadet^  sie  4wb ,  pq|I 
dBwar  am  so  mehr,  je  grösser  und  daaeriider  dsf  A^ 
sehen  von  HippoKRATas  war^  lun  m  mehr»  .als  {ast<j^4^ 
fi^te  Belege  ihrer  etnaeitigen  Tb^prieen  in  dep  MFpo- 
jurattsehen  BaeheiBi  faad  .oder  imdm  w<ftUte»  Xto  äbiy- 
gens  t  die  Erfahrnngen  von  BippoKnusras  ^  H^ie  imgemfiip 
jsoerkannt  wird^  so  wertbvQU  sind.,  wd  dis  irbe4vrÜ£i9ri 
bei  ihm  nur  eine  nactei^Oftdaete  BaHe  vielem  so  Iomii 
»an  wohl  sagen:  Hätten  die  Aerzte  jßie  den  wiW 
iin»^oi£RA,Tf:s  eingescfalagenea  Weg  verlassen,  ß^wnxAß 
idie  Mediein  scdion  ifingat  leinsn  weit  höhere  Grad  y^ 
¥oHkoimneBheit  erreicht  haben,,  ,als  sie  feizit  kß^iUft* 
Oies  aallle  jedoch  nirht  gesetieben;  die  jbipppklistiscbe 
äiebre  wusde  nicht  lange  in  ihser  füemhßit  beibPihlAt^n* 
Bas.,  was  jbser  Eins  w^r,  wunde  dni^ch  4ie  versßbifs- 
denen  Sekten  zerrisswa.«  und  üi  meiner  ;Ein2;ielhf^t  ^- 
aeitig  verfolgt,  so  dass  man  «iseh  fibvPomiAijiBs  m  vMA^ 
iSMs^bßn  erkenat.  als  sich  verscbiedM^  Seiten  m  d^r 
^pcduratischen  Medizin  findsfiL  SÜß  jDogmutiker  ver- 
nachlässigten die  Erfahrung,  und  äeben  aus  (dem 
dHinoKRATBs  nuf  den  ibeoretischea  Theil  h^vor,  den 
isie  einseitig  verfolgten ,  wessbiib  ihrem  JS^ßtimß  4ie 
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wat^re  Be£n^<lön^  fehlte.  Sie  können  (schon  uls  Beweis 
dienen,  wie  weit  es  mit  einer  Erfahrangswissensehaft 
kommt,  wenn  man  die  Erfahrungen  verlässt  und. sich 
ein  System  a  priori  zu  coQstruiren  sucht  So  wie  sich 
die  Extreme  häu&g  berühren,  so  mpssten  auch-  die  oft 
sich  widersprechenden^  Theorieen  der  Dogpatiker  am 
Ende  zu  einer  entgegengesetzten  Richtung  in  der 
Medizin  führen.  Die  Empiriker  hielten  sich  an  die  Er- 
fiifarung,  und  verwarfen  das  Theoretisiren  der  Dogma- 
tiker,  als  nicht  zi|m  Ziele  führend.  Da  es  jedoch  dem 
Menschen  fast  unmöglich  ist,  sich  blos  an  das  Gegebene 
'ZU  halten,  insofern  er  über  den  Grund  und  Zusammen- 
hang der  Thatsachen  nachzudenken  sich  nicht  versagen 
kann^  so  musste  auch  die  Richtung,  welche  die  Empi- 
riker nahmen,  sehr  verschieden  seyn.  Gewissermaassen 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  standen  die  Methodiker* 
Sie  waren  jedoch  von  der  richtigen  Mitte  weit  entfernt, 
denn  sie  huldigten  zu  sehr  der  Corpuscularphilosophie, 
waren  zu  sehr  Solidarpathologen,  und  von  ihrer  TheoriSd 
war  ihre  Praxis  in  hohem  Grade  abhängig«  Die  Eklek** 
tiker  waren  bemüht ,  das  Beste  auszuwählen.  Sie  be- 
reiteten für  den  GAiiKN  vor.  Galen,  wiewohl  grössten- 
theils  Compilator,  war  von  grossem  Einflnss  auf  den 
Eqtwickliygsgang  der  Medizin,  und  ist  desshalb  für 
unsere  Betrachtung  nicht  ohne  Interesse«  Er  nutzte 
unserer  Wissenschaft  durch  Hinweisen  auf  den  Hippo- 
KRATEs,  durch  Sammlung  vieler  Thatsachen  und  durch 
eigene  Beobachtungen,  schadete  aber  ungemein  durch 
seine  zu  dogmatische  Behandlung  der  Medizin  und  dnrch 
seine  spitzfindigen,  oft  unnatürlichen  Unterscheidungen 
ond  Erklärungen,  und  zwar  um  so  bedeotender,  als  er 
viele  Jahrhunderte  für  die  grösste  Autorität  in  der 
Medizin  galt.  Von  Galen  an  ging  die  Medizin  ihrem 
Zerfall .  mehr  nnd  mehr  entgegen.  Die  griechische 
Medizin  fand  in  Arabien  ein  neues  yaterland.  Die 
Me^in  der  Araber  hat  für  unsern  Zweck  einiges  Be- 
lehrende.   Sie  zeigt,  von  welchem  Werthe  die  Natur- 
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wif9seMchaflen  fär  den  Arat  «nd  die  AasUldang  der 
Heilkunde  sind)  welchen  Nachtheil  «her  SehwSrmarei 
nnd  Mystirismas  brinji^en«  Vorzüg^eh  durch  Bearhettuij^ 
der  N{itnrwisse|ischaften ,  und  namentlich  der  Chemie, 
worden*  einzelne  Zweige  der  Medizin ,  wie  die  Arznei- 
mittellehre ,  bei  ihnen  gefördert  Doch  konnten  die 
Naiarwisaenschaften  den  wohlthitigen  Einfluss  nteht 
ToHkommen  haben,  da  sie  nicht  mit  lauterm-Sinne  be**- 
trieben  worden.  Die  astrologischen  nnd  alchemisclien 
(Sehwirmereien  der  Araber  trogen  sich  anch  aof  ihre 
Medisin  fiber,  ond  tröbten  sehr  die  Erfahrongen» 

Wfihrend  dieser  Zeit  war  die  Medizin  im  christlichen 
Abendlande  fast  röttig  vernachMssigt ,  denn  bei  dem 
Aberglaoben  trnd  Fanatismus  der  Mönche ,  weleiie 
weder  die  natwrKche  Ursache  ^er  Krankheiten  erkennen^ . 
nodi  dieselben  dorch  natchrliche  Mittel  heilen  wollten^ 
war  nicht  an  eine  vornrthettsfreie  Beobachtong  der 
J^iatiir  zu  denken.  Die  Benediktiner  aof  Monte  Caastn» 
wid  na  8alerii9  maditen  hiervon  eine  Ausnahme ,  denn 
obgleich  me  auch  Gebete,  Beschwerungen^  Amoiete 
nn^  heilige  Zeichen  als  Heilmittel  anwandten,  so  streb- 
ten sie  doeh  nach  gröndticher  Bildung,  und  nntasten., 
wenn  auch  meht  durch  Förderung,  doch  doreh  &-hai^ 
tong  medizinisdier  Kenntnisse,  die  sie  ans  ^^ehischen 
Schriften ,  aus  dem  CMiSus  und  aus  ^er  arabis^ea 
Schale  schöpften*  Die  arabische  Medizin  erhielt  ^jme 
grössere  Y^erbreitung  durch  die  Kreozzöge,  wetciie 
aodi  mit  die  Ursache  der  Entstehung  liiafieher  Krmk^ 
betten  wid  des  seuchenartigen  Herrschens  derselben, 
so  wie  der  Errichtung  von  Krankenbausern ,  waren. 

Dorch  die  Kreuzzjge,  durph  die  scbolasltsehe  Pbile- 
sophie ,  ond  überhaupt  durch  den  regeren  Trieb  -nach 
geistiger  Bildung,  würde  endlich  hi  der  Medizin,  gleich 
wie  in  andern  Wissenschaften ,  <^ine  Reform  bewirkt* 
CrALEN  mnd  die  Araber  verloren  an  Anseben.  Das 
Stndfum  der  Anatomie  bekam  durch  Msnoini's  >  öÜent- 
Hebe  SeMion  menschlicher  Leichen  eine  bessei^  Ridh« 
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tpng,  diNTcIi  PAAAffKLflUB  «l»er  «riirde  ein  Unslans  m 
inehlr  {Nraktischai  Theil  ider  Medizio  bevdrkt  Aw  de^i 
Leben  und  Wirkra  dieses  Rerormators  läaat  «ich  9.r«* 
kennen  9  wie  störend  emamtige  Theorieen  und  eine  w^ 
klare,  bilderreiche  Sprache  der  allg^eneinen  Anerk^n^ 
mang   von    Thatsachen    ent(B:e|:enstehen.     VAXUicmsv» 
lieferte  vrertfavolte  Erfahrangen,  wies  (die  Aerzte  im 
das  8tudinm  der  Natur,  strebte  nach  EinfacUieit  in  4er 
JBeiiandittnj^,  bereicherte  Am  AnsneiscbataK  mit  manebw 
Milteln,   lehrte  die  bessenß  Anwendung' canfger,  und 
steMe  manche  Grunds&t^e  auf,  die  erst  in  der  nemweii 
Zeit  wieder  ausführlich  zur  Sprach«!  kamen.  PAiucvuiWra 
trat  dem  Galsn,  den  Arabern  und  den  Aärzten  neinor 
Zeit  mit  Kraft  und  Bestimmtheit  entgegen^  gab  so  i&t 
Bearbeitnng  der  Mtdbia  eine  andere  Richtong.    Sisin 
Stnflnss  bMte  >sich  wohl  schneller  «ad  anfttHender  g^ 
zeigt,  er  wurde  eine  testinpitere  fteform  bewirkt  liab^ai« 
«recHi  er  eine  umfassendeii^ß  wissensehaftlicbe  BHdqng, 
gehabt  iiStte ,   wenn  sein  Charakter  nicht .  so  genieiii 
gew<teen  wäre ,  nnd  wenn  er  sich '  irsn  tkeosophisdbef 
(Schwirmerei ,  ¥on  Astrakgie  und  Alabeinie  bä^tte  loa^ 
sagen  kMaen«    Bemerkensweith  ist,  dass  dio  Aerzto 
«ach  dem  Paracrlsus  wieder  in  Parteien  s^rfielm»  Oie^ 
^AhACBLSTO  foigte  ein  Theil ,  und  Manche  fiburtriebfin 
^ea  mehr,  als  er  in  der  Magi^  und  Tbeosophie»    Kai 
grosser  T4eil   blieb  bei  dem  Galkm  ,   und  v^dammto 
mit  dem  fichtechten  das  Güte  des  PA9AiB;ai4S9«,    Biß 
Aerste  reo  umfallender  Bildung  und  rabigeai  'Urtbeil 
w^ithiten  auch  hier  den  Eklektidsmns,  sachten  das  Gate 
asM  den  AltM  und  Neuen  zu  vereinigen^  oabinm  van 
idem  Pj9i:aacBLsus  vorzägiioh  4lie  wirksamen  mineratfscbcn 
Mittel  Afif,  verwarfen  ^er  mehr  oder  welliger  die  eio- 
aeitig«n  'Tieorieen. 

Äff  Smtwicfclung  und  Umgestettng  4ßr  Me&zin 
wirkten  im  16.  und  17.  Jahrhundert  mehrere  Anatomiein 
bedeutend  ein«  Sie  befreiten"  die  Afwitoflue  von  der 
GUeniaehen    Herrschaft ,    «nd  weM  aacli  nkht  alle 

21. 
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gegen  den  Galen  in  dem  Grade  wie  Vssal  auftraten^ 
ja  EusTACH  selbst  grosse  Anhänglichkeit  an  denselben 
zeigte,  so  mussten  doch  ihre  Arbeiten  das  Irrige  von 
Gaubn  mehr  oder  weniger  aufdecken  nnd  dessen  An* 
sehen  schmälern.  Vorzuglich  worden  die  Galenisch- 
Arabischen  Grandsätze  in  der  Medizin  durch  Harvjbt's 
Untersuchungen ,  und  besonders  durch  dessen  Entdek* 
kung  des  Blutkreislaufs,  gestörzt*  Die  Geschichte  die* 
ser  Entdeckung  ist  höchst  belehrend.  Sie  zeigt,  wie 
wichtige  Entdeckungen .  lange  keine  allgemeine  Aner- 
kennung finden  können ,  während  einseitige  Theorien 
und  Systeme  sich  häufig  eines  schnellen  Beifalls  er- 
freuen und  die  Bewunderung  der  Menge  erregen.  Zu- 
gleich ersehen  wir  wieder  daraus,  wie  werthvolle 
Thatsachen  zu  einseitigen  Systemen  dit  Veranlassung 
geben  können,  denn  vorzuglich  der  Entdeckung . des 
Kreislaufs,  und  der  Philosophie  des  Carteshjs,  muss, 
bei  Anerkennung  des  Irrigen  in  den  chemiatrischen 
Ansichten ,  die  Entstehung  der  iatromathematisch^n 
Sekte  zugeschrieben  werden.  Die  latromathemätiker 
suchten  die  Verrichtungen  der  verschiedenen  Organe^ 
die  Natur  der  Krankheiten  und'  die  Wirkungen  der 
Heilmittel  nach  den  Gesetzen  der  Mathematik  zu  er- 
klären.j|  ^ie  hätten  gewiss  um  so  mehr  Schaden ,  um 
so  grössere  Verwirrung  gebracht,  als  sie  meist  von 
falschen  Vordersätzen  aus^ngen ,  wenn  sich  nicht  im 
17.  Jahrhundert  schon  Männer  gefunden ,  welche  die 
Medizin  als  Erfahrungs Wissenschaft  durch  ruhige  Natur- 
%eobachtuhg  zu  fördern  isuchten,  wie  ein  Syobnham, 
F.  HoFi'MANN,  BcEnmAAVE  u*  m.  A.  Doch  auch  diese 
Aerzte  hielten  sich  von  der  einseitigen  BJchtung  ihrer 
Zeit  nicht  ganz  frei,  was  aber  in  so  fem  weniger 
nachtheilig  war,  als  die  Tbeorieen  bei  ihnen  mehr  in 
den  Hintergrund  traten,  ihre  Hauptrichtung  mehr  prak- 
tisch war. 

Auf  die  Entwicklung  der  Medizin  wirkte  Hauer  im 
verigen  Jahrhundert  mächtig  ein ,  und  trug  namentlich 
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i^ur  VerbaRDong  einseitiger  Theor|pn  nicht  wenig  bei 
dorch  seine  liistorisch-literarisch-krinschen  Forschun- 
gen, seine  sch&tzbaren  Nätarbeobachtungen ,  und  da- 
durch ,  dass  er  die  Methode  d^r  Bearbeitung  dieser 
Wissenschaft  verbesserte.  Wie  überhaupt  neue  Ent- 
deckungen oft  ihren  wohlthfitigen  Einflnss  nicht  un- 
mittelbar Äussern,  ja  selbst  zu  einseitigen  Theorieen 
und  Systemen  Veranlassung  geben,  so  hat  auch  Hallkr 
nicht  alsbald  eine  allgemeitfe,  unparteiische  Bearbeitung 
der  Medizin  nach  physiologischen  Orundsfitzen  veran- 
lasst; im  Gegentheil  war  seine  Irritabilitjitslehre  mit 
ein  Grund  zur  Entstehung  ewiger  einseitiger  Systeme* 

Diese  Systeme,  wie  das  von  Brown,  das  der  Erre- 
gongstheorie ,  erlangten  zum  Theil  schnell  grosses 
Ansehen ,  sanken  aber  eben  so  schnell  wieder  in  den  i 
Augen  der  meisten  Praktiker,  da  sich  die  Einfachheit 
bald  al9  Einseitigkeit ,  und  die  Consequenz  als  ge- 
zwungen ergab.  Jedoch  diese  und  manche  andere 
Theorieen,  die  sich  geltend  zu  machen  suchten,  konn- 
ten der  Medizin  so  wenig  eine  wissenschaftliche  Be- 
gründung geben,  als  die  früheren.  Eben  so  wenig 
konnte  dies  durch  die  Naturphilosophie  erreicht  wer- 
den, die  im  Gegentheil  den  Beweis  gab ,  dass  der  Me- 
dizin als  Erfahrungswissenschaft  keine  rein  a  priorische 
Behandlung  angemessen  sei. 

W&hrend  dieser  theoretischen  Behandlung  der  Arzneir 
kunst  am  Ende  des  vorigen  und  Anfange  dieses  Jahr- 
bund^ts  fehlte  es  aber  auch  nicht  an  Männern,  welche 
sowohl  die  Hülfswissenschaften,  als  auch  die  einzelnen 
Zweige  der  Heilkunde,  selbst  mit  Eifer  zu  fördern 
suchten,  und  wirklich  um  manche  Thatsache  bereicher- 
ten. Ich  glaube  in  dieser  Beziehung  nur  an  die  Fort- 
schritte der  Naturgeschichte,  der  Physik  und  Chemie, 
an  die  fleissigen  und  erfolgreichefi  anatomischen  Unter- 
suchungen und  physiologischen  Versuche ,  an  die 
Krankenbeobachtungen  mehrerer  Aerzte  von  allseitiger 


Bädtmgt^  80  wie  i^dto  lieisimgcii  der  Ohiriirifie  eriii^ 
ner*  eo  mtmn^n.^ 

Inl  d«r  gegpcfyvärtigen  Zeil  haldigl  nur  ei»  TheU  der 
Aerftte  ciliar  faUdnellen  Eoiinrie,  die  einen  sind  meltar 
i'diie  fimpirilLer,  die  aadem  nireben  mehr  naeki  eiMAi 
Systeto^  und  die  Zahl  def  wahre»  Kklel^liker  ^  die  die 
vei^sehiedeBei»  Angaben  eliue  -  V^rurtkeil  frätfsA  ^  lat 
leider'  ni^lit  die  grössle.  Dabei  sind  niH^h  cfarei  Sf0ieme 
am-  tinteradbeiden ,  oamlid)  da»  ven  RAAO,m  itod  TotmA- 
fmsay  das  ven  Beoussais  snd  das  Ven  HAHNtiBUMi.  Die 
tontrastitBall»tisclie  Lebre  hat  ausser  Italien  keinen 
besond^lrn  Anklang  gefmden.  Dh  gaslreemerifisebe 
Lehre  dagegen  zog  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte 
viel  mehr  auf  sich,  ging  an  wenigen  gan;&  vorüber,  und 
hatte  im  Yerhältniss  zu  den  vielen  Anhängern  nar 
wenige  Gegner.  Obschon  beide  Lebren  die  grösste 
Einseitigkeit  nicht  verkennen  fassen,  obgleich  die 
Crl-ündsätze  von  Broussais  den  Keim  einer  physiofogi- 
schen  Medizin  nicht  entfernt  enthaften,  und  er  d^sshafb 
mit  Unrecht  diesen  Namen  seinem  Systeme  beilegte, 
so  waren  doch  beide  nicht  ohne  Nutzen  für  die  Wissen-' 
Schaft.  Verdanken  wir  nicht  der  Lehre  vom  Contra- 
stimulus unter  anJerm  die  oft  so  nützh'che  Anwendung 
grosser  Gaben  des  ßrechweinsteins  in  Brustentzün- 
dungen, gab  nicht  llaoussAis  die  Veranlassung  zu  einem 
genaueren  Studium  der,  krankhaften  Veränderungen  des 
DarmkanalsV 

Diese  beiden  Systeme,  worden  sie  auob  nicht  auf  dit 
bescbeidenate  Weise  vorgetragen^  gaben  doefi  keffte 
Vci^anlassnng  zu  einem  allgemainefr  Kampf  utad  tMt 
Entzweiung  der  Aerzte*  HAHNaüAim  dagegen  trat  itr 
herrscbeoden  Sehnte  feindtich  entgegen ,  verwaif  üir 
doreh  viele  Jahrhunderte  geheiligtes  Heilverfabrin  «fnd 
ihre  EfeilpriiM^ipieii  ^  sichte  sie  überhaapt  en  i»läniliti^ 
frtellte  ebi  neueä  HeiJgeirete  anf^  daa  ef  för  daa  wahrt 
a«sg«b ,  dofeh  das  sidi  der  Arat  aMsse  ieittii  iMMa 
Baas   sieh  HAmmum  dorch  dieaea  VttfWDMm  «tot 


Alten  und  Aufstellen  von  neuen  Satzungen  viele  G^ner 
zugezogen,  ja  dass  er,  als  sich  mehrere  Anh&oger 
seiner.  Lebre  fand^,  die  Veranlassung  zur  Bntzweiu»^ 
Hl  der  fliedizio  und  unter  den  Aerzten  wurde ,  ist  um 
so  weniger  zu  wundern,  als  er  manche  schembare 
und  wirkliche  WiderqMröche  vortrug. 
^  Es  zeigt  der.  gegenwärtige  Zustand  derltfedizin,  und 
das  Yerh&ltniss  der  Aerzte,  immer  noch  von  dem  hoch« 
sten  Grade  der  Entzweiung,  der  Spaltung  in  Parteien, 
von  denen  jede  nur  in  dem  Besitze  der  wahren  Heil^ 
künde  seyn  will*  Muss  man  nach  zugeben,  dass  Leiden- 
acfaaftlichkeit  und  persönliche  Interessen  mit  den  Grund 
dieser  Parteiung  enthalten ,  so  sind  sie  doch  nicht  die 
Hauptquellen  der  Entstehung  und  die  wichtigsten 
Triebfedeni  der  Unterhaltung  dieses  Streites,  Es  liegt 
derselbe  vielmehr  der  Hauptsache  nach  in  dem  Ent* 
Wicklungskampf  der  Medizin  selbst ;  denn  es  bildet  die 
Lehre  Haunbmann^s  in  den  meisten  Beziehungen  den 
Gegensatz  der  Schulmedisrin ,  und  me  die  Geschichte 
lehrt ,  so  berührten  sich  \on  jeher  die  Gegensätze  in 
der  Bearbeitungswekie  unserer  Wissenschaft  sehr 
häufig.  Wenn  die  herrschende  Schule  in  der  Regel 
etwas  zu  sehr  verallgemeinert,  so  verwirft  Hahnsmaicn 
dieses  Verallgemeinern  über  die  Maassen ,  und  will 
jeden  Fall  nur  in  seiner  Besondemheit  erforscht  und 
erkannt  wissen.  Wenn  die  altem  Aerzte ,  der  Mehr- 
zahl nach ,  vorziiglich  auf  Erforschung  des  innerel» 
Grundes  der  Krankheiten  dringen^  und  sich  durch  die- 
sen in  ihrem  Handeln  wollen  leiten  lassen ,  so  ver\^r{| 
Hahneaiamn  dieses  Forschen  als  ein  eitles,  und  will  sidi 
nur  an  die  Erscheinungen  in  Krankheiten  halten.  Wen» 
femer  die  Heilkraft  der  Natur  und  die  Heilbestrdl>nnga» 
des  Organismus  von  den  Aerzten  gewöhnlich  hochge- 
schätzt werden,  so  nennt  sie  Hahne^ann  ohnmächtige 
nicht  oder  nur  auf  Umwegen  zum  Ziele  führend.  Wenn 
»dlleh  die  herrschende  Schule  als  oberstes  Heilgeset» 
,>«Maiaifia   ccmtrariis    carMtur^^    anerkennt,    so    gttl 


Hahnsmamn  als  oberstes  und  fast  ausschliessliches  Heä-* 
gesetz  ,,siniilia  similibas  curen^r/^    Wir  sehen  also, 
dass  in  den  wichtigsten  Punkten  die  Lehre  Habnemamk's 
den  geraden  Gegensatz  der  Lehrsätze  der  herrschen«« 
den   Schole   bildet     Hierzu  koinmt   nun  noch)    dass 
HAHNBMjLNif  die  Wirkung  der  Arzfieien  vorzüglich  dm'eh 
Versuche'  an  Gesunden  will  .erforscht  haben ,  dass  er 
immer  nur  einen  Arzneistoff  auf  einmal  angewendet 
wissen  will ,   und  dass  er  in  der  Segel   unglaubÜch 
kleine  Arzneigaben  verordnet.    Man  findet  bei  BeaiA- 
tung  der  Entstehungsweise  des  Hahnemannismus,  dass 
derselbe  eben  aus  der  extremen  Richtung,  welche  die 
Schule  genommen  >hat,   hervorging.     Dürfen  wir  uns 
desshaib  wundern,  wenn  er  solche  Kämpfe  hervorge-* 
rufen  hat,  besonders  wenn  wir  bedenken,  dass  Hahme* 
MANN  mit  der  Aufstellung  seiner  Hauptlehrsätze  noch 
so  manche  nicht  zur  Sache  gehörige  Paradoxie  ver- 
band, in  verschiedene  Widerspruche  verfiel  ^  und  von 
der  so  lang  bestandenen  Heilkunde  mit  Wegwerfung 
und  Verachtung  sprach  ? 

Ein  sorgfältiges  Studium  der  neuen  Ueillehre^  vdm 
historisch -kritischen  Standpunkte  aus  vorgenommen, 
und  eifie  wiederholte  Prüfung  der  Lehrsätze  derselben 
durch  die  Erfahrung,  muss  zur  Ueberzeugung  fuhren, 
dass ,  sie ,  mit  Auswahl  benutzt ,  zur  Förderung:  der 
Medizin  beitragen  könne ,  so  wenig  sie  auch  jetzt ,  ia 
ihrer  einseitigen  Richtung ,  wissenschaftlichen  Aerzten 
von  umfassender  Bildung  genügen  kann.  Es  fragt  sich 
nui^  von  welcher  Art  der  Eklekticismus  seyn  müsse,  der 
zur  wahren  Förderung  der  Wissenschaft  dient  Weder 
der  Eklektiker  wird  das  rechte  Ziel  erreichen,  der  nur 
das  von  den  vorliegenden  Tbatsachen  aufnimmt,  Was 
gerade  seinen  augenblicklichen  Bedürfnissen  entspricht, 
noch  der,  welcher  nur  die  seinen  Ansichten  günstigen 
Erfahrungen  auswählt  Der  wahre  Eklektiker  moss 
bemüht  seyn,  durch  Vereinigung  versehiedener  Erfah- 
rungen, und  durch  Vergleichnng  derselben  unter  eiaUH 


der,  nicht  blos  eine  Sammlane  von  Thatsachen  zu  be- 
kommen, sondern  aach  die  Gesetze  za  gewinnen,  Bach 
welchen  die  fiirscheiniingen  und  VerJinderunjS^eii  erfol- 
gen, um  so  ein  wissenschaftliches  Gebiude  zu  erhalten, 
das  sowohl  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Kenntnisse 
entspricht,  als  auch  den  Keim  zur  allseitigen  Vervoll- 
kommnung enthält.  Lässt  man  sich  durch  einen  solchen 
Eklekticismus  bei  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Medi- 
zin leiten,  so  wird  man* keiner  der  streitenden  Parteien 
seine  völlige  Zustimmung  geben  können ,  man  wird 
aber  auch  nicht  nach  Vereiiiilgung  beider ,  welche  wohl 
nnmöglteh  ist,  sondern,  nach  einer  Heilkunde  streben, 
die  sich  von  den  durch  extreme  Richtung  beider  ent^ 
standenen  Fehlern  wo  möglich  frei  hält,  die  Erfah- 
rungen* beider  benutzt  und  Gesetzen  unterzuordnen 
sucht,  welche  aus  der  vergleichenden  Naturbeobaclitung 
hervorgegangen  sind ,  und  auf'  diese ,  nicht  aber  auf 
a  priorische  Forschungen  sich  stutzen.  Der  Eklektiker 
wird  diese  allgemeinen  Grundsätze,  auf  die  Haupt-« 
punkte  des  Streites  anwendend,  darüber  der  Haupt- 
sache nach  sich  in  folgender  Art . entscheiden  müssen: 
£r  wird  bemüht  seyn,  jeden  Fall  in  seiner  Besonder- 
heit und  Eigenthümlichkeit  genau  zu  studiren,  sich  da- 
durch aber  nicht  abhalten  lassen, '  aus  einer  Summe  von 
Erfahrungen  allgemeine  Gesetze  zu  entnehmen  und 
diese  wieder  zur^  Leitung  in  den  besondem  Fällen  zu 
benutzen«  Es  wird  der  Eklektiker  das  Forschen  nach 
dem  Innern  Grunde  der  Erscheinungen  nicht  über  Ge« 
buhr  schätzen,  er  wird  sich  nicht  mit  Theorieeh  darüber 
begnügen,  und  wird,  durch  die  Geschichte  belehrt,  des 
Dichters  Worte:  „Ins  Inn're  der  Nahir  dringt  kein  er- 
schalFner  Geist/^  sich  stets  vor  Augen  zu  halten  suchen, 
dagegen  die  durch  die  Sinne  wahrgenommenen  Er- 
scheinungen nicht  für  vollendete  Erfahrungen  halten, 
und  sich  damit  begnügen.  £c  wird  die  Nothwendig- 
keit  einsehepi,  dass  zum  Erkennen  und  Ordnen,  zum 
BiUeii.von  Begriffen  und  Gesetzen,  die  Sinne  nicht, 


binreichcD^  sondern  der  Verstend  nothwendifc  mI^  onä 
tfMs  das  Erkannte  erst  dorch  die  Verminft  su  wakreni 
Wissen  erbabeti  wiVd.  Er  wird  die  Gesetze  der  Logik 
für  sichere  Fährer  halten,  metaphysische  Specufailionen, 
«is  in  Erfahrangswissenschaften  ieieht  geffthrlich,  nur 
Bit  Vorsicht  und  in  steter  Racksicht  aaf  die  Erisb- 
rangen  anwenden,  von  jeder  Schnlphilosophie  alier,  vom 
der  man  so  oft  Aufschlass  üder  den  innern  ^nmd  der 
Krankfaeited ,  jedoch  immer  vefgeUich,  erwartet  bat, 
sich  frei  zu  halten  suchen,  eingedenk  des  Resultats  der 
historischen  Forschungen  Sphbiioei^s,  dass  4lie  Medizin, 
bei  jedesmaliger  Verbindung  mit  der  (Scholphilosopfaie, 
an  Sictherhert  verloren,  beim  Stdtzen  auf  die  Erfahrung 
aber  gewonnen  hat.  Der  Eklektiker  Mird  HABmcKajui, 
in  Verachtung  der  Heilkraft  der  Natur ,  tiicht  entfernt 
beistimmen,  im  Gegentheil  manche  von  seinen  Schäem 
bekannt  gemachte  Heilungsgeschichten  als  Beweis  für 
das  Heilvermögeii  des  Organismni^  ansehen  ^  desshalb 
aber  auch  nicht  blos  die  Worte  Naturheilkraft,  Natur-* 
heilnng  u.  s.  w.  im  Munde  fuhren,  wie  dies  von  vielen 
Aerzten,  gleichsam  aus  Schicklichkeit, ^geschieht,  die 
sich  aber  am  Krankenbett  wenig  darum  bekämmem, 
nnd  die  Heilbestrebungen  mit  ihren  oft  eingebildeten 
Heilmitteln  nicht  selten  stören.  Er  wird  die  Natur  i» 
ihren  Heilbestrebungen  fleissig  zu  beobachten  suchen, 
um  die  verschiedenen  Wege  kennen  zu  lernen,  die  zur 
Heilnng  fähren;  er  wird  aber  keine  Abgötterei  mit  der 
Natur  treiben,  indem  er  sie  mit  Worten  anbetet,  am 
Krankenbett  aber  missachtet,  wie  dies  nicht  selten  ge- 
schieht. Der  Eklektiker  wird  beide  Heilgesetze,  so* 
wohl  das  der  neuen,  als  das  der  alten  Schule  aner- 
kennen ,  er  wird  sich  tnit  keinem  *  allein  begögen ;  er 
wird  bei  unbefangener  Beobachtung  der  Natur  nur 
UebemeuguBg  kommen,  dass  die  beiden  Heilprinzipien, 
obsehon  entgegengesetzt,'  doch  neben  einander  besteh«» 
kamen  ^  ja  besteben  nissea  Das  Prinzi|ir  „eontrarta 
OicrffBriis^  wic4  er  weder  nit  UämuvmAM  w^rwntmf 


oder  auf  wenige  Fälle  eiMcbf  Anken ,  noch  mit  der  borr«- 
sehenden  Schule  för  das  wichtrgste  ansehen.  Er  wird 
zur  Uebereeugong  gelangen,  dass  es  und  das  damaeh 
eingerichtelte  Heilverfahren  zwar  nicht  zur  Unterstö»^ 
zung  der  Natorhetlung  dient,  dass  es  aber  zur  Mltsdit- 
güng  mancher  lästigen  Erscheinung,  zur  oft  schnelle», 
wenn  auch  meist  nicht  dauernden  Beseitigung  von  bi^ 
scbwerHchen  Zufällen  fuhrt  und  in  so  fern  aUe  Beach^ 
tong  verdient.  Ev  wird  aber  weit  davon  entfernt  seyn^ 
alle  Heilungen  dnter  dieses  Prinzip  zwängen  zu  woUeii| 
oder  die,  welche  nicht  darnach  sich  beurtheilen  lass^n^ 
schlechtweg  als  specifiseb  zu  bezeichnen  und  damit 
isich  zu  beruhigen.  Das  Heilprinzip  „similia  aimilibus^ 
wird  ihm  den  Schlftssel  enthalten,  durch  den  man  zlnr 
Yollfiibrnng  von  wesentlichen  Koren,  bei  denen  »an 
nur  die  Erfahrung,  fljpht  eine  Theorie,  zur  Grundlage 
hat,  gelangen  kann.  Es  wird  ihn  die  Erfahrung  zor 
Ueberzengung  bringen,  dass  das  nach  diesem  Prinzip 
eingerichtete  Heitverfahren  tbeils  zsr  Anregung  des 
Heilbestrebens  des  Organismus,  tbeils  zur  Unterstäz-i- 
zung  desselben  dient.  Er  wird  aber  die  wahre  And« 
Übung  des  dadurch  geleiteten  Verfahfens  nicht  in  etneUl 
blos  an  das  Einzelne  sich  haltenden  mechanisehea 
Vergleiche  der  natürlichen  und  Arzneikrankheit  er« 
kennen,  sondern  darnach  streben,  Einheit,  durch  Ver^ 
gleichuhg  der  mannigfaltigen  Erscheinungen  zu  ertangen^ 
um  so  den  wesentlichen  Charakter  beider  Störungen 
zu  erfassen.  Der  Eklektiker  wird  die  Versitehe  mit 
Arzneien  an  Gesunden  zu  sehätzen  wissen,  und  des»* 
halb  bedauern,  da^s  nicht  schon  Hallkrs  Aufforderung 
dazu  bei  den  Aerzten  Anklang  fand.  Er  wird  sie  übet 
nicht  fär  den  einzigen  Weg  zur  Vervollkommnung  der 
Heilmittellebre  anerehen,  und  es  wird  Ihm  die  Art,  wte 
cfie  von  HAHHxttAMM  und  seinen  8chtlern  angestellt 
wurden,  nicht  völlig  gentigen,  da  sie  bei  den  kl^en 
Gaben  ^  mit  denen  sie  meiat  experiaiuittirtan^  grömten« 
tiMBä  nuf  stfl(}ekllve  firsokeiatuigra  betbäckteten,  di«) 


wie  bekannt)  die  wenigst  zuverlissif^en  sind.  Auch 
hat  man  sich  bei  diesen  Versacben  za  sehr  mit  anecha** 
nischer  Aaffassang  der  Krankheitserscheinungen  be- 
ghdgt,  man  hat  zu  wenig  nach  Erlangung  eines  orga- 
nischen Arzneikrankheitsbildes  gestrebt  Der  Eklektiker 
wird  mit  Hahnkmann  die  Einfachheit  bei  Anwendung 
der  Arzneien  als  eine  Hauptbedingung  zur  Erlangung 
sicherer  Erfahrungen  erkennen;  er  wird  die  Wirkung 
seiner  Arzneien  so  wenig  durch  willkubrlicbe  Mischun- 
gen trüben,  als  der  Chemiker  die  seiner  Reagentien^ 
die  ihm ,  wie  bekannt ,  um  so  mehr  Werth  haben ,  je 
reiner  sie  sind;  er  wird  sich  in  dieser  Beziehung  den 
Wahlspruch  eines  BffiRHAAVs:  ,,simplex  %'eri  sigillom,^^ 
stets  vor  Augen  halten,  aber  andererseits  nicht  so  pe- 
dantisch an  dem  Einfachen  hängen,  dass  er  ein,  hin- 
flHchts  seiner  Wirkung  erforschtes.  Compositum  nie 
anwendet. 

Was  endlich  die  Gabe  anbelangt,  in  welcher  Arz- 
neien zu  reichen  sind,  so  hat  das  Ungewöhnliche,  ja  man 
kann  sagen  Unerhörte,  was  in  dieser  Beziehung  Hahnjb- 
MANN  als  Norm  aufstellte,  die  meisten  Aerzte  von  der 
Prüfung  seiner  Lehre  abgehalten,  da  sie  eine  solche 
Paradoiue  mit  ihren  Erfahrungen  für  unvereinbar  hiel- 
ten. Dkr  wahre  Eklektiker  wird  auch  hieräber  nicht 
a  priori  aburtheilen;  er  wird  nicht  unterlassen,  auch 
diese  Angabe,  so  unwahrscheinlich  sie  ihm  vorkommen 
mag,  durch  die  Erfahrung  zu  prüfen.  Der  Versuch 
wird  ihn  zur  Ueberzenguhg  bringen,  dass  bei  der  Wahl 
der  Mittel  nach  dem  Prinzip:  „similia  similibus^^  öfterä 
von  sehr  kleinen  Arzneigaben  Heilwirkungen  zu  er- 
kennet sind,  dass  diese  aber  nicht  immer  beobachtet 
werden.  So  auffallend,  ja  wunderbar,  einem  Jeden  die 
Wirkongen  so  kleiner  Gaben  im  Anfange  erscheinen 
mässen,  so  steht  doch  diese  Thatsache  nfcht  so  isolirt, 
denn  wirken  nicht  auch  mehrere  Contagien  in  sehr 
verdünntem  Zustand ,  und  hat  nicht  Spallanzami  ge- 
zdgt,  dass  Froscheier  durch  sehr  verdünnten  Frosch- 
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samen  befruchtet  werden  können?  *).  Es  wird  aber 
der  unbefangene  prüfende  Arzt  diese  Wirkung  kleiner 
Arzneigaben  nicht  als  constant  erkennen ,  sondern  sich 
bestimmt  sehen,  in  der  Regel  mit  grösseren  Gaben  za 
operiren,  und  die  kleineren  vorzäglieh  in  Fällen  von 
sehr   erhöhter  Erregbarkeit   des   Organismus   zn  be- 

» 

nutzen» 

Das  Studium  der  Gesehiehte  meines  Fachs  hat  mich 
bestimmt,  die  heue  Lehre  durch'  die  Beobachtung  zu 
prüfen;  ich  habe  diese  Prüfung  mit  sehr  gei'inger  Er« 
Wartung,  ja  in  der  Hoflhiung,  die  Nichtigkeit  derselben 
zu  beweisen ,  begonnen ,  und  kam  zur  Ueberzeugung^ 
dass  sie  Wahrheiten  enthält  ^  welche  für  die  Wissen- 
schaft und  Kunst  allgemein  benutzt  zn  werden  ver- 
dienen. Ich  gelangte  aber  auch  zur  Einsicht,  dass 
Hahnemann  an  ungerechtem  Verwerfen  des  Alten,  an 


*)  BuA]>ACH  sagt  hierüber  in  «»einer  Physiologie  (8.  Aufl.  1S35)  Bd.l, 
S«  538:  „8  Grän  Same  von  einer  Kröte  befrachteten  113  Eier.  Die 
Masse  des  nothigen  Samens  ist  also  weit  geringer,  als  die  der  Eier. 
'Aber  es  reicht  auch  V»»4,mt,soo  eines  Granes ,.  oder  Same  von  dem  Vo- 
lumen Va,«os,tso,4io  einer  Kublklliiie  hin,  ein  Ei  zu  befruchten.  Bei  diesem 
Verhältnisse,  sagt  Sp all anzaxi,  bann  der  Same  nicht  durch  Ernäh- 
rung (materielle  Mittheilung),  sondern  blos  durch  Reizung  (Verände- 
rung des  dynamischen  Verhältnisses)  die  Befruchtung  bewirken.  Ein 
grosser  Theil  des  Samens  ist  also  überflüssig;  da  die  Befruchtung  im 
Wasser  geschieht,  so  geht  auch  viel  daTOtt  verloren,  ohne  Eier  zu  He- 
ruhren.  Der  Ueberfluss  des  Samens  bewirkte  weder  eine  vollkomme- 
nere,  noch  eine  schnellere  Entwickelung*  Die  Eier  der  Frösche  ent- 
wickelten sich  eben  so,  sie  mochten  ganz  in  Samen  eingetaucht,  oder 
nur  an  einem  Theil  ihrer  Oberfläche  berührt  worden  seyn.  Spallanzani 
vermischte  5  Gr.  Samen  mit  18  Unzen  Wasser,  tauchte  eine  Nadelspltse 
darein  und  berührte  damit  ein  Ei  an  einem  einzigen  Punkte ;  das  an  der 
Nadel  hängende  Tröpfchen  hatte  V»o  einer  Linie ,  das  Ei  aber  V«  Linien 
im  Uurchmesser,  qnd  das  Volumen  des  Samens ,  der  in  jener  Mischung 
war,  verhielt  sich  zu  dem  Volumen  des  Eis ,  welches  er  berührte,  wie 
1  :  1064  Million  —  gleichwohl  wurden  die  Eier  eben  so  vollständig 
befruchtet,  und  entwickelten  sich  eben  *so  vollkommen  und  eben  ^o 
schnell ,  iils  wenn  sie  mit  reinem  Samen  berührt  worden  wären/^ 


oft  «nbegriaztem  Lob  de«  Neuen,  nui  an  Uebertret«»* 
bitngeii  äberhiififit,  den  meisten  Reformatoren  in  anserer 
Wissenschaft  nieW  bJos  i^Ieichkonimt,  soadem  sie  sogar 
tbertrifft. 

Kurs,  meine  Untersuchungen  müssen  nick  bestimmen^ 
auch  ffir  4ie  Gegenwart  von  dem  beabefchneten  Eklek- 
ticismus  eine  allseitige  VervoUkommiiang  ond  festere 
Begrändang  der  Medizin  zn  erwarten ,  nnd  ich  glanbe, 
meine  Ueberzenguiig  nicht  fester  aassprecben  zn  ken«» 
nen,  als  darch  die  Werte  des  trefltchen  und  allgemein 
geschätzten,  Ph.  C.  Hartiiann,  weidier  in  seiner  Theorie  - 
der  Krankheiten  sagt :  In  Wiasettschaften  gilt  kein 
Ansehen,  da  gelten  nnr  Grunde !  Und  doch  war  gerade 
das  Ansehen  in  der  Medizin  von  Jeher  eine  nnversieg- 
bare  Qaelle  von  Irrthämem.  Blinder  Glaube  hangt 
eben  so  bartnäekig  an  Irrlehren,  als  an  Wahrheiten, 
Er  scheut  alles  eigene  Forschen  und  Prüfen,  und  hemmt 
jeden  Fortschritt  in  der  Wissenschaft  Bestätigung 
davon  findet  man  in  den  Schulen  aller  Aerzte,  welche 
neue  An-  und  Aussichten  eröflbieten«  Darum  vergesse 
man  nie,  dass  es  nie  der  Geist  eines  Menschen  ver* 
mögen  wird,  in  einer  grenzenlosen  Wissenschaft,  wie 
die  Heilkunde,  alles  zu  erhellen,  hüte  sich  daher  vor 
Sektengeist,  und  schwöre  nie  auf  die  Worte  eines 
Meisters.  Die  wahre  Methode^  sich  in  die  Geheimnisse 
4er  wahren  Heilkunde  einzuweihen ,  besteht  in  einem 
grihidtiehen  Stadium  der  geaammten  Wissenschaft  und 
einer  strengen  Prfifung  aller  Theorieen  und  Systeme, 
in  welche  sie  sich  nach  und  nach  ausgebildet  hat 
Jedes  System  muss  bis  auf  seine  Grunde  genau*  unter- 
eneht,  die  Folgerichtigkeit  in  der  Entwicklung  des  Be- 
bendem aus  dem  Allgemeinen  unverwandt  und  scharf 
im  Auge*  behatten ,  und  immerdar  den  Aussprüchen  iler 
Ternunft  nnd  der  Erfahrung  bereitwilliges  Gehör  ver- 
liehen werden. 


4)  PrakL  MUtheäungen  üker  Sjfphäis,  Tripper  ^eic 
Yon  Dr.  Libdbeck  zu  Upsala  in  Schweden« 

Meioen  Beobachtatij^en,  die  tSyphilis  betreffend,  mass 
ich  die  zwei  folgenden  vornnschicken ;  sie  machten  mir 
wahrscheinlich,  dass  8yphUis  aach  die  sycotische  Abw- 
art (Fei|^warzen)  in  sich  fasst ,  so  wie  auch  der  Fall 
Nn  4  zu .  zeiicen  scheint ,  dass  auch  eine  psorische 
oder  sycotische  (?)  Form  von  Schanker  da  seyn  kann. 

A.  Schon  als  Kandidat  der  Medizin  beobachtete  ich 
im  Jahr  1SS6  einen  hiesigen  Medizin  Stodirenden,  dier 
mit  mehreren  Feigwarzen  behaftet  war,  die  das  Prae- 
yntium  fast  riagsiim  umlagerten.  Er  brauchte  dagegen, 
wie  mir  Pat  mebrmaifi  rer«ieberte,  ausser  Enthaltsam- 
keit ,  gar  nichts.  Bald  fingen  die  Warzen  an ,  von 
selbst  abzufallen ,  und  nachher  entstanden  sehr  deut- 
liche- Schankerges^irhwure ,  die  hinnen  S  Monaten ,  mit- 
telst grosser  Sublimatgaben ,  a  la  Dzondi ,  welche  ich 
verordnete ,  heilten ,  obwohl  die  Kur  durch  Kolik  und 
üiarrhde,  nach  Erkaltung  entstanden,  einmal  unter- 
brochen wurde ,  und  der  Pat  nachher  mit  einigen 
Mierkurübeln ,  besonders  im  Unterleibe ,  zu  kämpfen 
hatte. 

B,  Das  vorig?  Jahr  behmidelte  ich  unter  Anderes 
aneh  einen  jmgen  Mediziner,  der  mit  einem  grossen 
firiumker,  mit  sehr  cailösen  iUndern,  behaftet  war  and 
das  Fräpvtio«  auf  der  €|pen  8eite  (tot  ganz  einnahsb 
pRt  «zeigte  mir  eine  Dienstmagd  vor ,  die  y  wie  er  be^ 
«timort  versicherte,  ihn,  aHein  nur  angesteckt  haben 
4Dönne,  weil  er  mit  keiner  Anderen  seit  einem  halben 
Jahre  den  CeMus  i^cHaogen  habe.  —  Ich  untersuchte 
diese  Dieiistaiagd ,  and  fand  nur  Feigwarzen ,  die  in- 
troita«  vfflv8ß  fast  ringsum  umgaben-;  von  Schanker 
war  keine  •Spur  z«  entdecken.  —  unter  Behandlung 
#Nt  mehreren  6ahen  vOn  Mercurfus  (theils  vivus,  theila 
aeMMliflO  9   1—90.  dilut. ,   ing  der  Schanker  an  za 


heilen.  Statt  dessen  alier  entstanden  Geschwfire  der 
Mandel  aof  derselben  Seite,  wie  vorher  der  Schanker 
prflepntii,  und  zndem  ein  Dabo.  Ich  verordnete  daj^egen 
die  Osbeck'sche  Hangerknr ,  arid  binnen  5  Wochen 
war  Pat.  völlig^  hergestellt  and  ist  es  gebliebem  — 
Die  Dienstmagd  genas  aach ,  wie  ich  hörte ,  durch  die 
nfimiirbe  Hungerklir,  nachdem  sie  vorher  meistens  ver<-> 
gebens  grosse  Gaben  von  Quecksilber  tind  dessen  Berei- 
tungen (wenn  icb  nicht  irre  zuletzt  diesig, Raueherkor 
mit  Cinnabaris  und  Snlphur)  verbraucht  hatte. 

Kann  also  Schanker  nach  t^^eigwarzen  entstehen,  und 
können  diese  jenen  wieder  durch  Ansteckung  bilden  — 
sind  dann  solche  Krankheitserzeugnisse  nur  formell, 
nicht  wesentlich  'verschieden?  Wiederholte  Beobach- 
tungen mögen  dieses  entscheiden. 

Den  Ersten  dieser  Studifenden  behandelte  ich  von 
Neuem  am  Ende  des  Jahres  1830,  da  er  durch  neue 
Ansteckung  an  Schanker  litt,  streng  nach  Vorschriften 
Hahnemanms  (chron.  Krankheiten,  1.  ThO?  mit  Mercur. 
viv.  6,  gr.  dim.  Pat  fühlte  sogleich  nach  Einnehmea 
dieser  Gabe  unüberwindliche  Schlüfrigkeit  Die  Heilung 
wollte  nicht  erfolgen.  Es  reuet  mich,  dass  ich  das 
Wiederholen  der  Gabe  unterliess,  und  den  Pat  wäh- 
rend der  Winterkälte  nicht  in  seine  Kammer  einschloss. 
In  der  ersten  Beziehung  war  ich  damals  noch  zu  viel 
Hahnemannianer,  kann  man  vielleicht  mit  Recht  sagen; 
andererseits  erkannte  ich  ^e  Verschlimmerung^  ^der 
Mercurial-,  so  wie  der  syphilitischen  Beschwerden,  durch 
die  nordische  Kfilte  zu  wenig. an«  Mag  sejrn,  dass  der 
letzte  Fehler  eine  Folge  von  dem  ersten  war,  da  es  in 
der  Praxis  eine  ziemlich  anerkannte  Sache  ist,  dass 
Hydrargyrosis  am  ehesten  durch  Erkiltuqg  entsteht.--^ 
Dieser  Patient  ward  nachher  durch  Mercurius  solabilia 
Ph.  Suec.  (wenn  ich  nicht  irre ,  durch  fünf  Grane  im 
Ganzen)  in  einigen  Wochen,  von  dem  berühmtestem 
Chirurgen  der  Hauptstadt  Schwedens  verordnet,  völlige 


hergestellt,  unter  BeMkten   von  einfaehar  Kät  und 
fltrengen  Zisunernafenthalt  *}. 

Als  ein  Mittel,  das  den  strengen  Vorschriften  der 
Homdopathie  nicht  widerstreitet,  ist  die  flnsserllehe 
Anwendung  der  ScbafwoUe,  des  Hasen-  nnd  Eichhorn- 
felis  etc.  bei  Orchitis  schätzbar.  Dieses  alte  Mittel 
seheint  desto  mehr  die  erneuerte  Aufmerksamkeit  %n 
verdienen,  als  es  oftmals  die  Fricke'schen  Compressions« 
verbflnde  ^  mit  Unguentum  adhiesivum  äberfiässig 
macht,  vielleicht  noch  öfter  als  Linderungs^  und  Heit« 
mittel  übertrifft ,  ynd  jedenfalls  mit  der  specifischen  in- 
neren Behandlung  dieser  Krankheit  n&her  übereinstimmen 
mag.  Ohne  alles  Bedenken  nahm  ich  bisher  meine 
Zuflucht  zu  diesem  Mittel  stets ,  wenn  die  Behandlung 
mit  best-ansgewAhlten  homöopathischen  Mitteln  j^^lcht 
vorwärts  nnd  sogleich  vorwärts  wollte,  und  zwar  fast 
allemal  mit  erwünschtem  Erfolge* 

'  Dreimal  sah  ich  schon  die  von  Hahnebiann  s.  g.  Sy- 
cosis unter  homöopathischer  Behandlung  mit  Thuja 
(äusserlich  und  innerlich,  mit  kleinen  und  grossen  Gaben) 
während  Monaten  richtig  vorwärts  schreiten«  Die  hie- 
'sigen  Allöopathen  brauchen  dagegen,  ausser  der  sinn- 
losen Unterbindung  oder  dem  Abschneiden  der  Feig- 
warzen, entweder  die  Cinnoberräucheruiig  (vgl.  Ron andxr, 
System  i  Pharmacologien,  1.  Th.  S.  Heft)  oder  auch  die 
Hungerkur,  nach  Osbeck,  oftmals  mit  gutem  Erfolg. 

Mein  anderer  Pat. ,  der  Geduld  und  Ausdauer  genug 
hatte,  wurde  zuletzt  durch  den  gleichzeitigen  äusseren 
und  inneren  Gebrauch  von  Acidnm  nitri  völlig  herge- 
stellt (vergL  Krankheitsgeschichte  9).  ^ 


*)  Dieser  Fall  und  andere  mag  Aerzten  zur  Wamang  dienen,  die 
Biur  Queckailber  In  hohen  Verdfinnungen  anwenden  wollen.   Dr.  Gr. 

**)  Bfan  vergl.  hierüber  eine  Abhandlung  von  Dr.  Fricke,  in  der 
von  ihm,  DiBFPBKBACH  nnd  Oppbnhbim  seit  Januar  d.  J.  herana- 
kommenden  ZjBiUchrift,  1.  Heft  Dr.  Gr. 
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Wie  nmn  steht,  ging  mir  die  Heilon;  der  Syphilid 
nicht  so  rasch,  als  Habmbmamn  anj^ibt,  wovon  entweder 
non  das  Kh'ma  oder  auch  andere  VerhfiUnisse  die  Schuld 
tra j:en .  mögen.  Dennoch  ging  sie  allemal  sicherer  und 
allezeit  eben  so  rasch,  oftmals  noch  rascher,  als  anter 
Behandlung  mit  grossen  Gaben  Hercnr  und  anderer 
Mittel 

(FortsetEung  folgt.) 
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1)  Allgemeine  homäapaffusche  Zeitung^  Bd*  VIIL 

Nr.  7.  ^  Praktische  Bemerkungen ,  in  Betreff  der 
ätMseren  Anwendung  homöopcUhischer  MilteL  Von 
Dr.  Grojss.  —  Eine  69jährige  Frau  hatte  über  dem  Fass-- 
knöchel  eio  Achtgroschenstüek  grosses  Geschwür,  das 
besonders  beim  Liegen  viel  kScbmerzr  verursachte  und 
eine  dünne, Feuchtigkeit  absonderte.  Rhus  30  minderte 
die  Schmerzen.-  Kurz  darauf  platzte  ein  Varix.ober-* 
halb  des  Geschwüres,  und  d(e  Frau  hatte  einen  grossen 
Blutverlust.  Desshalb  gab  Verf.  Tinct.  Chin»  12  in 
Wasser.  Später  reichte  derselbe  Lachesis  30,  gutt.  j , 
auf  das  Geschwür  zu  tröpfeln,  was  einmal  wiederholt 
wurde.    In  14  Tagen  war  das  Geschwür  geheilt. 

Eine  4Cyährige,  schlanke,  blasse  Bauersfrau  hatte  an 
beiden  Unterschenkeln  Geschwüre,  welebe  dünne,  übeU 
riechende  Jauche  absonderten.  Einige  Gaben  Lachesis  ^/so 
innerlfch,  einige  Gaben  desselben  Mittels  30,  a^u  gtt.  J, 
und  dann  4  Gaben  Silicea  in  derselben  Form,  heilten 
solche  in  kurzer  Zei^,  und  besserten  auch  das  Allge- 
meinbefinden der  Frau. 

Eine  kräftige  Fünfzigerin  bekam  eine  erysipelatöse 
Entzündung  an  der  Wurzel  des  rechten  Mittelfingers, 
die  schnell  in  Eiterung  überging,  und  eine  tiefe,  bis 
snm  Knochen  des  Fingers  reichende,  Wunde  verur- 
sachte.   Zwei  Gaben  Silicea  Vso  innerlich,   and  all« 
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48  Stunden  Silicea  Vso  in  die  Wunde  ^streut,  heilten 
solche  binnen  14  Ta^en« 

Eine  robuste  Frau  desselben  Alters,  die  lange  schon 
'Neigung  zu  Fussgeschwiiren  gezeigt  und  kleine  Ge- 
schwäre  aber  den  Fussknöcheln  mit  Foliis  Planta/s^inis 
l^eheilt  hatte,  bekam  ein  ^osses  Geschwär,  das  eine 
flble  Jaitehe  absonderte,  hohe^  wnlsti/^  Ränder  nnd 
einen  unebenen  Grund  hatte,  grossen  Schmerz  verur- 
sachte, die  Kranke  an^s  Bett  fesselte  tiiid  nicht  die 
leiseste  Berührung  vertrug.  Lachesis  90  innerlich  and 
äusserlich,  und  Silicea  90  Ausserlich,  heilten  dasselbe. 

Auch  blos  IUi0serlich  angewendet  heilte  Laehesis  dn 
neues  Geschwür  in  kärzester  Zeit. 

r 

foNsettunff  def^  /umdöptäMschen  .  Beünngen  ^  von 
Dr.  Elwibrt  (s.  pag.  tfü).  ^  Ein  kräfliger  Mann  vtm 
19  Jahren  stfirzte  in  einen  Steinbruch,  und  quetschte 
sich  den  iTnterschenkel.  Unter  allöopathiseher  Behand*^ 
luttg  nahm  das  Leiden  eine  solche  Form  an ,  dass  bei 
proftisef  Eiterung,  heftigem  Fieber,  ominSsem  Husten 
die  Aerzte  amputiren  wallten. 

Nach  gittern  Monat  sah  E.  den  Kranken.  Der  Fuss 
üms  Doppelte  geschwollen,  mit  Bläschen  besetzt  und 
sdimerzhaft*  Stiche  in  der  SchienbeinrShre.  An  der 
grossen  Zehe  ein  Nageigeschwär.  Lfings  des  Waden« 
beines  eine  8  Zoll  lange ,  4  Zoll  breite  und  8Va  Zoll 
tiefe  Fleischwunde  in  zerstörten  Muskelii  und  Sehnen. 
„Sie  s^loss  das  Gelenk,  ans  dem  schon  vor  mehreren 
Tagen  ein  Knochensplitter  entfernt  worden  war,  mit 
ekk.^  Die  Gelenkknochen  waren  ihrer  Hallen  beraubt. 
Starke  Eiterung  uiid  Neigung  zu  Blutungen.  Mehr 
rechts  noch  eine  andere,  von  den  Aerzten  gemachte 
Wunde,  die  ebenfalls  Gelenkfeuchtigkeit  entleerte«  Pat. 
sah  gelb  und  leidend  aus,  hatte  viel  Durst,  wenig 
Appetit,  vormittemSditlic^hen  Schleimhusten,  stets  Ffeber, 
Angst,  Nach tsch weisse,  schlechten  Schlaf. 

Der  Fttss  wurde  mit  Hafergr&tzenmschlägen  ver- 
sehen, 4  Tage  nacheinander  Amica  3,  gutt.  j ,  gegeben^ 
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dunn  14  Tage  nacheioander  Palsatilla  15,  g^ntt«  j,  ge-^ 
reicht.  Bei  förtscbreiteader  Beasemng  ward  quq  drei 
Wochen  lang  auf  t  Tage  eine  Gabe  Silicea  80 ,  and^ 
den  dritten  eine  Gabe  Palaat  verordnet,  denen  apftter 
noch  einige  Gaben  Rhns  SO ,  gott.  J ,  und  Graphit  SO 
folgten.  Der  SUnd.  Tceokl  behielt  $ein  Bein,  and  ist 
geavnd«    Die  eigentliche  Kor  daaerte  etwa  S  Wochen. 

Ein  3&^  Jahr  alter  corpnlenter  Mann  litt  an  einer 
Tertiana.  Anfall :  iSchwmdel ,  klopfendes  Stimkopf- 
weh,  Schattelfrost,  3  —  4  Stunden  anhaltend,  ohne 
Darst,  aber  mit  Erbrechen,  Anfangs  von  Galle  und  zu- 
letzt von  81  at.  Dann  trockene  Hitze,  besonders  im 
Backen  brennend ,  in  Schweiss  übergebend  und  mit 
Durst  gepaart.  6  Tage  nächtem  Vso  Arsen  ,  und  dan^ 
4  Gaben  aber  den  andern  Tag  zu  nehmen ,  hoben  das 
Fieber. 

Ein  Mann  in  den  vierziger  Jahren  litt  bereits  3  Tage 
an  heftigem  Nasenbluten  mit  Knebeln  in  der  Nasen- 
spits^e.  Blut  heilroth  und  warm.  Sein  Brujder  wur  an 
einer  Verblutung  aus  einer  kleinen  Wunde  gestorben« 
B'eiches  Aussehen^  kleiner,  schneller  Puls,  Schwindel, 
erweiterte  Pupillen,  Angst,  Kalte  des  Körpers,  Verlangen 
weder  nach  Speisen,  noch  Getrunken«  2  Gaben  Bella- 
donna V«  5  und  dann  eine  Gabe  Veratrum  13,  gott  j;, 
hoben  das  UebeL 

Ein  später  eintretendes  Blutharnen  'mit  brennendem 
Schmerze  in  der  Urethra,  und  Blahungsbeschwerden, 
hob  eine  Gabe  Cantharid.  2,  gutt  j  schnell« 

Fast  ein  Jahr  nach  dem  ersten  Bluten  stellte  sieh 
ein  zweites  ans  depi  linken  Nasenloche,  mit  Br^asen 
im  Kop/e  ein,  das  durch  eine  Gabe  Causticum  V««:  be- 
endet wurde. 

Ein  corpulenter  Fünfziger  leidet  seit  15  Jahren  an^ 
einem  Fnssgeschwöre.  Die  Stelle  ist  immer  schorfig^ 
schilfrig  entznndiet,  gewöhnlich  mit  barter  Geschwulst 
umgeben,  aber  ohne  Schmerz.  Oefter  trat  Aose  dazu. 
a  Qaben  SdJphur  1  und  30  („w  200  gutt.  Spin  sulplu 
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ist  1  gütt  Nr.  1  gesetet^O  [was  heisst  das?]  und 
18  Gabeo  Graphit  von  90  und  10 ,  ^tt.  j ,  innerhalb 
14  Wochen  gegeben,  beseitigten  das  Leiden  ziemlich. 
Die  Kur  ward  durch  einige  Gaben  Hepar  sulph.  c.  8 
gar  vollendet. 

Ein  Crouprall,  den  auch  ein  der  Homöopathie  feind- 
licher Arzt  dafür  erklärt  hatte,  wurde  durch  Aconit  Vjs 
und  Spongia  Vso,  wovon  immer  die  eine  Stunde  das 
erste,  die  andere  Stunde  das  zweite  Mittel  gegeben 
wurde ,  und  gegen  Abend  eine  Gabe  Hepar  sulph. 
calc«  Vs ,  „weil  die  Luftröhre  trockener  zu  werden  an- 
fing,'' geheilt 

BescMms  deä  obigen  Äußat%e9  QaM  Nr.  S).  Ein 
Junge  von  14  Jahren  litt  seit  3  Jahren  an  Caries  des 
Ellenbogengelenkes,  Fistelöffnnngen  mit  enüeündeten 
Rändern  entleeren  dicken  Eiter.  Auf  dem  ^Kopfe  ein 
weisser,  trockener  Grind,  schlechtes  Aussehen,  Frösteln, 
Nachtschweisse«  Allöopaithiker  hatten  ihn  behandelt, 
und  es  sollte  amputirt  werden. 

In  6  Wochen  8  Gaben  Calcar.  carb.  Vso,  dani^  vom 
Sl;  September  bis  3.  December  alle  6  Tage  eine  Gabe 
Siliceä  Vao,  hierauf  bis  zur  Mitte  Februar  5  Gaben 
Lycopod.,  A  Kügelchen,  halb  von  10  und  halb  von  30. 
Es  folgten  wieder  8  Gaben  Calc.  carb.,  und  der  Rest 
des  Geschwüres  heilte.  Eine  neu  entstandene  Oeffnung 
beseitigten  4  Gaben  Sulph.  V20. 

Ein  zweijähriger  Grind ,  der  d^n  ganzen  Kopf  eines 
Knaben  als  dicker ,  meist  trockener ,  zuweilen  jedoch 
nässender,  übelriechender  und  zum  Kratzen  nöthigen-« 
der  Ueberzng  bedeckte,  heilte  auf  16  Gaben  Sulph.  SO, 
gutt.  j,  innerhalb  8  Wochen.  Dabei  wurden  die  Haare 
abgeschnitten,  und  Körper,  nebst  Kopf,  öfter  mit  Seifen- 
wasser abgewaschen. 

Eine  37jährige,  früher  krätzig  gewesene  Frau  ver- 
rieth  seit  6  Wochen  Angst  und  Unruhe,  schwatzte 
Allerlei  durcheinander,  auch  Schamloses,  lachte  oft  un* 
bändig ,  sang ,  schimpfte ,  zerschlug  die  Fenster ,  und 


trollte  binaasspringen ,  spaekte  um  sich ,  zerriss  ihre 
Kleider,  und  hatte  Hasten,  der  bis  zam  Wärgen  stieg;. 
Auf  den  Rath  eine9  Arztes  sollte  die  Fran  ins  Irren-^ 
baos  gebracfat  werden«  Yerf.  gab  einen  um  den  andern 
Morgan  eine  Gabe  Belladonna- Via,  dann  jeden  dritten 
Ta^;  eine  solche  Gabe.  9  Gaben  hoben  das  Leiden  bis 
auf  vermehrte  Redseligkeit,  welche  vollends  einige 
Gaben  Stram.  6  heilten. 

Ein  junger  Mann  litt  seit  14  Jahren  an  Borkenaus^ 
schlag  an  den  Lenden,  unter  dem  es  an  einzelnen 
Stellen  eiterte,  und  der  besonders  Abends  sehr  juckte. 
9  Gaben  Sulph.  Vio  hoben  in  8  Monaten  das  Uebel 
gänzlich. 

Nr.  8.    Re/lea^anen.    Dr.  M.  MjQllbr  hat  bereits  in 
Nr.  2t  des  3.  Bandes  der  vorliegenden  Zeitung  Refle- 
xionen tber  die  ,  Jsopathik^^  gegeben ,  und  solche  der 
Homöopathik  einverleiben  wollen  dadurch ,  dass  er  das 
Prinzip  der  letzteren  vom  Simiie  zum  Aequale  erwei- 
tert wissen  wollte.  Durch  Dr.  Thorer  veranlasst  (siehe 
dessen  „  Beiträge  ^^  u.  s.  w. ,  S.  29  —  Hygea  III.  55), 
nimmt  ^ er  hier  den  Faden  wieder  auf,  und  seine  Mei^- 
nung  spricht  sich  über  die  s.  g.  Isopathik  dahin  aus: 
Man  solle ,  ni^cbdem  auch  eine  Heilung  durch  das  Isoa 
möglich  geworden^  das  homöopathische  Heilprinzip  als» 
aufstellen:  „eine  schwächere  dynamische  Affektion  wird 
von  einer  stärkeren  dauerhaft  ausgelöscht,  wenn  diese, 
der  Art  nach  (oder  dem  Wesen  nach)  von  ihr  abwei-» 
chend,  jener  möglichst  gleich  (statt  sehr  ähnlich)  in 
ihrer  Aensserung  ist^'    Die  reformirende  Medizin,  ge- 
nannt „Homöopathik,^^  mfisse  ihre  Grenzen  erweitern^ 
und,  sich  eine  Stufe  höher  stellend,  vom  Höchst- Aebn- 
liehen    zum   Sinnlich-Gleichen   tibergehen,    wobei   sie 
nichts  verlieren  könne,   als  ihren  bisherigen  Namen, 
der  ohnehin  schlecht  gewählt  sei. 

Thorbr's  Satz,  dass  es  nie  gleiche  Dinge  gebe,  fidko 
dadurch  zvsammen,  dass  es  gar  wohl  wesentlich  gleiche 
^b^ge  S^be,  wenn  sie  sich  auch  durch  zufällige  Aensser-« 
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lichkeiteo  unt^sch^iden  Hessen,  wie  z.  B.  awei  Exem^ 
pUre  einer  Species. 

Uebrigens  will  Verf.  über  jlen  Wertb  oder  Unwerth 
der  Isopathik  noeh  nicht  absprechen,  und  ersacht  seine 
Kelleren  I  bei  der  nächsten  PocjLenepidemie  Vaecinin 
and  Variolin  zn  ^ben ,  um  ans  der  Heilwirkung  jenes 
ond  dieses  Stoffes  in  den  verschiedenen  Stadien  der 
Pockenkrankheit  beurtheilen  zu  lernen ,  ob  jenes  odw 
dieses,  also  ob  das  Simile  oder  dasAeqaale  mehr  leiste* 
[Der  Vorsehlag  ist  g^ewiss  praktisch^  uad  Bef:  erlaubt 
sieb  nur  zu  bemerken,  dass  dadurch  für  die  Ermittelung 
des  Werthes  der  s«  g.  Isopathik  nichts  gewonnen  wird^ 
da  ein  „Ispn^^  nur  das  Mittel  genannt  werden  kann, 
dus,  |ius  dem  bereits  erkrankten  Organismus' genom- 
men, demselben  wieder,  zur  Heilung  der  Hutterkrank* 
heit ,  einverleibt  wird  *).  Zur  Feststellung  aber  des 
Verhältnisses,  in  dem  das  Simile  und  das  SlimiHimom 
zur  Krankhettsheilung  stehe,  muss  die  Äusfiihrung 
obigen  Vorschlages  allerdings  beitragen*    Ref*] 

Kritäc.  „Vollständige  Bibliothek,  oder  encyklopidi-- 
sches  Rcallexlcon  der  gesammten  theoretischen  und 
praktischen  Homöopathie  u.  s.  w«^^  Von^einem  V^eine 
mehrerer  Homoopathiker.  Leipzig  183&.  Verlag  bei 
L*  Schumann,  --^  Da  wir  dem  Leser  noch  kjbine  Kritik 
dieses^  Boches  gegeben,  so  erwähnen  wir  v^läufig, 
dass  der  Bez.  J9r.  A.  Noak^^  an  dem  Buche  viel,  sehr 
viel  aussetzt,  ja  dass  er  unter  Anderem  das  liber  den 
Artikel  „Aetiologie^^  Gesagte  mit  dem  TitA  „geradeza 
nichts  würdigt  V  beehrt.  Ausserdem  sei  „das  acht  Prak« 
tische  höchst 'sudelhafter  Welse,  entweder  aas  schwan«- 
kender  Beharrlichkeit  in  der  Bearbeitung^'  oder,  was 
nocb  schlimmer  ist,  aus  Unkenntniss  und  Untalent  t^]^ 
d.  h.  ans  Mangel  praktischer  Einsicht  und  Eiifahrung, 
wesentlich  vernacjifässigt  worden^^  —  ~  etc;  «ntc» 


*)  Gans  dasselbe  babe  ick  sdioii  ia  meifi^  Vr^soo^eia»  c^Si^*«  satt 
es  ist  nicbt  ividerlegt  wordea  v#ii  fl^n  Herren  I^ai^athea.        Dr.  ^ß. 
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Corre9ponden»n€iehriMen  und  MiseeUen.  Die  VD* 
MüixsB,  ScHwrapcfiRT  uad  Havbold  in  Leipzig  sind  aa 
lälireaaiit^ljedarn  der  homöopathiscben  Gesellschaft  b» 
LyoA  ernannt  worden. 

Nr.  9.  An  Herrn  Dr.  KMü0MMi--HAifasy.  Vom  Stabs*- 
arzt  Staaks.  ^  [Der  Verf.  gibt  sich  die  Mähe ,  dem 
Pr.  KrOgjsr-Uanskn  das,  was  ihm  schon  vor  seit  Jahren 
von  mehreren  Seiten  gesagt  wurde,  ,,dass  er  sieh  eines 
UHheils  über  die  Homöopathik,  die  er  nicht  kennt,  ent- 
halten möge,^^  nochmals  zu  sagen,  und  KRüejou-IlAifsmi 
w;ird  am  Ende  auch  wohl  glauben,  dass  dieser  Vorwurf 
nicht  ongegrdndet  sei.  Wenn  aber  Verf.  weiter  ver- 
sucht, die  „Decilliontelgrane^^  als  mich tige  Arznei« 
Potenzen  hij^i^tellen,  und  die  Möglichkeit  ihrer  .Wtr«^- 
kong  durch  Analoga  zu  beweisen,  so  werden  KiiüeaR- 
Uansbn,  der  bereits  selbst  mit  JSckweikeri^sehen 
DedUionfein  operirte,  und  noch  viele  andere  Leute,  ihm 
wenig  Glauben  schenken^  Diese  Dinge  gehören  nicht 
zum  „Wesen  der  Homöopathie,^^  wovon  Verf.  zpricht» 
Bef.  kann  nicht  umhin,  zu  vermuthen,  dass  Kaoaxn- 
Hanszn  über  den  übel  angebrachten  Eifer,  und  die  fibi« 
Art ,  \ne  er  sich  miuiifestirt  hat ,  wohl  lachein  werde* 
Das  was  Verf.  als  ControUeur  fir  die  Apotheker  ge* 
tban  hat,  gefiel  Bef.  besser,  und  wir  möchten  den  Vrf. 
wohl  ersuchen,  dass  er  die  Polemik  %at  die  Homöo- 
pathie lieber  anderen  Leatai  überlassen  möge,  die  der 
Sache  mächtiger  sind.  Mit  einem  KnüoiiB-HANSBir  fafitte 
Verf.  übrigens  zuletzt  anbinden  sollen.] 

Praktiäche  MueeUen  aus  aUöopaÜMehe»  8dirifien. 
(Fortsets&ung.) 

BMrbu  1/geopodü  elavaH  wird  in  Deeoct  gegeben^ 
als  treifliches  Mittel  gegen  jdle  Harnverhaltung  in 
Fo^e  v<m  Ories  and  Eiteransammlung  In  den  Uiin- 
wegen,  bei  Atoo^e  der  Muskelfaser  der  Blase,  bei  Dr*« 
sch^Aing  der  inneren  Hast  der  Blase,  und  als  Din» 
retfuum.  geriJunt  (Med.  Zeit,  des  Vereins  fBr  Heiik. 
in  Prenssen.  183&  NjLyL 


Meloi  mqjali9  soll  nnth  der  Beobachton^  Mehrerer 
errejcen:  Erbrechen,  hefliji^e,  schneidende  Schmerzen 
im  Leibe ,  Dran^i:  aaf  Stahl  and  Urin ,  mit  VerhaUong 
beider  Excretiohen;  Blotharnen;  brennenden  Schmers 
JD  der  Harnröhre;  agonisirendes  Heramwerfen»    . 

Die  Morcheln^  die  an  einem  feachten  Orte  gewachsen 
waren,  sollea  Ohnmächten,  Betäubung,  Ekel,  Erbrechen 
grünlichen  geschmacklosen  Schleimes,  Magenkrampf, 
Kolik ,  Diarrhöe  oder  Verstopfang  verursachen.  Es  ^ 
wird  Nux  vom*  and  schleimiges  Getränke  dagegen 
gerathen. 

Dutura  Stramonium.  Yergiftungszufälle  damit,  aas 
Lond.  Medic.  Gaz.  Nov.  1834.  Im  Aaszuge  nicht  wohl 
zu  geben,  auch  Bekanntes  enthaltend.    Eben  so: 

Seeale  comutum*  Traehinus  üraco.  Stehen  mitge- 
theilt  aus  Schmidt's  Jahrb.    (S.  Hygea  III.  305). 

Nr.  10.  Pteitfragen^  «ur  Beanttoortung  vom  Vereine 
homöopathischer  Aer%te  in  Baden  gestellt*  [Kennt  der 
Leser  schon.    Hygea  III.  56.] 

Homöopathische  Beilungen  der  Wechselfieber  ^  von 
J.  K...  in  L.^.....  —  Die  Erscheinangen  der  Apyrexie 
der  Wechselfieber  seien  eben  so  ins  Auge  zu  fassen, 
ak  die  in  den  einzelnen  Stadien  des  Paroxysmus  [längst 
bekannt].  Nach  de^ii  Fieberparoxysmns  gegeben,  wirke 
die  Arznei  am  testen,  seien  aber  die  fieberfreien  Zwi- 
schenräume zu  kurz,  so  habe  Verf.  die  Mittel  schon 
während  des  Schweisses  gereicht  Meist  sei  dem 
letzten  starken  Anfalle  nur  noch  eine  Mahnung ,  sel- 
tener ein  schwacher  Anfall  gefolgt*  Recidive  habe 
Verf.  nie  beobachtet  [??].  Sei  anf  die  erste  Gabe  noch 
ein  schwacher  Anfall  gefolgt,  so  habe  er  auch  keine 
weitere  Gabe  gereicht ;  sei  ein  eben  so  stärker,  als  ilie 
vorigen  gekommen ,  so  habe  ihn  das  zur  Wahl  einer 
anderen  Medizin  bestimmt  Verf.  habe  verschiedene 
,^otenzen,^^  aber  pro  dosi  nicht  über  4  StreukägeJchen 
gegeben.  Bei  indizirter  China  habe  er  einen  sehr  klei* 
nen  Theil  eines   Granes  der  ersten  Verreibong.  voa 
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Chininam  sulph.  täglich  2  •—  8  Mal  gereicht.  6  Dosen 
davon  seien  «neist  ausreichend  gewesen.  Bei  Nach- 
krankheiten,  die  durch  Vernachlässigung  oder  tibia 
Behandlung  veranlasst  seien,  habe  Colchicum,  Ferrum, 
Arnica  und  China  oft  geholfen.  Nach  Chinamissbrauch 
habe  Natr.  mur.,  Carb.  veget.,Mch  Arnica,  gut  gethan. 
Arznei  Wechsel  sei  bei  Behanmung  der  Wechselfieber 
nicht  nutzlich. 

Qüartanfieber.  Ein  30  Jahr  altes  Weib  hat  gelinden 
Frost,  dann  brennende  Hitze,  begleitet  von  heftigem 
Kopfweh  [welchem?]  und  unauslöschlichem  Durste. 
Spät  nach  der  Hitze  Schweiss.  Beständig  schmerz» 
haftes  Brennen  in  der  Magengegend.  Nux  vom«  Vso 
that  nichts,  Arsen.  Vso  hob  das  Leiden. 

Ein  22iähriger  Knecht.  Starke  Kälte,  starke  Hitze 
niit  Kopfweh  [?]  und  Durst,  dann  starker  Schweiss. 
Sohs^  bitterer  Mund,  Mangel  an  Appetit,  Schmerz  [?] 
in  der  Herzgrube,  harter  Stuhl,  Schmerz  [?]Vund 
Schwäche  [?J  der  unteren  Gliedmaasscn.  Ipecac.  V<9 
dann  Nux  vom.  Vso.    Heilung. 

Ein  SOjähriger  Student,  seit  10  Monaten  krank  uiid 
mit  Chininnm  sulph.  bisher  behandelt  Eine  halbe  Stunde 
dauernder  Frost ,  dann  Hitze  mit  Kopfweh  [?]  und 
Durst,  endlich  Schweiss  mit  Durst  Wenig  Appetit^ 
bitterer  Mund.  2  Gaben  Nux  vom.  ^As,  dann  Natr. 
mur.  Vso,  dann  Sabadilla  Vso.  Noch  blieb  das  Fieber, 
das  Ipecac.  während  5  Tage,  tägljch  zu  Ve  gegeben,  hob. 
Ipecac.  sei  Antidot  gegen  das  Chinasieehthum  gewesen. 

Eine  Frau  von  50  Jahren.  Vor  dem  Froste  Schmerz 
in  der  Magengegend  [?],  leeres  Aufstossen  und  Durst, 
der  beim  Froste  fortdauert  Hitze  mit  Delirien  und 
heftigem  Kopfschmerz,  dann  Schweisse.  China  V09 
2  Dosen,  halfen  nicht,  wohl  aber  Arsen.  Vso,  8  Gaben, 
hoben  die  Zufälle. 

Ein  Fünfziger,  seit  4  Wochen  an  einer  Quartana  er- 
krankt, die  in  eine  Quotidiana  äberging.  Derselbe  litt 
schon  längere  Zeit  an  Symptomen  des  Hydrothorax. 
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▲beids  9  Uhr  Frost  mit  Durst  ^  der  sehoa  vor  dem 
Anfalle  dft  ist,  und  auch  in  dßr ''lIHs&e» bleibt.  Dann 
gelinder  Schweiss.  Sonst  bitterer  Mund ,  wenig 
Appetit,  harter  Stuhl  fiber  den  andern  Tttg  und  Schmers 
In  HeraBgmbe  und  Bauch,  t  Gaben  Bryonia  Vis, 
eben  so  viel  Nox  vom.^4  und  Natr.  mun  Vto  veran-e* 
derten  die  Qootidiana  ^reder  in  eine  Quartana  mit  /ge- 
lindem Froste,  solcher  Hitze  und  kalten  Kopfsch weis- 
sen, wJlhrend  welcher  Durst  zugegen  war*  Verf»  wit- 
terte Psora,  und  gab  8  Dosen  Siilph*  Vso  in  fünftägigen 
Zwisehenrtumen.  Das  Fieber  blieb ,  doch  besserte 
sieh  sein  übriges  Befinden  darauf.  Nun  folgten  in 
•  Tagen  6  Gaben  Chinint  sulph.,  und  zwar  ein  zwanzig- 
stel Gran  pro  dosL  Das  Fieber  blieb  aus.  Yeratr.  Vit 
und  Arsen.  Vso  «nd  Vso  hoben  die  Hydrothoraxsymptome 
^  völlig. 

Ein  Sljähriges  Mfidcben  leidet  seit  einem  Jahre  an 
eina|  Quartana.  Frost  in  den.  Knochen ,  dann  arge 
t  Hitze  mit  Durst,  Breeherlichkeii  und  heftigem  Reissen 
in  den  Extremitäten.  Endlich  starke  Seh  weisse.  Sonst 
Schmerz  [?]  in  der  Hagengegeud«  Vorher  verschmierte 
Kritze.    Nttx  vom.  '^o  hob  in  einer  Gabe  das  Fieber. 

Deren  85jährige  Schwester  leidet  is^it  5  Wochen  an 
einer  Quartana.  Morgens  11  Uhr  starker  Schüttelfrost 
mit  Reissen  in  Binden,  Fassen  and  dem  Kreuzet  und 
mit  Durst ,  dann  starke  Hits&e  mit  Kopfschmerz  [?], 
wfihread  4eT  das  Reissen  andauert,  endlich  starke 
stinkende  [?]  Schweisse.  Sonst  Druck  im  Magen  und. 
Anfstossen  leerer  Luft.  Brod  allein  schmeckt  ihr. 
Stahlverstopfung.  Capsicüm  'A,  f  Dosen,  nnd  Sab«d.  V»a 
thaten  nichts^    Natr«  mur.  Vso  und  Vso  half« 

Ein  Sechsziger.  Nachmittags  3  Uhr  einstjindiger 
Frost  über  den  Unterleib,  massige,  starke  Nacfat^- 
schweisse.  Sonst  Fussschmerzen  [?J  und  Hit^e  m 
denselben.  Sabad.  Vfto  half  nicht,  wnhl  iiher  Pnta.  Vn, 
S  Gaben. 
.  Eine  Ma^  wm  St  Jahren.  D|m  Fieber  Jatn^d)  neu. 
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MMMf^er  Frcst,  Bittt  mit  Kopfweh  ft\  und  Dimt, 
endlich  sehr  mäßige  Schweisse.  Sonst  rheomatlsdie 
Sehmerzen  im  Genicke  und  Sehnlterblatte.  t  Gaben 
Aconit  Vt4^  dann  Puls.  Vn  und  Nux  Vt$  hoben  Abb 
Fieber  bald. 

Bin  ZweiundflinfKiger.  Frost  zuerst  unter  den  EnieU) 
dann^  in  den  Achiftlto ,  dann  Hber  den  Unterleib ;  starke, 
alli^emeine  Hitze,  mit  Betäubung  und  starkem  Durste^ 
endHeh  starke  Scbweisse.  Nach  dem  Anfalle  Honger. 
Nnx  vom.  Vm,  eine  Gabe,  reichte  zur  Heilung  hin. 

Bin  Sjfthriges  Mädchen.  Fi-ost  mit  Durst,  Hitze  mit 
Kopfsehmerz  [?]  und  Delirien,  dann  Schweisse.  Vor 
dem  Anfallt  Erbrechen  grfiner  Materie,  nach  dem  Heber 
Httns:er.  Schmerz  und  Geschwulst  der  Magengegend* 
China  V« ,  f  Gaben. 

Ein  Mädchen  ron  18  Monaten.  Massiger  Frost ,  bei 
dem  das  Kind ,  so  wie  bei  der  Hitze ,  Durst  verrieth. 
Zuletzt  SchweisS.  Harter,  aufgetriebener  Bauch,  weiss- 
belegte  Zunge,  kein  Appetit,    f  Dosen  Nux  vom.  V«4« 

Mn  tSJähriges  Mädchen  hat  seit  5  Monaten  eine 
Quartana.  2  Stunden  lang  massiger  Frost  ^  dann  arge 
Hitze  mit  Kopfschmerz,  zuletzt  Seh  weisse.  Durst  vor 
und  im  Froste.  Während  des  Anfalles  Gliederreissen, 
sonst  Abneigung  vor  Fletsch  und  Kaffee.  3  Gaben 
Ignatia  Vn  und  t  Dosen  Natr.  mor.  Vto. 

Eine  Dreissigerin  läborirt  seit  6  Monaten  an  einer 
Quartana  duplex ,  die  zuweilen  in  eine  Tertiana  und 
eine  Quotidiana  äberge^angen  war:  Zwei  Aerzte  hatten 
sie  vergeblich  mit  Cfaininum  sulphuricum  behandelt. 
Bteftiger  Frost ,  dann  starke  Hitze  mit  Delirien,  und 
Kopfschmerz ,  endlich  starker  Sehweiss.  Durst  fehlte 
nur  im  «Seh  weisse ,  und  begann  schon  vor  dem  Froste. 
Die  Paroxysmen  setzen  bald  vor,  bald  nach.  Sonst 
bitterer  Mund,  Mangel  an  Appetit,  harter  Stuhl,  und 
vor  dem  Anfalle  Stechen  unter  den  kitrzen  Rippen.  In 
8  Tagen  S  Gaben  Nttx  vom.  ^M,  dann  H  &khen  Natr. 
mnr;  Vto  haben  in  8  Tagen  das  lieber. 


€arb*  veg.  Vi«  and  Vi«  hob  das  Fieber  eines  Knaben 
von  14  Jahren,  das  mit  missi^em  Froste,  begleitet  von 
Darst,  dann  Hitze  mit  starkem  Kopfschmerz  [?],  end-« 
lieh  mit  Sehweiss  auftrat* 

Ein  Student  von  Sl  Jahren  hat  eine  neue  Qi^rtana« 
Frost  Nachmittages  mit  Kopfweh,  das  in  der  Hitza^ ge- 
linder wird,  endh'ch  wenig  Schweisti.  In  der  Hi^ze 
Oorst*  Sonst  wenig  Appetit ,  bitterer  Mund ,  Klopfen 
in  der  Nabelgegend.  2  Gaben  Niix  vom*  Vi«  hoben 
das  Fieber  in  4  Tagen. 

Ein  Bauerbursche  von  15  Jahren  leidet  seit  7  Mona- 
ten an  einer  Quartana*  Anfall  Vormittags.  Allge-> 
meiner  innerer  Frost  mit  Durst  und  Rissen  in  den 
Fingern ,  dann  allgemeine  Hitze ,  endlich  starker 
Seh  weiss,  besonders  am  Kopfe  und  den  obem  E&tre» 
mitüten*  2  Gaben  Bryonia  V^o  und  dann  Arsen«  Vso^ 
wiederholt,  heilten  den  Kranken  in  8  Tagen. 

Eine  Vierzigerin  hat  seit  8  Monaten  eipe  Quartana, 
deren  Anfalle  Vormittags  kommen  und  immer  nach- 
setzen. [Hätte  da  in  8  Monaten  nicht  eine  Tertiana, 
wohl  gar  eine  Quotidiana  daraus  werden  müssen?  Rf.] 
Frost  allgemein  und  3  Stunden  andauernd,  dann  Hitze 
-*-  kein  Schweiss»  Im  Anfalle '  Durst  und  im  Froste 
Kreuzsehmerz  [?]  und  Reissen  in  den  Füssen.  Caps.  V»^ 
2  Dosen,  und  Natr*  mun  Vso.    . 

[Obschon  der  Styl,  in  dem  der  Aufsatz  verfasst  ist, 
'keine  gute  Meinung  von  der  allgemeinen  Bildung  des 
Vrf.  beibringet  kann,  und  obschon  die  Krankheitsbilder 
durch  Mangel  an  Bestimmtheit  in  der  Angabe  der 
Symptome  hfiufig  nichts  werth,  und  keine  gute  Meinung 
von  der  medizinischen  Bildung  des  Verf.  hervorrufen 
können ,  hat'  Ref.  das  Wesentliche  des  Aufsatzcys  doch 
mittheilen  wollen,  weil  für  die  Therapie  der  Wechsel- 
Heber,  die  noch  sehr  im  Argen  liegt,  einzelne  gute 
Kömer  darin  enthalten  sein  dürften.] 

Zur  GesehuMe  der  Hamöapat/de.  Den  Hofmedikns 
und  Landphysikus  Dn  Ei«wkbt  in  Hildesheim  betreff 
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fend,  vom  Justizrath  Hagsaunn  ein/^esendet  (Fort- 
setzung;.) —  Während  beim  Königlichen  Ministeriiini 
za  Hannover,  wie  bei  der  KönigL  Landdrostei  Hildes-* 
heim,  vidfälti/pe  Bittgesuche  einliefen,  um  für  den 
Dr*  El  WERT  Dispensirfreiheit  zu  erwirken^  ward  der- 
selbe von  Armen  um  weiteres,  unent^eldliches  Verab- 
reichen homchipathischer  Mittel,  zur  Fortsetzung  der 
begonnenen,  segensreichen  Kur,  mändlicb  und  schlrift- 
Hch  fSrmlich  bestürmt;  und  Dr.  Elwert  wendete  sich 
daher  am  11.  Oct.  1835  ans  Köntgl.  Grossbritanntsche 
Hannoversche  Ministerium  des  Innern,  und  bat  im  Namen 
der  Unglücklichen ,  im  Namen  der  Humanität  und  der. 
Wissenschaft,  um  die  Erlaubniss,  unentgeldlich  dispen- 
siren  zu  dürfen.  Eben  so  richteten  zu  demselben 
Zwecke  die  6  homöopathischen  Aerzte  des  Fursten- 
-  thums  Hildesheim  unterm  5.  Oct  v«  J*  an  besagtes 
Ministerium  ihre  gemeinschaftliche  Bitte. 

Auf  diese  Vorstellungen  erliess  das  Ministerium 
unterm  84.  Oct.  die  Resolution:  „dass  den  homöopathi- 
schen Aerzten  so  wehig,  wiö  den  Aerzteh,  die  sich  zn 
einer  andern  Schule  bekennen,  das  Selbstdispensirea 
ihrer  arzneilichen  Vorschriften,  der  bestehenden  Ge« 
setzgebung  zufolge,  nachgelassen  werden  könne  ,^^  und 
die  Landdrostei  Hildesheim  unterm  30.  Oct.  an  simmt« 
liehe  Obrigkeiten  des  dortigen  Landdrosteibezirkes  die, 
vom  Ministerium  an  sie  ergangene ,  Anordnung ,  ver- 
möge deren  die  Apotheker  jeden  Ortes  auf  Verlangen 
des  Arztes  gehalten  sind,  binnen  6  Wochen  mit  aller 
erforderlichen  Umsicht  eine  homöopathische  Apotheke 
in  einem  eigenen  Lokale  herzustellen.  Uie  Verordnung 
ist  so  mit  Umsicht  gemacht,  dass,  wenn  einmal  ans  der 
Apotheke  dispensirt  werden  muss,  der  homöopathische 
Arzt  kaum  selbst  eine  passendere  entwerfen  könnte* 
Besondere  Zimmer ,  ja  besonderes  Haas ,  besondere 
zweckmässige  Gerätli^schaften ,  eine  besondere  Person^ 
auf  Verlangen  sogar  eine  ganz  eigene  Apotheke^ ,  bU- 


lige  Pretee  tut  die  MedicMieiite  a.  s.  w.  nod  dftrhi 
pMtiilirt 

Dr.  Elwjhit  we&dete  sieh  abermals  aa  die  Konigl. 
Ijaaddrostet  Hildesheiin  mit  der  Bitte ,  es  mofge  selbige 
für  den  Fall,  dass  der  gemeinschaftlicben  Bitte  ma 
Dj^pensirfreiheit  nicht  nacb^e/peben  wenden  sollte,  da» 
S^önigL  Ministerium  des  Innern  zn  ersuchen  geneigmi, 
dass  ihm  dasselbe  ausschliesslich  die  Erüwbuss  er*, 
tbeileo  moffe,  selbst  dispensiren  zn  dürfen,  samentliefei 
bei  solchen  Mitteln,  welche  noch  einer  Pnlfiing  bedär« 
fe&9  oder  welche  bisher  als  Heilmittel  von  Jedem  ger 
geben  werden  diuflen,  femer  in  solchen  FiUltny  w# 
€re£ahr  beim  Verzage  ist,  oder  wo  der  Pat  das  nöthige 
Vertrauen  zum  Apotheker  noch  nicht  hat,  sawie  m 
Ftilen ,  wo  die  Kranken  unTcrmogend  sind ,  oder  aas 
lUirgefiUil  nicht  wünschen,  dass  das  verordnete,  die 
Krankheit  vielleicht  verratbende ,  Mittet  ans  der  Apo« 
tk«ke  genommen  yirerde. 

In  einer  spiteren  Vorstellung  überreicht  Dr.  ELwmv 
als  Beleg  für  seine  Behauptung :  dass  dem  Dr.  SnnxmjatXj 
wie  überhaupt  den  allöopatbischen  MedizinalkoUegieiif 
hier  in  dieser  Angelegenheit  kein  Urtbeil  zustehe  ,;^  die 
Schrift  des  Dn  GRUBssaucn^  ^betitelt:  „Des  tSachsea-» 
Spiegels, anderer  TheiL^^   r 

Bas  weüexe  Resultat,  von  dem  Binsendmr  hofft,  es 
werde  zam  Besten  der  Homöopatkik  aosfiiKen,  soll 
demnächst  mitgetheilt  wercten*  Das  eben  im  Auszug 
Cktgebene  fällt  fost  19  enggedrucfcte  Spalten .  io  d^i 
Nnmanem  10  ~  18  ans; 

C0rre$fionden»mkchriehten  undSB$cellen.  Am  9&  Fe«- 
braar  atat'b  der .  Apotheker  Ono  in  Bötha  bei  Leipzig/ 

Nr.  IL  IHt  tpidemiuhe  Breekmhr  in  Venedig  »n 
J0ht  1696 j  und  ein  deh  hierin  «e&r  lalfMch  bewährte$^  '- 
Mtt  äen  Hamöopatben  geprüflee^.  Ms  jei%t  aber  ma 
hmntvt  Ar%ie  m  ifoier  Sr4üdAeH  m  B^tmuch  geM-^ 
genes  MitteL  Dt.  Bjlbtl  in  Venedig  wendete^  ^  ^P^*" 
ritus  camphoratus  und  Ipecactianha  ihn  öfter  im  Stiche 


fiessen,  und  er  im  Spitale  nicht  geräiMn  homSopathisdi 
verfahren  durfte,  das  Extractam  Aconiti, Nap*  zu,  1  bis 
2  Gr, ,  in  6  Unzen  Wasser  ^lösst ,  gegen  .die  Cholera 
an ,  von  dem  er  dem  Kranken  alle  Standen  einen  Esa«*- 
löffel  reichen  liess.  Auch  Hess  er  alle  6  Stunden  Kly« 
stiere  aus  3  Unzen  Wasser,  mit  Va  Gran  des  Extractes 
geben.  ,,IIöchstens  bedurfte  es  48  Standen,  um  den 
Kranken  von  der  Krankheit  befreit  zu  sehen>^  [??]  In 
sehr  bösartigen*  Fällen  [also  doch?J  rühmt  derselbe 
Seeale   cornutum,   4«  r-  6.  Verdännung,   alle  Stunden 

zu  einem  Tropfen  gegeben. 

• 

Ein  Polyp.  Von  X.  —  Der  Verf.  legt  einen  Krank-* 
heitsfall  dem  öffentlichen  Urtheile  vor,  und  bittet  um 
guten  Rath. 

Der  Kranke  bekam  in  seinem  tS.  Jahre  das  Nerven« 
fieber.  Wahrend  jener  Zeit  habe  er  nicht  hinreichend 
Luft  in  der  Nase  gehabt ,  und  ward  nach  der  Krank* 
heit  auf  dem  linken  Ohre  schwerhörig,  und  ist  es  noch. 
Jetzt  ist  Pat  38  Jahre  alt,  ein  kräftiger  Mann»  Vor 
wenigen  Jahren  bekam  er  in  der  Nase  das  Gefühl)  als 
ob  ein  Blattchen  ,die  Luft  versetze*  Dagegen  bekam 
er  Natr.  mun  ohne  Erfolg*  Das  Geföhl  eines  Blfitt-- 
chens  gestaltete  sich  zu  dem  eines  Fleischklumpens  in 
der  Nase*  Schon  vor  4  Jahren  fand  sich  in  der  Nase 
ein  rother  Fleischzapfen,  von  der  Dicke  eines  kleinen 
Fingers,  der  aber  wieder  verschwand,  nachdem  er  eine 
Feuchtigkeit  entleert  hatte.  Nach  einem  Vierte^ahre 
wuchs  er  wieder*  Es  ward  nun  Teucrium  Sforum 
geschnupft,  und  der  Polyp  verging  wieder*  Jetzt  hingt 
im  Bachen,  hinter  dem  Zäpfchen,  ein  Stuck  Fleisch,  zwei 
Finger  breit  und  einen  Finger  stark  herunter,  das  sich, 
vermittelst  eines  Spanes,  gefühllos  hin-  und  herbewegen 
l&sst.  Es  hat  3  Spitzen.  Die  Nase  ist  wieder  ver- 
stopft, und  hat  für  den  Pat*  einen,  «ur  ihm  merkbaren^ 
fauligen  Gertich*  Schon  als  Kind  hatte  Pat*  einen  Po- 
lypen am   After  gehabt,   der  abgebunden  wurde*  — 

UTGEA«  IM.  IV. 
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auf  Polv.  Teucrif  Mari  naeht  Dr.  Gaoss  auf 
eqoi  und  auf  Silieea  aofmerksam. 

BiUe  um  Belehrung.  J.  R..«irs  bittet  nm  Belehrung 
^aräber,  aufweiche  Weise  das  nach  Hofrath  Dr.  WIbbkb?s 
Mittheil  iini^en  gegen  den  Milzbrand  so  wirksame  An- 
thradii  gewonnen,  und  wie  es  behandelt  werde.  — 
Dr.  Gross  verwaist  den  Bittsteller  auf  Dr.  Wbbbr's 
ttichstens  erseheinende  Monographie  über  den  Milz- 
brand) in  der  e(  die  gewänschten  ^Aufschlfisse  wohl 
Aiden  werde.  [Wozu  erscheint  unter  diesfen  Umstinden 
die  Bitte  in  der  Zeitung?  Ref.]  «). 

Nr.  12.  Mittlieilungen  aus  der  Bibliothegue  kanuBO" 
paikiquey  Oetober  und  November  1836.  —  Hahnmmanss 
Empfang  und  Antrittsrede^  so  me  Dr.  Peschiers  äus^ 
fall  auf  Dr.  Oribssblich  [kennen  unsere  Leser  ans 
Dr.  KiRscHLEGi&its  Mittheilnngen  dieser  Journale  in  der 
Hygea  schon  lange«  Für  den  Fall^  dass  etwa  der 
Einsender  „C.  P>^  Werth  auf  das  unzeitige  Gerede 
I^a^l^nms  legen  sollte,  und  Gribsselich  dadurch  ver- 
steckter Weise  einen  Stoss  beibringen  möchte,  kommt 
er  zu  spit.  Wir  pflegen  den  Tadel  Anderer  nicht  zu 
trersehweigen,  wissen  ihm  aber  geeigneten  Falls  wohl 
litt  begegnen.  Wer  mit  dem  grosseh  Haufen  Uuft,  hat 
dn  leichteres  Spiel,  als  wer  es  wagt,  antorisirtem  Irr- 
thüme  zu  widersprechen.  Er  muss  daher  auch  gefasst 
seyn,  manchen  Unglimpf  zu  erfahren.  Ref.] 

Behandlung  einer  EntmendungsgescktmUsl  der  Ohr- 
Speicheldrüse  und  der  VnlerMeferdrüse  ^  von  Dr.  Med. 
MWEKE,  prakt.  Arzte  zu  Lichtenberg.  —  Im  Frühjahr 
18S5  kamen  in  der  Umgegend  Aeti  Wohnortes  des 
Verf.  viele  entzändKche  Anschwellungen  genannter 
Drfisen,  mit  Kinnbackenyerschliessung ,  vor,  so  dass 


^  Herr  Kreiathierarzt  Sommbr  tm  Uanan  hat,  oaeh  eiaejtt  Inserat  in 
der  frankfurter  Didaakalia  (April  1686)  ebenfaHa  mit  eiaem  (iso-) 
blhiröfll^attttsch^  Mittel  (alflö  Atkthracin)  celir  gunstige  Resultate  er- 
Ingt,  vnjd  lüir  ▼ersprociieh ,  sie  in  der  Hygea  mitsutheilen.    Dr.  Ga» 
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man  die  Krankheit  als  epidemisch  herrschend  betrach- 
ten konnte*  Verf.  beobachtete  in  allen  ihm  bekannt 
l^ewordenen  Fällen  eariöse  Zähne  im  Backen  der  er- 
griJfehen  Seite,  und  könnte  das  |;anze  Leiden  ohne 
Ausziehung  dieser  kranken  Zähne  nie  heilen.  Ebenso 
gönnten  das  die  Allöopathiker  nicht.  Zwei  Kranken- 
geschichten werden  als  Belege  gegeben ,  deren  erste 
wohl  beweist,  dass  es  so  getoeseriy  nicht  aber,  dass  es 
so  hälfe  sepi  ntüssen.  Der  Verf.  springt  von  IHittel 
zu  Blittel,  und  bei  der  Belladonna,  die  offenbar  das 
Meiste  hätte  thnn  müssen,  weilt  er  am  kürzesten,  und 
gibt  iStreukugelchen.  Von  Causticum  ist  gar  keine 
llede.  Man  thut  in  Bezug  auf  solche  Kuren  am  besten, 
wenn  man  davon  schweigt  Wenn  wir  auf  der  einen 
Seite  gerne  zugeben,  dass  jeder  Arzt,  als  Mensch, 
mitunter  schlechte  Kuren  bewerkstellige,  so  sehen  wir 
doch  keinen  Grund ,  der  dazu  bewegen  könne ,  solche 
als  Musterkuren  hinzustellen. 

(Fortsetzung  aus  Nr.  13.)  Im  zweiten  mitgetheilten 
Falle,  der  bereits  vor  dem  24.  April  begonnen  hatte^ 
wurde  der  eariöse  Zahn  am  (sage!)  „S6.  Juni^^  aus- 
gezogen ;  nachdem  die  Krankheit  also  so  weit  beseitigt 
war,  dass  die  Zahnreihen  von  einander  entfernt  werden 
konnten,  d.  i.  nachdem  sie  im  Abnehmen  war,  wurden 

immer  die  Zähne  ausgezogen. Dieses  Verfahren 

wiederholte  Verf«  mehrmals ,  so  dass  er  sich  za  dem 
erbaulichen  Schluss  berechtigt  glaubt:  „Ist  einmal 
Constitutio  epidemica  zu  Entzündungen  der  Glandula 
parotis  und  submaxillaris  da,  wie  praktische  Aerzte 
eine  solche  schon  oft  beobachtet  haben  wollen,  so  gibt 
ein  cariöser  Zahn  die  nächste  Ursache  dazn^^  [wo- 
zu? Ref.]  „und  unterhält  den  Reiz^^  [welchen?  Ref.] 
„durch  Nervenverbindung,  und  wird  dann  das  Ausziehen 
desselben^^  [wessen?  RefJ  „die  erste  Heilindieation • 
dies  ist  dann  ein  Fall,  wo  die  nächste  Ursache,  welche 
die  Krankheit  unterhält,  aufgefunden  werden  kann  und 
fortzuschaffen  steht,  und  thut  hier  das  Ausziehen  de« 


Zahnes  dem  Cito,  Tuto  et  Jueunde  [Zibimusziehea?] 
keinen  Abbrach>^  [Es  folgt  eine  wobi  zu  ,,lang  ge^ 
wordene^^  Bescbreibang  des  anatomiseben  Zusammen- 
banges der  Zäbne  mit  der  Speicbeldröse  darcb  Nerven- 
verbindangen ,  die  aaf  eine  Art  demonstrirt  sind,  dass 
man  glaaben  könnte ,  Verf.  gehöre  zu  denen ,  die  an- 
nehmen, ein  homöopathischer  Arzt  verstehe  von  Ana- 
tomie nichts.    Ref.]    (Fortsetzung  soll  folgen.) 

Kritik  über  Prof.  Dr.  Wbjubers  ^jOegensatZy  Wende-^ 
putikt  und  Ziel  der  heutigen  Physiologie  und  JHecK- 
«iV  u.  s.  to.    Von  Dr.  Gross. 

Nr,  13.     Bomöopathische  Heilungen  der  Wechsel^ 

fiebeTj  von  J.  K...  in  L (Fortsetzung).  Tertiana 

fieber.  ^ —  Ein  kräftiger  Dreiund vierziger  hat  seit  vier 
Monaten  eine  Tertiana,  die  mit  China  bebandelt  wurde, 
ohne  wegzublieiben.  Naclimittags  von  S  Uhr  2  Stunden 
lang  Frost,  der  besonders  am  Kucken  und  den  Händen 
stark  war.  Dann  Hitze  mit  etwas  Kopfweh  [welchem  ?] 
und  Betäubung,  dann  wenig  SchWeiss.  Sonst  noch 
allgemeine  Mattigkeit;  Gesichtsfarbe  und  Augen  gelb- 
lich ;  weicher  Stuhl ;  Urin  mit  ziegelfarbenem  oder 
gelbem  Bodensatze.  Belladonna  Vso  that  nichts,  Nux^/so 
minderte  den  nächsten  Anfall,  und  Sabadilla  Vso  hob 
das  Leiden  gänzlich.  Es  folgt  eine  Lobrede  für  die 
„Wirksamkeit  der  Decilliontheilchen>^ 

Ein  Sjähriges  Mädchen  hat  eine  Tertiana,  und  dabei 
Keuchhusten.  Gelinder  Frost,  mit  vielem  Durste,  dann 
Hitze  und  Seh  weiss.  Beim  Husten  Erbrechen.  Ignatia  Vn 
hob  das  Fieber,  Drosera  Vso  aber  den  Keuchhusten. 
[So  möchte  Viet  auch  heilen  können!]  ^). 

Ein  2  Jahr  altes  Kind  hatte  eine  Tertiana  duplicata, 
mit  Erbrechen  im  Paroxysmus.  Im  Froste  und  in  der 
Hitze  Durst  und  Heisshunger.  Cina  V«^  und  darauf 
Ignatia  Via  hoben  binnen  4  Tagen  das  Leiden.  Verf. 
weiss  da  selbst  nicht,  welches  Mittel  geholfen  habe. 

4 

49  Dasfl  unser  einem  doch  so  ^was  nie  glücken  wlU! !  f         Dr.  &b. 
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Ein  Mann  von  40  Jahren  leidet  seit  14  Tagen  an 
einer  Tertiana.  Nachmittags  Frost  von  den  Füssen 
bis  zum  Knie,  dann  Hitze  mit  trockenem  Monde,  ohne 
grossen  Durst,  endlich  wenig  Seh  weiss.  Bellad.  Vso 
hob  das  Fieber,  und  Opium  einen  nach  demselben  zu- 
rückbleibenden Schwindel  beim  Gehen. 

Ein  anderer  Mann  von  gleichem  Alter  bekam  vor 
dem  Anfalle  Schmerz  am  den  Fussknöchel,  der  sich 
gegen  das  Knie  heraufzog,  dann  starken  Frost  mit 
leerem  Aufstossen,  Brecherlichkeit  und  Bauchzwicken  [?], 
endlich  massige  Hitze  mit  Kopfweh  und  Durst.  *^ 
Kein  Schweiss.  Sonst  wenig  Appetit  und  viel  Durst 
Nux  vom«  V24  und  China  Vi% ,  S  Gaben ,  hoben  das 
Fieber  in  5  Tagen. 

In  einem  anderen  Falle  kam  der  Frost  Nachmittags, 
vom  Unterleibe  ausgehend,  dann  folgte  starke  Hitze 
mit  heftigem  Kopfweh  und  einigem  Durste«  Sonst 
Appetitmangel,  harter  Stuhl,  bitterer  Mund.  Ipecac«  V«, 
S  Gaben,  dann  China  Via^  auch  2  Dosen,  hoben  es  in 
5  Tagen. 

Ein  Mädchen  von  17  Jahren  hat  bei  gelindem  Froste 
Brecherlichkeit,  dann  arge  Hitze  mit  heftigem  Kopfweh, 
Brecherlichkeit  und  Knochenschmerzen  [?].  Kein  Schweiss. 
Sonst  bitterer  Mund  und  AppetitmangeL  Nux  vom«  V24 
eine  Dose« 

Ein  Zwanziger  bekommmt  massigen  Frost  mit 
Brecherlichkeit,  dann  massige  Hitze  mit  heftigem  Kopf-, 
well,  starken  Kopfschwelssen  und  Durst  Sonst  Appe- 
titlosigkeit Nux  vom.  V94  und  Chiaa  '/u^  von  jeder 
2  Dosen. 

Ein  anderer  Mann  hat  erst  Aufstossen^  dann  starken 
Frost,  mit  allgemeiner  Abgeschlagenheit  und  Glieder- 
reisseii,  das  meist  schon  vor  dem  Anfalle  sich  eiiMndet, 
hierauf  Hitze  mit  Kopfschmerz  [wte  und  wo  ?] ,  endlich 
starken  Schweiss«    Kein  Durst    Pulsat  Vs,  eine  Gabe« 

Ein  3jihriges  Mädchen  hat  eine  .  Tertiana  duplex« 
Starker  Frost,   dann  heftige  Hitze,   endlich   starker 


Schweiss.  Oarst  vor  dem  Froste  und  im  Schweisse. 
In  der  Hitze  schlief  es  ein.  Das  Kind  liatte  wenif 
Appetit,  aber  Schmerz  in  den  Fassen.  Nux  vom.  Vsa 
und  S  Gaben  Ignatia  Vis«, 

Ein  Mädchen,  13  Jahre  alt  Nachmitta|i^s  1  Uhr  Frost, 
dann  Hitze  mit  heftigem  Kopfweh  und  Durst.  Kein 
Schweiss.  Der  ganze  Körper  schmerzt  Nux  vom«  Vs« 
und  China  Via  ^  von  jedem  2  Dosen  in  6  Ta^^en. 

Ein  anderes  von  85  Jahren.  Beim  Frost,  der  im 
Rücken  beginnt ,  Beissen  in  der  Magengegend ,  dami 
Hitze  mit  Kopfweh  und  Durst,  endlich  kalte,  stinkende 
Schweisse.  Sonst  Magenweh ,  schwere  Fasse,  Abscheii 
vor  gekochter  Speise,  Appetit  nur  zu  Brod;  Stuhl  alle 
t  —  3  Tage;  Menses  fehlen  2  Monate;  Nachts  viel 
Husten  mit  Auswurf  [?]•  Chinin,  sulph.  3,  Vao  Gran 
auf  3  Mal  gegeben. 

Eine  3  Wochen  alte  Tertiana  setzt  nach.  Erst  Durst, 
dann  Kälte,  mit  Schmerz  über  Magen  und  Hypochon- 
drien, dann  Hitze  mit  Kopfweh  und  Durst,  endlich 
massiger  Schweiss.  Nach  dem  Anfalle  Fusszfttenu 
Sonst  schwerer  Kopf,  Appetitmangel  -r-  blos  Kaltes 
mag  sie.  Gesicht  und  Augen  gelblich  gefärbt  Nux 
vom  ^Ui,  drei  Gaben. 

Ein  Mädchen  von  23  Jahren  hat  seit  5  Tagen  eine 
Tertiana.  Heftiger  Frost,  dem  Durst  voranging  und 
ihn  begleitete;  dann  starke  Hitze  mit  Kopfweh,  endlich 
Schweisse.  Blasenartiger  Ausschlag  an  den  Lippen. 
Flor.  Arnica  '/e,  und  dann  China  Vi  2,  von  jedem  zwei 
Dosen. 

Ein  Junger  Mann  von  SS  Jahren  hat  seit  6  Tagen 
eine  Tertiana.  Frost  Nachmittags  4  Uhr,  massig,  drei 
.Stunden  andauernd;  Erbrechen,  dann  starke  innere 
Hitze,  mit  Kopfweh  und  Durst  ^  die  sich  beide  im 
Schweisse  steigerten.  Sonst  bitterer  Mund,  weisse 
Zunge,  wenig  Appetit;  Schmerz  in  der  Blagengegend; 
gelbe  Sderotica;  schwere  Kniee  und  Fnsse;  harter 
Stuhl,  kaffeebrauner  Urin.    £ine  Gabe  Nux  vom.  '/•«« 


Eine  90  Jahre  alte  Fraa  hatte  eine  Tertiana,  die 
immer  um^  eine  Stande  vorsetzte«  ^Starker  Frost,  mit 
firecherlichkeit ,  dann  Hitze  und  Kopfweh  [welches'?],^ 
starker  Scbweiss.  Durst  vor  dem  Froste.  Abneiguoj^ 
vor  Fleisch ;  Brod  ma^  sie.  Schmerz  t?}  in  der  Mag^ii- 
gegend.  Nux  vom.  '/i«,  S  Gaben,  dann  I/o^atia  Vii^ 
eben  so  viele  Gaben,  halfen.  [Was  wir  zu  Ende  des 
ersten  Abschnittes  dieser  Heilungsg^escbichten  sai^ee, 
gut  auch  für  diesen  ,Theil.  Ref.]  Fortsetzung^  soll 
folgen. 

Corretpondenxnachrichten  und  Miseetten.  Es  wird 
mitgetheilt ,  dass  die  Homöopathie  auch  zu  Stade ,  im 
Königreich  Hannover,  Fortschritte  mache,  besonders, 
durch  glöckUche  Kuren  des  Dr.  Submirs. 


2)   Schmidt'»  Jahrbficher.    1836.    Nr.  4.    (Bd.  X« 

I.Heft.) 

—  John  Clenoinning  (London  med.  gaz.  1S86,  vo|;  t&) 
empfiehlt  Jodealium  innerlich  gegen  Periostitis  und  * 
^  chronischen  Gelenkrheumatismus ,  auch  wenn  ^rstere. 
nicht  syphilitisch  ist.  Es  v^erden  Falle  angeführt. 
CJodcalidm  gr.  iij ,  dreimal  im  Tage ;  allmäblig  m^br.) 
Auch  wenn  beim  Gelenkrheumatismus  die  Sehnen  and 
Bänder  in  einem  Reizungs-  oder  entzündlichen  Zu«- 
standQ  sind ,  soll  das  hydriods.  Kali  helfen.  Yor  den 
anderen,  gegeq.  dieses  Uebel  angewandten,  Mittela  soll 
das  Jodealium  voraus  haben,  dass  es  1)  keine  Bdi* 
schrankung  der  Diät  erheischt  (so  lange  wenigstena 
kein  Fieber  da  ist);  reichliche  animalische  Kost  9oU  ia 
Gegentheile  die  Wirkung  unterstutzen;  2)  dass  es 
nicht  zu  Erkältungen  disponirt,  wie  Schwitz-  und 
Mercurkuren ;  S)  dass  es  nicht  schwäch^;  4)  dasa  es^ 
mit  allerband  Mitteln  verbunden  werden  Kaim  (fiÜs^a, 
Mercur  etcO*    Kopfsi^bmfsn&^n  qnd  l^chwjnd^);  lUicli  deai 


«am 

Büttel  sollen  weni^f  za  sagen  haben;  Verkleinerung  der 
Hoden  etc.  sah  Verf.  nicht;  in  wenigen  Fallen  starker 
Speicbelflass ;  %n  regelmfissiger  Wirkang  gehören  Ver«^ 
nehrung  des  Urins  und  Stuhls. 

•^  Prof.  Nassb  in  Bonn  redet,  wie  Dr.  Spiritus,  dem 
Bleizucker  in  dem  Abdom.  Typhus  das  Wort;  er  will 
davon  sehr  schöne  Erfolge  gesehen  haben.  Er  reichte 
V«,  Vs)  Va  Gran  3  —  6mal  täglich;  anfangs  mit  Opiqm, 
allein  das  schien  den  Kopf  einzunehmen.  Wo  grosse 
Schwftche  und  Ohnmächten  da  waren,  gab  N.  nebenbei 
Liq.  ammon.  carb.  (Med«  Zeit,  vom  Verein  für  Heilk, 
in  Preussen.  18S5.  23.) 

-^  Chlorsaures  Gold  empfiehlt  Kecamier  als  Aetz«» 
mittel  gegen  krebsartige  Uebel,  sie  mögen  sitzen,  wo 
sie  wollen,  nur  dem  Mittel  zugänglich  seyn.  Aur.  mur« 
pur.  gr*  yj ,  sol ve  in  acid.  nitrico-mur.  uoc.  j ;  hiermit 
wird  Charpie  getränkt;  zweimal.  Tupfen  soll  oft  schon 
die  Skirrhen  zuriickbilden.  (Bullet,  de  therap.  8.  Ivr.  10.) 

w.  Dr*  A.  MiCEUsii   in   Semurs  empfiehlt  neuerdings 

abermals  das  weisse  Antimonoxyd  bei  Pneumonie;  nur 

bei  Kindern  wären,  wenn  die  entzündlichen  Affektionen 

'heftig  sind,  Egel  anzusetzen.    (Gaz.  med.  de  Paris^ 

1835/lS.) 

--<-  Arsenik  rahmt  Dr.  Marx  im  Wechselfieber ,  das 
der  China  harnäckig  widersteht  (man  könnte  da  auch 
sagen,  wo  der  Arzt  der  Natur  hartnäckig  widersteht) ; 
Dr.  BL  gibt  den  Liq.  natr.  arsenic.  Harless. ,  und  zMfar 
1  —  8  Scrupel  in  der  Apyrexie ;  188  Gr,  des  Liquor  =: 
1  Gran  Arsen«  alb.  Um  der  Arznei  einen  „etwas  mehr 
versprechenden  Geschmack^  zu  geben,  setzt  er  gleich- 
viel Extr.  Quass.  oder  Gentian.  zu  —Hl  (Pfäffs  Mit- 
tbeU*  1835.  Heft  9  u.  10.) 

^^  Dr*  HoLER  in  Insbruck  bestätigt  die  Wirksamkeit 
der  rohen  Pfeflbrkömer,  als  Antiepilepticum ,  nach 
P*  Frank«  Ein  Sträfling  von  t3  Jahren  litt,  in  Folge 
von  Schreck,  an  Epilepsie  vom  9.  Jahr  an;  im  Arrest 
kamen  täglich  l  —  S  Anfälle;  Aderlass  und  Emet  Un- 


derten;  Pat  erhielt  viermal  täglich  6  Stfick  Pfeffer- 
körner, die  Anfälle  blieben  nun  am  achten  Tag  ganz 
aus ,  und  Pat  vyar  genesen.  (Sajzb*  med*  cbir,  Zeit. 
1835*  9R) 

—  Prof.  Dr.  Fleischmann  in  Erlangen  spricht  der 
Belladonna  als  Prophylacticum  gegen  Scharlach  neuer- 
dings das  Wort.    (Hnfel.  Journal,  1^,  6.  Heft.) 

—  Prof.  Dr.  Bennet  in  Nordamerika  meldet  von  So- 
lan. Lycopers.,  es  sei  ein  kräftiges,  eröffnendes  Mittel, 
es  dürfte  kein  Mittel,  wo  Calomel  angezeigt  sei,  „ge- 
fahrloser und  wirksamer^^  seyn,  als  das  Solan.  Lycop.; 
das  Extract  davon  dürfte  das  Calomel  ganz  überflüssig 
machen  (welch  ein  Glück  für  die  arme  Menschheit!!); 
heftigen  Durchfall  habe  er  mehrmals  mit  Solan.  Lycop, 
geheilt  (das  wäre  ja  homöopathisch  l);  als  Nahrungs- 
mittel genossen ,  A  verhindere  es  fast  stets  „Dyspepsie 
und  Un Verdaulichkeit.^^    (Frorieps  Notizen,  Bd. 46,  16.) 

—  Leberthran  wandte  Dr.  Richter  zu  Wiesbaden 
mit  Nutzen  bei  alter  Krätze,  Flechten,  Neigung  %n 
Furunkelbildung,  selbst  bei  Balggeschwülsten  an;  es 
muss  der  ungereinigte^  gelbbrauiie,  starkriechende 
Thran  seyn;  6  —  10  Esslöffel  täglich  muss  ein  Er- 
wachsener nehmen;  dass 'Mittel  muss,  bei  guter  Ver- 
dauung, längere  Zeit  fortgenommen  werden;  strenge 
Diät»  Vermehrte  Harnabsonderung  stellte  sich  meistens 
ein.  —  Manchmal  wurde  anfangs  die  Hauteruption  durch 
den  Thran  ärger.  Skrophulöse  Dyskrasie,  erbliche 
herpetische  Anlage,  frühere  Syphilis  und  unregelmäs- 
siger Mercurgebrauch  hatten  Statt  gefunden.  Vor  der 
vierten  Woche  zeigten  sich  selten  Wirkungen.  (Med. 
Zeit  V.  Verein  f.  Heilk.  in  Pr.  1835,  86.) 

—  Fall  einer  Arsenik  Vergiftung«  Dr.  KücHtEH.in 
Darmstadt  wandte  gegen  ein  krebsartiges  Uebel  das 
Cosme'sche  Mittel  nach  Rust  an;  es  traten  dief  unver- 
kennbaren Zufälle  der  Arsenikvergiftung  ein  (unbe- 
schreibliches Wehseyn,  Bangigkeit^  Beängstigung  zu« 
erst;  —  die  Pat*  konnte  nicht  mehr  liegen,  athmete 


^ 


3« 

sitzend,  mit  ^ewaksamer  Anstren^^ang  der  Brastmus- 
Kela^);  Zange  dick  belegt;  Präcordien  gespannt,  sehr 
heftiger  Durst ;  zwischendurch  Koiikschmerzen  qu( 
Drang  zum  Stuhl,  wenig  oder  kein  Abgang;  Speichel- 
flttss;  Neigung  zu  Kaltwerden  der  Extremitäten  etc.). 
(Med.  AnnaL  h  H.  3,  1835.) 

—  Ein  Fall  von  Arsenikvergiftung,  Der  Leichnam 
wurde  nach  11  Monaten  herausgegraben.  Die  mumifi- 
cirende  Eigenschaft  des  Arseniks  hatte  sich  bewährt 
(Dr.  EBEnaqsYfiR  in  Med.  Zeit.  v.  Verein  f.  Heilk.  in  Pr. 
1835,  1&) 

—  Vergiftung  mit  Tinct.  Kadic.  Colchici  bei  einem. 
M&dchen  von  85  Jahren;  (5  Unzen  auf  einmal),  tl^ 
stellten  sich  sogleich  heftige  Magenschmerzen  ein ;  nach 
6  Stunden  fand  Dr.  FisviE:  allgemeine  Kälte,  siehr 
grosse  Blässe,  keine  Steifigkeit  <ter  Extremitäten, 
Rückenlage,  keine  Convulsionen ,  schmerzhaftes  Epi- 
gastrium,  vorzuglich  bei  Druck;  Zusammenschnumng 
der  Brust;  Lippen  violett,  Augen  meist  geschlossen ;[ 
Fat.  erkannte  die  Umstehenden;  Pupillen  nicht  erwei- 
tert; Zunge  blass,  blau,  kalt;  Harnlassen  nicht  auf- 
gehoben; Puls  am  Radius  fadenförmig,  sehr  langsam; 
kein  Stuhl;  brennender  Durst;  heftige,  schmerzhafte, 
Krämpfe  nur  der  beiden  Plantargegenden ;  Webklagen 
folgten  bald  auf*  eine  tiefe  Prostration ,  bald  ging  es. 
dieser  vorher.  Erbrechen  jeden  Augenblick  von  farb-> 
and  geruchloser  Flüssigkeit  (anfangs  viel,  bräunlich: 
die  Tinctur) ;  Pat.  starb  SS  Stunden  nach  der  Einnahipe 
unter   grosser   Schwäche,   mit  Bewpsstseyn.    (Joum» 

'  hebdomad.  1835,  Heft  1.)  **). 

Die  Inspection  zeigte  nach  5  Stunden  starke  Auf- 
treibung des  Unterleibs,  Steifheit  der  Glieder  etc.;  die 
Sectiqn,  TS  Stunden  nach  dem  Tode:  in  der  Bliese 


*)  Sehr  cbaral^terisUscli  für  dii»  hoin«  Aawettdung  des  Arseniiur! 

**)  Viele  Symptpinevon  Cholera  «iiid  iii|Terkeiiilhfr,  *-  Vrgl,  ül^rir 
gens  Ujgea  III.  n.  301.  <  ' 


etwas  Harn;  Leber  und  Mtlz  mit  schwarzem  Blate 
überfüllt ;  Herz  schlaff,  ,,amf£tigUch,^^  das  Blut  schwärz- 
lich, g^eronnen.  Schädel  warde  nicht  geöffnet  Magen 
und  Darmkanal  kamen  nach  dem  Jostizpalast 

—  Das  giftige  Prinzip  im  Pleischpöckel  ist  nach 
Dr,  Fingerhute  nichts  als  freie  Blausäure  —  chemisch 
nachgewiesen*    (Caspers  Wochenschn  1833,  S7.) 

Nach  C«  H.  Pfaff  wurde  bei  Kindern ,  die  wegen 
herrschender  Blattern  geimpft  werden  mussten,  jedoch 
den  Keuchhusten  hatten,  dieser  sehr  gemildert  und  ab- 
gekürzt,   (Pfaffs  Mittheil.  1835,  Heft  7  und  &) 

—  H.  M.  Hughes  weist  bei,  durch  Blei  bedingter 
Lähmung  auf  Nux  vom.  und  Strychnin  hin.  (Lond* 
med.  gaz.  XV. ,  81  und  S8  von  1835). 

—  Dr.  DöLLiNGiR  in  Bio-Janeiro  zweifelt,  nach  seinen 
Erfahrungen,  an  der  Wirksamkeit  der  Sarsaparilla  in 
Bheumatismen ,  Gicht,  Skrofulosis,  Syphilis  secund., 
bösartigen  Geschwüren;  Extr.  Aconit!  habe  ihm  dage-» 
gen  in  sjrphilit.,  skroful.,  arthrit  und  andern  Dyskrasieen 
die  meisten  und  zuverlässigsten  Dienste  geleistet,  Miid 
hauptsächlich  seinen  Ruf  in  „chronischen  Krankheiten^^ 
begründet.  (Hahnemann  wird  jedenfalls  wohl  daran 
thun ,  Aconit  neben  Sulphur  als  „Antipsoricum^^  zu 
fiteilen.)    (Caspers  Wochenschr.  1835,  14). 

—  Dr.  UoHBEae  rühmt  den  Aderlass  in  der  Wasser* 
sucht  nach  Scharlach.;  er  hat  ihn  selbst  bei  einem 
zweijährigen  skrophulösen  Kinde,  von  kachektischem, 
bleichsüchtigem  Ansehen  mit  Glück  gemacht  (Caspers 
Wochenschr,  1835,  16,  16,  17).  —  Wir  wünschen  Gluck 
dazul!  — 

—  Dr.  v.  Stosch  ,  der  von  der  Belladonna  schon  so 
höchst  neue  Entdeckungen  gemacht  hat  (s.  Fresc<}- 
gemSlde  II.  pag.  83)^  fand  neuerdings  auch,  d^B^ 
Badix  Bellad.  bei  Wechselfiebern  wirksam  ist.  Da^is 
er  Chinin  dazu  that,  das  ist  ja  ganz  natürlich.  (Ibid.) 

—  Dem  Dr.  Dor  ipi  Hptel*Dieu  zu  Marseille  hat  sieb 
das  Chloraatroqium  im  Abdomiiialtypbpa  bewahrt ;  efl| 


1 


864 

soll  aber  nicht  im  Beginn  der  Krankheit  an/s^ewendet 
werden;  das  Mittel  störe  hier  den  Verlaaf  nicht,  — 
half  nicht)  zu  Anfang  oder  in  der  Mitte  der  zweiten 
Woche,  wo  der  Zeitraum  des  Stupor  eintritt,  wende 
man  es  an,  jedoch  nicht  anhaltend  (nur  1  —  S  Tage), 
dann  setze  man  es  1  —  8  Tage  aus ,  und  gebe  „ver-* 
4lnnnende^^  Mittel. 

—  Dem  Herrn  Gaoolin  leistete  in  Scharlach  Ammon. 
carb.  nichts.    (Pfaffs  Mittheil.  1835,  Heft  9  und  100 

-«^  Dr.  Cbamer  in  Aschersleben  beschenkt  uns  mit 
der  überaus  neuen  Entdeckung,  dass  ITeberschlage  von 
warmem  Wasser  gegen  Verbrennungen,  wobei  das 
Oberhäutchen  weg  ist,  ausgezeichnet  wirken.  —  Man 
erinnnert  sich,  was  Hahnemann  gegen  Dzonoi  schrieb, 
der  das  kalte  Wasser  so  priess.  -^  Es  ist  erstaunlich,^ 
welcher  Inventionsgeist  in  die  Leute  jg:efahren  ist!! 

—  Eben  so  gross  und  neu  ist  die  Erfahrung  des 
Herrn  E.  Ghebnhqw,  dass  Terpentinöl  (mit  Ungt,  resin. 
flavum)  gegen  Verbrennung  wirke.  (Lond.  med.  gaz« 
XVI.,  8/ Mai  1835.) 

—  Dr.  Amelung  stattet  Bericht  ab  über  die  im  Landes- 
hospital und  Irrenhause  zu  Hofbeim  bei  Oarmstadt  vor-< 
gekommenen  Krankheitsfälle.  —  Da  muss  den  auch 
durchaus  wieder  etwas  über  die  Homöopathie  gesagt 
werden.  Herr  On  A*  ist  kein  Freund  der  s.  g.  Homöo- 
pathie, kann  auch  den  vermeintlichen  Wirkungen  des 
homöopathischen  Heilverfahrens  keinen  Glauben  schen- 
ken, doch  ist  er  nicht  blind  gegen  die  Aufschlüsse  undt 
Belehrungen,  die  die  Homöopathie  gebe,  sowohl  in  Be- 
ziehung auf  die  Arzneimittel,  als  auch  namentlich  auf 
ihre  Erfolge,  welche,  wenn  auch  nur  auf  negative 
Weise,  einen  eclatanten  Beweis  geben,  wie  viel  die 
Heilkunst  der  Natur,  besonders  In  chronischen  Krank- 
heiten, zu  bewirken  im  Stande  ist,  wenn  sie  eines^ 
theils  sich  selbst  ungestört  überlassen  ist  und  nicht 
durch  Arzneien  und  schädliche  Diäteinflösse  in  ihrer 
Heilbestrebung  gehindert,  und  wenn  isie  andernthefls 


885 

darch  den  mächtigen  Hebel  der  Einbildangskraft  an- 
geregt wird.  —  Das  ist  die  10,000.  Auflage  des  alten 
Liedes  auf  der  verstifflmten  Schwarzwälder  Drehorgel  I 
Verf.  braucht  Niemanden  ),GIauben^^  zu  schenken ,  als 
sich  selbst,  wenn  er  die  Sache  rechtschaffen,  die  ge- 
hörige Zeit  durch  und  von  allen  Seiten  geprüft  hat 
Dass  ihm  die  Homöopathie  „Aufschlüsse  und  Beleh- 
rungen^^ gegeben,  davon  hat  man  noch  nichts  in .  seinen 
Krankheitsgeschichten  .sehen  können,  und  wen^  er  der 
Heilkraft  der  Natur,  der  Homöopathie  gegenüber,  ein 
Loblied  singt,  so  singen  seine  Krankheitsgeschichten 
abermals  einen  anderen  Text.  —  Ref.  verweist  auf 
eine  unparteiische  Prüfung  der  Krankheitsgeschichten, 
und  möchte  gerne  wissen,  ob  das  Wirthschaften ' mit 
solch  heillosen  Yielgemischen  etwa  auch  rationell  und 
hippokratisch  ist! 

—  Unter  den  Miscellen  folgen  die,  vor  fast  S  Jahren 
in  Heckers  Annalen  erschienenen  s.  g.  homöopathischen 
Versuche  des  Dr.  Seidlitz  in  Petersburg*  —  Ref.  hat 
sich  über  diese  Versuche  schon  mehrmals  ausgespro-* 
chen;  es  dünkt  ihm  der  bisher  bewiesenen  „Unpartei- 
lichkeit <^^  der  „ Jahrbücher ^^  sehr  angemessen,  diese 
„Versuche  ,^^  nachdem  sie  durch  eine  Zahl  deutscher, 
ja  französischer  Journale  als  „  Autorität  ^^  gewandert 
sind,  nochmals  abzudrucken,  wenn  auch  nur  als  -^ 
„unparteiischen  Lücken büsser,'^  —  um  die  letzte  Seite 
nicht  leer  stehen  zu  lassen.  Ref.  steht  vorher,  dass  in 
folgenden  Heften  auch  einige  Seiten  leer  bleiben  möchten, 
so  dass  die  löbl.  Redaction  vielleicht  gar  in  der  Lage 
.wäre,  auf  einmal  zur  Abwechslung  etwas  für  die  Ho« 
möopathie  Sprechendes  aufzunehmen!  Sollte  aber,  wie 
voraussichtlich ,  der  Stoff  missglückter  Versuche  aus- 
gehen, so  bin  ich  sehr  bereit,  aus  meinen  Büchern  die- 
sen Mangel  zu  ersetzen. Wer  auf  die  Colibrijagd 

geht,  kann  keine  Adler  schiessen:  —  das  will  Rf.  den 
Herren  in  geneigtes  Gedachtniss  rufen»  —  Es  gibt  doch 
gar  za  viele  Vogel  Sti^ausse  unter  den  AerztenÜ 
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Topfes ,  stellt,  ibn  ans  Feoer ,  und  Ifisst  es  bei  fleieh« 
mässigfem  Fener  (nicht  zu  lebhaftem)  kochen«  Das 
Decoet  wird  heiss  dnrchg'eseiht  und  lau  einfi^e^eben ; 
man  muss  es  jeden  Tag  frisch  machen;  die  Dosis  Ist 
ö  starke  Esslöffel  für  einen  erwachsenen  'Mann ,  4  fär 
eine  Frau ,  SVx  für  Kinder;  meist  gibt  man^s  Morgens 
nüchtern.  Nach  Kowats  soll  das  Mittel  bei  dem  Ein^ 
tritt  der  Vorboten  der  Wuth  am  sichersten  nutzem 
Uebelkeit  und  Erbrechen  schaden  nicht)  wenn  das 
Mittel  nicht  ausgebrochen  wird.  Milch  stillt  es.  K.  be^ 
rucksichtigt  die  Wunde  nicht.  Graf  Teleki  gibt  das 
Mittel  am  3.,  6.^  9.,  18.  Tag  nach  dem  Biss,  und  hält 
die  Wunde  6  Wochen  in  Eiterung^.  Das  Mittel  hat 
KowATs  von  seinen  tartarischen  Voreltern«  (Geigers 
und  Liebigs  Annalen  der  Pharm.  XV*  p.  334.) 

—  Dr.  Nicolai  bemerkte  an  6  Kindern  Masern  ohne 
Ausschlag;  die  eingetretene  Abschuppung  bewies  das 
vorhergegangene  Leiden.  (Caspers  Wochenschr.  1835^ 
Nr.  35.) 

—  Dr.  Rosenoahl  beobachtete  die  Uebertragung  der 
Pferdemauke  auf  Menschen,  die  die  Pferde  mit  Kupfer^ 
vitriolsolution  gewaschen  hatten.  Es  war  ein  Aus- 
schlag wie  Pocken ;  nur  bildete  er  sich  in  84  Stunden 
ganz  au^  (mit  gastr.  Symptomen  etc.)?  hinterliess  rothe^ 
noch  lange  sichtbare  Flecken,  in  einigen  Fällen  Narben, 
wie  nach  van  vacc.  Der  Eiter  roch  nach  Maukeneiter 
und  der  Urin  machte'  ein  Sediment  mit  demselben  Cre- 
ruche.    (Pfaffs  M|ttheil.  1835,  Heft  11  und  1%) 

—  Dr.  Egeling   redet   dem  Extr.   Nuc.   vom«   beim 

> 

Magenkrampf,   mit  grosser  Atonie  des  Magens,  das 
WortI!    Eine  grosse  Neuigkeit  I 

—  Dem  Pr.  Haffner  bewährte  sich  das  Ferrum 
sulphur.  (3  —  5  Gran,  3  —  4mal  des  Tags)  bei  Aman- 
rosis  mercurialis*  *). 

Dr.  €hiiesseUcK 

*)  Wir  mausen  uns  wegen  Mangel  an  Plato  auf  daa  Nothdürfdgst« 


SCHLECHTE  LITERATUR^ 

3)  Versuch  nber  die  Verwandtschaften  der  homöo^ 
pathischen  Arzneien,  nebst  einer  abgekürzten 
Uebersjcht  ihrer  Eigen thümlichkeiten  und  Haupt- 
wirkungen, herausgegeben  von  Dn  C.  v*  Bön- 
NiNOHAusEN  etc.  Müuster  1836.  Coppenrath» 
S.  66  und  XIV.  «  fl.  15  kr. 

Herr  v.  B.  ward  nach  seiner  Aussage  von  den  Kory- 
phäen der  neuen  Heilmethode,  und  namentlich  von  dem 
Stifter  derselben,  dringend  aufgefordert  zur  Heraus- 
gabe einer  abgekürzten  Charakteristik  der  Arzneien, 
welche  schon  zu  eigenem  Gebrauche  ausgearbeitet  im 
Pulte  fertig  lag.  Mangel  an  solchen  Arbeiten  ist  nicht 
vorhanden;  Rückert  hat  eine  geliefert,  an  welcher 
manches  Rühmenswerthe  ist;  eine  noch  vorzuglichere 
bat  aber  Jahr  mit  grossem  Fleisse  ausgearbeitet,  dessen 
zweite  Ausgabe,  neben  manchen  Lucken,  den  meisten 
Anforderungen  entspricht,  welche  Anfänger  und  geüb- 
tere  Praktiker  an  ein  solches  Handbuch  zu  machen 
berechtigt  sind.  E]s  ist  mithin  kein  einziger  plausibler 
Grund  vorhanden ,  welcher  Herrn  v.  B.  bestimmen 
konnte,  diese  Charakteristik  drucken  zu  lassen ;  —  wir 
müssen  also  jene  dringenden  Aufforderungen  der  Kory- 
phäen der  homöopathischen  Heilkunst  —  ein  oft  von 
Andern  und  Herrn  v*  B. .  missbrauchtes  Epitheton !  — 
als  solche  gelten  lassen,  was  wir  noch  dahin  gestellt 
seyn  lassen  wollen. 

Betrachten  wir  nun  diese  Charakteristik  näher,  so 


besohrättken ,  was  auf  A.  M.  L.  und  Anwendung  einfacher  Arzneien 
in  den  ,, Jahrbüchern'^  sidi  bezieht»  Im  Uebrigen  liann  sich  Ref.  auch 
um  so  kürzer  fassen  ,  da  die  Homöop.  darin  immer  nur  sehr  kurz  oder 
gar  nicht  berücksichtigt  wird,  was  Ref.  immer  besser  dünkt,  als^t^enn 
sie  von  Kritikern,  die  sie  hicht  kennen,  ftüsch  auf gefnsst  wird.    C^a. 

IfYOMA,  Bd.  tV.  24 
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stellt  sich  klar  heraas ,  dass  dieselbe  ziemlich  charakter- 
los ist.  Insofern  man  nämlich  unter  Charakteristik  der 
Arzneien  eine  klare,  kräftige  Darstellung  der  eigen- 
tlTumlichen  Wirkungen  einer  Arznei  auf  diese  oder 
jene  Systeme  und  Organe  des  menschlichen  Körpers 
begreift,  so  dass  nicht  allein  der  Wirkungskreis  einer 
jeden  Arznei  sich  in  seinem  ganzen  Umfange,  sondeni 
auch  die  ihr  eigenthümlichen ,  besonderheitlichen  Wir- 
kungen genau  erkannt  werden  können ,  insofern  ver- 
dient diese  Arbeit  die  Bezeichnung  einer  Charakteristik 
keineswegs,  sondern  vielmehr  die  eines  sehr  magern, 
zum  Nothbehelf  sich  höchstens  qualificirenden,  Extracts, 
oder,  was  dasselbe  ist,  einer  Eselsbrücke.  Wenn  dem 
Herrn  v.  B.  so  viele  Erfahrungen  zu  Gebote  stehen, 
wie  er  sich  an  mehreren  Orten  rühmt,  so  musste  der- 
selbe, wenn  er  eine  wirkliche  Charakteristik  der  Wir- 
kungen der  Arzneien  ausarbeiten  wollte,  unter  Anderm 
die  Erzeugung  des  Schwindels  bei  d^n  vielen  Arzneien 
nicht  blos  abschreiben,  sondern  hinzufügen,  *ob  der  von 
dieser  oder  jener  Arznei  erzeugte  Schwindel  ein  ihr 
eigenthümlicher  idiopathischer  Schwindel  sei,  denn  fast 
alle  Arzneien  erzeugen,  wenn  sie  in  grossen  Gaben 
probirt  werden,  Schwindel,  aber  nur  wenige  vermögen 
den  Schwindel  zu  heilen.  Unter  den  Wirkungen  vieler 
Arznejen  ^teht  auch  Uebelkeit  und  Erbrechen  ver- 
zeichnet, weil  fast  alle  Arzneien  in  grossen  Gaben 
diese  Wirkungen  hervorbringen,  aber  nur  wenige  ver- 
mögen, Uebelkeit  und  Erbrechen  zu  heilen.  Wir  ver- 
missen daher  durchgängig  in  dieser  Charakteristik  das 
Wesentliche  einer  solchen,  d.  i.  die  sorgsame  Aus- 
scheidung des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen^  des 
Besondem  vom  Allgemeinen,  des  Constanten  vom  Zu- 
fälligen —  denn  nur  eine  solche  Arbeit  kann  mit  Fug 
und  Recht  als  Aufstellung  einer  Charakteristik  aner« 
kannt  werden. 

Ueber  der  R.  A.  M«  L.  scheint  ein  eigener  Unstern 
zu  walten;   bald  wird  sie  von  dem  Einen  bis  ins  Un<- 
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endliche  aas^edehnt,  bald  von  dem  Andern  abgekürzt, 
von  einem  Dritten  wiederum  in  Tabellen  verarbeitet 
und  in  Repertorien  /o^epresst,  und  täglich  erscheinen 
neue  Vorschlage  und  Pläne,  dieselbe  zum  bebten  prak« 
tischen  Gebrauche  zu  bearbeiten.  Nur  ao  die  einzige, 
wahrhaft  praktische  Bearbeitung  der  Arzneimittellehre, 
an  Ausarbeitung  von  Commentaren  über  die  Heilkräfte 
einzelner  Arzneien,  insofern  diese  sich  durch  die  Er- 
fahrung constatirt  fanden,  denken  die  Wenigsten,  und 
nur  Hartmann,  Moritz  Müller,  Knorre  haben  dazu 
schöne ,  dankenswerthe  Beiträge  geliefert.  Warum 
leg-en  denn  die  von  Herrn  v*  B.  so  oft  erwähnten,  und 
von  ihm  wahrscheinlich  besser,  als  von  andern  Leuten 
gekannten  Koryphäen  nicht  Hand  an  dieses  Werk,  was 
in  der  That  ein  dringendes  Bedürfniss  ist,  weit  drin- 
gender, als  Repertorien  und  andere  Eselsbrücken? 

H.  V.  B.  widerfuhr  das,  fast  jeden  Schriftsteller,  den 
berufenen,  wie  den  nicht  berufenen,  wenigstens  einmal 
treffende  Missgeschick,  dass  seine  schriftstellerische 
Eitelkeit  bereits  schon  früher,  namentlich  aber  in  jüng- 
ster Zeit,  etwas  unsanft  berührt  wurde,  indem  man 
von  einer  Seite  her  den  von  ihm  so  klar  und  deutlich 
gefühlten  Beruf,  in  Sachen  der  Wissenschaft  mitzu- 
spredhen ,  und  sogar  als  ihr  Büdner  und  Beförderer 
durch  Wort  und  Schrift  aufzutreten,  nicht  anerkennen, 
sondern  ihm  denselben  nicht  nur ,  sondern  auch  das 
Recht    dazu    streitig   machen  wollte  ^).     Wenn  Ref» 


*)  Die  Idee  Hahnbmann's,  Laien  in  die  Praxis  der  Homöopathie  ein- 
znwcihen  und  sie  zur  Ausübung  derselben  aufzumuntern  ^  hat  bittere 
Früchte  getragen.  Abgesehen  davon,  dass  duroh  solch  einen  Dilettan- 
tismus immer  nur  Unvollkommenes  zu  Stande  gebracht  werden  kann, 
80  wird  derselbe  immer  nur  dahin  fuhren,  dass  solche  Dilettanten  ihre 
Leistungen  und  ihr  erlangtes  fragmentarisches  Wissen  ungewöhnlich 
hoch  anschlagen  und  überschätzen,  und  sich  auch  wohl  für  berechtigt 
halten,  in  ernsten  Angelegenheiten  der  Wissenschaft  eine  kategorische 
Sprache  zu  führen.  Wir  leugnen  hiermit  gar  nicht,  dass  durch  Laien 
wohl  homöopathische  Heilungen  vollführt  worden  sind,  was  aber 

«4. 


nicht  falsch  berichtet  ist,  so  war  es  Herr  y.  B«,  der  auf 
dem  berähmten  Congress  zu  Köthen  im  Jahr  1834  die 
grosse ,  die  Homöopathie  so  ungemein  fördernde ,  und 
mit  der  Allöopathie  wiederum  auf  die  innigste  Weise 
verschmelzende  Entdeckung  vortrug,  welcher  znforge 
durch  Composition  mehrerer  homöopathischen  Arzneien 
toahre  Wunder  in  den  verzweifeltsten  Krankheitsfallen 
verrichtet  werden  könnten  —  eine  Entdeckung,  die 
selbst  Hahnemann^s  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog,  und 
ihn  sogar  verleitete,  derselben  in  der  neuesten  Auflage 
seines  Organons  zu  gedenken;  f-  wahrend  er  in  der- 
selben Ausgabe  den  Bannstrahl  g^eg^en  die  von  ihm 
s.  g.  Mischlingssekte  mit  aller  Kraft  seines  Geistes 
schleudert,  ward  er  so  weit  verleitet^  auf 'das  beste 
Kind  seines  Geistes  den  Mordstahl  zu  zucken  —  so 
sich  das  schönste  Blatt  aus  seiner  Lorbeerkrone  zu 
reissen !  Herr  v.  B*  hält  sich  aber  fär  der  Anserwühl- 
ten  Einen ,  auf  denen  des  Meisters  'höchstes  Wohlge- 
fallen ruhe,  und  war  beflissen,  überall,  wo  es  nur  gehen 
wollte  und  konnte,  dieses  Wohlgefallen  des  Meisters 
an  seinen  ärztlichen  und  söhriftsteilerischen  Thaten  der 


immer  nur  für  die  Trefflichkeit  der  Homöopathie  sprechendes  Zeugniss 
ablegt,  keineswegs  ihnen  aber  den  Beruf  er  theilt,  sich  fiir  Vollendete 
homöopathische  Heilkünstler  zu  halten.  Wir  sind  oftmals  Augenzeuge 
gewesen,  dass  durch  solche  dilettirende  Homöopathiker  grosse,  kaum 
Mieder  gut  zu  machende  Missgrlife  in  lebensgefährlichen  Krankheiten 
gemacht  wurden ,  weU  ihnen  die  klare  Ansicht  der  Natur  und  des  Ent- 
wicklungsganges der  vorliegenden  Krankheit  ganz  abging ,  und  sie 
nur  immer  bemüht  waren,  Symptome  hinwegzuschaffen,  und,  um  diesen 
Zweck  zu  erreichen,  die  widersinnigsten  Heilmittel  angewendet  wor- 
den waren.  Der  treffliche,  jg^eistvoUe  RitMMEL  hat' daher  ganz  recht, 
wenn  er  fi(ag;t,  dass  das  Studium  des  Organons  und  der  R.  A.  M»  Ja.  noch 
lange  nicht  zur  Bildung  des  Arztes  ausreichen,  und  Jeder,  der  mit  hei- 
ligem lernst  das  Beste  der  Wissenschaft  im  Auge  behält  und  nach 
möglichsten  Kräften  zu  fördern  bestrebt  ist^  muss  solchen  dilettil^nden 
Heilkfiustlem ^  unbeschadet  aUer  Hochachtung,  die  sie  als  Mensöben 
verdienen,  und  zu  ihrem  eigenen  Besteh ,  zurufen :  Ne  sutor  ultra 
crepitämi  ThtNK». 
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Welt  zu  zeigen.  Da  geschah  es  denn,  dass  nicht  alle 
Leute  ein  so  grosses  Wohlgefallen  an  Herrn  v.  B's. 
schriftstellerischen  Arbeiten  finden  wollten  ui\d  auch 
nicht  finden  konnten ,  und  hie  und  da  manchen  Makel 
entdeckten,  und  ihren  Tadel  ebenfalls  öffentlich  aus- 
sprachen.  Darob  ergrimmt,  ergreift  Herr  v.  B^,  wo  er 
nur  kann,  die  Gelegenheit,  seiner  Galle  freien  Lauf  zu 
lassen ,  und  einige  Hiebe  zu  versetzen  „  dem  weniger 
In  praxi  beschäftigten  Theile,  der  sich  in  einer  beson- 
'  dern,  der  eigentlichen  Wissenschaft  ziemlich  unnützen  (!) 
und  fremden  (!)  Gattung  von  Schriftstellerei  gefällt, 
worin  Polemik  und  nicht  selten  etwas  hämischer  Witz 
die  Hauptrolle  spielen  !^^ 

Wir  wollen  hier  keine  Untersuchungen  darüber  an- 
stellen ,  6b  die ,  auf  welche  Herr  v.  B«  hinzielt ,  der 
Wissenschaft  durch  ihre  Schriften  und  Thaten  der 
Homöopathie,  als  Wissenschaft  und  Kunst,  nicht  mehr 
genützt  haben  —  was  sich  doch  sehr  leicht  heraus- 
stellen konnte  —  als  der  Herr  v.  B.  mit  all  seinen 
Repertorlen,  seyn  sollenden  Charakteristiken  u.  s.  w. 
—  sondern  Ref.  nimmt  sich  nur  die  Freiheit,  dem  Hrn. 
V*  B«  zu  versichern,  wie  nach  seiner  vollen  Ueber- 
zeugung  dem  tollen,  sinnlosen  Treiben  der  Ultrahomöo- 
pathen kein  besserer  Damm  entgegengesetzt  werden 
konnte,  als  ein  treffender,  kaustischer  Witz,  welcher 
die  allen  Glauben  übersteigenden  Narrheiten  dieser 
Clique  dem  Gelächter  und  der  Verachtung  der  Welt 
Preis  gab  —  weil  vernünftige ,  Im  Geist  wahrer  Wissen- 
schaft gemachte  Vorstellungen  gar  nichts  fruchteten. 
Diese  Ultrahomöopathiker  waren  es,  welche  es  so  weit 
gebracht  hatten,  dass  die  Homöopathie  vom  Wege  der. 
Erfahrung  und  Beobachtung  abgelenkt,  und  zum  Spiel- 
zeug einer  zugellostn  Phantasie  und  der  krassesten 
Empirie  herabgewürdigt  würde!  Die  Geisel  musste 
daher  etwas  kräftig  geschwungen,  und  diese  After-' 
priester  mussten  ohne  Barmh|erzlgkeit  aus  dem  Heilig- 
thum  der  Wissenschaft  herausgejagt  werden! 
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Herr  v.  B.  fühlt  sich  berufen,  eine  lange  Vorlesung 
über  Aufnahme  eines  Krankheitsbildes  zu  halten  ,^  und 
gibt  sogar  ein  Schema  zum  Muster  einer  solchen  Buch- 
führung. •  Wir  wollen  hoffen ,  dass  er  dieses  Mos  ge* 
than  hat ,  um  Laien  einen  hohen  Begriff  von  dieser 
Kunst  beizubringen ,  denn  es  wäre'  in  der  That  sehr 
anmassend,  wenn  er  dies  wissenschaftlich  gebiljdeten 
Aerzten  zu  Gefallen  gethan  hätte.  Es  is  eine  längst 
bekannte  Sache,  dass  das  Krankenexamen  eine  schwere 
Aufgabe  ist,  und  wir  besitzen  eine  nicht  geritige  An- 
zahl vortrefflicher  Anleitungen,  die  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen ,  aber  dem  Herrn  v.  B. ,  als  Laien ,  nicht 
bekannt  seyn  mögen.  Und  hier  dürfte  wohl  überhaupt 
der  Ort  seyn,  sich  über  jetie  geistlose  „Zeichenanf- 
nahme^^  nachdrücklichst  auszusprechen,  welcher  durch 
solche  Schemata,  wie  sie  Hr.  v.  B.  und  Hn  Dr.  Hering 
gegeben  *),  Thor  und  Thüre  geöffnet  .wird.  Wer  nach 
der  letztern  Vorschrift  verfahren  wollte,  müsste  sich 
ein  Paar  Commis  anschaffen,  die  vollauf  mit  dem  Nieder- 
schreiben und  Uebertragen  der  „  Zeichen  ^^  ans  einem! 
Folfanten  in  den  andern  zu  thun  hätten.  Mit  dem 
Niederschreiben  der  Zeichen  ist  überhaupt  gar  wenig 


*y  Der  Herr  Dr.  Hering  ist  von  gewiüsen.  Seiten  ber  so  anhalteiid 
mit  den  grössten  Lol^eserhebungen  überschüttet  worden,  dass  es  kein 
Wunder  wäre,  wenn  er  sich  noch  grösser  ^und  weiser  hielte,  al» 
Hahnkmann  selbst.  Doch  dürfte  es  wohl  einmal  AfS^^öer  Zeit  se^n, 
nach  den  so  sehr  belobten  und  gepriesenen  I/eistungeä^iiieses  Bfannes 
zu  fragen  —  er  hat  kein  Repertorium  geschrieben,  und  das  ist  ein 
grosses  Verdienst  —  er  hat  einige  Mittel  nur  unvollständig  geprüft, 
was  andere  Leute  auch  gethan  haben  —  er  hat  einige  Abhandlungen 
über  künftig  ausführlicher  zu  bearbeitende  Gegenstände  geschrieben, 
in  welchen  viele  Hypothesen ,  viele  naturhistorische  Phantasieen  aus- 
gesti*eut  sind  —  lauter  Dinge,  die  von  sehr  geringem  praktischem 
Werthe  6ind,-und,  genau  besehen,  die  Wissenschaft  nicht  um  die  Breite 
einer  Linie  vorwärts  geschoben  haben.  Die  Wissenschaft  erheischt 
ernstere,  gründlichere,  gediegenere  Arbeiten ;  mit  unfruchtbaren 
Pbantasleen^  die  mühelos  sich  aus  dem  Gehirn  hervordrängen,  ist  ihr 
wenig  gedient  ?  Trinks» 
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gethan;  ein  Arzt,  der  mit  an^i^stlicher  Sor/^falt  jede» 
Zeichen  notirt ,  aber  den  physiolo/^ischen  und  patholo-^ 
gischen  Werth  der  Zeichen  nicht  zu  würdigen  ver- 
steht, bleibt  immer  ein  elender  Stümper  —  und  wenn 
er  anch  auf  die  andere  Folibseite  alle  concurrirenden 
Mittel  aus  der  R.  A.  M.  L.  hinsetzte,  er  wäre  doch 
nicht  im  Stande,  das  rechte  herauszufinden.  Es  ge- 
reicht überhaupt  der  Homöopathie  nicht  zum  Ruhme, 
wenn  der  Act  der  Krankheitserforschung  und  der  Wahl 
des  ^Mittels  von  hoitiöopathischen  Aerzten  dilettirenden 
Laien  wie  ein  Rechenexempel  geschildert  wird,  wo  die 
Symptome  der  Krankheit  von  den  Symptomen  des 
Mittels,  gleichsam  wie  Dachziegel,  übereinandergedeckt 
werden  sollen. 

Bevor  Herr  v«  B.  dem  arztlichen  Publico  glaubem 
machen  will,  dass  die  meisten  und  schwierigsten  Krank- 
heiten mit  dem  kleinsten  Tbeile  eines  Tropfens  der 
s.  g.  Decillionverdünnong  ^  selbst  mit  blosem  Riechen 
daran ,  geheilt  werden  hönnen ,  habe  er  die  Gute ,  ^  die 
Heilungsgeschichten  solcher  Krankheiten  der  Welt  zur 
Einsicht  und  Beurtheilung  vorzulegen.  Hahnemann 
i^chrieb  dassel|»e  in  die  Welt  hinein,  ja  er  ging  noch 
weiter,  und  lehrte,  das  Mose  Riechen  an  die  passend 
gewählte  Arznei  sei  vollkommen  ausreichend  zur  Hei- 
lung aller  Krankheiten.  Ref..  hatte  aber  Gelegenheit, 
sich  vom  geraden  Gegentheile  zu  überzeugen.  Nicht 
wenige  Kranke,  die  Hahnemann  Monate  lang  hatte  an 
Arzneien  riechen  lassen ,  hatten  auch  nicht  die  mindeste 
Besserung  ihrer  Leiden  von  dieser  Anwendung  der 
Arzneien  erfahren.  Acute  Krankheiten  edler  Organe 
auf  solche  Weise  heilen  zu  wollen,  ist  wohl  ein  sehr 
strafwürdiges  Verfahren  I  .  Und  dann  sprechen  die  der 
Welt  vorgelegten  Resultate  der  Leipziger  Klinik  laut 
und  weitschallend  gegen  die  von  Hahnjsmann  und 
Herrn  v.  B.  so  selir  gepriesene,  gewaltige  Heilkräftig- 
keit  des  Riechens,  und  der  Darreichung  eines  oder 
mehrerer  mit  bis  zur  „Qeeillion^^   gebrachten  Arznei- 
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potenz  —  der  ErfAbrun^en  anderer  ehrlichen  Leute 
nicht  zu  gedenken,  die  auch  nicht  ataarblind  sind,  San- 
dern wohl  zu  unterscheiden  vermög^en,  welche  Erschein 
nnng  auf  Rechnung^  der  angewandten  Arznei ,  und 
welche  auf  die  der  naturlichen  Entwick%lungen  und 
zeitweiligen  Verschärfungen  4er  vorliegenden  Eurank- 
heit  gebracht  werden  mässen. 

Herr  v.  B>  bat  sich  viele  Mühe  gegeben,  eine  Ver- 
wandtschftftstabelle  der  Arzneien  aufzustellen«  Die 
Verwandtschaften  der  Arzneien  begründen  sich  auf 
die  Aehnlichkeiten  ihrer  Wirkungen,  und  es  ist  ganz 
natürlich,  dass  Arzneien,  deren  Wirkungen  sich  in 
einem  und  demselben  System  und  Organ  in  quantita- 
tiver und  qualitativer  Hinsicht  am  stärksten  manife^ 
stiren,  in  einer  gewissen  virtuellen  Verwandtschaft  zu 
einander  stehen.  Die  darüber  vorgetraigenen  Ideen 
entbehren  durchaus  aller  Neuheit,  und  }eder  homöo- 
pathische  Arzt  weiss  wohl ,  dacis  diejenigen  Arzneien, 
deren  Wirkungen  sich  einander  ähnlich  sind,  theils  ia 
atitidotarischen ,  theils  in  ihren  heilkräftigen  Eigen- 
schaften sich  einander  nähern  und  ihn  zur  Anwendung 
in  geeigneten  Krankheitsfällen  veranlassen ,  iDtid  welche 
er  aus  jedem  Repertorio  sowohl,  deren  wir  so  viele 
besitzen,  theils  aus  dem  Studium  der  R.  A.  M.  L.  kennea 
lernen  kann. 

Wenn  wir  auch  den  Nutzen  solcher  Verwandtschafts-* 
tabellen  nicht  verkennen  wollen,  so  können  sie  doch 
manchen,  der  nur  „Zeichen^^  gedankenlos  aufzuschreiben 
weiss,  zu  einem  heillosen  Schlendrian  verführen,  wie 
dies  jede  Eselsbrücke  mehr  oder  weniger  thut  —  und 
Tabellen  sind  auch  eine  Art  Eselsbrücke  I  —  Eis  ist 
für  solche  Leute  sehr  bequem,  dass  sie,  wenn  Aconit 
nicht  hilft,  gleich  wissen,  dass  ihm  Anac»,  Antimon., 
Arn»,  Arsen. ,  Asar«,  Bellad.  und  Bryon*  in  den  Wir- 
kungen verwandt  sind,  und  da  kann  es  denn  auch 
Leute  geben,  die  dann  alle  so  verwandte  Mittel  durch- 
probiren,    und  wenn  sie  damit  fertig,   und  der  Kranke 
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lebt  glücklicherweise  noch,  wieder  von  vornen  anfan- 
gen, Fär  solche  Leute  wird  diese  Verwandtschafts- 
tabelle eine  höchst  willkommene  Erscheinung  seyn. 
Wir  wundern  uns  nur,  >dass  die  isopathischen  Mittel 
nicht  mit  aufgenommen  worden,  deren  Anzahl  von 
Dr.  S'rüLKB  in  Berlin  und  Herrn  Mag.  Lux  so  bedeu- 
tend vergrössert  Worden  ist. 

Ein. Arzt,  der  ohne  dringende  Veranlassung  mit  den 
Mitteln  oft  wechselt ,  beurkundet ,  dass  er  weder  die 
Krankheit,  noch  die  Wirkungen  der  angewandten 
Mittel  genau  erkannt  hat  Dies  ist  eine  alte,  von  den 
Aerzten  aller  Schulen  und  Zeiten  anerkannte  Wahr- 
heit In  der  Homöopathie  ist  auf  eine  gräuliche  Weise 
gegen  dieselbe  gesündigt  worden,  und  die  Folgen  sind 
auch  hier  wie  dort  dieselben  gewesen  —  man  wusste 
am  Ende  nicht,  welches  Mittel  geholfen  hatte,  und 
konnte  öfters  zu  keinen  unzweifelhaften  Erfahrungen 
gelangen. 

Das  Wechseln  mit  den  Arzneien  ist  nur  in  seltenen 
Fällen  angezeigt,  wenn  die  Krankheit  entweder  durch 
innere  oder  äussere  Veranlassungen  einen  andern  Cha- 
rakter erhält,  oder  eine  neue  zu  der  schon  vorhandenen 
hinztitritt  —  oder  wo.es  sich  klar  und  deutlich  heraus- 
stellt, dass  die  angewandte  Arznei  keine  Besserung 
erzeugt,  mithin  nicht  passend  gewählt  war. 

Ref.  kann  Herrn  y.  B.  versichern,  dass  durch  die 
Wiederholung  der  Gaben  Ihm  die  Heilung  schwerer 
Krankheiten  gelungen  ist,  und  er  immer  mehr  erkennt, 
wie  Jenesf  von  HA^NEMANN  ganz  gegen  Natur  und 
Erfahrung  aufgestellte  Dogma  von  der  Nichtwieder- 
holung  der  Gaben  das  grösste  Hinderniss  war,  wel- 
ches er  gegen  die  'Ausbildung  der  Homöopathie  aus 
reiner  Verblendung  aufthürmte. 

Ref.  hat  die  von  Herrn  v.  B.  ausgearbeitete  Ver- 
wandtschaftstabellc  einer  genauem  Durchsicht  unter- 
worfen, und  muss  bekennen,  dass  er  sich  in  seinen 
Erwartungen  sehr  9&g  betrogen  fand.    Der  Suchende 
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ist  wohl  schwer  im  Stande,   die  all j^emeinen ,    wie  die 
besondern   ähnlichen  Wirkungen  einer  Arznei  mit  den 

'verwandten'  anderer  herauszufinden.  Der  Ref.  hatte 
gehofft,  eine  ganz  anders  ausgearbeitete  Tabelle  vor- 
zufinden, auf  welcher  sowohl  die  allgemeinen,  wie  die 
besondern  verwandten  Wirkungen  der  Arzneien,  zu 
klarer  Anschauung  gebracht  worden  wären ,  auf  wel- 
chen Basen  eine  virtuelle  Verwandtschaft  und  Reihen- 
folge beruhen  könne*  Anstatt  dessen  fand  er  ein 
alphabetisches  Verzeichniss  sich  in  ihren  Wirkungen 
mehr  oder  weniger  ähnlicher  Mittel,  wie  wir  sie  in 
jedem  Repertorio  verzeichnet  finden.  Eine  solche  Ar- 
beit, wenn  sie  von  wahrem  praktischem  l^futzen  seyn 
sollte,  musste  nachweisen,  in  welcher  Beziehung  und 
in  wie  weit  ein  Mittel ,  in  Betreff  seiner  ^Wirkungen, 
einpm  andern ,  3. ,  4. ,  5.,  u.  s.  t  verwandt  w&re ,  und 
diese  Darstellungen  mössten  nicht^  blos  den  Wirkungen 
der  Arzneien  in  gesunden  Organismen,  sondern  auch 
der  Erfahrung  am  Krankenbette  entnooimen  seyn«  Es 
reicht  hier  bei  weitem  nicht  aus ,  zu  sagen ,  Lycopod. 
wirkt  vortheilhafter,  wenn  es  nach  vorgängigem  Ge- 

.  brauch  der  Calc.  carb.  angewendet  wird ,  sondern  die 
Grunde,  warum  es  alsdann  heilkräftiger  wirkt,  m,us&en 
genau  angegeben  werden ,  denn  sonst  bleibt  diese 
Beobachtung  eine  sehr  zweideutige,  und  noch  dazu 
nicht  einmal  constatirte,  da  Andere  das  gerade  Gegen- 
theil  beobachtet  haben  wollen.  Will  man  denn  immer 
im  Dunkel  einer  groben  Empirie  herumtappen,  und 
niemals  nach  den  Ursachen  und  Gesetzen  der  Er-» 
scheinungen  forschen? 

Um  unsern  Lesern  einen  Begriff  von  dieser  Verwandt* 
Schaftstabelle  zu  geben,  heben  wir  folgenden  Artikel 
aus : 

Pnlsat  soll  verwandt  seyn  mit :  AcoD.,  Agar,^  Amb , 
Amm.,  Amm.  mur.,  Änl.  crud.^  Ant,  tart.y  Arnic,  Ars«, 
As.  fiet.^  Aur.^  BeU.^  Bov.,  BryotL^  Calcan,  Caraphor., 
Cannab«,  Canth.,  Caps.,  Carb«  veg.,  Cic,  Cham,,  CMn.^ 
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Cocc ,  Coff.,  Colchic.^  Cm,  Cupr.^  Cycl.  (Daphne),  Dig. 
(Dros.),  Euphras.,  Ferr.^  Graph.  (Hyosc),  IgnaL^  Ipec.» 
Kaliy  Lach  ,  Lerf.,  Lyc,  M.  arct,  Mang.,  Men.,  Merc, 
Mosch.,  Murias  Magn.,  Natn,  Natn  mur.,  Nilr.  acid.^ 
N.  vom.  (Oleander),  Op.,  Par.,  Pelr.^  Phosph.,  Pte/., 
Plumb.,  Ran.  bulb.  et  scel.,  Rheum,  fihus^  Rata,  fifaftarf., 
Sabin.,  Sass.,  Scill,  Selen.,  8ep.,  Sil.  (SpigO,  (Spong.), 
Stann  ,  Staph. ,  Stram. ,  Sulpk ,  Sulph.  acid. ,  Thuja, 

Valer.,  Veratn,  Zinc. 

Man  sieht,  dass  dies  einzige  Mittel  beinahe  mit  allen 
bis  jetzt  in  die  Mat,  med.  aufgenommenen  Arzneien 
verwandt  ist  —  dass  es  mithin  ziemlich  gleichgiltig 
seyn  wird,  auf  welches  Mittdi  tnan  die  Anwendung 
der  Pulsat.  folgen  lassen  kann,  oder  welches  andere 
Mittel  nach  seiner  Anwendung  in  Gebrauch  gezogen 
werden  soll  —  denn  da  es  so  viele  Verwandte  hat, 
kann  es  unmöglich  viele  Feinde  haben.  Ueberbaupt 
geht  aus  diesem  Verwandtschaftsregister  hervor,  dass 
nur  sehr  wenige  Arzneien  wenige  Verwandte  haben, 
die  bei  weitem  grösste  Anzahl  der  Arzneien  aber  sich 
einer  grossen,  mächtigen  Verwandtsichaft  erfreuen,  und 
dass  mithin  nicht  so  leicht  ein  Missgriff  gegen  dieses 
neue  Verwandtschaftsgesetz  in  Praxi  Statt  finden  kann, 
wie  denn  überhaupt  Ref.  der  grosse  Nutzen  desselben 
für  die  Praxis  nieht  recht  einleuchten  will,  indem  er 
der  Meinung  ist,  dass  die  Wahl  des  Mittels  durch  die 
sich  klar  herausstellenden  Indicationen ,  nie  aber  durch 
Nebenrücksichten  geleitet  werden  muss. 

Ref.  hat  die  Mühe  nicht  gescheut,  einzelne  Arzneien 
in  dem  von  Herrn  v.  B.  gegebenen  Auszug  mit  der 
Bearbeitung  von  Jahr,,  und  selbst  mit  dem  Urtext  in 
der  R.  A.  M.  L.  genau  zu  vergleichen,  und  das  Resul- 
tat fiel  sehr  zum  Nachtheil  der  v.  B.^schen  Arbeit  aus. 
Es  sind  sehr  häufig  die  wesentlichsten  Wirkungen  über- 
gangen ,  die  doch  wohl ,  wenn  Ref,  nic^J^t  irrt ,  zur 
genauen  Charakteristik  der  Wirkungen  einer  Arznei 
gehören.    Ref.  könnte  viele  Thatsachen  anführen,  aber 
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um  sein  Urtheil  zu  motivireny  möge  es  genügen,  nur 
ein  Beispiel  herauszuheben.  Ref.  wfiblte  dazu  die  Be^ 
arbeitnng  des  Aconit,  eines  der  wichtigsten  Arznei- 
mittel, wie  jeder  homöopathische  Arzt  weiss, 

Herr  v*  B.  hat  bei  dessen  Charakteristik  weg- 
gelassen : 

Geist:  Unstätigkeit  der  Ideeh  —  Oedächtnis*-- 
schwäche, 

Kopf:  Klemmende,  herausdrückende,  ziehende y  ste- 
chende^ pochende,  zuckend-reissende  Kopfschmerzen  — 
acute  Hirnentzundung  bei  Kindern  und  Erwachsenen. 

Ohr :  Ohrenentzündung ,  rheumatische  Schmerzen  im 
Ohr  und  auch  im  Antlitz. 

Zunge:    Kriebeln,  Brennen,  Stiche  in  der  Zunge. 

Erbrechen  von  Spultoürmem  —  von  dem  Ref.  viel- 
fach beobachtet,  namentlich  bei  Kindern. 

Blutende  Afteraderknofen ,  mit  stechenden  und  drük- 
kenden  Schmerzen  im  Aßer  —  sehr  brauchbar  in  praxi. 

Entzündung  des  Kehlkopfs  —  beginnender  Croup. 

Herzbeutelentzündung  nnd  Herzentzündung  —  chro- 
nisch entzündliche  Zustände  des  Herzens. 

Stechende,  ziehende  und  reissende  Schmerzen  in  den 
Muskeln,  Bändern  und  Gelenken  —  acute  und  chroni- 
sche Rheumatismen  —  acute  und  chronische  Gicht 

Acute  Exantheme:  Masern,  Scharlachfriesel ,  Men- 
schenpoirken ;  erysipelatöse  Entzündungeiri,  äusserer 
Theile,  — 

anderer,  weniger  bedeutsamen  Wirkungen  und  prakt* 
Beobachtungen  nicht  zu  gedenken. 

Auf  solch  unerhörte  Weise  hat  Herr  v.  B.  die  Mai 
medica  in  usum  Delphini  castigirt  und  castrirt  —  eine 
Weise,  die  unmöglich  den  Beifall  der  gutep  hoinöo- 
pathisohen  Aerzte  finden  kann,^  und  wenn  der  Verf. 
erzählt,  dass  Hahnemann  übßr  diese  castrirte  Arbeit 
sein  Wohlgefallen  ausgesprochen,  so  müssen  wir  an- 
nehmen ,  dals  mit  dem  Alter  seine  Urtheilskraft  an 
Schärfe  bedeutend  abgenommen  hat,   und  mithin  sein 
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Beifall  auch '  nicht  gerade  hoch  anzuschlagen  ist.  *— 
Und  solch  eine  Arbeit  wird  von  ihm  „eine  Charakteri- 
stik der  Arzneiwirkungen^^  genannt,  während  sie  nicht 
einmal,  streng  genommen,  ein  guter,  brauchbarer 
„Auszug"  genannt  werden  kann  —  denn  ein  kurzer^ 
gedrängter  Auiszug  kann  und  muss  stets  das  Wesent- 
lichste enthalten.  Diesen  Resultaten  zufolj^e,  müssen 
wir  Alle^  welche  das  Studium  der  Arzneimittellehre 
beginnen  wollen ,  dringend  ermahnen ,  sich  nicht  die 
Arbeit  des  Herrn  v.  B.  zum  Führer  zu  wählen,  sondern 
müssen  ihm  Jahres  Handbuch,  als  ungleich  sorgfältiger 
und  vollständiger  ausgearbeitet,  anempfehlen,  obwohl 
wir  wohl  wissen ,  dass  es  nicht  frei  von  Mängeln  und 
Lücken  ist,  welche  der  Verf.  bei  folgenden  Auflagen, 
die  nicht  ausbleiben  werden,  gewiss  möglichst  auszu- 
füllen bemüht  seyn  wird. 

Dr.  Trinks. 


Mein  hochverehrter  Freund  und  College  wird  es  mir 
nicht  übelnehmen,  wenn  ich  seiner  Kritik,  die  ich  ganz 
unterschreibe,  Bemerkungen  über  das  Buch  des  Herrn 
V.  B.  beifüge.  —  Mit  Eifer  nahm  ich  das  Buch  in  die 
Hand,  als  ich  es  aus  dem  Buchladen  erhielt,  allein  w^nn 
ich  je  arg  getäuscht  worden  bin ,  so  war  es  diesmal, 
ob  ich  gleich  gestehe ,  dass  ich  eben  nicht  selten  von 
den  homöopathischen  (wie  anderen)  Büchern  getäüideht 
worden  bin,  so  dass  ich  demnächst  meine  hom.  Anti- 
quariatsbuchhandlung versteigern  w^erde. 

a)  Welche  Arzneien  verwandt  sind,  gehört  unter 
die  schwierigsten  Fragen,  und  setzt  erst  die  Beant- 
wortung einer  Vorfrage  voraus:  welche  'Krankheiten 
9ind  verwandt?  So  lange  wir  den  Gang  iler  Krank- 
heiten nicht  besser  kennen,  auch  den  A^r  Arzneikranfe^ 
jheiten  nach  guten  Prüfungen ,  ist  ein  Gespräch  ^äber 
Arznei  Verwandtschaften  wenn  nicht  niüssig,  doch 'bis 
jetzt  nutzlos  für  die  Praxis.  Hier  ölbet  isicn  dem  Arzte 
zuerst  das  weite  Gebiet  der  allgemeinen  und  speciellen 
Pathologie,  der  Pathogenie,  basirt  auf  Phyi^iologie.  ^H.  v/B», 
einNichlai^t,  der  voir  allem  demniöhts  terciteht  ttnd'niöHts 


verstehen  kann,  dem  ich  höchstens  einen  gewissen 
popaiär-medizinischen  Takt  zugestehe,  hat  aber  die 
ISache  auf  die  leichte  Achsel  genommen ,  und  seinem 
Buch  einen  Titel  gegeben ,  der  gerade  so  gut  ist ,  als 
wenn  er  „iVicÄ/- Verwandtschaft"  beigesetzt  hätte. 

bj  Ueberhaupt  ist  nach  des  Hrn.  v.  B.  falschen  Vor-^ 
anssetzungen  das  über  s.  g.  Verwandtschaften  Gesagte 
voller  Missverständn/ss,  und  erscheint  auch  bei  näherer 
Betrachtung 

cj  nur  als  eine  l^ockspeise,  denn  es  ist  in  der  That 
von  Verwandtschaften  nur  auf  wenigen  Seiten  die  Rede 

—  das  Buch  ist  eigentlich  nichts,  als  ein  sehr  wässe« 
riges  Extrakt  unserer  immer  wässeriger  werdenden 
A.M.L«,  ein  höchst  miserabler  Aaszug  aus  der  A.M.L. 
Hahnemann's,  den  seitherigen  Uebersichten  etc.,  nur  sind 
die  Organe  vor  die  Symptome  gesetzt,  um  einen  noth- 
dürftigen,  höchst  lückenhaften  Ueberblick  zu  gewähren, 
allein  hier  beweist  der  Verf.  recht,  dass  ihm  alle  Vor- 
studien, Anatomie  etc.,  abgehen.  So  heilst  bei  Aconit 
die  Rubrik  Haut:  ^,trockene,  brennende  Hitze  der  Haut 

—  brennend    heisse  Geschwulst  verletzter  Theile  — 
Gelbsucht  —  Masern  —  Purpurfriesel".  Diese  Zusam- 
menstellung der  allerverschiedensten  pathol.  Zustände, 
weil  eben  auf  der  Haut  etwas  dabei  ist,  zeugt  von  des 
Verf.  gänzlichem  Mangel  an  ärztUcher  Einsicht;  man 
siebt,    dass  er  nur  „Symptome ^^  kennt,   allein  ihren 
Wertn,  ihren  Zusammenhang  nicht  zu  würdigen  ver- 
steht   Erbaulich  ist  die  Rubrik  Geiste  ebenso  Oemüth 
<wovon  sogleich);  bei  Calcarea  steht  unter  der  Rubrik 
Aniülz:    „schmerzhafte    Geschwulst   der   Unterkiefer- 
drösen;^^    eine    Seite    weiter   steht    unter   der    Rubrik 
B.alsi  ^.schmerzhafte  Geschwulst  der  Halsdrüsen.^^  Bei 
Pulsatilla  ist  „betäubte  Eingenommenheit  des  Eopfes^^ 
unter  der  Rubrik:  Schtcindel)  auch  die  „Angegriffenheit 
des  Kopfes  von  Geistesanstren^ung^^  gehört,  nach  Hrn. 
von  B»,   dahin.     Bei  Phosphon  acid.  steht  „taumliche 
Eingenommenheit  des  Kopfes  in  der  Stirn^^  unter  der 
Rubrik:  6^>/;  ebenso  bei  Calcarea  die  Eingenommen- 
heit des  Kopfes;   dagegen  steht  bei  Sassapar.  unter 
der  Rubrik  Gefhüfh:  ,,die  Schmerzen  greifen  den  Geist 
sehr  an^^   etc.     Bei  Seeale  corn.    steht  Raserei  bald 
nnter  „Geilt,^^  bald  unter  Gcmüth  (!!);  bei  Stramonium 
steht    „gänzliche    Sprachlosigkeit^^    unter    der   Rubrik 
Mund,  als  wenn's  nicht  wo  ganz  anders  hingehörte  I ! 
Bei  Stramon.  sind  die  Rubriken  „Geist^^  und  „Gemüth^^ 
ganz  confus,  in  beiden  ist  fast  dasselbe  wiederholt; 
auch  bei  Sulphur   steht  wieder   die   „Geschwulst   der 
Unterkieferdrdsen^^  im  Antlitz^  dagegen  die  „  •  •  •  Em- 
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pifindang  eines  Pflocks  • .  •  im  Halse"  —  wo?  im  Mund^ 
Athem  und  Brust  machen  z.  B.  bei  Strontiana  beson- 
dere Rabriken,  bei  8uIphor  steht  alles  unter  ,,Brnst." 
Die  Rubrik  ^,Brust"  ist  ein  wahres  Kauderwelsch ; 
Schwindsucht  und  Brustkrebs,  Herzklopfen  und  Wund- 
heit der  Brustwarzen,  Vollheit  auf  der  Brust  und  Schaf- 
blattern auf  der  Brust  halten  da  friedlich  nebeneinander 
feil  —  sie  sind  ja  ,,Brustsymptome"I!!  Regiert  dann 
der  alte  Gott  nicht  mehr,  dass  er  solchen  Unsinn  duldet?! 
Unterkieferdräsenfi:eschwuLst  steht  bei  Schwefelsäure 
abermals  im  „ Antlitz  ,^^  während  auf  einer  Seite  weiter 
eine  Rubrik  ,, Drüsen"  kommt,  mit  dem  Symj)tom: 
„schmerzhafte  Empfindlichkeit  der  Drusen" ;  bei  Nitrnm 
steht  „Stiche  in  den  Nieren"  unter  der  Rubrik  „Hypo- 
chondren";  bei  Nitri  aeidum  kommt  „Leibweh  von  Er- 
kältung" und  „Geschwulst  und  Eiterung  der  Leisten- 
drüsen" neben  einander  etc*.  Es  ist  kaum  eine  Seite,  wo 
nicht  solcher  Galimathias  sich  findet.  Und  das  steht  ^ 
da  und  wird  gedruckt,  um  den  Anfl^nger  zu  lehren  und 
dem  Kenner  als  Leitfaden  zu  dienen ! 

dj  Man  findet  in  der  „Uebersicht  der  Eigenthümljch- 
keiten  etc."  eine  Menge  grober  Auslassungen  wichtiger 
und  bekannter  Erfahrungen,  dagegen  eine  Menge  von 
einem  Anonymen  beobachtet  seyn  sollender  Symptome. 
Ich  kenne  den  Beobachter  und  ehre  ihn,  allein  seine 
„Symptome"  sind  nicht  constatirt  von  zahlreicher  Er-** 
fahrnng,  und  es  mussten  um  ihretwillen  nicht  $ltere, 
bekannte,  anerkannte  und  wichtigere  Dinge  ausgelassen 
werden. 

ej  Was  Hr.  v.  B.  auf  p.  6  in  der  Note  über  Gaben- 

g rosse  bemerkt,  ist  ein  Ritt  auf  dem  HAHNEAiANN'schen 
jech-  und  X-Steckenpferde;  seine  Yermuthung,  „dass 
in  der  Regel  irgend  eine  äussere  Störung  Schuld  sei, 
wenn  nur  stärkere  Gaben  der  passenden  Arzneien  wir- 
ken wollen,"  ist  rein  aus  der  Luft  gegriffen«  Es  ist 
mir  ü^war  bekannt,  dass  gewisse  Herren  beinahe  ver- 
sprachen, die  Welt  mit  den  Kngelchen  zu  stürmen, 
allein  es  war  auch  ein  Sturm,  der  mit  Schande  für  den 
Angreifer  endete. 

^  Eine  auffallende  Aehnliehkeit  findet  in  der  Bezie- 
hung zwischen  Herrn  v.  B.  und  Dr*  Hering  Statt,  dass 
Beide  Gesetze,  Normen  und  Erfahrungsergebnisse  auf- 
stellen, ohne  mit  einer,  selbst  nur  kleinen  Aufzählung 
vonMittheilungen  aus  dem  Erfahrenen  (oder  dem  erfahr« 
ren  seyn  Sollenden}  vorzurücken.  Wie  es  mit  diesen 
9,6esetzen"  abssieht,  beweist  Hr.  v.  B.  gegen  Hering; 
der  Letztere  priess  als  eine  grosse  Entdeckung  das 
Folgenlassen  zeichenverwandter  Mittel  aus  verschie- 
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denen  Naturreichen,  und  gab  schon  fast  die  Reihen- 
folge bestimmt  an:  —  Hr.  v.  B.  ruft  seine  Erfahrungen 
auf  und  —  widerspricht. 

Hr.  V.  B.  rechtfertigt  unter  dem  Scheine  der  autor- 
schaftiichen  Bescheidenheit  die  Herausgabe  dieses 
Buches  durch  die  Zufriedenheit  der  ,,Koryphäen^^  (möge 
doch  der  Hr.  Verf.  ein  Yerzeichniss  derselben  drucken 
lassen,  damit  man  sie  einmal  alle  kennen  lerne !)^  gibt 
den  Recensenten  (p.  VI)  einen  Wink,  und  schleudert 
auch  Blitze  (p.  V  und  VI).  Hr.  v.  B.  ist  nämlich  der 
Polemik  in  der  Homöopathie  ffar  nicht  hold,  und  lässt 
auch  eine  halbe  Jeremiade  über  den  hämischen  Witz 
los.  „Daran  erkenn'  ich  meine  Pappenheimer!!^^  Wenn 
dem  Herrn  v.  B.  ein  Freund  das  schrieb ,  was  p.  VI^ 
Nota  1 ,  steht  ^  so  will  ich  dem  Hm.  v.  B.  etwas  Aut 
deres,  vielleicht  nicht  minder  Wahres,  schreiben:  „Wo 
seichte  Oberflächlichkeit,  mit  lächerlichem  Eigendünkel 
und  laienhafter  Stümperei  verbrämt,  die  Stelle  gedie- 
gener Kenntnisse  und  sorgfältiger,  gewissenhafter  und 
umfassender  Prüfung  vertreten  soll  (welch  letztere  nur 
durch  Aerzte  ex  professo  vermittelt  werden  kann,  de- 
nen das  Gebiet  der  Naturwissenschaften  nicht  allein 
aus  Dilettanterei  bekannt  ist),  so  geht  die  beste  Sache 
den  Krebsgang,  zumal  wenn  sich  Halbwisser  eine 
Stimme  der  Unfehlbarkeit  anmaassen,  keinen  Tadel  er- 
tragen können ,  und  vom  hohen  Throne  herab  äer 
Menschheit  ihre  grossen  Afterentdeckungen  kund  thun.^^ 

Nach  p.  VI  ist  dies  „vielleicht^^  das  letzte  Mal,  dass 
uns  Herr  v.  B.  mit  einem  Buche  heimsucht ,  undf  nach 
p.  XIHverlässt  er,  „vorläufig  wenigstens,^  die  schrift- 
stellerische Bahn  im  Felde  der  Homöopathie.  Dagegen 
ist  uns  auf  p.  9  (s.  die  zwei  letzten  Absätze)  die  schöne 
Aussieht  gegeben,  noch  mehr  Bücher  zu  bekommen, 
denn  er  btttet  „seine  Herren  CoUege^i^^  (I!),  ihm  ihre 
Beobachtungen  mitzutheilen.  Worauf  das  hindeutet,  ist 
männiglich  bekannt. 

Was  ich  hier  schrieb ,  ist  meine  innigste  Ueberzeu- 
gung,  in  herbe  Worte  absiehtUch  gekleidet^  denn  mir 
ist  zu  klar  9  dass,  wenn  der  dünkelhafte  Laienunfng  so 
fortdauert,  der  Skandal  immer  ärger  w^ird.  Solche 
Bü<Aer  sind  eine  Schande  der  Wissenschaft. 

Dr.  Griessdich. 


I. 


Originalabhandlungen« 


1)  Beihilfen  zur  homöopathischen  Behandlung  der 
Krankheiten*   Von  Med.  Dr.  Kammbrer  in  Ulm. 


£ls  ist  oft  der  Fall,  dass  ein  bedeutenderes  Krankheits-* 
Symptom  bei  einem  Individuam  vereinzelt  auftritt,  ohne 
dass  ai^dere  Kirankheitssymptome  entweder  vorausgehen 
oder  gleichzeitig  erscheinen,  oder  auch  im  Verlauf  der 
Krankheit  dazu  kommen*  Die  Wahl  eines  homöopathi« 
sehen  Mittels  ist  in  diesem  Falle ,  sehr  schwer,  und  man 
trifft  bei  Betrachtung  der  Arzneimittel  und  bei  dem 
Nachschlagen  der  Äepertorien  oft  ihrer  Wesenheit 
nach  sich  ganz  entgegengesetzte  Arzneimittel,  welche 
das  ähnliche  Symptom  hervorbringen,  von  denen  aber 
gewiss  nur  eines  das  richtige  und  hilfreiche  ist ,  das 
andere  aber,  als  seinem  Wesen  nach  ganz  heterogen, 
bei  seiner  Anwendung  in  diesem  Falle  gewiss  schAd-^ 
lieh  seyn ,  und  nur  für  ein  ähnliches ,  aber  aus  einer 
ganz  anderen  Ursache  entspringendes ,  Symptom  passen 
würde/ 

f  In   diesem  Falle  rousseh  wir  uns  oft  an  den  herr- 
schenden Krankheifsgenius  halten,   den  wir  aber  nur 
nvoKA,  Bdiv.  ^  25 
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aas  einer  ausgebreiteteren  Praxis  kennen  lernen  können, 
denn  dieser  Genius  ist  es,  der  nicht  selten  solche  ver- 
einzelte Krankheitssymptome  bervorraft*  Dies  ist  mit- 
unter ein  Grund,  warum  der  praktizirende  Arzt  mit 
mehr  Zuverlässigkeit  die  homöopathischen  Mittel  an- 
wendet, als  der,  dem  Studium  der  Homöopathie  und 
der  homöopathischen  Praxis  sich  widmende  Laie,  der 
IQ  dieser  Beziehung  oft  in  Verlegenheit  kommen  muss 
und  im  Blinden  herumgreift. 

Gleichwie  wir  bei  Prüfung  eines  Arzneimittels  am 
Gesunden  sehen,  dass  ein  und  dasselbe  Arzneimittel 
verschiedene  Individuen  nicht  auf  gleiche  und  ähnliche 
Art  afficirt,  und  der  Sitz  der  Affection  je  nach  der  Indi- 
vidualität der  Prnfungsperson ,  je  nach  ihrer  besondem 
Krankheitsanlage,  je  nach  ihrem  Entwickelungszustande, 
oder  nach  von  frfihern  Krankheiten  erfolgten  Modifi-- 
cationen,  femer  je  nach  ihrer  Beschäftigung  und  Lebens- 
weisre,  nach  Gescttlecht  etc.,  ein  verschiedener  iät,  und 
die  Krankheitsform  somit  bei  verschiedenem  Sitze,  und 
danrit  »^wendig  gegebenem  verschiedenem  Organdy 
andh  eine  Verschiedene  seyn  muss,  ^—  wensi  gleich 
die  Ursache  dieselbe  ist,  eben  so  können  bei  andern 
Krankheitsursachen,  namentlich  bei  dem  Einwirken  de- 
mentarischer  und  siderischer  Einflfisse,  der  Miasmeft 
msA  Cohtagien,  der  Gifte,  dnes  besondern  Wittererngs** 
teharakters ,  die  Krankheitserscheinungen  bei  verschie- 
denen Individuen,  an  verschiedenen  Tbeilen  des  Körpers 
md  unter  verschiedenen  Formen  auftreten^  wenn  'siö' 
gleich  dem  Wesen  und  der  Ursache  nach  die  gldchen 
sind»  — - 

-Beiiqilele  mögen  dies  neigen* 

im  Jf  ärz  t836  kamen  hier  bei  veränderlicher,  bald  kalter, 
9iärmisdier,  windiger,  Md  ttiMder^  fteuchtw  Witterung, 
fio^nde  Kraakheitsbescfawerden  vor:  Prieren;  tSchan- 
dem ;  Bangigkeit ;  Hitze ,  fliegend  oder  anhaltend ;  ei^ 
hilntfes^  Uassrothes  oder  bta,urot;bes  Auisseben  des  Kopfes ; 
fiatarrhalfairsteii ,   besonders  Nachts;   Trockenhdt  der 
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Nase  und  4e»  Mundes  vtn  inaerer  Hitze ;  Hftfs-,  Kahii^, 
Kopf'9  und  Ohrenweh,  bald  ^eiohKeiti^,  bald  abweeh<- 
«död,  der  Sehmerz  meist  vom  Halse  oder  von  den 
Zahnen  nach  dem  Ohre  oder  dem  Kopfe  gehend,  «der 
umgekehrt,  reissend  und  stechend;  das  Gesicht  manch- 
«al  aufgedunsen  «ind  theilweise  hart  ^a^esehwellen,  z.  B* 
iiliigs  der  Nase  oder  am  Backen,  manchmal  auch  DrAsen- 
«geschwulste ;  heisser  Kopf,  Klopfen  und  Stechen  im 
Kopf;  Schwindel;  Brennen  in  den  Augen;  thranende 
Angen ;  Brechreiz  und  wirkliches  Erbrechen ,  oder 
-Diarrtiöe ,  mit  gleichzeitiger  Mattigkeit ,  Uebelkeit, 
'iSeh Windel,  oder  ancb  Stuhlverstopfung ;  trüber,  4unkel- 
:rother  Urin;  *—  Stechen  auf  der  Brust,  theüs  fix, 
tl^ils  wandelnd ;  ichwerer  Athem ;  Mattigkeit ;  das 
frieren  bei  manchen  Kranken  wiederkehrend,  und  unter 
-^er  Form  eines  ein*-  und  zweitägigen  kalten  Fiebers 
evscfaeinend,  verbunden  mit  Mattigkeit,  Kopfweh,  Durst, 
-i^beuraatischen  Schmerzen,  z«  B.  Kreuzschmerz,  ab- 
wechselnd mit  einem  Schmerze  im  linken  Fnsse,  von 
-4er  Hütte  bis  zum  Knie;  im  Knie  beim  Anfstehien 
^trifigkeit ;  Sdtimerzen  in  den  Gliedem,.  wie  bei  GKeder- 
weh;  Rückenschmerzen,  welche  nadh  längerem  (Sitzen 
fählbarer  waren;  grosse  Mattigkeit,  grosse  Neigung 
•Bum  Schweisse,  oder  Mangel  an  Schweiss. 

bieses  Krankheitsbild  kam  nicht  bei  einem  und  dem- 
selben Individuum  in  dieser  Vollständigkeit  vor,  son- 
dern trat  bei  mehreren  Individuen,  in  kleinern  oder 
grössern  Abrissen,  und  bei  manchen  sogar  nur  in  ein- 
zelnen Symptomen,  auf,  jedoch  gleichzeitig,  und  so 
charakteristisch,  dass  man  die  Verwandtschaft  mit  der 
grossen  Krankheit,  und  4ie  Abstammung  aus  dem 
herrschenden  Krankheitsgenius 9  wohl  erkennen  konnte* 

Jlei  der  Armuth  an  Sjrmptomen ,  wie  *ieh  sie  bd  ein- 
ttlnen  Füllen  dieser  Krankbeitsform  fand ,  hätte  ich  in 
der  Wahl  der  homöopathischen  Mittel  leicht  |n  Ver- 
«lefB;iteheit  kommen  können,  ich  musste  daher  die  Krank- 
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heit  im  Ganzen,  oder  in  einem  grössern  Bilde  betrach- 
ten 9  wie  sie  an  vielen  Individuen  vorkam» 

Der  Krankheit  im  AUgenieinen  entsprach ,  nach  Be- 
rücksichtigung der  hervorstechendsten  und  besonderen 
Zeichen,  Rhus  am  besten^  indem  man  bei  diesem  Mittel 
alles  in  treffender  Aehnlichkeit  findet,  und  weiss,  dass 
dasjenige  System  unseres  Körpers,  welches  von  der 
krankmachenden  Ursache  ergriffen  wurde,  auch  von 
Rhus  nach  allen  Richtungen  hin  afficirt  wird.  Das 
charakteristische  Frieren,  bei  gleichzeitiger  Hitze,  be- 
sonders ferner  bei  Hitze  im  Kopf  und  erhitzt  ausse- 
hendem, blassem  oder  blaurothem  Gesichte;  auch  b.ei 
innerer  Hitze,  besonders  im  Halse  und  im  Kehlkopfe; 
die  weisse  Zunge  und  der  Schleim  im  Munde ;  die 
Mattigkeit  , '  Schwerathmigkeit  uftd  Bangigkeit ,  der 
überall  beigemischte  katarrhalische  Charakter,  die  rheu- 
matischen Schmerzen  an  einem  oder  mehreren  Orten, 
wobei  nicht  so  sehr  die  Art  des  Schmerzes,,  als  viel- 
mehr das  gleichzeitige  Ergriffenseyn  mehrerer  Organe 
in  Betrachtung  kömmt;  die  Geschwülste,  Aufgedünsen- 
heiten,  die  vermehrten  Schmerzen  nach  langer  Ruhe  — 
all«  diese  Zeichen  bringt  Rhus;  in  treffender  Aehnlich- 
keit hervor. 

Auf  diese  Arznei  folgten  in  jener  Krankheit  gern 
Niessen,  leichte  Stuhlausleerung,  selbst  gelinde  Diar- 
rhöe, Seh  weiss,  und,  wenn  der  Schleim  zu  trocken  und 
zu  wenig  gelöst  war,  leichte  Lösung  des  Schleims, 
besonders  gegen  Tag,  —  und  damit  baldige  Heilung. 

Wer  erkennt  hier  nicht  den  rheumatisch-katarrhali- 
schen, zur  Schleimerzeugung  hinneigenden,  aber  auch 
fast  bis  zur  Entzündung  sich  steigernden  Charakter, 
mit  vorwiegender  Ergriffenheit  des  Nervensystems? 

Von  dieser  Krankheit  kamen  nun  bei  einzelnen  Indi- 
viduen vereinzelte  Beschwerden  vor,  deren  Hebung 
ohne  die  oben  bezeichnete  Anschauungsweise  bei  der 
Armuth  der  Symptome  und  bei  dem  Reichthum  der  da- 
gegen dargebotenen  homöopathischen  Mittel,  schwer 
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gewesen  seyn  würde,  wenigstens  wSre  sicherlich  die 
Heiliini^  nicht  sogleich  auf  den  ersten  Zug  gelungen. 
Ich  erzahle  eine  kleine  Refhe  von  Fällen. 

Marie,  9  Jahre  alt,  Tochterchen  des  S*M.,  bekam 
alle  Abend  heftige  Bangigkeiten ,  Frieren  nnd  Hitze, 
und  Schwerathmigkeit;  schnappte  ordentlich  nach  Luft; 
beim  Ausgehen  ins  Freie  Katarrh;  gelinde  Diarrhöe. 
Pat  erhielt  den  3.  März  Rhus  Vso,  An  selbem  Abend 
einmal  fScbleimerbrechen ,  dann  guter  Schlaf  Nachts* 
Den  andern  Tag  etwas  Backiengeschwulst  auf  der  lin-  ^ 
ken  Seite,  und  Halsweh;  Wehthun  des  Halses  bd 
äusserlicher  Berührung.  Den  4.  Nachts  wieder  Bangig- 
keit,  Hitze  und  Zucken  in  den  Gliedern ;  die  Geschwulst 
wurde  roth;  ich  Hess '  daher  Rhus  Vso  im  Vorrath  mit 
dem  Bemerken  zurück,  dies  bei  wiederkehrender  Bangig- 
keit einzunehmen.  Sie  kehrte  jedoch  nicht  wieder,  es 
wurde  desswegen  die  Arznei  nicht  gebraucht  Die  Hitze 
und  Geschwulst  verloren  sich,  und  Pat  war  am  7.  März, 
also  am  4.  Tage,  wohL 

Jungfer  Rosine  T,  2d  Jahre  alt,  hatte  starkes  Thränen 
der  Augen,  Ausfluss  scharfen  Wassers,  Krampf  in  den 
Augenlidern,  wodurch  das  Auge  kleiner  erschien;  Em- 
pfindlichkeit gegen  die  Helle.  Pat  erhielt  zweimat 
Rhus  Vso ,  innerhalb  24  Stunden  einzunehmen.  Nach 
wenigen  Tagen  ward  dieses  Leiden  gehoben ;  dagegen 
traten  reissende  Sehmerzen  mehrerer  Zähne  des  Ober- 
und  Unterkiefers  rechter  Seite  ein,  welche  sich  auf- 
wärts nach  den  Schläfeq  zogen.  Jlhus  Vao  beseitigte 
in  ein  paar  Tagen  auch  dieses  Uebel ,  und  Pat.  blieb 
von  da  an  gesund. 

Nanette,  ein  Mädchen  von  26  Jahren,  bekam  plötzlich 
eine  Gesichtidgeschwulst ,  mit  schwacher  Röthe,  und 
Bangigkeit     Rhus  Vso  beseitigte  in  zwei  Tagen  das 

Uebel. 

Herr  F.  litt  schon  seit  3  Wochen  an  Kreuzschmerzen; 
bei  Bewegung,  beim  Wenden,  Drehen,  Aufrichten  des 
Körpers  nach  längerer  Ruhe  zog  der  Schmerz  bis  in 


AM.    - 

di^,  Scbenfed  und  Arne;  im  Liegten  fäUte  er  mcMs; 
ap£aiig»  des  Kreazsehmerzes  Kopfweh ;  gleichseitig 
Katarrhhusten,  Pat.  nahm  iofflerhalb  S4  Stondea  4  Dosen 
ftbus  Vso;  des  andern  Tages  schon  Linderung  nnd 
Zertbeilang  des  Schmerzes;  am  3«  Tage  frei  von  alles 
S«ehmerzen. 

Aqdere  Kranke  beklagten  sich  schon  mehr  oder  we« 
<  Qlger^  laAge^  Zeit  blos  ober  Stechen  in  der  Brast,  bald 
riBiEibta^  bald  links,  bis  in  den  Räckeii  sich  erstreckend) 
bei  Fat»  weiblicben  Geschlechtes  ver  und  bet  der  Men-« 
stvnation  stärker;  Enge  äaf  der  Bmst;  Siattigkeit ; 
innere:  Hits&e;  weisse  Zunge«  Anf  ein  paar  Dosea  RbosSO 
wich  das  Uebel  in  wenigen  Tagen. 

B^,  wieder  andern  Kranken  entstanden  Zahnscbme»<^ 
zen  an  einem  hohl^Ei  Zahne,  oder  in  mehrere»  Zifanen* 
Der  Schmerz  heftig  reissend  und  stechend,  nur  anf 
einer  Seite,  und  zwar  meist  auf  der  rechten,  entweder 
von  den  Z&hnen  nach  den  iSchläfen  und  dent  Ohr  hin* 
ziehend,  oder  von  den  Schläfen  nach,  den  Z&haea^  Ein- 
zelne konnten  wegen  Zahnschmerzen  nii^ht  essen»,  und 
wenn  sie  den  Mund  bewegtes,  tbat  es  webe.  Dabei 
erhitztem,  mehr  o4er  weniger  rothes  Gesicht^  Bttze  im 
Kopf ;.  Halsweb ,  diss  die  Pat*  fsist  nicM  schlingen 
^  konnten ;  Frieren ;  bei  einer  Fat.  war  das  Gesicht,  rechter- 
seits^  längs  der  Nase  herab,  vom  rechten  Auge  an  ab- 
wärts bis  zur  Oberlippe ,  und  seitwärts  bis  zum  Ohre, 
geschwollen;  bei  den  Meisten  gleichzeitig  Husten.  — 
1-^3  Dosen  Rhas  haben  jedesmal  geholfen. 

Bei.  einigen  Kranken  trockener  Hnsten,  oder  nut  et- 
was Schleimauswurf ;  Katarrh;  etwas  Heiserkdt;  Hitze 
im  Kehlkopf;  eingenommraer  Kopf;  Wörgen  iai  Halse; 
Mattigkeit;  Schwindel*  Auf  dme  Dosis  Rhnd  ward 
das  Uebel  innerhalb  ein  paar  Tagen  beseitigt. 

Bei  eignem  andern  Kranken,  einem  rüstigen  Manne 
von  36  Jahren,  traf  ich  Kopf-,  Ohren-  und  Zahn- 
schmerzen, welche  zuletzt  in  Halsschmerzen  ober- 
gingen,  diedenGenuss  der  Speisen  und  des  Gefränhes 


bimlerten ;  dabei^  scbon  seit  längerer  Zeit  fehtenrfer 
Appetit;  weisse  Zuo^e;  Btase»  an  Znnge  und  Lijp^peii; 
viel  Scbleim  itn  Mmide;  Spanne»  in  den  Aogen*  Pat. 
glaubte  da»  Uebel  «iner  Erkältnng  zösehreiben  mt 
müssen*  Ich  gab  3  Dosen  Rhas  */so;  wovon  Abends 
ond  Morgens  eine  zu  nehmen  war.  Naeh  46  Stunden 
war  Fat.  geheilt. 

Ein  Knabe  von  10  Jahren  bekam  heftiges  Kopfweh, 
Klopfen  im  Kopf,  dabei  Ohrsehmerzen  und  Bronrmen  im 
Ohr;  Halsweh  beim  Sehlingen,  und  aaeh  bhne  Schlin- 
gen; Trockenh^t  im  Halse;  kein  Appetit;  Verstopfung; 
Mattigkeit;  Hitze;  Reissen  in  den  Gliedern;  Basten; 
Brastschmerz;  Bangigkeit 9  Heiserkeit;  die  Hitze  im 
Kopf  steigerte  sich  Nachts  bis  zum  Phantasiren ;  Seh wer- 
athmigkeit.  9  Dosen  Rhus  90  beseitigten  schnell  das 
sganze  Uebd« 

Katbarina  W. ,  34  Jahre  alt ,  bekam  Reiz  zum  Er«- 
brechen,  oder  wirkliches  Erbrecjien ;  Uebelkeit;  Sohwin«- 
del;  Frieren;  schweren  Athem;  beissen  Kopf;  heisses 
Gesicht.  Eine  Dosis  Rhüs  V»o  nahm  unmittelbar,  olme 
alle  s.  g*  homöopathische  Verschttmmerung ,  ui|d  ohne 
alle  Nebenwirkung  oder  sichtbare  kritische  Erschei- 
nungen, das  Uebet  sehr  schnell  weg. 

Eine  schwangere  Frau  von  31  Jahren  hatte  folgende 
Beschwerden:  Schon  seit  3  Wochen  ein  gewaltsamer, 
de»  ganzen  Leib  und  besonders  den  Bauch  erschüt- 
ternder und  immer  heftiger  werdender  trockener  Husten, 
.  so  dass  Fat  genöthigt  war,  im  Bette  aufzusitzen  und 
aufrecht  zu  bleiben;  ^wegen  des  Hustens  schon  Wochen 
lang  kern'  Schlaf,  uhd  eine  solche  Qual,  dass  Fat« 
Abortus  befürchtete;  etwas  Heiserk^,  schwerer  Athem, 
besonders  Nachts ;  Geruch-  und  Geschmacklosigkeit, 
und  dennoch  Appetit;  fliegende  Hitze;  erhitztes,  rothes 
Gesicht;  heisse  Handflächen;  beim  Husten  unwillknhr- 
licher  Urinabgang ;  dicker,  donkelrother  Urin;  Empfind- 
lichkeit gegen  kühle  Luft;  Bf angel  an  Schweiss«  Fat. 
erhielt  den  8.  März  Rhus  ^/so.    Schon  in  der  ersten 


Nacht  Schlaf,  dernarein  paarmal  durch  Hasten    aaf 
kurze  Zeit  naterbrochen  wurde;  gegen  Tag  Niessen, 
Schweiss,    und   leicht   sich   lösender  Auswarf.       Den 
9*  M&rz  Nachts  wurden  der  Husten  und  sämmtliche 
Beschwerden  wieder    stärker.    Fat.  nahm  wieder  eine 
liosis  Rhus,  worauf  abermals  nächtlicher  Schlaf  folgte. 
Der  Auswurf  wurde  salzig  schmeckend ;  der  verlorene 
Geruch  kehrte  wieder,  und  so  wurde  der  Husten  immer 
seltener  und  es  trat  allmahlig  Wohlseyn  ein.   Vorüber* 
gehend  bekam  Fat  geschwollene  Fasse,  ohne  Röthe* 
Es  wurdea  im  Ganzen  6  Dosen  Rhus  verbraucht ,    und 
die  Heilung  war  am  6.  Tage  vollendet« 

Bei .  sfimmtlichen  Kranken  kam  kein  anderes  Heil- 
mittel zur  Anwendung,  sondern  das  erste  angewandte^ 
nfimlich  Rhus,  hat  seine  erwünschte  Wirkung  gethan» 

Wir  haben  hier  verschiedene  Krankheitsformen*     Bei 
dem  einen  Kranken  sind  vorzugsweise  die  Hespirations- 
Werkzeuge,  bei  dem  andern  die  Augen,  bei  dem  dritten 
und  vierten  der  Hals  oder  die  Zähne,  bei, dem  fünften 
der  Rucken ,  bei  dem  sechsten  und  siebenten  der  Kopf 
und  das  Gesicht,    bei  einem  achten   der  Magen,   jxM 
scheinbarem  Gastricismus,  bei  wieder  einem  andern  die 
äussere  Brust  afficirt;  aber  überall  finden  wir  einige 
Grundzüge  des  allgemeinen  grossen  Krankhdtsbildes, 
wofür  Rhus  das  Specifieuu^  war. 

Es  widerlegt  sich  faiemit  von  selbst  eine  in  Gmelis's 
Schrift:  „Kritik  der  Prinzipien  der  Homöopathie,^^  p, 37, 
aufgestellte   Behauptung   und    Folgerung,   welcfie  so. 
lautet:  „Wenn  ganz  ähnliche  oder  gleiche  Kra^AAe/ten 
,eine   verschiedene   Symptomenreihe ,    und   umgekehrt, 
verschiedene  Krankheiten  eine  gleiche  oder  ähnliehe 
Symptomenreihe  darbieten ,   so  kann  die  Symptomen* 
reihe  nicht  der  sichere  Anhaltspunkt  seyn,  auf  den  sich 
das  ärztliche  Verfahren  gründen  lässt,    und  derjenige, 
welcher  die  Sylnptomenreihe  zum  Anhaltspunkte  nimmt, 
wird    die    gleichen  Krankheiten   verschieden   und  die 
verschiedenen  Krankheiten  gleich,  somit  also  äberhaupt 
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die  Krankheiten  fehlerhaft  behaudeln.^^  Welcher  kühne, 
einseitige,  erfahrungslöse  Schlossl  Welchen  andern 
bessern  Begleiter  in  der  ärztlichen  Behandlung  konnte 
hier  der  Arzt  der  alten  Schale  vor  dem  homöopathi- 
schen Arzte  haben  ?  Gewiss  keinen  bessern !  Jener 
konnte  der  Beurtheilung  dieser  Krankheitserscheinangen 
,  keine  wissenschaftlichere  Grundlage  geben ,  als  der 
homöopathische^ Arzt  auch,  und  konnte  die  einzelnen 
Erscheinungen  nur  aus  der  Anschauung  des  Ganzen 
erkennen  und  würdigen. 

Ein  bei  einem  Kranken  ganz  vereinzelt  dastehendes 
Stechen  auf  der  Brust ,  ohne  weitere  Nebenbeschwer- 
den, konnte  entzündlich,  gichtisch  oder 'rheumatisch 
seyn,  oder  auch  von  Blähungen  kommen,  und  dafür 
gab  es  verschiedene  Mittel;  seiner  wahren  Natur  nach 
aber  konnte  es  blos  aus  der  Betrachtung  des  genius 
epidemicns  erl^annt  werden.  Der  gleiche  Fall  war  es 
mit  eine#  vereinzelt  dastehenden  Bangigkeit  bei  einem 
andern  Kranken. 

Wie  verschieden  aber  müsste  die  ärztliche  Behand- 
lung obiger  Krankheitsfälle,  nach  den  Lehren  der  alten 
Schule,  ausgefallen  seyn,  und  welche  Verschiedenheit 
and  Mannigfaltigkeit  der  innem  und  äussern  Heilmittel, 
je  nach  den  einzelnen  Krankheitsfällen,  wäre  aus  ihrer 
angeblich  rationellen  Beurtheilung  der  Krankheiten  her-? 
vorgegangen!!!  (Forts,  u.  Schi,  f.) 


2)  Keuchhusten-  und  Masernepidende ,  welche  vom 
Monate  Octoher  1835  bis  Mai  1836  zu  Hof 
herrschte.  Beschrieben '  von  Dr.  Sohrön  zu 
Hof. 

Die  Stadt  Hof  im  Obermainkreise  Bäierns  liegt  an 
der  nördlichen  Abdachung  des  Fichtelgebirges,  1738  F. 
aber  der  Meeresfläche,  zwischen  dem  S9.  und  90.  Längen« 
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uDd  50*  und  51*  nSräfichen  BreLte^mde ,  im  einem:  mä»^ 
sigen  Kessel  an  der  Saale.  Als  nerdlLcher  Abbao^v 
des  Fichtelgebirg^s  ist  die  Gegend  den  Nord-  ttod 
Ostwioden  sehr  exponirt,  daher  kalt  uad  wiftteriseh. 
Von  dem  Monate  November  bis  zum  Monate  Mars  des 
nächsten  Jahres  liegt  in  der  Itegel  viel  Schnee  auf 
Berg  und  Thal,  und  in  harten  Wintern  steigt  die  Kälte 
mitunter  über  20  Gr.  R.  Einen  Frühling  haben  wir 
selten ,  da  häufig  ein  allmähliger  Uebergang  von  der 
Kälte  des  Winters  zur  Wärme  des  Sommers^  nicht 
vorkommt,  sondern  den  Nachtfrösten  des  April  und 
Mai  sogleicb  die  Hitze  des  Juni  und  Jidi  folgt. 

Die  Nähe  des  Fichtelgebirges  uad  der  Saaki  begän- 
stigen  besonders  im  Frühjahre  und  Herbste  die  Krzeu^ 
gung  von  Nebeln,  die,  wenn  sie  sich  auf  den  Bergen 
lagern,  gewöhnlich  noch  an  demselben  Tage  als  Bege% 
und  im  Sommer  nicht  selten  als  Gewitter,  berabzufaUea 
pflegen.    Die   letzteren   sind   bei   uns  heftigfNiBd  aa^ 
dauernd.  Nachdem  die  benachbarten  Berge  ihrer  Fichlen^ 
Wälder  beraubt  sind,  sollen  die  Gewitter  heftiger  aeyn, 
als  sonst  —  vielleicht  weil  die  vielen  Nadeln  die  Elek?- 
tricität  aufsaugten?   Den  schönsten  Herbsttagen , folgen 
kühle  Abende  und  kalte  Nächte,  und  es  gab  dessbaib 
sonst  viele  Buhren  in  unserer  Gegend»    Der  Boden, 
aus  Urthonschiefer ,   Grauwacke ,   Grünstein , ,  kohlen*- 
saurem  Kalke,   Letten  und  Dammerde  bestehend,   i^t 
kalt  und  fest.  Das  Wasser  ist  rein,  frisch  und  gesund. 
Laubholz    und    Obstbämne  sind  hier  nicht  zu  Hause^ 
wohl  aber  die  nordische  Fichte  und  die  Föhre.    Von 
Getraidearten,  werden  Korn,   Gerste ,^  Haber  massig, 
Waitzen  aber  nur  wenig  gebaut    Dafür' geräth    die 
Kartoffel  herrlich  und  im  ITeberfluss.    Sie  ist  der  Trost 
der  Armen ,  und  wird  auch  vom  Wohlhabenden  häufig 
und  gerne  genossen. 

Die  Einwohner  sind  kräftigen  und  gesunden  Gebirgs- 
bewohnerschlages,  wenn  sie  nicht  das  Sitzen  am  Webe- 
stuhle und  das  Entbehren  der  freien  Luft  und  Bewe- 
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gmtg^  bei  fast  aosschlieBslichem  Kartoffelgemisse,  mn 
gesunde  Farbe  und  Kraft  gebracht  haben*  Sofern;  aber, 
den  Acfcjerbau  abgereebnet,  die  Baumwotlenmannfaktur 
die  aossebliesslicbe  Nabrimgsqoelle  der  änneren  Klasse 
bleibt ,  ist  freilich  erwähnter  Umstand  hänAg  ^  und  die 
Amoth  ist  unter  den  Webern  allgemein. 

Aus  dem  Referirten  müssen  als  Krankheiten  noth- 
wendig  Entzündungen  edler  Organe,  besonders  der 
Respirationsorgane,  katarftialisch-rheumatische  Formen, 
und,  durch  die  Lebensweise  etc*,  Drusenleiden  resultiren. 
Dem  ist  es  auch  also.  Epidemien  erleben  wir  in  unserer 
Stadt  nur  sehr  selten,  und  Personen,  die  nicht  an  em- 
pfindlichen Brustorganen  leiden,  befinden  sich  hier  wohl. 
Viele  Kranke,  die  hieher  kommen,  genesen»  Die  klima- 
tischen Verhältnisse  sind  also  in  der  That  gut 

Der  Sommer  1835  war  äusserst  trocken.  Die  Tage 
waren  mitunter  sehr  warm,  wohl  auch  heiss.  Im  Herbste 
waren  noch  einzelne  warme  Tage,  aber  die  Nächte 
wurden  bald  kalt,  ja  sehr  kalt 

Im  Spätberbste  wechsdte  Kälte  mit  linder  Tiempe- 
ratur,  welcher  Wechsel  die  Heranbildung  vieler  Katarrhe 
begünstigte.  Seit  mehreren  Jahren  herrscht  in  unserer 
Gegend  der  katarrhalisch -rheumatisehe  Krankheits- 
charakter, der  überhaupt  der  Krankheitscbarakter  gegen- 
wärtiger Zeit  ztt  seyn  scheint  Zu  Ende  des  Monats 
September  und  Anfangs  October  beobachtete  Verf.  ein- 
zelne Fälle  von  Influenza,  die  onleugbar  einen  typhösen 
Anstrieb«  hatten,  gegen  Ende  Oktober  aber  viele  Ka- 
tarrhe, so  wie  die  ersten  Kenchbnstenkranken.  Einzelne 
Kinder,  welche  8  —  10  Tage  an  heftigem  Katarrhusten 
litten,  gingen  nm  jene  Zeit  in  das  Stadium  convulsivum 
des  Keuchhustens  hinüber.  Es  war  um  jene  Zeit  einem 
Katarrhe  durchaus  nicht  anzusehen,  ob  er  in  Keuch- 
husten hinübergehen  werde,  denn  eine  grössere  Heftig- 
keit der  Symptome  ist  ein  quantitatives,  unsicheres 
Zeicben,  ond  ein  remittirendes  Fieber  war  im  Anfange 
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der  Epidemie  nicht  zu  bemerken ,  warde  später  in  eiQr 
zelnen  Füllen  deutlicher. 

Mit  dem  Monate  November,  bei  einem  Temperatur- 
Wechsel  zwischen  —  2  Gr.  und  —  16  6n  R«,  herrschen- 
den Sud-  und  Sudostwinden,  und  einem  Barometerstand 
von  27"  4/'' —  87"  8'",  stieg  die  Zahl  der  Keuchhusten- 
falle  schon  merklich ;  gegen  Ende  Novembers  aber  und 
Anfang  Decembers  auffallend.  In  die  erste  Hälfte  des 
Februars  fielen,  bei  sehr  kalten  Tagen  (bis  18  Gn  R.)? 
viele  Keuchhustenrecidive; 

Der  Keuchhustenanfall  selbst  ist  schon  vielfältig  ge- 
rade so  beschrieben  worden,  wie  er  sich  in  dieser  Epi- 
demie, nacji  der  Mehrzahl,  der  F&lle,  gestaltete.    Beim 
Beginne  des  Hustens  entleert  sich  die  Lunge  durch 
einige  kurze ,  ziemlich  tonlose  Hustenstösse  von  aller 
Luft.  Es  ist,  als  ob  die  Luft  mit  Gewalt  hinausgepresst 
wird ,  bis  die  Lunge  luftleer  geworden.    Die  ganz  zu- 
sammengefallene,   blasse  Lunge  eines  im  Anfall  ge- 
storbenen Kindes,   wie  sie  die  Section  zeigte,  spricht 
für  die  Wahrheit  dieser  Annahme.    Nun  füllt  sich  die 
Lunge  in  einem, tiefen,  lapgen  Athemzuge  wieder  mit 
Luft,  und  dieser  Athera^ug  gibt  einen  eigenthfimlichen, 
durch  einen  Krampf,  wie  es  scheint,  im  Kehlkopfe  und 
den  Bronchien  bedingten^  dem  Geschreie  eines  Esels 
ähnlichen,  Ton.    Ihm  folgt  eine  zweite  Eptleerung  der 
Lunge  durch  viele,   einander  folgende,   immer  kürzer 
werdende  und  sich  schneller  folgende  Hustenstösse.  — 
Während  sich   dieses  3  —  6,  ja  10  Mal  wiederholt, 
wird  das  kranke  Kind  dunkelroth,   Augendeckel  und 
Lippen  färben  sich  blau,  der  Puls  verlangsamt  sich,  die 
Zunge  wird  herausgetrieben,  vorher  genossene  Speise 
wird  nicht  selten  erbrochen,  und  ihr  folgt  eine  Menge 
zähen,  weissen  Schleimes.  Die  Nase  fängt  nicht  selten 
zu  bluten  an,  und  selbst  aus  dem  lH[unde  kommt  Blut 
zum  Vorscheine*    Bei  kleinern  Kindern  wird  der  Inhalt 
des   Mastdarmes,   wie   der  Urinblase,    entleert,    und 
Schweisstropfen  stehen  imf  der  Stirne  des  Kindes,  das 
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zaweilen,  nach  beendetem  Anfalle,  wie  leblos  daliegt, 
und  erst  nach  einiger  Zeit  wieder  Lebenszeichen  von 
sich  gibt,  oft  aber  bitterlich  zu  weinen  anhebt. 

Bei  einem  7wöchentlichen  Kinde,  das  am  Keuchhusten 
starb ,  blieb  nach  den  letzten  fünf  unvollkommenen  * 
Hnstenanfällen  der  Athem  und  jede  Lebensthätigkeit 
immer,  nachdem  das  Kind  die  Augen  verdreht  und 
dann  geschlossen  hatte,  6  —  8  Minuten  aus,  dann  holte 
das  Kind  tief  Athem  und  schaute  sich  wieder  um.  In 
40  Stunden  kam  dieser  Anfall  5  Mal  von  Es  starb 
nachher  nicht  in  einem  solchen  Anfalle,  sondern  schien 
einzuschlafen. 

Die  Anfalle  wiederholten  sich  im  Allgemeinen  früher 
oder  später,  so  dass  ein  Kind  täglich  nur  3  bekam, 
während  ein  anderes  6,  10 ,  ja  20  Anfälle  hatte.  Die 
Nacht,  besonders  von  10  —  2  Uhr,  waren  die  Anfälle 
am  häufigsten  und  folgten  sich  am  schnellsten.  Zwi- 
schen den  Anfällen  war  häufig,  ausser  dem  kranken 
Aussehen,  nichts  Besonderes' zo^ merken,  der  Appetit  j 

litt  aber  in  der  Länge  der  Zeit  mehr  oder  weniger,  ^ 

und  in  mehreren  Fällen  trat  auf  der  Höhe  des  convnl- 
sivischen  Stadiums  völlige  Appetitlosigkeit  ein. 

In  der  Regel  konnten  die  Kranken  während  der 
ganzen  Krankheit  ausser  Bette  bleiben ,/  einige  Fälle 
ausgenommen,  wo  bei  gänzlichem  Appetitmangel,  star- 
kem Fieber  mit  Abendexacerbationen ,  bei  heftigen 
Hustenanfällen  und  vielem  Auswurfe,  besonders  nach 
dem  Paroxysmus^,  eine  solche  Mattigkeit  eintrat,  dass 
die  Kranken  ausser  Bette  sich  zu  halten  nicht  mehr  im 
Stande  waren. 

Mehrere  erwachsene  Kranke  versicherten  mich,  dass 
der  Anfall  einzig  und  allein  durch  den,  sich  in  der 
Brust  (Bronchien)^  mit  Gerassel  beim  Athmen  auf-  und 
abbewegenden,  Schleim  hervorgerufen  wurde.  Mehrere 
waren  im  Stande,  den  herannahenden  Anfall  5  —  10  Mi- 
nuten hinauszuschieben.   Jüngere  Kinder  benahmen  sich 
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dabei,  ab  ob  sie  immer  etwaa  WiderstrebeodeB'^Unali- 
achlucken  wollten.   Der  Wille  war  nicht  ohne  Eiaflasa» 

In  den  leichteren  F&llen  war  wenig  Fieber  zu  be«- 
merken ,  doch  waren  mehr  oder  minder  bedeutende 
Abendexacerbationen  mitunter  nicht  zu  verkennen« 

Einzelne  Kinder  klagten  Schmerz  im  Halse,  andere, 
und  zwar  viele,  ein  drückendes  Gefühl  in  der  Herz- 
grube ausser  dem  Anfalle ;  im  Anfalle  und  nachher  aber 
ein  Wundheitsgefühl  in  der  Nabelgegend. 

Besonders  im  Anfang  der  Krankheit  war  in  vielen 
Fällen  die.  Zunge  in  ihrer  Mitte  mit  einem  bräunlichen 
Schleim  belegt,  und  die  Kinder  hatten  doch  Appetit, 
während  später,  im  stadio  convnisivo,  bei  reiner  Zunge 
v&Higer  Appetitmangel  sich  einstellte. 

Auf  die  Stuhlausleernngen  hatte  die  Krankheit  wenig 
JSinfluss,  höchstens  gfcbienen  dieselben  mitunter  etwas 
verzögert. 

Etwas  erwachsenere  Kinder  klagten  nicht  selten 
über  'Schmerz  in  den  Augen  oder,  den  Ohren,  ehe  der 
AnffaH  kam ;  andere  bekamen  eine  Angst,  die  sich  durch 
Weinen  zu  erkennen  gab.  Aeltere  Kinder  liefen  zu 
ihren  Eltern. 

In  einem  Falle  trat  bei  jedem  Anfalle  des  Keuch- 
thustens ,  der  wohl  täglich  10  Mal  wiederkehrte ,  »eine 
Blutung  aus  der  Nase  ein,  die  immer  ein  halbeir  Thee- 
löffelchen  voll  Blut  betragen  modite,  ITuter  sokfieai 
Olutverlusi«  kam  das  S  Jahr  alte  Kind  'natiiriich  so 
von  Kräften,  .dass  Sorge  um  dessen  Leben  eintrat.  In 
einigen  Fällen  ging  4em  Bnstenanfalle  eine  Art  4Sterr-* 
fkrampf  Torlier ,  während  dem  das  Kind '  ganz  steif 
wurde. 

Wie  sich  das  Stadium  convulsivum  aus  einem  Stad. 
catarrhale  herausbildet^  so  bildet  sich  ersteres  ^eder 
in  einen  Katarrhhusten  zurück«,  «ad  zwar  in  fdas  letzte 
Stadimn  eines  solche* 

ty»  Hualen  fäqgt  näpilkh  an,  Idckerar  wid  lo^ek-eHrer, 
izugleich  auoh  weniger  ^onvulaiviseh  zu  wiaeden.  -Gs 
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Mrcvdeü  ^SrMere  UlassM  eities  didien  Schleimes  her- 
«afgediustet,  und  verschlHckt  oder  ans^geworfen,  je  nach 
idem  Alter  des  Kranken,  Dieser  Schleim  war  in  einigen 
Fällen  -dem  Eiter  sehr  ähnlich.  Die  Hastenanfalle  werden 
seltener,  und  ^wohnlich  blieben  die  Nacbtanfälle  zu- 
erst aus,  wie  sie  sich  zuletzt  /gebildet  hatten.  Dieses 
«tadiiim  decrementi  habe  ich  selten  über  8  Wochen 
andauern  sehen,  wenn  man  nicht  einen  ganz  gewöhn- 
lichen Katarrhhusten,  als  zum  Keuchhusten  gefiörig, 
betrachten  will«  Durch  dieses  Stadium  geht  die  Krank- 
heit meist  in  Gesundheit  hinüber,  indem  der  Appetit, 
die  Kräfte  und  der  Schlaf  zu- ,  der  Husten  aber ,  bis 
zum  gähziichen  Verschwinden,  mehr  und  mehr  ab- 
nimmt. 

Zu  anderer  Zeit  endet  der  Keuchfausten,  je  nach  der 
Bösartigkeit  der  Epidemie,  öfter  oder  seltener  mit  dem 
Tode- 

In  der  beschriebenen  Epidemie  sah  ich  ihn  einige 
Male  auf  der  Höhe  des  stadii  cdny. ,  namentlich  bei 
Kindern  unter  einem  Jahre  ^  eintreten.  Durch  häufige 
furchtbare  Hustenanfälle  wurden  solche  Kinder  schwä- 
cher und  schwächer,  bis  endlich  nicht  mehr  Kraft  gen^g 
da  war,  einen  beginnenden  ^nfall  hinauszuführen,  und 
unter  solchen  Umständen,  unter  ^höchster  Anstrengung, 
die  Auswurfsmasse  vorwärts  zu  bewc^gen,  Luitgenläh- 
mung  eintrat«  Dies  trug  sich  mehrmals  zu ,  wenn  die 
Kinder  eine  Zeitlang  .geschlafen  hatten,'  und  dann  die, 
unter  der  Zeit  secernirte  grössere  Schleimmasse  nicht 
mehr  fortbewegen  konnten.  Det*  Anfall  begann  mit 
Entleerung  der  Lunge  durch  einige  kurze  Hustenstösse, 
denen  kein  Einathmen  folgte«  Förmliche  Erstickung 
endete  das  Leben. 

In  einem  Falle  entwickelte  sich  auf  der  Höhe  der 
Kirankheit,  welcher  eine  rein  entzündliche  Affektion  des 
K'efhikolpfeis  und  der  rechten  Lunge  voraui^gegangen 
war,  eine  wahre  phthisis  purulenta,  und  der  Jüngling 
entleerte  nach  jedem  Hustenanfalle  eine  grosse  Menge, 
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dem  Eiter  ganz  ähnlicher,  Aosworfmasse.  J9er  Puls 
machte  dabei  110  —  120  Schlage,  uüd  die  Stimme  war 
^anzh'ch  verfallen.  Dabei  fehlte  aller  Appetit,  und  der 
Kranke  magerte  sichtlich  ab.  Ich  hielt  ihn  für  ver- 
loren, und  werde  seiner,  ebenso  eines  Madchens,  das 
ich  erst  übernahm,  als  bereits  eine  Phthisis  puru- 
lenta  sich  zu  bilden  anfing ,  bei  der  Therapie  ge- 
denken. 

Ein  Contagium  war  bei  der  Epidemie  nicht  nach- 
weisslich,  da  auch  Kinder,  die  durchaus  in  keine 
mittelbare,  noch  unmittelbare  Berührung  mit  Keuch- 
hustenkindern kamen  9  von  solchem  doch  befallen  wur- 
den. Auch  blieben  in  Familien,  wo  derselbe  hauste, 
einzelne  Kinder  verschont,  and  in  mehreren  Fällen  be- 
kam von  5  und  6  Kindern  immer  nur  eines  den  Keuch- 
husten. Die  andern  Kinder  hatten  ihn  auch  noch  nicht 
gehabt,  und  waren  nicht  abgesondert  worden.  In' der 
Regel  indess  ging  derselbe  alle  Kinder  der  Familien 
durch,  in  welche  er  einmal  gedrungen  war.  Während 
er  also  im  Stande  war,  an  den  einzelnen  Orten  und  in 
den  einzeiden  Familien,  ohne  nachweissliche  Anstek- 
kung,  sich  zu  entwickeliy,  schien  er  auf  der  andejm 
Seite  doch  ein  secundaria ,  fluchtiges  Contagium  aus- 
bauchen zu  können ,  #das  im  Empfänglichen  dieselbe 
Krankheit  hervorzurufen  im  Stande  ist.  Besonders 
schien  auf  der  Höhe  der  Epidemie  das  Ansteckungs- 
vermögen (Contagium)  entwickelter,  als  zu  Anfang 
derselben,  und  nach  ihrer  Vereinigung  derselben  mit 
den  Masern.  Während  des  letzten  Umstandes  schienen 
die  Masern  die  empfänglichen  Organismen  eine  Zeit 
lang  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Ueber  den  Sitz,  dais  Wesen  und  die,  nächste  Ursache 
der  Krankheit  etwas  zu  sagen,  ist  fast  uni^öthig,  da 
kaum  eine  neue  Vermuthung  darüber  mehr  aufgestellt 
werden  kann.  A.  G.  Richter  sagt:  „sie  sind  fast  von 
jedem    Schriftsteller   verschieden    angegeben   worden, 
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und  hier  heisst  es  in  Wahrheit:  „So  viel  Köpfe,  so  viel 
Sinn-*' 

Das  erste,  wie  das  dritte  Stadium  des  Keuchhuste&s 
war  in  dieser  Epidemie  vom  entzündUchen  und  pitui- 
tösen  Stadium  eines  Katarrhs  nicht  2u  unterscheiden« 
Freilich  war  während  der  Epidemie  die  Vermuthun^ 
natürlich,  dass  ein  Kind,  das  längere  Zeit  an  einem 
Katarrhe  litt,  der  keinem  Mittel  weichen  wollte,  den 
Keuchhusten  bekommen  werde,  aber  zu  anderer  Zeit 
würde  Niemand  daran  gedacht  haben,  dass  aus  solchem 
Pusten  ein  Keuchhusten  sich  entwickeln  werde.  Das 
Te-)  ja  intermittirende  Fieber  war  selten  so  entschieden, 
dass  man  es  nicht  für  ein  Katarrhalfieber  hätte  halten 
können.  Der  'Husten  selbst  endlich  scheint  vor  dem 
stladio  conv*  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  ein 
heftiger  Katarrhhnsten  zu  seyn.  Ebenso  ist  das  letzte 
Stadium  des  Keuchhustens  nicht  zu  unterscheiden  von 
dem  zweiten  Stadio  eines  heftigen  Katarrhs.  Husten, 
Ton ,  Dauer  und  Typus ,  so  wie  Masse  und  Form  des 
Auswurfes,  sind  in  beiden  Formen  von  einander  höch- 
stens quantitativ  verschieden*  Quantitativer  Unter- 
schied kann  aber  nie  ein  specifiseher  seyn. 

Das  stad.  conv.  hingegen  ist  offenbar  eine  specifische, 
eigenthümliche  Neurose,  die  sich  dei  gewöhnlichen 
katarrhalischen  Entzündung  der  Schleimhäute  der  Re- 
spirationsorgane beigesellt.  Dass  durch  diese  neurose 
Form  zunächst  die  Nerven  der  Respirationsorgane ,  so 
wie  des  Zwerchfells  und  Magens ,  in  einen  pathischen 
Zustand  versetzt  sind,  beweist  der  Symptomencomplex. 
Auf  diese  Weise  ist  das  einseitige  Beharren  auf  einer 
der  beiden,  sich  widersprechenden,  Hauptparteien  ver- 
mieden, deren  eine  die  fragliche  Kirankheit  für  eine 
Entzündung  ansieht,  während  die  andere  sie  als  reines 
Nervenleiden  anspricht,  und  beide  Parteien  sich  mit 
Recht  auf  den  Söctionsbefund  stützen  zu  können 
glauben.  Eine  nähere  Bestimmung  der  O^alität  der  im 
stadio  convulsivo  waltenden  Neurose  wird  aber  weder 
nvoKA^  Dd.  nr.  26 
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die  Sublimste  Specolation ,  noch  das  mechanischste 
Halten  am  Krankheitsprodakte  im  Leichname  herzu- 
stellen im  Stande  seyn.  Hier  bat  die  menschliche  Er- 
kenntniss  ein  Ende,  and  es  beginnt  mehr  oder  wenig^er 
ein  Spiel  der  Phantasie,  das  von  Zehn,  die  da  tiefer 
hineinsehen  zu  können  glauben ,  Jedem  ein  anderes 
Bild  des  weiteren  Vorganges  malt.    (Forts«  u.  Schi,  f.y 


3)  Prakt.  Mitthdlungen  über  Syphilis,  Tripper  etc. 
Von  Dr.  Liedbeck  *)♦  (Scbluss*) 

1)  Nach  Anleitung  von  Hahnemann's  iUteren  Vor- 
i^ebriften  aber  die  venerischen  Krankheiten  behan- 
delte ich  im  Winter  1830  eine  Wittwe,  K — e,  die  vorher 
von  einem  der  nrältesten  Doctoren  in  Stockholm  mit 
Mucilaginosis  behandelt  worden  war«  Ich  Hess  sie  einen 
Arzt,  der  damals  mein  Lehrer  war,  consultiren.  Dieser 
stimmte  meiner  Diagnose  bei ,  dass  sie  an  Syphilis 
leide,  und  ich.  übernahm  nachher  die  Behandlung.  Das 
Krankheitsbild  war  folgendes:  Sehnupfiea  seit  einem 
ganzen  Jahre;  Nase  geschwollen;  prope  foramina  pä- 
latina  anteriora  vier  ulcera,  dem  Schweinefett  ähnlich; 
mit  der  Sonde  fühlte  man  deutlich  ossa  palatina^  mar- 
gines  ulcerum  waren  nicht  hartlich«  Um  die  vermuthete 
Beschaffenheit  der  Geschwüre  noch  genauer  und  sicherer 


"  *)  Ich  bemerke  hiebe!  gelegentlioh,  dass  ich  der  Gilte^s  Herrn  Vrf. 
reinstes  Oismium  verdanke ,  das  von  Bbrzelius  hei'staramt ;  ich  gebe 
gerne  von  der  8.  Verreibung  granweise  ab.  —  Auf  Bemerken  des  Verf. 
muss  ich  einen  Fehler  berichtigen,  der  sich  p.  SSO,  Bd..  Ilf,  der  Hygea, 
ZeUe  18  V.  u.  eingesehlichen  hat;  ed  muss-dopt  heimen: ,,« » .  worunter 
er  die  durch  Lösung  oder  auch  durch  SohtHttßln  * .  J}  tich  müse  ferner 
anführen,  dass  Hr.  Dr.IiisDBECK  in  seinem  Anmerkungen  ^nm  Organen 
gehörige  Rucksicht  auf  die  neuere  Richtung  der  Homöopathie  genom- 
men und  die  Inconsequenzen  des  Organons  nicht  umgangen  hat,  was 
dankend  anerkannt  werden  muss.  '   Dr.  6b. 
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(^.estiiinmeii  za  k$iiiieii,  applicirjte  ich  das  V^tt^\  dr^fich, 
i|nd  zwar  diireh  Einsfritzjang  von  Solut,  MurijAt  )9^- 
^rurgyri  corrosivi,  Ph.  Suec,  anci.  1,  cum  trjpfp  poo» 
dere  AqiiSB  destillatse,  i^ch  Anleitung  von  $U)s^n9tkin 
(Kinderkrankheiten).  —  Nach  3  Taigen  zeigte  die 
j^anke  ihre  Ulcera  wiedier..  Sie  war^n  viel  reiner  und 

f 

dunkelrothcr ,  als  die  sie  umgebendie  frische  Schleim- 
haut des  Gaumens ,  und  die  Pat  setzte  dazu  y  ,dass  die 
Geschwüre  nun  vi^l  empfindlicher,  «Is  vorher  waren. 
Sie  hatte  daher,  laut  meiner  Vorschrift,  nun  die  E2in- 
spritzungen  ausgesetzt.    Ich   sagte  ihr  nun  sehr   be- 
stimmt heraus,  dass  sie  mit  4ßjr  venerischen  Krankheit 
behaftet  wäre,  und  dass  es  meine  Pflicht  i^ei,  wo  mög-^ 
lieh  auszumitteln ,  woher  die  Ansteckung  rühre.    Pat 
glaubte,  oder  gab  vor,  si^  sei  von  einem  ^ut  Ausschlag 
Hnd  Augenentzündung  behafteten  2jährig.en  Kinde  an- 
gesteckt, das  nun  gestorben  wäre.     Sie  hatte  schon 
ein  Jahr  vorher  Schenkelgeschwüre  geha'bt,   die  mit 
Unguent.    Nitratis    Bydrar^yri    P^.    Suec.    äu^serlich 
vertrieben  worden  waren  j  .ein  legitimirt^r  Arzt  hatte 
dies   verordnet    Ich   yerschri^b  ^un   Folgendes :    Rp. 
Mercvrii  solubilis  Ph.  Snec.  gr.  vj  $Qnsin  addeipdo  in 
•mprtarip  paro  t  trituratioq^  iptiipa  cuw  f^l^-  Sacchari 
lactis  /et  Glycyrrhizie  rad.  pnlv*  ^gfifil.  in  XLVlfll  partes 
divi^ctndu^.    Den  S2.  Nov.  Abends  mischte  die  ^at  den 
4^nCang  mit  dem  Einnehmen  eines*  solchen  Pulvers,  und 
^i^  taglich  mit  einer  solchen  Gabe  nach  Vorschrift, 
ao  idi|S8  sie  binnen  der  ersten  Woche  .15  Pulver  con- 
aninirte.  Nun  trfiteii  sehr  deutliche  Mercurialleiden  ein: 
Rollern  jind  foltern  im  »Bajueh^v  auch  in  j&nfjer^ung  von 
8  —  3  lüßttßrn  hörbar,  Geschwulst  des  Zajuifleisches, 
weinerliche  Verstimmung;  .die  Geschwüre  waren  dnnkel- 
r0th  und  leicht  hinten^)  aahen  aber  jsonst  rein  aus.  Eine 
Woche  nachher  waren  drei  spurlos  verschwunden,  das 
vierte,   wodurch   palatum   ossenm   noch   fühlbar   war, 
dauerte  noch  bis  Ende  des  Jahres.    Da  inzwischen  die 
Pat.  Qi^ht  zu  überzeugen  war,  dass  dieses  Cieschwär 

26. 
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ohne  weitere  Arsinei  heilen  könnte^  so  schrieb  ich  wäh- 
rend dieser  Zeit  einen  s.  g.  blutreinigenden  Absad  (von 
Qaeckenwarzel)  vor,  welchen  sie  in  Abwechslung  von 
Infusam  Bynes  Ph.  Saec.  libr.  j  täglich  einnahm.  Nach 
beendeter  Heilnng  war  das  Zahnfleisch  zaruckgezogeg, 
und  einige  Zähne  blieben  dabei  schwärzlich,  einige  so- 
gar cariös.  —  Die  Pat  wurde  also  von  l^/s«  Gran 
Mercurius  solubilis  geheilt  —  eine  in  der  gewöhnlichen 
Praxis  der  alten  Medizin  fast  eben  so  unerhörte  Thatr 
sachC;  als  striktere  homöopathische  Heilungen  mit  Ver- 
dünnungen von  2  —  30. 

2)  Studiosus  — d,  20  und  einige  Jahre  alt,  hatte  seit 
dem  4.  Januar  1832  in  pr^putio  2  Schanker ,  worunter 
der  eine  das  Frenulum  angefressen  und  fast  zerstört 
hatte«  Pat  brauchte  bisher  nichts ,  und  hatte  dabei  im 
Essen  und  Trinken  ausgeschweift*  Neuerdings  war 
ein  Bubo  entstanden.  Hydrargyrum  Vso  änderte  binnen 
12  Tagen  im  Kranken  nichts.  Bei  näherer  Erforschung 
ergab  sich ,  dass  der  Kranke  während  dieser  Zeit 
in  Schwefeldampf  und  Schwefelgeruch  gelebt  hatte* 
Ich  verbot  nun  das,  und  gab  den  18.  Januar  1832  manu 
propria  confect  Mercur.  viv.  6,  gr.  j,  und  dazu  Vso  *)• 
Sechs  Tage  nachher  war  der  Bubo  vermindert  (eine 
4tägige  Verschlimmerung  war  vorher  eingetreten).  Den 
23.  Januar  sagte  der  Kranke,  dass  er  auch  ein  Frauen- 
zimmer angesteckt  hätte.  Eintretender  Bubo  war  auch 
da  (wie  sie  sagte ,  nach  zugeheilten  Cieschwiiren  der 
Lippen  entstanden},  von  Schneiden  und  Stechen  be- 
gleitet. Sie  hatte  von  einem  s.  g.  blutreinigenden  Ab- 
sud von  Triticum  repens.  ohne  Erfolg,  getrunken*  Ich 
ordnete  nun  die  Diät  Beider  genau  an,  gab  auch  dem 
Frauenzimmer  Hydrargyr.  6,  gr.  j,  und  Vso,  untersagte 
den  Pat.  alles  Zusammensey^i)  und  empfahl  eine  gleich- 


*)  Tan  diQser  barocken  Miscberel  liest  man  zuweilen,  in  neuerer 
Zeit;  ich  kann  keinen  Sinn  hineinbringen,  und  halte.dies  Verfahren  für 
einen  neuen  Abweg.  Dr.  Gr. 
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massige  Zimmertemperatar.  Da  der  erste  Fat  dieser 
Vorschrift  nicht  folgte,  sah  ich  mich  gezwungen,  ihn 
einer  stärkeren  Mercurialbehandlang  zu  unterwerfen 
(ohngefahr  wie  Casus  Nr.  1).  Dabei  wurde  er  auch 
gesund.  Noch  vorher  aber  war  seine  Beischläferin  von 
dem  Bubo  befreit,  unter  Einnahme  der  Jileinen  Gaben 
von  Mercurius,  zuletzt  noch  einer  Gabe  Spir.  suipb.  Vso, 
\velche  einen  ausbrechenden  juckenden  Ausschlag  be- 
seitigte, und  zudem  das  schnellere  Heilen  der  OeiFnung 
des  Bubo  beforderte.  Im  März  waren  beide  Patienten 
gesund,  und  sind  es  geblieben. 

3)  Herr  N.,  82  Jahre  alt,  war  schon  als  Säugling  durch 
seine  Amme  mit  Syphilis  angesteckt,  und  mit  über- 
grossen  Gaben  von  Sublimat  u.  a.  Quecksilberberei- 
tungen von  einem  der  berühmtesten  und  ältesten  Allöo- 
pathen  Stockholms  behandelt  worden,  bis  die  Eltern, 
in  Folge  von  Verlust  der  Nasenbeine  und  andern  lebens- 
drohenden Symptomen,  sich  bewogen  fühlten,  ihren 
Sohn  einem  anderen  Arzte  anzuvertrauen.  So  wurde 
und  blieb  er  durch  dU  Hungerkur  des  Assessors 
OsBfiCK  hergestellt  Seitdem  waren  schon  15  Jahre 
verstrichen,  und  der  Pat. ,  abgesehen  von  näselnder 
{Sprache  und  Nasenbeinverlust,  so  ziemlich  gesund  und 
suo  modo  blähend  geworden.  —  Durch  neue  Infection 
war  er  nun  wieder  syphilitisch  angesteckt  Das  Krank- 
heitsbild war  am  28.  Februar  1833  folgendes:  Seit 
8  Tagen  nahm  Pat  die  Geschwüre  an  den  Geschlechts- 
.theilen  wahr,  und  nun  sass  ein  breiter  und  grosser 
Schanker  an  der  Glans ,  und  zwei  grössere  und  tiefere 
dahinter;  der  Penis  war  ganz  entzündet  und  geschwollen; 
geschwollene  Leistendrüsen;  —  unruhige,  schlaflose 
Nächte»  —  Ich  gab  Mercnr.  3,  gr.  dim. ,  wovon  Pat. 
Kollern  und  Poltern  im  Bauche,  und  nachher  mehrere 
Schleimige  Stuhle  bekam.  Den  nächsten  Tag  gab  ich 
Mercun  6,  gr.  dim.,  und  zwar  mit  dem  nämlichen  £r^ 
folge.  Den  dritten  Tag,  nach  dem  Anfang  der  Behand- 
lung ,  Hydrargyr.  30 ,  gutt.  j ,  und  auch  davon  spürte 


406 

der  P<it.  den  nämlichen  Erfolg.  Den  5.  Thg  Hess  ieti 
HydtBTgyt.  30  ans  dem  Tasebenetui  tiar  riechen ,  und 
nnn  erfolgten  nur  Kollern  und  Poltern  im  Banche,  ohiie 
alle  Darroentleerungen^  Stifl  erwartete  ich  die  Folgen 
dieses  Verfahrens,  anter  Anordnung  gehöriger  Lebens* 
weise )  bis  !2am  10*  März.  Die  Schanker  erweiterten 
sich  inehr  und  mehr  in  die  Breite,  und  der  vordere  an  der 
Glans  ward  blutend  and  etwas  dankelroth.  Gonorrhöa 
war  nun  «ucK  da.  Die  Geschwulst  der  Leistendrüse 
dauerte  fort;  die  Hfinde  wurden  roth  und  geschwollen; 
Jacken  and  Zacken  des  Körpers.  Um  8  Uhr  Morgens 
erhielt  der  Pat.  Acid.  nit  Vso.  Den  14.  M&rz  Speichel- 
fluss  von  mehr  als  2  Pfänden  täglich;  die  GesehwiMre 
noch  geschwollen  und  für  die  leiseste  Beröhrnhg  sehr 
empfindlich,  aber  etwas  reiner.  —  Nan  wurde  deir  Pat., 
in  Folge  mehrerer  Umstände,  dem  Provinzialspital  fär 
dergleichen  Kranke  überliefert.  Der  damalige  SpitaU 
arzt  Dr.  Bergstrand  ,  der  ausgezeichnetste  untler  den 
jüngeren  Chirurgen  Schwedens,  konnte  sich  kifitnit  da* 
Von  äberzeugen  lassen ,  dass  Pat.  nur  so  kleine  Dosen 
des  Quecksilbers  gebraucht  hätte,  weil  die  reichliche 
Salivation  ihm  zu  zeigen  schien,  dass  grössere  Dosen 
gegeben  waren.  Durch  die  Hungerkur  ward  auch 
dieser  Sat.,  im  Monat  April  von  den  arsprönglichen 
syphilitischen  Uebeln  geheilt,  und  da  der  Kranke  nicht 
länger  im  Spital  bleiben  wollte,  so  verschwieg  and 
dissimulirte  er  eine,  unterdessen  entstandene,  beim 
Lichtschein  deutliche,  Hydröcele  testicuii  dextri.  Die 
übrigen  Symptome,  Nächtschwerss  beim  Aufwachen,  so 
wie  das  Reissen  in  den  Weichen  Abends,  die  während 
der  Hungerkur  hinzugekommen  Waren,  schienen  nur 
Folge  derselben  zu  seyn.  Ich  liess  den  Pat.  dem 
Spitalarzt  von  neuem  sich  vorstellen.  Dieser  räth,  ihm 
Blutegel  zu  appliciren.  Ich  gab  dem  Pat.  Pulsat.  90. 
Nach  6  Tagen  war  der  Wasserbruch  völlig'  weg.  — 
Ob  dieser  Pat.  in  Folge  frühesten  Quecksilbermiss- 
brauches  noch  nach  anderthalb    Decennien   gegen  so 
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geringe  Gaben  äberenipfiudlich  war,  und  etwa  durch 
mehrmaliges  Wiederholen  desselben  Mittels  in  noch 
geringeren  Gaben  zu  beilea  war?  oder  war  die  Hunger- 
kur dazu  nöthig?  „Was  hilft,  das  gilt,^^  sagen  Sie 
zwar  ganz  recht ;  nur  muss  man  dabei  nicht  vergessen, 
dass  der  gerade  Weg  dem  Umwege  vorzuziehen  sei, 
auch  wenn  das  Ziel  auf  beiden  erreichbar  wäre  ^>. 

4)  Ein  Tagelöhner,  44  Jahre  alt,  robuster  Constitu- 
tion, Tabakskauer,  und  etwas  Säufer,  wie  die  Mehr- 
zahl solcher  Leute ,  hatte  ein  einzelnes ,  schankerähn- 
liches Geschwür,  mit  sehr  harten ^  fast  cortilaginosen,  • 
speckigen  Rändern  umgeben,  nahe  am  Frenulum  der 
Vorhaut,  die  ganz  geseh wollen,  roth  und  so  empfind- 
lich war,  dass  es  ihm  sehr  schwer  fiel,  sie  zurückzu- 
ziehen* Von  dem  schankerähnlichen  Geschwüre  ging 
ein  yas  lymphaticum,  fast  eben  so  dick,  als  ein  Raben- 
kiel, aus,  und  das  Geschwür  selbst  war  etwas  grl)sser, 
als  ein  üaumennagel  des  Pat.  Seit  längerer  Zeit 
Heiserkeit  (vermuthlich  Branntweinssymptom)  ^  Durch- 
fall und  Verstopfung  wechselten  einige  Tage  mit  ein-« 
ander  ab;  das  Zahnfleisch  von  dunkelrother  Farbe; 
crectiones  nocturnse,  den  Schlaf  störend;  den  rothgelben 
Urin  nannte  der  Pat  unklarer,  als  vorher  jemals.  Er 
versicherte  ganz  bestimmt,  dass  er  mit  keiner  Andern, 
ausser  seiner  Frau,  den  Coitus  ausgeübt,  und  forderte 
mich  zudem  auf,  dass^ich  sie  untersuchen  möge.  Sie 
war  ganz  gesund.  Im  Vermuthen,  dass  daher  das 
schankerähnliche  Ulcus  venerischen  Ursprungs  nicht 
wäre,  sondern  vielleicht  psorischen,  gab  ich,  die  Sym- 


*)  So  lange  man  in  der  HomöopatMe  bei  den  absolut  kleinen  Gaben 
und  namentlich  dem  oft  unheilbringenden  Riechen  verharrt^  mache  man 
keinen  Anspruch  auf  direktes  Heilen.  Der  „Umweg^^  war  hier  fireilicb 
der  kürzeste ;  denn  er  fährte  zum  Ziele«  Uebrigens  wolle  i^ian  nicht 
jeden  jS^chanker  mit  Merkur  heilen,  die  Antecendentien  berüoksichtigen 
und  auch  gehörigen  Ortes  an  Aurnm,  Sulphur^Sulphuf,  Hepar,  und  Acid* 
nitr.  in  entsprechender  Gabe  denken.  Dr.  Gr. 
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ptome  405 ,  406 ,  416  der  Salpetersäure  (vergL  chron. 
Krankheiten  von  Hahnemann)  beräcksichtigend ,  den 
14.  April  1833  ^Iso,  and  dann  Vso  den  18.  ejusdem.  Den 
SO.  ging  alles  besser;  in  14  Tagen,  von  dem  Anfang 
der  Behandlang  an ,  war  der  Pat.  völlig  gesand ,  ob- 
wohl er  die  letzten  8  Tage  dieser  Zeit  grobe  Körper- 
arbeiten tfiglich  und  fast  ständlich  verrichtete,  und  es 
ihm  auch  dabei  erlaubt  war,  Tabak  zu  kauen. 

5)  Stnd.  — n ,  80  und  einige  Jahre  alt ,  derber  Con- 
stitation;  frühere  Ausschläge  und  Wechselfieber  waren 
durch  Einsal bangen  und  Decoct*  Ledi  palustr.  (inner- 
lich und  änsserlich  reichlich  gegeben),  durch  grosse 
Chinagaben  vertrieben,  und,  zurückgekehrt,  wieder 
vertrieben  worden.  Fat.  war  3  Tage  post  coitum  mit 
Tripper  behaftet.  Sogleich  nahm  er  von  Piper  Cubebse 
pulv. ,  unc.  ij ,  täglich  S  —  3  Theeloffel  voll  ein.  Die 
nämliche  Portion  ward  von  Neuem  wiederholt,  und  nun 
erst  stand  der  Tripper  einige  Tage  still.  Da  er  aber 
sich  wiederum  erneuerte ,  so  schrieb  sein  damaliger 
Arzt  Balsamnm  Copaiv^  vor,  wovon  Pat.  nicht  mehr, 
als  einmal  15  Tropfen,  brauchte.  Der  Tripper  stockte ; 
nun  kam  Orchitis.  Hirudines  halfen  etwas,  und  Cata- 
plasmata  emoUientia  et  plumbea  minderten  auch  die 
Schmerzen  etwas.  Man  applicirte  nachher  Emplastn 
Hydrargyri ,  mit  Camphora ;  der  Tripper  kam  wieder^ 
und  die  Hodengescbwulst  war  dann  ganz  zertheilt. 
Von  Neuem  nahm  nun  der  Pat.  Bals«  Copaiv.,  15  Tro- 
pfen, vor  einer  anstrengenden  Spazierfahrt ;  der  Tripper 
stockte  abermals  ganz»  Egel,  Pflaster  etc.,  wieder- 
holt, ohne  Erfolg.  Der  rechte  Hode  nahm  mehr  und 
mehr  zu,  ohne  von  besondern  Beschwerden  im  Uebrigen 
begleitet  zu  seyn.  Den  17.  Mai  war  der  Hode  vier- 
mal grösser,  als  der  linke,  und  der  Pat  unterzog  sich 
nun  homöopathischer  Behandlung.  Arnica  half  nichts 
(in  6  Tagen) ,  Spongia  tosta  minderte  das  Uebel ,  so 
dass  beide  Testiculi  binnen  8  Tagen  wieder  gleich 
gross  waren.    Da  der  Pat  aber  am  Ende  des  v. Juni 
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sein  Saspenaoriuin  (innertich  mit  der  Haut  eines  Eich- 
horns amkleidet)  ablegen  sollte  ^  entstand  von  Neaem 
etwas  Geschwulst  des  rechten  Hodens,  Frostigkeit  mit 
Uebelkeit,  Grübeln  aber  seine  Krankheit,  —  was  alles 
in  4  Tagen  nach  Palsatilla  verschwand.  Pat  blieb 
nachher  gesund. 

6)  Stud.  — m,  85  Jahre  alt,  muskelstark,  blond, 
Onanist,  Veneri  dedit^,  hatte  als  Kind,  wie  er  wähnte 
nur  durch  Naturheilnng ,  die  Krätze  überstanden.  Im 
Jahr  1830  wa^  er  Tripperkrank  und  in  6  —  7  Wochen 
mit  starken  Cubebengaben  kurirt  5  Wochen  post 
coitum  fangen  nun,  wie  er  sagte,  Schmerzen  beim 
Urinlassen  an  (den  4.  Februar  1836).  Eine  gelbe  Ma- 
terie fliesst  aus  der  Harnröhre.  Ein  hiesiger  junger 
Arzt  und  Candidat  der  Medizin  verschrieb  nun  Sub- 
carbonat.  ferros.  iTerri,  dr.ij,  und  Extract  Cinch.  et  Casca- 
rillse,  pulv.  Cinchonse,  als  Pillenmasse.  Angeblich*  nach 
Di&tfehlern  ward  der  Pat.  inzwischen  von  eindr  Art 
von  Catarrhus  Vesicse  befallen.  Schleimabgang  nach 
Uriniren,  während  dass  die  Gonorrhöa  ganz  verschwand. 
Nun  gab  der  nämliche  Mediziner  Extr.  Batanhise,  Tinct 
aromatico-acida  ,8  —  4  Esslöffel  täglich ,  und  binnen 
Kurzem  ward  die  abgehende  Flüssigkeit  dunner  und 
gelblicher;  die  Darmentleerungen  wurden  sehr  spar- 
sam, und  es  ging  Liquor  prostaticus  mit  denselben 
jedesmal  ab.  Schon  am  6.  Februar  war  auch  nun 
eine  Spur  von  Geschwulst  des  rechten  Testikels  da, 
die  allmählig  so  wuchs ,  dass  dieser  Hode  viermal 
•grösser  als  der  linke  war.  Vergebens  waren  des 
Arztes  Mittel.  Da  die  Hodengeschwulst  immer  mehr 
wuchs,  und  Fieber  dazu  trat,  ordnete  man  Blutegel  an; 
diese  erleichterten.  Den  21.  Februar  fing  der  Hode 
von  Neuem  an,  zu  schmerzen;  Müdigkeit  und  Schmer- 
zen in  der  Heiligenbeingegend ;  die  Zunge  weisslich 
belegt;  der  Puls  gespannt  und  hochschlagend;  Glan- 
dulse  inguinales  der  rechten  Seite  geschwollen  und  für 
Berährung  empfindlich.      Der   rechte   Hode  sitzt  wie 
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fest  in  dem  .Scrotum  (ein  öUe»  Zeichen ,  oftmals  die 
unabwendbare  Eiteran^  bezeichnend) ,  an  dessen  vor* 
derer  Seite ;  Prickeln  and  Frösteln  unter  der  Haut . 
Aen^stlichkeit  und  Hypochondrie«  Den  21.  Februar, 
um  11 V«  Uhr  Vormittages^  nahm  der  Kranke  nnn  Aco- 
nitum ^Vso,  und  Abends  die  nämliche  Gabe«  Eine  Ver- 
minderung des  Fiebers  war  den  22.  unverkennbar ,  und 
die  Schwere  des  Hodens  hatte  abg^enommen«  Pat. 
nahm  nun  Clematis  erecta  30^  guit  j.  Einige  Tage 
nachher  Rückenweh,  was  PulsatUla  hob.  Die  übrigen 
Symptome  blieben  dabei  fast  unverändert,  bis  ich  Spir. 
Uydrargyn ,  gutt.  j  ^) ,  gab ,  womach  binnen  3  Tagen 
die  Hode  sich  ansehnlich  minderte.  Ich  repetirte  das 
Mittel  dreimal,,  und  dazu  gab  ich  zuletzt  Mercur«  sol.  2, 
gn  j.  Den  18.  März  war  der  Testikel  auf  die  Mormal- 
grösse  reducirt ,  und  der  Pat.  kehrte  nach  seiner  Hei- 
math* (20  schwedische  Meilen  von  hier)  zurück.  Später 
wurde  er  von  Blutpissen  heimgesucht. 

Ich  sah  nach  Tripperstoff  30,  von  Herrn  Dr.  Bätzen- 
DORFF  in  Bremerlehe  erhalten ,  unter  3  Fällen  zweimal 
Metaschematismen  entstehen ,  nachdem  das  Mittel  die 
Gonorrhöa  binnen  einigen  Tagen  gestopft,  und,  wie  ich 
damals  meinte,  geheilt  hatte;  es  entstand  namentUch 
einmal  Ophthalmia  gonorrhoica,  welche  zuletzt  unter 
mehreren  Beschwerden  und  nach^mehreren Mitteln  heilte; 
das  andere  Mal  Orchitis,  welche  zu  zertheilen  mit 
keinem  Mittel  gelang.  Der  Pat.  ward  aber  nach  6  Wochen 
durch  eigene  Naturheilung,  d.h.  durch  theil  weise  Ei- 
terung des  kranken  Hodens,  hergestellt.  In  einem 
dritten  Falle  aber  heilten  3  Gaben  Materia  gonorrhoica 
binnen  4  Wochen  einen  jahrelangen  Tripper.  —  Mir, 
wie  so  manchem  Ändern,  war  die  homöopathische  Be- 
handlung des  Trippers  überhaupt  nicht  viel  gunstiger, 
als   die   allöopathische.     Nur   die   acute   Form   dieser 


*)  Voo  dessen  Bereitung  —  analog  dem  Spir.  Sulph.  —  nächstens. 

Dr.  Qb. 
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Krankheit  läsat  sieh  milder  ond  sicherer  homöopathiscb, 
als  allöopathiseh  bezwingen  ^).  Einmal  sah  ich  nach 
Sulpharis  Spiritus  einen  mehrmonatlichen  Tripper  in 
3  Wochen  vöUig  bellen  ^  ein  anderes  Mal  durch  Acid. 
nitrL  In»  dieser  Hilisichl  mögen  die  specifischen  Indi«- 
catioiien  ^n  wenige  gekannt  seyn;  oder  braaohen  wir 
vielleicht  die  Mittel  etwa  einseitig  (d.  h.  nar  innerlieh)? 
oder  kennen  wir  die  besondere  Erregbarkeit  der  krank- 
haft ergriffenen  Organe  nicht  genug? 

7)  Der  BuehbindergeseHe  H— m^  brinett  nnd  unter- 
setzt, meldete  ^sich  mit  Eiterabfluss  aus  der  Harnröhre; 
das  Vrindrängen  und  die  Erectionen  waren  besonders 
Nachts  beschweilich^  fir  hatte  alles  dieses  geduldig 
ausgestanden ,  bis  nun  4ie  Augenlider  zu  triefen  und 
zu  schmerzen  anfingen;  sie  waren  gerötbet  und  ge- 
schwollen. Ich  schrieb  die  strengste^  kärgste  Diät 
sogleich  vor^  gab  alsobald  dem  Fat«  den  S5.  April  1834 
Morgens  Aconit  ^/sd,  und  verabredete  Abends,  da  er  zu 
Bette  gehen  sollte,  die  nämliche  Gabe,  liess  dazu  den 
Fat.  die  Augen  mit  Aconit,  1.  diL,  einige  Tropfen  in 
lauem  Wasser,  abwischen.  Den  26.  war  schon  die 
Entzändung  sichtbar  vermindert ,  und  Fat.  sagte ,  dass 
er  sich  besser  fühle«  Eine  weissliehe  Trübung  der 
ilornhaut  war  aber  unverkennbar  da,  und  die  übrigen 
Symptome  des  Trippers  dauerten  foH.  Ich  liesS  daher 
nun  den  Fat»  Cannabis  Vso,  wie  vorher  Aconit^  nehmen, 
und    auch    äusserlich    Essentiam    Cannabis ,     1.   diL , 

brauchen*    Der  Fat.  war  durch  dieses  Verfahren  den 

-1 

1.  Mai  VöHig  hergestellt 

8)  N%  F«,  ein  brünetter,  Sljähriger  Mann,  untersetzt, 
zeigte  mir  dm  S7.  Januar  1835  die  Condylome ,  womit 
der  After  fast  ganz  umgeben  war,  und  die  nach  oben 
bis  zum  Sacralbein  sidi  erstreckten;  nach  unten  nahmen 
sie  fast  den  halben  Damm  ein;  Fhimosis;  der  Fat.  fugte 
bei ,  dass  er  täglich  zweimal  laxire ,  ond  dass  die  Ex- 


*)  Ruhe,  Diät  und  Zuckervvasser  Ewingen  etafache Tripper.  Dr. Gr. 
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cremente  breiartig  wireit  Uebelkeit^  Mattigkeit,  Frostig« 
keit  im  Körper,  und  oftmals  aach  Schweiss ;  Abends  ist 
alles  schlimmer,    besonders  aber  das  Jacken  an  den 
Kondylomen;  Haarausfallen;  die  Haare  sind  aach  glanz- 
los und  ganz  trocken  und  spröde;  Flimmern- wd  Nebel 
vor  den  Augen,   beides  abwechselnd;  aus  dem  Mast- 
darm ein  vorher  nie  da  gewesener  Blntabgang;  Tussis 
sicca;  alle  vorige  Heiterkeit  weg«  Dieses  (Jebelbefinden 
war  nach  der  Aeusserung  des  Pat  vom  ersten  Anfang 
iseiner  Krankheit  an  entstanden,  noch  ehe  die  Warzen 
sich  gebildet  hatten,  und  hatte  mit  Kopfweh  begonnen, 
wobei  auch   die   Leistendrüsen,   obwohl  geschwollen, 
doch  nur  wenig  schmerzten.    Anfänglich  war  auch  das 
Harnen  schmerzhaft.    Ich  gab  sogleich  dem  Fat  von 
der  ersten  Dedmalverdönnung  *)  der  Essenz  der  Thuja, 
10  Tropfen ,  und  Hess  £usserlicb  die  nämliche  Verdün- 
nung der  Thuja  ganz  verbrauchen,  so  dass  der  Pat. 
innerlich  einen  Tropfen  der  ITressenz  genommen ,    und 
finsserlich  9  Tropfen  derselben  angewandt  hatte.    Den 
10.  Februar  sagte  der  Pat.,  dass  das  Jucken  schwacher 
sei ,  und  dass  die  Augenbeschwerden  sich  fast  täglich 
,  verminderten,  so  wie  auch,  dass  die  Stimmung  viel 
besser  wäre.  Die  objektiven  Symptome,  namentlich  die 
Feigwarzen,  waren  in  statu  quo.    Ich  gab  daher  Mor- 
gens Acid.  nitr.  30.    Den  2<1.  Februar  gab  der  Pat.  die 
Versicherung  ab ,  dass  der  Durchfall  nun  weg  wäre, 
dass  sein  Befinden  aber  übrigens  wie  vorher  sei.   Die 
Feigwarzen  waren  ganz  unverändert.    Ich  liess  nun 
Thuja   Vso  täglich  einmal  nehmen ,    und   setzte  diese 
Behandlung  8  Tage  fort«    Den  4.  März  erwähnte  der 
Pat,  dass  er  nach  jeder  Dosis  sich  sehr  «schläfrig  ge- 
fühlt habe,  dass  die  Warzen  viel  empfindlicher  wären, 
als  jemals  vorher;  Mattigkeit  in  den  Knieen  nun  vor- 
herrschend.   In  der  Mitte  des  Monats  kam  der  Durch- 
fall wieder,  und  wurde  nun  durch  €arbo  vegetabilis  30 

*)  i  gutt.  Thuja  auf  10  gutt  Alcohol. 
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sojs^leich  gehoben.  Die  Empfindlichkeit  der  Warzen 
war  dabei  t  auch  vermindert  Ein  entgegengesetzter 
Zustand,  Verstopfang,  trat  jm  April  ein,  Sepia  30,  nach 
vorherigem  Riechen,  den  3,  April  gegeben,  schien  so«* 
gleich  dieise  Funktion  auf  die  Normalverh£Itnisse  zu 
ordnen.  Die  Feigwarzen  aber  standen  unverändert  da. 
Den  16.  April  gab  ich  daher  Sublimat  15,  und  fiusser- 
lich  Ungt  Nitrat  Hydrarg.  Ph.  Suec,  dn  ij,  wodurch 
von  Neuem  die  Empfindlichkeit  am  After  sich  steigerte, 
jedoch  in  der  Nachwirkung  sich  etwas  minderte ,  wie 
auch  das  Volumen  der  Condylome»  Nun  folgte  aber 
von  Nettem  Diarrhoea  cruenta.  .  Ich  gab  daher  den 
SS«  April  Acid.  nitri  3,  gntt  j ,  schrieb  auch  äusserlich 
Ungt.  oxygenatum  Ph.  Suec.  vor.  In  3  Wochen  war 
der  Pat  von  seiner  Feigwarzenkrankheit  befreit  ^). 

9)  Stud.  •— r,  schlank,  von  phthisischer  Architektur, 
zeigte  mir  den  10.  April  1835  einen  Schanker,  der  das 
Frenulum  prseputii  fast  durchgefressen  hatte,  dessen 
Kanten  hart  und  weisslich  waren.  Mercur.  viv.  '/so  den 
10.  April,  und  etwas  später  Vso,  hernach  Vso  in  Aquse 
destillatse  gutt  400,  umgeschnttelt  und  taglich  einen 
Theelöffel  voll  von  60  Tropfen  genommen,  besserte 
binnen  3  Wochen  gar  nichts  [sehr  glaublich !  Dr.  Gr.]. 
Nun  gab  ich  Mercur.  viv.  3 ,  gr.  j ,  welcher  auch  so 
hastig  die  Kur  vollendete,  dass  der  Pat  schon  den 
16.  Mai  völlig  geheilt  war.  In  Folge  der  übertriebenen 
und  täglichen  Flussbäder,  welche  er,  iu  der  Meinung 
sich  zu  stärken,  nachher  gebrauchte,  verfiel  er  im  An- 
fange des  vorigen  Herbstes  in  einen  phtbisischen  Zu- 
stand. Durch  mehrere  Mittel ,  besonders  aber  durch 
Abwechslung  von  Spiritus  sulphurat  0,  gutt.  V«?  j)  ij? 


*)  Was  hier  das  innerlich  gegebene  verdünnte  Mittel  that,  ist  jeden- 
falls sehr  zweifelhaft  Ich  v6rsichere  den  werUien  Herrn  Collegen, 
dass  man  sich  vor  entsprechend  starken  Dosen  der  Sfiuren ,  wo  sie 
passen ,  nicht  sa  furchten  hat  Dr.  Ob. 
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und  8anbocas  1  —  30,  g9tt  j ,  ij ,  in  mehreren  G^en^ 
ist  er  davon  hergestellt  worden. 


4)   Einige  Worte  über  das  Selbstdispensiren  der 

homöopathischen  Aerzte. 

In  einer  Zeitschrift,  die,  wie  diese,  dem  vernünftigen 
und  freien  Worte  über  alles ,  auf  die  Heilkunde  Bezug 
Habende   die  Thur  öffnet^  deren  Redaction  und   Sjlit- 
arbeiter  als  Hanptgesiehtspnnkt  festhalten,  sowohl  über 
das   wissenschaftliche ,    als   materielle   Interesse    der 
Homöopathie  zu  wachen,  und  die  daher  \w  AHem  streben, 
dieselbe  so  manches  Tandes ,  so  maircher  augenblen- 
denden,  geistbedruckenden  Aeusserlichkeiten   zu   ent- 
kleiden ,  unbekümmert ,  ob  dadurch  Blosse  oder  Grösse 
derselben  ans  Licht  trete:  in  einer  solchen  Zeitschrift 
durfte   es  wohl  auch  nicht  ganz  unangemessen  seyn, 
das  so  vielfach  bereits  besprochene  Selbstdispensiren 
der  homöopathischen  Aerzte  nochmals   zur  Sprache  zu 
bringen,  um  dasselbe,  nicht  wie  es  bis  jetzt  gewöhnlich 
geschah ,  nur  von  einem  einseitigen  Standpunkte  aus 
zu  beleuchten,   sondern  es  nach  all  seinen  Richtungen, 
und  mit  Berücksichtigung  aller  dabei  Betheiligten,  näm- 
lich des  Arztes,   des  Publikums,   des  Apothekers  und 
des  Staates,  ins  Auge  zu  fassen.    Die  Hauptmomente, 
bei  denen  die  aphoristische  Betrachtung  weilen  wird, 
sind:   Ist  das  Selbstdispensiren  nach  den  bestehenden 
Gesetzen  erlaubt,  ist  es  nutzlich?  aber  auch:  wie  ver- 
hält es  sich  mit  der  äusseren  und  inneren  Möglichkeit, 
wie  mit  der  Nothwendigkeit  desselben?  endlich:  kann 
der  ,Staat ,    auch    abgesehen    von    den    eigentlichen 
Disipensirgeset;&en,  es  gestatten? 

Was  de<i   ersten  Punkt ,    siiiUalich   die   Erlaubniss- 
gewäbning  zum  Selbsdispensiren  imieh   4en  .  daiwber 
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jetzt  geltenden  Gesetzen,  anbetrUFt,  so  liegt  dieses  zn 
entscheiden  lediglich  den  Rechtskundigen  ob,  und  nicht 
wenige  Juristen  haben  dies  bereits  zur  vollsten  Evi- 
denz  und  zu  Gunsten  der  homöopathischen  Aerzte  er- 
wiesen ,  ja  selbst  mehrere  richteriiche  Coliegien  haben 
in  ihren  Entscheidungen  ganz  denselb^i  Ansichten  gehul- 
digt, so  dass  jedes  weitere  Wort  darüber  unnutzes  Gerede 
wäre,  und  man  daher,  von  diesem  Gesichtspunkte  ans, 
nur  mft  Unwillen  erfüllt  werden  muss,  wenn  selbst  im 
preussischen  Staate  die  Regierungen,  trotz  der  vor- 
liegenden Erkenntnisse  der  Oberlandesgerichte,  folglich 
oiFenbar  widerrechtliche  und  nur  völlig  wiiikühriiche 
Gewalt  ausübend ,  dennoch  fort  und  fort  die  in  Klage- 
stand versetzten  Aerzte  zur  Strafe  ziehen. 

Was  den  Zweiten  Punkt,  nämlich  die  Nützlichkeit 
des  Selbstdispensirens ,  anbelangt,  so  trifft  dieser,  wie 
die  Umstände  jetzt  sind ,  in  Bezug  auf  materielles  In- 
teresse, den  Arzt  zwar  gar  nicht,  desto  mehr  aber  das 
Publikum,  in  Beziehung  auf  höheres  Interesse  aber 
beide  iul  vollsten  Maasse.  Denn  da  sich  die  homöo- 
pathischen Aerzte  zur  Pflicht  gemacht  haben ,  ihre 
Medicamente  unetitja^eldltch  zu  verabreichen,  so  erwächst 
daraus  den  Krank^en  ein  sehr  bedeutender  pecuniärer 
y ortheil,  wobei  denn  aber  auch  nicht  übersehen  werden 
darf,  welch  anderweitig  günstigen  Einflu^s  die  vom 
Arzte  selbst  empfangene  Arznei  auf  das  Gemüth  des 
Leidenden  4iaben  müsse.  Noch  gewiditiger  jedoch 
ist  das  für  den  Ar2t  selbst  in  höherer  Rücksicht  dar- 
aus Entspringende.  Er,  dem  doch  sowohl  seines  Rufes, 
als  seines  Gewissens  wegen  m6hr  als  irgend  Jemanden 
änrwn  gelegen  seyn  muss ,  dem  Kranken  schnelle  und 
möglichst  vollkommene  Hilfe  ^angedeihen  zu  lassen,  der, 
oft  ohne  es  zu  ahnen ,  in  »der  Fahrlässigkeit  des  Apo- 
tliekers  hierin  nicht  seltenein  sehr  bedeutendes  Hinder- 
niss  findet  —  er  wird  durch  das  Selbstdispensiren  aller 
dieser  Obstakel  überhoben ,   und  kann   die  ^  mit  der 
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grössten  SbrgfaR  beretteten,   Arzneien  aaeb  mit  der 
^össten  Zuversicht  verordnen. 

Wer  bis  hierher  den  Faden  der  Utitersnchang^  ver- 
fol^e^te,  kann,  ohne  Befanj^enheit,  sich  nar  bejahend  för 
die  Dispensirfreiheit  äussern;  ja,  wer  erwägt,  dass 
Dispensation  und  Bereitung  homöopathischer  und  allöo- 
pathischer  Präparate  in  demselben  Lokale  höchst  on* 
statthaft ;  dass  ganz  im  Allgememen  der  homöopathtscbe 
Arzt  vielfach  berechtigt  sei,  zu  einem  gewöhnlichen 
Apotheker  sehr  wenig  Vertrauen  zu  hegen,  theils  weil 
homöopathische  Verordnungen  dem  letztern  nur  einen 
sehr  geringen,  ja  gegen  fräher  eigentlich  als  gar  nichts 
zu  rechnenden  Gewinn  abwerfen,  theils  weil  Unkennt- 
niss  und  Leidenschaftlichkeit  dem  Apotheker  fort  und 
fort  ins  Ohr  raunen :  die  Homöopathie  sei  doch  nur  barer 
Unsinn ,  und  es  sei  daher  ganz  gleichgntig ,  ob  die 
Medicamente  so  oder  so  bereitet,  ob  leerer  Zucker  oder 
das  Verordnete  gereicht  werde;  nimmt  man  hiezn  noch, 
wie  häufig  in  den  Apotheken,  selbst  bei  Bereitung 
allöopathischer  Verordnungen,  wo  doch  so  oft  sinnlich 
erkennbare  Verstösse  geschehen,  indess  der  Nachweiss 
wirklicher  Aechtheit  homöopathischer  Präparate  meisten^ 
theils  gänzlich  unmöglich  ist;  erwägt  man  alles  dieses,  so 
sieht  man  sich  wohl  auch  gezwungen,  die  Nothwendig- 
keit  des  Selbstdispensirens  anzuerkennen. 

Und  dennoch  liegt  gerade  in  dem  oben  bei  dem 
Nutzen  desselben,  in  Beziehung  auf  den  Arzt,  ange- 
gebenen allerwichtigsten,  ja  Culminätionspunkte  —  auch 
der  Wendepunkt  desselben,  und  hiemit  auch  der  Wende- 
punkt aller  Ansichten  daräber.  Soll  nämlich  dem  dort 
Aufgestellten  nicht  blos  illusorisch^  sondern  in  voller 
und  strengster  Wahrheit  Genüge  geleistet  werden  y  so 
ist  nicht  nur  das  Selbstdispensiren  erforderlich ,  son^ 
dem  eben  ^o  auch  das  Selbstbereiten  der  Arsmeien 
unerlässlich.  Und  von  wie  vielen  Aerzten  möchte  dies 
jetzt  wohl  noch  geschehen,  ja  ist  es  überhaupt  wohl 
mit  den  Gesammtverhältnissen  des  Arztes  vereinbar? 


417 

Wir  glauben  nichts  Unrichtiges  zq  behaupten,  wenn 
wir  sagen,  dass  wir  das  Selbstbereiten  der  Medicameiite 
mit  einer  nur  irgend  bescfaüftigenden  Praxis  unvertrag- 
lich halten ,  in  jeder  Hinsicht  aber  erachten ,   dass  der 
Arzt   seine   geschäftsfreien    Stunden   wohl   zu   etwas 
Besserem,   als  so  mechanischen  Arbeiten ,   verwenden 
könne.    Ueberdies  durften  wohl  auch  den  allermeisten 
Aerzten  die  nötbigen  pharmakognostischen  Kenntnisse 
abgehen,  ohne  die  doch  die  Aecbtheit  mancher  Droguen 
problematisch  bleiben  muss;  ebenso  m'dcbten' wohl  die* 
AUa-wenigsten    genugsam    praktische   Botaniker   und 
noch  weniger  praktische  Chemiker  seyn,   zwei  Eigen- 
schaften, die  doch  ganz  unerlässlich  sind;  ja  überlegt 
man  die  stets  mehr  noch  wachsende  Zahl  der  Medika- 
mente ,  von  denen  viele  alljährlich  frisch  zu  bereiten 
doch  offenbar  nöthig  ist;  ferner,  dass  die  praktischen 
Erfahrungen  sich  bereits  schon  dahin  gestaltet  haben, 
mit  Pulvern  und  Streukägelchen  sei  nidit  überall  durch« 
zukommen,   sondern  die  Dispensation  auch  in  andern 
Formen ,  zu  innerm  und  äusserm  Gebrauche ,  sei  nicht 
so  selten  erforderlich ,   hiezu  aber  auch  ein  grösserer 
Zeitaufwand   und   eine  grössere  Menge  von  Geräth- 
schaften;  überlegt  man  endlich,  dass  trotz  diesem  der 
Arzt  von   dem   fruhern   allgemeinen   Grundsatze:   für 
seine  Medikamente  keine  Remuneration  zu  fordern,  doch 
nicht  ablassen  dürfe  --*  so  wird  ganz  offenbar,  wie  so 
viele  innere  und  äussere  Hindernisse  gegen  das  Selbst- 
dispensiren des  Arztes  sich  erheben,  dass  die  Möglich- 
keit eigentlich  in  sich  selbst  zerfällt 
.    Um  wenigstens  manAe  dieser  Uebelstände  zu  biesei^ 
tigen,  haben  nun  freilich  einige  homöopathische  Aerzte 
'  darin  einen  Ausweg  zu  finden  geglaubt,  dass  sie  diese 
Geschäfte  einem  Gehilfen  überwiesen;  allein  die  mate- 
riell äussern  Hinderpisse  werden   dadurch   gar  nicht 
beseitigt,  hinsichtlich  der  innern  Hindernisse  aber  möchten 
die  oben  angegebenen,  gegen  den  Arzt  selbst  sich  er- 
hebenden, Einwurfe  die  Gehilfen  meist  in  noch  stärkerem 

HYOKA,Bd.IV.  X  S7  . 
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Gniß  treffen ,  und  sdbst  wenn  alles  dien  sieht  Statt 
fand^  so  wird  hiedareh  doeh  gerade  dem  allerwicbtig« 
sten  Pwkte  nicht  /eataprochen ,  nämlich  daaa  der  Arst 
dann  für  die  sorgfältigste  Bereitung  der  Medikamente 
mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  Bärgscbaft  leisten 
könne,  da  die  bloss  gute  Meinung,  die  er  zur  Exakthett 
und  Redlichkeit  seines  Gehilfen  hegt,  schlecht  Pripa* 
rirtes  dock  nicht  besser  macht,  überdies  auch  nicht  ein-- 
umsehen  ist^  warum  diese  Meinung  auch  nicht  eben  so  gnt 
auf  Andere  y  die  nicht  in  der  Nähe  des  An&tea  w^en^ 
übertragen  werden  könne.  Dies  ist  denn  auch  bereite» 
vielfach  geschehen,  denn  da  nur  die  geringste  Zahl 
k  homöopathiisober  Aer^e  dergldchen  Gehilfen  hat,  die 
*  Selbstbereitung  der  Medikamente  aber  auch  nicht  ve» 
<■  ihnen  gesubhieht ,  so  bleibt  ihnen  nichts  nbiig ,  als  si» 
i  aus,|[er  oder  jener  Apotheke  zi;  bezieheii,  -^  elneThat- 
Sache ^  die,  un^rteiisch  und  im  ganz^i  Umfiing  mwo» 
gen,^  über  das  Selbstdisyensiren  den  Stab  werngsten» 
knickt^  und  zuglei^  darthut,  doM  unter  den  VerhßU^ 
mJMm,  in  denen  die  meisten  homöopatfuecken  Aemie 
jetsif  leben  ^  daeeelbe  mUerdinge  fumeat  wm  einer  Seü»^ 
aber  eben  desthaib  auch  nur  teUUie  notkwendiffj  iloa» 
4icr  von  einer  abealuten  Noihwendijfkeit  dese^ben  zu 
sprechen  durchaus  unstatthaft  seL  Streng  genommen 
Uegt  ein  ganz  offener,  innerer  Widerspruch  darin,  mit 
Starrsinn  die  nnbedingte  Nothwendigkeilf  des  Selbst-» 
dispensirens  zum  Besten  und  Gedeihen  der  Homöopathie 
zu  Ikhaupten,  und  andererseits  die  biezu  nöthigen  Vtedi^ 
kamente  von  Andern  a«^  Treu  und  Glauben  anzunehmen) 
ein  Widerspruch,  der,  auch  nur  Aebr  scheinbar,  dadurch 
ausgeglichen  wird,  dass  die,  des  Vertrauens  der  homöo-^ 
pathischen  Aerzte  als^  würdig  erachteten  Apetbeker 
alierdings  meist  solche  sind,  welche  thetts  jene  ftnsser» 
MisavevhäJtnisse  in  den  Offioinen  beseitigten,  theil» 
durch  persönliche  Erfal^nng  von  dem  Werthe  der  Ak 
möopatlue',  die  Anhänger  derselben,  Ihnen  zu  tränen^ 
ermuthigten,  da  es  doch   eine  sehwere  Beleidignng 
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l^mehr,  geheult  mir^  der  fiiiisieht^  als  jenjo»  Stttided) 
seyn  dürfte,  ausser  diesen,  alle  dbri^en  Apotheker  de« 
Verlraaens  bar  ym  erküren,  von  denen  doch  nnbe<Uii|ft 
wetiigstend  Einzelne  jenen  an  Eiuiktbeit  nnd  BeobtUek«' 
keit  i^leiefazttstelien  sind ,  die  aber  nichtsdestoweniger 
die  Anlegong  einer  homöopathischen  Dispensiränstalt 
scheuen,  weil  mannigfache  Erfahrong  sie  gelehrt  bat^ 
dass  die  Aerzte  doch  nichts  bei  ihnen  ordiniren  wdrdeit. 
Nach  all  diesem  Pär  und  Wider^  bei  diesem  Vorthetfe 
hier  und  dem  Nacbtbeile  dort,  wird  man  nun  wohl 
ganz  nnwillkubrlich  zu  dem  Wnnsche  gedrlngt,  dass 
£ese  so  vielfach  verschlungenen  und  disharnMmirendeft 
Verbjtltnisse  recht  bald  entwirrt  und  aufs  Nene  in  Eift* 
klang  gebracht  werden  möchten ,  und  es  bleibt  daher 
nur  die  Frage:  wer  soll  dies  thun?  wer  vermag  esf  -^ 
Etwa  die  Aerzte?  Ninmermehrt  Oder  die  Apotheker 
oder  das  Publikum  ?  Gewiss  ebenso  wenig  1  Oder  alte 
drei  zusammenwirkend?  Schwerlich«.  Dra»  wohl  imr 
dem  kann  dies  gelingen  j  der  diese  Einzelglieder  alle 
nmfasst,  der  aber  auch  über  allai  steht  ^  ndmlidb  dem 
Staate»  So  sehr  weit  wir  nun  entfernt  sind,  den  iä 
jeder  Rücksicht  bedauernswertbm  Despotismus  an  ent* 
schuldigen,  jener  medizinischen  Sultane  und  ihrer  Pa^ 
sehas,  die,  statt  za  wissen,  dass  sie  von  der  AomöO'» 
patbie  nichts  wissen,  einzig  das  wisse«,  dass  die 
Homöopathie  ein  Nichts  sei;  die  ganz  alldn  z«  beaücb« 
tigen  sind,,  dass  vsti  Sdten  des  Staate»  nur  Prüfteg 
dieser  Methode  durdiaus  gar  nichto  gethan  wird ;  dleMli 
immer  eigentlich  nur  die  Erdrückung  derseibeil  am 
Herzen  Hegt  durch  That  nnd  Wert;  -^  M  sehr  wir 
uns  gedrii^  fühlen^  dem  gesunden  Sinne  und  der  Ui^ 
befangenheit  der  meisien  Fürsten:  in  dieser  AmgelegBtt'» 
heit  unsere  volle  Huldigung  darznbrfaigen ,  so  WMig 
können  wir  doch  auf  d^  andern  Sctte^  die  Etilen  in 
Schutz  nehmen^  welche  die  Anhänger  der  Homöopathie 
desshalib  laut  fahren,  dass  der  Staate  in*  Beziehung  auf 
das;  Selbstdispeasfeen,  die  bis  jetzt  geltAidek  lledizinali«^ 
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gesetze,  und  mit  ihnen  die  bisherige  Ordnung  der  Dinge, 
nmgestossen  habe.  Denn,  ganz  ungerechnet  des  «o 
eben  Erwähnten;  ungerechnet,  dass  die  Homöopathie 
noch  immerfort  viel  zu  sehr  in  der  Entwickelnng  be- 
griffen und.eigentUefa  noch  gar  nichts  Stabiles  ist;  un- 
gerechnet ,  dass  sie  bis  heutigen  Tages  auch  bei  den 
Aerzten  nur  noch  eine  mehr  untergeordnete  Rolle 
spielt ,  der  Staat  daher  alten  billigen  Forderungen  an 
ihn  entspreche,  wenn  er  sie  ruhig  gewähren  lässt,  und 
^  ihrer  innem  und  äussern  Entwickelung  keine  direkten» 
Hindernisse  in  den  Weg  legt;  ungerechnet,  dass  der 
Staat  selbst  beim  besten  Willen  gar  nicht  vermöchte, 
die  oben  angegebenen,  und  hinsichts  der  Aerzte  selbst 
Statt  findenden  äussern  Schwierigkeiten  des  Selbst- 
dispeosirens  zu  beseitigen ,  selbst  wenn  er  sich  bewogen 
fühlen  wollte,  zur  Wegräumung  der  inneren  Hinder- 
nisse, (die  homöopathischen  Aerzte  einer  pharmaceuti- 
schen  Prüfung  zu  unterwerfen,  und  sie  eidlich  zu  ver- 
pflichten, stets  nur  eigenhändig  bereitete  Medikamente 
zu  dispensiren  —  ungerechnet  alles  dieses,  liegen  dem 
Staate,  unserer  Ansicht  nach,  auch  andere ,  sehr  wich- 
tige. Gründe  nahe,  dem  Selbstdispensiren  keinen  Vor- 
schub zu  leisten,  noch  weniger  es  gesetzlich  zu  privi- 
legiren.  Wir  wollen  hier  nur  zwei  der  wichtigsten 
hervorheben.  Der  erste  ist,  weil  sich  der  Staat  durch 
die  Erlaubniss  des  Selbstdispensirens  die  Oberaufsicht 
über  eine  in  das  bürgerliche  Leben  so  tief  eingreifende 
Sache  vergebe ,  eine  ControUe ,  die  jeder  Rechtliche 
wohl  nur  ganz  in  der  Ordnung  finden  kann ,  als  wie 
hirnverbrannt  er  auch  sonst  die  vom  wahnsinnigen 
Hasse  gegen  die  Homöopathie  geborne  Idee  erachten 
muss ,  das  Selbstdispensiren  könne  von  den  Aerzten 
leicht  zu  verbrecherischen  Zwecken  benutzt  werden. 
Der  zweite ,  noch  wichtigere  Grund  ist ,  weil  allein 
durch  das  Verbot  des  Selbstdispensirens  der  Aerzte 
demiStaate  die  volle  Möglichkeit  in  die  Hände  gegeben 
jst,  auch  das  Selbstdispensiren  und  die  damit  getrie-^ 


;    «1 

W 

benen  und  iminer  mehr  um  sich  greifenden  Pfuschereien 
der  Laien  mit  Nachdruck  zu  bekämpfen,  ein  Grund,  der 
wohl  ganz  allein  hinreichte ,  diesem  Verbot  mit  alten 
Kräften  entgegenzukommen ,  statt  ihm  stets  entgegen- 
zuarbeiten. 

Wirft  man  nun  endlich  noch  einen  Blick  darauf,  was 
einzelne  Staaten  (der  Wahrheit  gemasser  sollte  man 
Fürsten   sagen) ,   hinsichtlich    des    fraglichen   Gfegen- 
Standes,  bisher  gethan,  so  sieht  man  leicht,  wie  sie  der 
Sache ,  nach  allen  ihren  Eigenthnmlichkeiten  erwbgen, 
dennoch  nur  palliative  Hilfe  gewährten«    Die  meisten 
gestatten  das  Selbstdispensiren  nur  wirklich  approbirten 
Aerzten,  übergehen  aber  den  so  wichtigen  Punkt  des 
Selbstbereitens  der  Arzneien  gänzlich  mit  Stillschwei- 
gen.  Russland  ordnet  Centiralapotheken  in  den  Haupt- 
städten an,  aus  denen  die  homöopathischen  Aerzte  ihre 
Medicameote   zu  nehmen  verpflichtet  sind,   und  sucht 
sich  auch  durch  sonstige  Maassregeln  eine  Controlle 
über  ihr  Thun  zu  sichern,  offei^bar  das  relativ  Zweck-»- 
mässigste,   das  aber  keine  radicale    Hilfe    gewähren 
kann,  da  es  so  manche  Uebelsfände  doch  nicht  zu  be- 
seitigen vermag.     Unstreitig  gehört  diese  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  gewiss   aber  auch  zu  den 
alierschwierigsten .  Aufgaben.    Es  wäre  sehr  anmaas- 
send,  als  Einzelner  hier  die  Lösung  derselben  zu  ver- 
suchen, vielleicht  enthalten  nachstehende  Vorschläge 
aber  wenigstens  einige  Momente  zur  Realisirung.    Sie 
sind:    Wenn  die  homöopathischen  Aerzte  einer  Stadt 
den    x4potheker,    dem   sie   ihr   besonderes   Vertrauen 
schenken  zu  dürfen  glauben,  selbst  wählten,  und  ihnen 
auch  gestattet  wurde ,  nach  Belieb^i  bei  der  Arznei- 
bereitung  gegenwärtig  zu   seyn ;    wenn  ein   solcher 
Apotheker  eine  Besoldung   oder  Vergütung  aus   der 
Staats-  oder  Communalkasse  zöge,  um  wenigstens  den. 
unbemittelten  Kranken  die  Arznei  unentgeldlich  verab- 
reichen zu  können;  endlich  wenn  es,  wo  jeder  Verzug 
wirkiich  Gefahr  brächte^  dem  Arzt  gestattet  wäre,  dem 


Knuikeiif  ^ihw  bM»  aus  cl«r  Apotheke  wtoomiMiie, 
Sl^kiimeiit^  zu  reichen. 

Dies  «ind  naii  lusere  Anaicbten  fiher  diesen  Gegevh» 
etund ,  deren  reefU  gründäohe  Widerleg^ung  wir  um  ao 
mehr  wqQscheq ,  da  das  Gegebene  eben  nur  Ansiehieii 
«ind  9  die  gar  noch  in  yoUiger  Opposition  ujit  den  fast 
f^llgem^  herrschenden  stehen- 

Pn  EUBTZ,  zn  Frankenateln 
in  Schlesien. 

ßeUage  vm  Dr.  OmsssfiLfc^.  Jede  mit  Gründen 
nnterstutzte  Ansiebt  soll  in  der  Hygea  Platz  finden, 
desshalb  auch  der  Vorschlag  des  Herrn  Collegeo 
KuRT^;  möge  man  ihn  besprechen  -^  widerlegen  oder 
gnth^issen  —  jedenfalls  wird  dann  genätzt.  —  Wie 
man  im  Köm'greiche  Wurtemberg  die  Sache  ansieht, 
mQge  das  folgende  Oecret  zeigen,  welches  dem  Herm 
Dn  Bjbijtsch  (nun  in  Ulm)  zagefertigt  warde.  Wie  ich 
hSre  ^  ist  auch  andern  wQrtembergischen  Aerzten  eine 
solche  Brlaubniss  vom  Ministeriam  gegeben  worden. 
Wir  lernen  jetzt  in  Süddeutscbland  von  den  Preassen 
das  Zackermachen  aus  Runkelrüben,  vielleicht  schwitzt 
auch  etwas  von  unserem  Guten  aus  Süddeutscbland 
nach  Preussen  d9rch  —  | 

•  t 

(Absclunft.)  Die  Kmsl  Wörtenb.  Kegieran^  «tea 
DoMoKrc^^ies  aA  das  K.  Oberant  JUnnsingen.  Den  K. 
Qber^mt,  wH.  ««f  seinen  an  das  E^.  MimsledoiD  de« 
^em  eirstatteten.  Qerieht  vo«  88.  Dec.  v.  J.,  bettef-. 
fen4  die  9iUe  des  praJct  Arates  Dr.  DmivseB  w  Sfä»- 
^£«9»  um  Erlaubniss  zw  JSielbstbeveitiWff  und  StoUMt- 
dis^eq9.a,tiQn  bcwnÖApatbiscbec  Avaq^upitt«]^  zu  «(I(,eu«K 
S,^$f>^^n>.  4»»a.  vom  diesem  aoaübendm  Ara^,  «wtor 
VQcb^lfaljt  ißß  beliebigem  Wideirinfs«  di»  i^eibatttexvitaiis 
m^4  ^IMabä;«Ite   boiqoepatfttH^her   Il«iteiitte{  bici^ 

g«9^ttst  haben  wqUe;  wegcKea  4«BiieM»  91m  «nd^ 
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weisbaren  Besag  der  eiofiichen  Stofe  au  inländitfchea 
Apotheken^  und  eu  Yorlegang  einer,  dem  K.  Medisinal«- 
eoUegiam  lanr  Binsieht  mit^ntheilenden,  jährlichen  UeMr« 
akht  aber  die  vorzi|^licheren  der  bebandelten  Krank- 
heitsfilie^  und  ober  die  Erj^ebnisse  ihrer  Behandlung^ 
andnreh  verpliehtet  wird«  Hiernach  hat  das  Oberamt 
dm  Bittsteller  2a  bescheiden.  Ulni)  1&  Jan.  1886.  etci 
Vorstehende  Decretsabscbrift  geht  dem  Hrn.  Dr.  Bentsch 
sa  seiner  Nachriebt  und  Nachaehtang  nu«  Sich  da« 
■rit  etc.  Mfinsingenv  am  Vk  Jan.  1888.  iL  Oberamt 
A.  y.  Hasslachsii. 


— ■ » 11 II  .  ii 


5}  Masemeftidemie ,  welehe  während  der  Winter^ 
monate  i8B4  —*  1836  m  Worms  herrsche. 
Von  Dr»  HmoHEiiaBiM  %vt  Woifms. 

In  der  Reihe  der  acuten  Exantheme  finden  ilich  drei 
Formen  y  welche  in  den  Lehrbachern  der  Pathologie 
als  drei  wesentlich  verschiedene  Krankheitszast£nde 
betrachtet  and  abgehandelt  werden,  nämlich:  Masern^ 
Röthein  and  Scharlach«  Im  concretett  Falle  sehen  wir 
Jedoch  nicht  selten  eina^lne  Formen,  ja  sogar  einzelne 
Epidemieen,  wo  keines  der  in  den  Pathologieen  auf- 
gestellten Krankheitsbilder  ganz  passen  will,  wo  die 
Form  des  Aasschlags  bald  mehr  den  Masern,  bald 
mehr  den  Röthein,  bald  mehr  dem  Scharlach  ahnlieh 
ist;  wir  finden  sogar  nicht  igelten  die  oben  genannten 
drei  Formell  an  einem  Orte  zugleich  neben  einand^i^ 
herrschen.  Man  hat  sich  zwar  za  helfen  gesucht,  dasst 
num  Miehe  Aosscblige  mit  eigenen  Namen  belegt^^ 
dlein  a«f  diese  Weise  wurde  die  Vbrwirrung  nocK 
venaehrtr  80  beschrieben  S.  R.  Vocm  (in  s.  Praelect.), 
X  D»  MzTSaan  (verm.  mediz.  Schriften)  nnd  C.  A.  W« 
BntfBMttms   (Y^rlesoBgen)   ein   den   Masern  ähnliches 
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acutes  Exanthem,  und  nenoen.es  fahche  Masern  i(dior* 
billi  sparii).  Bfit  demselben  Rechte  könnte  man. nach 
falsche  Röthein,  falschen  Scharlach  etc.  unterscheiden. 

Ich  glaube,  dass  jene  drei  Formen  von  Ausschlägen 
einer  Grandkrankheit  des  Haatorgans  ihre  eigenthäm^ 
liehe  Existenz  zu  verdanken  haben,  und  dass  nur 
der  verschiedene  Grad  von  In*-  und  Extensität  jenes 
allgemeinen  .Krankheitszuätandes  des  Hantorgans^  die 
Charakteristischelt  Zeichen  der  Röthein,  der  Blasern 
and  des  Scharlachs  bedingt  Die  nähere  Kenntniss 
dieses  Krankheitsprozesses  selbst  fehlt  uns  durchaus. 
Die  dem  Auge  sichtbaren  Erscheinungen  kommen  mit 
denen  des  Entzündungsprozesses  uberein ,  und  die 
Krankheit  an  sich  ist  geil^iss  ein  Entzündungsproz^s 
des  Hautorgans.  Aber  welche  Momente  die  äussere 
Form  der  einzelnen  Ausschlagskrankheiten  bedingen, 
das  liegt  im  Dunkel,  und  dieses  Dunkel  wird  auch  nicht 
sobald  aufgehellt  werden  können,  bevor  wir  nicht  die 
näheren  Beziehungen  des  Dunstkreises  der  Erdober- 
fläche und  die  Exhalationen  der  Erde  selbst  zur  Bil* 
düng  von  epidemischen  Krankheiten  ergründet  haben« 

Diese  oben  ausgesprochene  Ansicht  findet  auch  noch 
ausserdem  cfaWn  ihre  Bestätigung,  dass,  wenn  mehrere 
verschiedenartige  Ausschlagskrankheiten  zu  gleicher 
Zeit  an  einem  und  demselben  Orte  herrschen,  alsdann 
diejenigen  Individuen,  welche  eine  dieser  Formen  wäh- 
rend der  Dauer  der  Epidemie  überstanden  haben,  in 
der  Regel  von  den  andern  Formen  nicht  ergrilEea 
werden,  und  gleichsam  durch  die  erstere  Krankheit 
geschätzt  sind.  Ich  sage  in  der  Regele  indem  Aus- 
nahmen zugegeben  werden  müssen.  Ich  selbst  behan- 
delte, während  der  Dauer  fieser  Epidemie,  einen  zwei- 
jährigen Knaben  an  einem  Ausschlage^  welcher  alle 
charakteristischen  Merkmale  der  Röthein  an  sieh  trug« 
Die  Krankheit  verlief  sehr  gutartig,  ohne  dass  Arznei*- 
gebrauch  nöthig  war.  Im  stadio  desquamationis  fieberte 
der  Kleine  von  Neuem,  bekam  heftigen,  dumpftöneodeot 
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trockenen  Husten,  and  «iehe  da^  den  dritten  Ta^  zei^e 
sich  ein  neuer,  über  den  ganzen  Körper  verbreiteter, 
.Ausschlag,  der  ganz  die  äussere  Form  der  Biasem 
hatte,  und  auch  von  den  übrigen  Symptomen,  wodurch 
sieh  die  Masern  in  der  äussern  Erscheinung  auszeich- 
nen, begleitet  war.  Dieser  Ausschlag  durchlief  eben-* 
falls  seine  regelmässigen  Stadien,  und  ging  dann  in 
Genesung  über.*). 

Für  die  Behandlung  dieser  Ausschlagsformen  nach 
der  homöopathischen  Heilmethode  ist  diese  Unterscheid 
düng  und  Benennung  dqs  Exanthems  gleichwohl  von 
geringem  Belange,  denn  jede  einzelne  Epidemie,  ob 
Röthein,  Masern  oder  Scharlach,  muss  in  ihren  einzel- 
nen Individuen  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden,  d.  h. 
aus  dem  Complexe  der  einzelnen  Krankheitse.rschei'^ 
nungen,  welche  sich  bei  verschiedenen  Individuen  ein- 
finden ,  muss  ein  Krankheitsbild  constituirt  werden, 
welches  alsdann  das  für  diese  Epidemie  passende  gene- 
relle Heilmittel  bestimmt.  Natürlich  kommen  mitunter 
einzelne  Fälle  vor,  wo  Contplicationen  oder  grössere 
Intensität  des  Krankheitsprozesses  andere  Mittel  mit 
erheischen. 

In  der  Umgegend  von  Worms,  besonders  in  den  Ort- 
schaften nahe  am  Rheinstrom  gelegen,  herrschten  die 
Masern  schon  den  ganzen  Sommer  1834  epidemisch, 
und  zwar  in  verschiedenen  Orten  mit  mehr  oder  weni- 
ger Bäsartigkeit  In  Lambsheim ,  Virnheim  und  'den 
umliegenden  Ortschaften  war  damals  die  Sterblichkeit 
unter  den  Kindern  sehr  gross«  Dasselbe  hörte  ich  auch 
von  der  Gegend  um  Grünstadt,  diesseits  des  Rheines; 
jedoch  soll  hier  die  Sterblichkeit  nicht  so  auifallend 
gewesen  seyn,  obgleich  die  dortigen  Aerzte  damals 
sehr  beschäftigt  waren« 

*)  Auch  gibt  Dr.  Bbhb  io  Bernburg  (in  Rast's  krit.  Bepertorium  18S8) 
Nachricht  von  einem  zweimaligen  Vorkommen  der  Masern  bei  einem 
KnabeiH  —  BaiitLib  sah  in  zwei  Epidemien  8  Kinder  vdle  Masern  zum 
zweiCiciunal  bekommen*  *  . 


In  Worms  Sjelbst  kaoien  mir  die  erstell  Masemkrankra 
in  idem  ersten  Tagen  des  Monats  November  ISM  Vor* 
Die  sich  nun  rasch,  besonders  unter  Kindern  der  ide- 
dem  und  mittlem  Volksklassen  aosbreitende  Krankheit 
hatte  im  Allg^emeinen  keinen  von  der  NormalitCt  ab«- 
weichenden  Charakter  und  Verlauf.  Bei  idlen  berrstlN- 
ten  die  katarrhalisch««ntzändiichen  Zufälle  der  Imn^^ii^ 
Schleimhaut  vor  —  natürlich  mehr  oder  wenif(er  bis 
nur  vollkommenea  Entzüt^ung  gesteigerte  je  nach  dem 
Boden,  in  welchem  das  Exanthem  ve^irte* 

Der  älteste  iMasernkranke ,  den  ich  behandelte ,  wät 
li  Jahre  aK;  der  Jflngste  ein  tmdnatlicher  SäugUüg. 
Doch  solleil  ausnahmsweise  mitunter  Individuen  bis 
zum  16.  Jahre  ergrilfen  worden  seyn. 

Bfan  kann  die  Epidemie ,  wie  sie  in  loco  herrschte, 
gutartig  nennen,  indem  von  n^ehreren  Hunderten  der 
davon  Ergriffenen  nur  wenige  gestorben  sind,  und 
diese  litten  vorher  an  Skropbulosis  oder  einer  andern 
Kachexie. 

Nachkrankheiten  luimen  viele  vor.  Die  gewöhn«- 
liebste  Form  war  chronischer  Schleimhusten  mit  Schmer« 
zen  in  der  Brust  und  Abmagerung,  bei  starken  Nacht*» 
sqhweissen  und  febris  lenta.  Jedoch  sind  auch  mitunter 
Ohreufluss,  Hautakscesse  und  Knochenfrass ,  eben  so 
wie  chronische  Hauternptionen,  in  der  Form  von  kleinen 
Blutschwären,  vorgekommen«  '  Ich  selbst  behandelte 
in  dieser  Epidemie  53  Kinder,  wovon  mehrere  an  be^ 
deutenden  Compikationen  darniederlagen  (CroupzofäUe), 
uiid  £war^  ebenso  wie  die  Nachkrankheiten,  ausschlieas« 
lieb  iMch  der  homöopathischen  Heilmethode.  Von  diesen 
ist  nicht  nur  kein  einziges  gestorbea,  sogar  alle  sind 
ohne  Nachkrankheiten  geheilt  worden. 

An  Nachkrankbeiten,  welche  mir  erst  in  diesem  .Sta^ 
dium  zur  Kur  äbergeben  wurden,  behandelte  ich  tf  F&lle 
%^on  dem  oben  bemerkten  chronischen  Husten ,  mit^febris 
lenta.    Alle  wurden  geheilt 


Be9ehreibunff  äes  df^aehen  Verktufk  der  MoMem^ 
knnkheiL  Die  Prodfonii  wmren  im  All^meinen:  eine 
^osse  Verdnissliciikeit  und  Weinerlichkeit  der  Kinder; 
nkwechselndes  Frösteln  und  Brennen  der  Haut,  verengst 
weise  in  der  Nacht;  Nei^ng  zom  Liegen  nnd  zom 
Schlaf;  katarrhalische  Afektion  der  Nasenschleimhaat, 
mit  Niesen,  und  ein  eigenthämlicher,  ranher,  hohl  tftnra- 
ioTj  trockener  Hosten.  Dabei  Hangel  an  Esslast,  Dnrst 
und  mitnnter  Speisearbrechen.  Die  Bindebant  der  Augen 
war  in  der  Regel  nicht  katarrhaUsch  ergriffen,  und  wo 
me  afficirt  war,  war  die  Schleimhaut  der  Lungen  be-^- 
freit ,  und  der  spiter  sich  einstellende  Ausschlag  dpn 
B^theln  sehr  Ähnlich  (ob  vielleicht  Rötheln  selbst  ?> 

Nachdem  solcfie  Zufille  3  —  4  Tage  angedauert 
hatten,  wurde  bei  vermehrter  Fieberaufregong  der 
Ausschlag  auf  der  Haut  sichtbar,  und  zwar  zuerst  im 
Gesichte ,  dann  an  der  Brust ,  und  dann  erst  an  den 
ihrigen  Theilen  des  Korpers.  -^r*  Einen  eigenthumlichen 
Geruch  (den  specifise^en  Geruch  nach  ftitdigem  Bett«- 
Stroh)  konnte  man  nur  in  kleinen,  engen  Wohnungen, 
welche  nicht  geläftet  wurden  oder  wo  mehrere  Masenh- 
kranke  in  einem  Zimmer  beisammen  lagen,  unterschei- 
den» Allein  alsdann  war  es  nicht  zu  verkennen ,  und 
beleidigte  auch  durch  seine  Schärfe  die  Bindehaut  der 
Augen  der  umgebenden  Personen*  loh  selbst  empfand 
öfters  diese  Exhalation  der  Masernkranken  als  ein 
Beisaen  und  Prickeln  in  der  Bindebaut  der  Augen, 
welches  s^um  Reiben  nöthigte. 

In  Hnisicht  der  Form  des  Aussehlage9  ersehieneii 
anfangs  kleine ,  rothe ,  nnregelmässige  Flecke ,  welche 
allmählig  mit  dem  Fortschreiten  des  Krankbeitsprozesse» 
in  der  Peripherie  zunahmen,  mid  dann  in  eine  föhl^  und 
sMitbars:  Erhabenheit,  gleichsam  Rauheit  der  betrofflsnen 
Stellen ,  äbergingen*  Im  Gesichte  war  der  Aussehlag 
nuher  usd  erhabener  ,^  als  am  Rumpfe  und  den  E^lre- 
mitüen*  Nirgends  waren  Pusteln  oder  Maschen  be«- 
merkbar* 
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Eku&elne  Falle  näherten  sidi,  in  Beziehung  auf  die 
Form  des  Ausschlages,  mehr  den  Röthein*  Alsdanii 
waren  die  Flecken  grösser ,  und  blieben  glatt ,  ohne 
Erhabenheit,  auch  war  in  diesen  Fallen  mehr  die 
Schleimhaut  der  Nase,  als  die  der  Lungen  ergriffen, 
überhaupt  ein  intensiv  schwächeres  Ergriffenseyn  be^ 
merkbar. 

Bei  vermehrten  Fieberbewegnngen  beklagten  sich 
die  Kranken  nun  gewöhnlich  über  Schmerz,  im  Kebl^- 
köpfe  —  in  einaselnen  wenigen  Fällen  bis  zur  croop^ 
artigen  Entzündung  gesteigert  —  und  über  einen  rauhen, 
trockenen  Husten,  welcher  die  ganze  Krankheit  in  ihrem 
Verlaufe  begleitete,  und  erst  alsdann  nachliess,  wenn 
das  Fieber  aufgehört  hatte.  Jetzt  erblasste  auch  der 
Ausschlag  nach  der  Ordnung,  wie  er  entstanden  war^ 
und  verschwand  endlich  mit  dem  5.  —  6.  Tage  nach 
der  Eruption. 

Nach  dem  Grade  des  entwickelt  gewesenen  Exan- 
thems erfolgte  auch  die  Abschuppung ,  oft  unmerklich 
wie  Hafermehl,  oft  kleienformig,  nie  in  grossem  Lappen. 
Bei  vielen  Kindern  stellte  sich  in  dieser  Periode  ein 
gleichsam  kritischer  Durchfall  ein  —  ein  Analogen  des 
Abschuppungsprozesses  der  äussern  Haut,  verschieden 
in  seiner  Erscheinung  nach  dem  verschiedenen  Substrat 
des  Krankheitsprozesses* 

Ein  Zurücktreten  des  Exanthems  wurde  von  mir  bei 
keinem  Kranken  beobachtet. 

-  Die  Complicationen ,  welche  ich  bei  meinen  Kranken 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  trugen  alle  das  Ge- 
präge einer  activen  Entzündung ,  gewöhnlich  einer 
Partie  der  Respirationsorgane,  des  Kehlkopfs,  der 
Trachea  etc*,  auch  einige  Male  des  Gehirns  selbst. 
Diese  Complicationen  kamen  in  allen  3  Stadien  der 
Krankheit  vor« 

Meine  Behandlung  war  sehr  einfach«  Im  ersten  Sta- 
dium, bei  starken  jPieberaufregungen ,  sehr  vollem^ 
und  hartem  Pulse ^  heftigem  Durste,  trockenem  Hnsteii 
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Vfm  dem  dgeBthumlicheii  Ton ,  wobei  die  Kinder  Aber 
£lchmerz  in  der  Brust  klagten  und  weinten^  auch  mit^ 
nnter  nächtliche  Delirien  vorhanden  waren,  liess  ich, 
•bei  strenger,  'kühlender  SUfit  and  kühlendem  Verhalten, 
alle  8  Standen  ein  Palver  mit  einem  halben  Tropfen 
Aconit  S4.  nehmen,  and  war  jedesmal  so  glücklich ,  auf 
diese  Weise  den  Fiebersturm  ohne  Blatentleerung  zu 
besänftigen,  und  die  Krankheit  ohne  weitere  Arzneien 
im  normalen  Verlaafe  zo  erhalten.  War  die  Lungen- 
schleimhaut  besonders  ergriffen,  und  das  Leiden  einer 
Lungenentzündung  sehr  nahe ,  so  reichte  Ich  noch  eine 
Gabe  Bryonia  90,  nach  vorausgegangenem  Aconit,  auch 
diese  zu  einem  halben  Tropfen  pro  dosü 

Bei  mehr  croupartigen  Symptomen,  wo  bei  ungeheurer 
Fieberaufregung  der  trockene,  Tag  und  Nacht  die 
Kinder  quälende,  Husten  einen  bellenden  Ton  ange- 
nommen hatte,*  er  folgte  auf  einige.  Dosen  Hepat.  Sulph. 
calc*  (ein  halber  Tro|)fen  der  6.  Verd.)  Lösung  dep 
Hastens,  Auswurf,- und  Nachlassder  drohenden  Sym- 
ptome« .  Ueberhaupt  scheint  der  Maserncroup  nicht  die 
Bedeutung  zu  haben,  als  der  sporadische,  so  drohend 
auch  seine  Symptome  seyn  mögen. 

Bei  allöopathischer  Behandlung  war  eine  ttichtige 
locale  Blutentziehung  durch  Blutegel  hinreichend.  Kein 
Kind  ist  an  dieser  croop^irtigen  Complication  ge- 
storben. 

Bei  mehr  entzündlicher  Beizung  des  Gehirns  und 
seiner  Häute,  wo  das  Kopfleiden  durch  Schlummersucht, 
Delirien  etc.  sich  maiiifestirte ,  leisteten  einige  Gaben 
Belladonna  ^^/so  alles  nur  Wünschenswerthe. 

« 

Gewöhnlich  war  während  der  Dauer  der  Masem- 
krankheit  der  Stuhlgang  geregelt.  Wo  jedoch  heftige, 
schmerzhafte  Durchfälle  in  den  ersten  Stadien  der  Krank- 
heit eine  üble  Complication  befurchten  Hessen,  waren 
PuIsatilla,Chamoffiilla,Rheum  und  Arsenik,  nach  den  ver- 
schiedenen Indicationen,  hinreichend,  diei^e  Complication 
>zu  eirtfemen*  -—  Gegen  hartnäckige  Stuhl  Verstopfung, 


wo  jedMnal  iMrgeAdlicba  Exaeerbttfamm  de»  Ifebeni 
sich  setgteii)  wurde  Abrads  eine  Dose  Nac.  vom*  Vto 
gereicht.  Selten  war  noch  eine  aweite  Gabe  oder 
ein  Wasserklystier  nothwendig« 

Das  eigentliche  Specificom  för  diese  Epidemie  war 
Aconit  Es  war  in  allen  F&Uen  indidrt  and  wurde 
anch  in  allen  Fillen  gereicht  Bei  den  angegebenen 
Complicationen  wurde  Aconit  immer  voransgeschickt 

Bei  dem  chronischeii  Hosten  mit  febris  lenta  etc., 
als  Nachkrankheit,  wo  entsiindliehe  Beisnog  der  Langes« 
schleimhaat  vorhanden  war,  gab  ich  immer  suierst  einige 
Dosen  Aconit  Einige  Dosen  Solpbor,  abwechsehid 
mit  einigen  Gaben  SefM,  waren  aunr  Toilkommenea 
Genesung  hinreichend,  Dulcamara  war  als  s.g«  Zwischen- 
mittel von  ausserordentlichem  Nutzes* 

Um  die  Leser  nicht  darch  Anfilhnnig  isngwefliger 
Krankeagescfaiehtea  au  ermddea  ^  trelrde  kh  darwtf 
Yerzicbt  leisten,  in  diese  Abhandlung  betreffende  Ans« 
sräge  aus  meinen  Krankei^ournalen  za  Keton« 


'\ 


«M-*«w^rti«la 


6>  Nütiz^  über  die  letzte  Masemepidemm  zu  ßiehe^ 
rieh  im  Berzogthmn  Na^au.  Vom  Herzogfich 
Naiäsauischen  Bataillonsarzt  Dr.  Kirsch  daselbst 

Die  homo^at bische  Behandlnngsweise  bei  der  seit 
mehreren  Monaten  hier  herrschend  gewesenen  Bissens 
epidemie  haben  sich  sehr  gdnstig  gezeigt« 

Nicht  allein  Kinder,  »sndern  auch  Erwadisene,  waren 
vooi  den  JMasem  befallen..  Das  Charakteristmehe  der^ 
sidUMBt  war  äberall  nicht  zo  verkennen;  es  ist  aber 
hier  nicht  meine*  Absicht,  ins  Besondere  einzngebeii. 
Nor  mnss  ich  bemerken,  dass  der  Husten  sieb^  zuweilen 
biia  zom  Croup  ton  heranbildete^  und  dam.  gerade^  diese 
Pttte  unter  die  geföbrlkhexen  zu  rechnea  wastor^  dis 
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bei  Bebimiiliuis  ntcli .  den  GnmdsfitttA  der  itttereii  Heil^ 
konst  g^wehnlich  tödtlich  endeten,  wie  mir  von  meinen 
Herrn  Collegen  erzählt  wurde«.  Unter  78  Masern- 
kranken, die  ich  homöopathisch  behandelte,  starb  ein 
schwüchliehes,  skrophnlöses  Kind  von  einem  Jahre,  zu 
dan  ich  erst  am  dritten  Tage  gerafen  wurde ;  sehen 
am  vierten  Tage  verschied  es.  Da^j  Verhültniss  der 
Sterblichkeit  bei  allöopathtscher  Behandlung  bei  einem 
sehr  beschäftigten  Arzte  dahier  war  etwa  wie  1 :  13 —  !&• 
•  Pulsalilla  steht,  nach  meinen  gemachten  Beobach* 
tnngen,  in  genauer  Beziehung  zu  dem  Masernaus-* 
schlage*  Pnlsat.,  Aconit,  Belladonna  und  Bryonia  waren 
die  am  meisten  von  mir  dabei  angewendeten  Mediea^ 
mente. 

Wo  sich  der  Croupton  des  Hustens  zeigte,  wendete 
ich,  nach  Aconit,  Hep.^Sulph.  calc.  (%  —  IV.  Vet'd«) 
mehrere  Male  mit  schnell  eintretender  Besserung  an« 

Ferner  haben  sich  bis  jetzt  bei  den  homöopathisch 
behandelten  Patienten  keine  Nacbkrankheiten  gezeigt  *), 
wovon  ich  noch  viele,  die  allöopathisch  behandelt  wor- 
den waren,  in  Behandlung  habe.  Bei  allöopathtscher 
Behandlung  waren  viele  Nachkrankheiten  zurückge- 
blieben :  Augen  -  und  Augenliederleideii ,  Ohrenfluss, 
Gßederreissen ,  nach  3  —  4  Wochen  immer  noch  täglieii 
sich  zeigende  Fiebererscheinungen,  Athmangs-  und 
Bustenfoeschwerden. 


*y  Es  ist  je  n^ch  der  Spidemie^sehr  verschieden,  ob  sich  Nacbkrank- 
heiten-seilen  oder  nichts  ohi  viele  oder  wenige;  auch  kommt  es.  sehr 
auf  den  Bodjen  an,  in  dem  das  Exanthem  gewurzelt  hat.  Nach  homöo- 
pathischer Behandlung  sah  ich  Nachkrankheiten  bei  skrophulösen 
Ktndem.  Dr.  Q^m. 
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7)  Praktiiche  Beohackhmgm  und  Erfalirungenam 
dem  Gebiete  der  Homöopatlue^  Vom  prakt  Arzte 
ScHELLiNG  zu  Bcmek  im  Rhe^inthale. 

Ueber  Feigwar%ehkrankheit.  Die  ^rrösste.  Kunst  des 
Arztes  besteht  immer  in  der  richtigen  Erkenntniss 
und  Wärdigung  der  Krankheit  selbst,  und  ihrer  Ver- 
hältnisse überhaupt  zur  Aussen  weit  und  zum  Indivi- 
duum; dieses  erfordert  jEfrosse  Umsicht ,  Kenntniss  und 
Uebuug  von  Seite  des  Heilkünstlers.  —  Obgleich  die 
Feigwarzen  eine  Krankheit  sui  generis  bilden,  und 
unter  einer  bestimmten,  nicht  leicht  zu  verkennenden 
Form  erscheinen,  dcss wegen  auch  leicht  den  ober- 
flachlich  Untersuchenden  auf  einer  einmal  gemachten 
Diagnose  zu  beharren  verleiten,  so  kommen  nicht  gar 
zu  selten  auch  Täuschungen  vor,  und  wir  sehen  zu- 
weilen feigwarzen-ähnliche  Uebel  fdr  solche  an,  die  es 
doch  nicht  sind.  Noch  häufiger  geschehen  freilich  der- 
artige Verwechslungen  mit  andern.  Krankheiten,  die 
ein  weniger  begrenztes,  ins  Auge  fallendes  Aeussere 
zeigen ;  daher  rähf  en  dann  die  vielen  Klagen  von  Un- 
wirksamkeit der  Mittel  in  gewissen  (sage  lieber  unge- 
wissen) Fällen,  die  Anpreissung  mancher  andern  Mittel 
gegen  bestijnmte  Krankheitsformen,  die  es  desswegen 
nicht  verdienen,  weil  sie  nicht  aus  dem  Resultat  ge- 
nauer Untersuchungen  und  Krankheitserkenntniss  her« 
vorgegangen.  Die  Thuja  scheint  schon  manchem  Arzte 
in  der  Sycosis  ihre  Heilkraft  versagt  zu  haben;  oft 
mag  freilich  auch  die  Reizlosigkeit  der  Kranken,  oder 
die  Wahl  der  Verreibnilg  oder  Verdünnung  des  Mittels 
selbst  Ursache  an  dem  Nichterfolge,.  oft  aber  auch 
fehlerhaftes  Verhalten  der  Kranken  Schuld  gewesea 
seyn.  Denn  gerade  bei  solchen  Kranken,  die  blos  an 
Localaffektionen  leiden ,  übrigens  aber  ganz  gesund  zu 
seyn  vorgeben,  wird  man  am  wenigsten  auf  die  genaue 
Befolgung  strenger  diätetischer  Vorschriften  zählen 
können,  daher  auch  öfters  sie  daran  erinnern  miitesep. 
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Bfieinen  daraber  gemachten  Erfahrungen  zufolge  hat 
sich  die  Wirksamkeit  der  Thuja  in  wirklicher  Sycosis 
immer  bestätigt;  wo  sie  nicht  half,  zeigte  sich  in  der 
Folge,  dass  es  andere  Zustände  gewesen,  wo  Thuja 
nicht  helfen  konnte.  Die  Wiederholung  der  Gabe  habe 
ich  meistens  noth wendig  gefunden;  bei  indolenten  Sub- 
jekten ist  dieselbe  vorzugsweise  in  niederen  Verdün- 
nungen zu  geben. 

J.  H.,  ein  S4jähriger  Schlossergeselle,  suchte  am 
30.  Oct.  1831,  wegen  starken  Brennens,  Stecheiis  und 
Geschwüren  am  .Scrotum,  Hilfe;  er  hatte  einige  Wochen 
früher  Tripper  gehabt ,  der  zwar  gestopft  wurde ,  aber 
nach  welchem  feuchtende  Warzen,  Schrunden  und  Ge- 
achwürchen  um  die  Geschlechtstheile  herum  zum  Vor- 
schein kamen  und  ihn  sehr  belästigten.  Die  Vorhaut 
war  rings  herum  angeschwollen,  mit  runzlichten,  rothen 
Rändern,  von  tiefen,  feuchtenden,  mit  Eiter  ganz  be- 
deckten Furcheti  durchzogen;  hin  und  wieder  kleine 
Geschwüre  auf  hartem  Grunde  zerstreut,  mit  weiss- 
lichem  Eiter  bedeckt,  stark  brennend  und  beissend. 
Am  Scrotum  und  zur  Seite  desselben,  bis  über  den 
Damm  und  rings  um  den  After,  zeigten  sich  eine  Menge 
erhabener,  theils  geschwäriger,  theils  trockener  Warzen 

und  Knoten  auf  der  hin  und  wieder  mit  Schrunden  be- 

• 

setzten  Haut,  die  auch  an  der  Innenseite  der  Schenkel 
wund,  stark  geröthet  und  wie  angefressen  erschien 
and  unerträglich  brannte,  so  dass  der  Kranke  nur  mit 
Schmerzen  herumgehen  konnte.  Er  hatte  Vielerlei  da- 
gegen, aber  vergeblich,  versuqht.  Er  erhielt  eine  Gabe 
Thuja  ^tso.  Am  ersten  und  zweiten  T^ge  nach  genom- 
mener Medizin  fühlte  und  klagte  der  Kranke  über  ver- 
stärkte Schmerzen  nnd  vermehrte  Eiterabsonderung  in 
den  Geschwüren.  Am  8.  Tage :  Warzen  und  Geschwüre 
um  vieles  vermindert.  Brennen  und  Schmerzen  unbe- 
deutend; am  18.  Tage  war  jede  Spur  des  Uebels  ver- 
schwunden. 
A.  J»,  Mäkler,  3S  Jahre  alt,  hatte  einige  Tage  nach 
uf  oiA,  u  nr.  2S 
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dem  Vmg&age  mit  einer  verdAehti||;en  Wefb^person 
heftiges  Brennen,  Beissen  und  Stechen  an  dem  Scrotcn 
empfanden,  nnd  es  entwickelten  sich  viele  Feigwarzen, 
welche,  zunehmend,  sich  ailmAhlig  bis  zam  After  er^ 
streckten«  Als  er  meine  Hilfe  begehrte,  waren  Scrotam 
und  der  After  ringsam  dicht  mit  solchen  Warzen  be- 
streut, von  denen  einige  eiterten,  anderß  hart  mtd 
röthlich  waren,  and  zwischen  den  Schenkeln  und  an 
*den  Seiten  des  Hodensackes  viele  eiternde  Schronden 
und  wände,  feuchte  Haaterosionen.  Er  erhielt  am  1.  April 
1834  Thoja  Vso.  Die  Verschlimmerang  warde  anffallend 
stark;  der  Kranke  bekam  heftiges  Brennen,  Stechen, 
Schrunden,  Frost^  Hitze,  Durst,  gänzliche  Appetitl^^ 
keit  und  schlaflose  Nächte ;  die  Kendylcme  entzondet^ 
«ich,  so  daäs  mit  ölichten  Linimenten  und  schleimigten 
Abkochungen  der  heissen  Geschwulst  gewehrt  werdet 
musste*  NactrS  Tagen  trat  dann  an  den  meisten  cM^ 
zändet  gewesenen  Stellen  Eiterung  ein,  die  Warzen 
Yerminderten  sich ,  und  allraählig  liessen  auch  «Ke 
Schmerzen  und  Schleimabsonderung  nach.  Auf  eitee 
zweite  Dosis  Thuja  erfolgte  dann  fortwährendes  Ab^ 
nehmen  der  Kondylome«  Am  4.  Mai  war  der  Krankte 
geheilt.  ^ 

.  Chronisches AUgemeinleidenmitFeigtoaro^n.  NanniV. 
von  L.,  24  Jahre  alt,  unverheiratet,  bis  dahin  immer 
gesund  und  von  lebhaftem  Aussehen,  erkrankte  inf'olgfe 
öfterer  VerdriessKchkeiten  Anfangs  des  Jahres  1^83t  ifti 
alfmählig  immer  zunehmendem  Maasse,  ühne  eigentlich 
bettlägerig  zu  werden ;  sie  klagte  fiber  häufigen 
Schwindel,  dumpfen  Kopfschmerz,  Sausen  im  Kopfe 
und  in  den  Ohren,  trübe,  nebHchte  Augen,  Brennen  !n 
den  gerötheten  Augenliedern,  Zähnschmerzen  seit  län- 
gerer Zelt  und  Bluten  aus  dem  Zahnfieische ,  [lebet-- 
keit,  schleimigen,  fiblen  Geschmack,  Aufstossen,  Grü- 
beln in  der  Herzgrube  mit  aufsteigender  Wtte  vttitA 
Wallungen,  wobei  ihr  dann  wie  ohnmächtig  wird,  trok>- 
kenen  Stuhl ,  Weissfluss ,  Herzklopfen  mit  Bangigkeit 
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wf  4er  Brust,  ftreakeMn  Haatea  mit  läebtjgm  StiMien 
bald  in  der  rechten ,  hM  in  der  linken  ^ejte  und  im 
Röcken ,  llejssen  in  d^v  Gliedern  nnd  ^r^sne  Mattis^ 
kejt.  Zy  diesen  Beschwerden  gesellte  sich  ein  t%« 
lictief  Fieber,  Nachpittn^s  erst  Schander 9  Strecken 
und  Gähnen,  daim  folgt  Frost  mit  KopCschniersen,  £in* 
schlafen  und  Schflier£haftijs:kei4;  der  Aroie  und  Beinn^ 
dann  erscheint  Hitze  mit  Uebelk^;  die  Nacht  ist  «n« 
ruh%,  schlaflos  oder  träumerisch,  und  am  Morien  ist 
sie  matt  und  wie  erschöpft  Jfehreres  wnrde  scholl 
ohne  Yortheil  i^ebrancht  Von  früher  gedhnbten  i<eidett 
weias  sie  sich  nichts  zu  erinnern.  Sie  erhielt  ^m  15«  Feftl^ 
CaJc  carb.  ^/i«.  Die  Kranke  besserte  jfich  in  4en| 
Haasse,  dass  sie  Anfangs  März  sich  wieder  t;fUKi  WoU 
erklärte,  nur  sei  sie  noch  von  eUiem  Weissflnss^  ineeoH 
madirt,  den  sie  sonst  nie  gehabt  faiibe.  0{i  Sß  Peraw 
sonst  über  nichts  -mehr  klagte,  so  liess  man  ai  geben^ 
in  der  Erwartung,  der  Weissfluss  werde  sich  noch  von 
selbst  legen.  Im  April  aber  kam  die  Kranke  wfeder, 
indem  es  sich  mit  dem  erwähnten  Umstand  AOch  nicht 
gebessert  habe,  und  nun  erst  gestand  sie,  nach  stren- 
gem Nachfragen ,  dass  sie  schon  seit  etwa  14  Tagen 
eine  geschwollene  Schoosdruse ,  und  von  früherer  Zeit 
her  eine  Geschwulst  an  der  Schamlippe  habe*  Es 
zeigte  sich  nun  eine  harte,  mit  feuchtenden  Warzen 
und  Kondylomen  besetzte  Anschwellung  an  der  linken 
äussern  Schamlippe,  zu  deren  Seite  am  Schenkel  bis 
zum  After  hin  einzelne  feuchtende  Warzen  sich  zer- 
streut vorfanden;  die  nahen  Theile  waren  roth  und 
entzündet,,  und  hin  und  wieder  erodirt,  feuchtend  und 
schmerzhaft  brennend;  zugleich  Eiter  in  der  Scheide* 
Die  Kranke  klagte  über  Stechen  über  den  Schambeinen 
bis  zu  den  Lenden  und  in  die  Weichen ,  Stechen  in 
der  linken  Achsel  und  Mudigkeitsschmerz  in  demselben 
Arm,  so  dass  sie  ihn^oft  kaum  aufheben  konnte,  und 
über  ein  täglidies  Abendfieber  mit  Kinpfweh,  Schwindel, 
Uebelkeit  und  Gliederzittern.  —   Obgleich  sie  keines 

«8. 


436 

Bnerlaabten  VmghngeB  j^stindlich,  wohl  ai»er  bemerkte, 
dass  verdfichtig'e  Weibspersonen  in  ihrem  Hanse  wohn- 
ten, von  denen  eine  wiriclich  Tripper  gehabt,  nild  sie 
mit  derselben  in  Berfihmn^  g^ekommen,  und  da  das 
Aussehen  der  benannten  Warzen  aaf  sykotischen  Ur- 
spmnji^  £0  deaten  sehien,  gab  ich  daher  Thuja  Vso, 
und  Unsserlieh  eine  Solatio  Thuj»  4«  zum  Waschen.  — 
Der  Zustand  blieb  sich  gleich;  ich  gab  nach  genaaer 
Vergleichong  der  Zustände  Sulph,  7so*  Bis  am  zweiten 
Tage  nach  genommenem  filulphur  starke  Zunahme  der 
Schmerzen,  Fieber  und  schlaflose  Nächte ;  es  entstanden 
Blasen  an  den  Pudendis,  sie  platzten  auf,  eine  icho- 
rose  materie  ergoss  sich ,  der  Scheidefluss  wurde 
stärker  und  an  dem  linken  Oberschenkel  entstanden 
grosse  Aderknoten.  Nach  diesem  Slturme  legten  sich 
die  Zufälle,  die  Warzen  und  Geschwäre,  so  wie  der 
Scheidefluss  schickten  sich  zur  Heilung  an,  und  4  Wo-* 
eben  nach  genommenem  Schwefel  war  Patientin  ganz 
geheilt,  und  hat  seither  keine  Spur  desselben  Uebels 
mehr  gehabt.  (Forts,  u.  Schi,  f.) 


u. 

Kritisches  Repertorium  der  Journalistik  und 

Literatur. 


1)  AUjfememe  homöopathische  Zeitung.  Bd«  VIII. 

Von  Dr,  Schrön. 

Nr.  14^  Versuch  einer  Erklärung  der  Bamäopathie 
und  ihres  Verhältnisses  zur .  Heiikunde  überhaupt. 
Von  Dr.  Th.  A.  v.  Hagsn  in  Moskwa.    (Fortsetzan;.) 

[Werden  wir  versprochenennaassen  liefern,  wenn 
wir  die  j^anze  Arbeit  vor  ans  haben.    Ref.] 

Preisaufgabe  der  Oesettschaft  earrespondirender 
Aersae  «u  8t  Petersburg. 

Die  Gesellschaft  correspondirender  Aerzte  zu  St  Peters- 
burg, ausgehend  von  der  Ueberzengang,  dass  alle  unter 
homdopathischer  Behandlang  verlaufende  Krankbeits- 
f&Ue  nar  Beispiele  von  natdrlichen  Ei^wiekelmgen 
krankhafter  Zustände  iai  Organismus  darstellen,  gibt 
folgende  Preisaufgabe:  „Es  sollen  die  in  der  ganzen 
homöopathischen  Literatur  vorriltbigen  Krankheits- 
g^schichten  dargestellt,  gesichtet,  kritisch  beleuchtet 
und  zusammengestellt  werden,  dass  aus  ihnen  der 
[„durch  homöopathisches  Nichtsthun  ungestörte^'  Bef.} 
Entwic^elungsgang  ganzer  Krankheiten  möglichst  klac 
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hervortrete.  Die  Resultate  dieser  Untersuchaii/r  mfissen 
mit  den,  im  hippokratischen  Sinne  aufgestellten  Normen 
der  Krankheitsentwickelungen  verglichen  werden.  Dabei 
sind  auch  die  Erscheinungen,  welche  sowohl  dem  gun- 
stigsten, als  dem  ungünstigsten  Ausgange  der  homöo- 
pathisch behandelten  Krankheiten  vorauszugehen  pfle- 
gen ,  desgleichen  die  Metaschematismen  krankhafter 
Affektionen,  wenn  solche  sich  auffinden  lassen,  hervor- 
zuheben. 

Die  Gesellschaft  wfinscht  durch  diese  Arbeit  eine 
vollständige  und  kritisehe  Beauteug  der  bis  jet&t  exi- 
stirenden  homöopathischen  Krankengeschichten  zur  Auf- 
findung der  Entwickelungsnormen  pathologischer  Er- 
scheinungen im  menschlichen  Organismus  zu  veran- 
lassen, damit  der  historisch  merkwürdige  Abfall  der 
Hahnemannianer  von  der  rationellen  Heilkunst  nicht 
ohne  Nutzen  ftfr  letztere  bleibe.  Alle  Polemik  gegen 
Homöopathie  als  Sjrsten,  und  gegen  Homöopathen  als 
Aerzte,  soll  vermieden  werden« 

Die  Arbeiten,  in  russischer,  lateinischer,  französischer 
dder  deutscher  Sprache  gesehrieben,  sind  mit  Motto 
und  versiegeltem  Namen  bis  zum  15.  Juli  1837  unter 
der  Adresse:  „Herrn  äftnatsrath  Fuss,  beständigem 
Secretaire  der  KaiserL  Academie  der  Wissenschaften  zn 
St.  Petersburgs^  portofrei  einzusenden.  Die  Zuerken- 
nung  des  Preises ,  der  ii;i  5Ö  Ducaten  Uoll.  und  dem 
Honorare  fär  die ,  durch  läe  CSeseUschaft  zum  Drucke 
befördeirte^  fiUArift  besteht,  geschieht  am  M,  Nov.  des- 
selben Jahres. 

SSM*  Pteiimiifyabe  der  Cteielkthafl  corre$piimdirender 
AersUe  sM  8t  Pdter^kurp  in  Nr.  8$  der  dle^ähripen 
detOtchen  Petereburffer  ZeUungi 

Dr.  Baützer  Iki  Riga,  obschea  von  einer  Ansiebt  be- 
wog^a ,  die  der  der  correspondirenden  Gesellschaft  zu 
St  Potersburg  gerade  entgegen  ist,  wflnsehl  von  Her- 
ten^ dass  jene  gestellte  Aufgabe  „recht  viele  ttebtige 
Aiteittr  Anden ,  und  dass  dabei  die  bis  je^  existireiH 
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den  homöopathischen  Krankengesehiehtea  recht  voll- 
ständig kritisch  benotet  werden  möchten,  damit  auf 
solche  Weise  der  merkwärdi^^e  bisherige  Alangel  an 
Keiintiiissnahine  von  den  Leistungen  und  Fortschritten 
der  HAHNS3iANM'schen  Heilmethode  von  Seiten  der  allöo- 
pathischen  A^rzte  einigermaassen  aasgeglichen  werde^ 
itpd  somit  diese,  wie  es  scheint  aas  eben  diesem  Mangel 
sqm  Theile  hervorgegangene,  Preisaufgabe  selbst  nicht 
ohne  Nutzen  für  die  Homöopathen  bleibe.^^ 

Um  nun  die  Concurrenz  zu  vergrössern ,    f^etzt  der- 
selbe einen  Preis  von  100  Dueaten  HoU.fest,  fär  die 
Arbeit,  „welche  bei  redlichem  Verfahren  in  der  Sich- 
tung   der    homöopathischen    Krankengeschichten    den 
grössten  Fleiss  und  die  strengste  Consequenz  in  der 
Benutzung  des  gegebenen  Materials  bewei$et.f^    Der- 
selbe wird^fjünf  notorisch  rechth'che  und  gelehrte ,  zum 
grössten  Theile  allöopathische,  Aerzte  zu  Prüfern  und 
Beurtheilern   der   hierauf   eingehenden   Abhandlungen, 
und  ^iUr  Preiszuerkennung  nach  obigen  Prinzipien  er- 
bitten, ynd  baldmöglichst  ihre  Namen,  .so  wie  die  Iil*^ 
stanz,  bei  der  die  bestiiqmten  100  Dncaten  Holl.  sicher 
deponirt  werden  sollen,  bekannt  machen.    Die  Arbeiten 
sollen  ebenfalls  mit  Motto  upd  versiegeltem  Namen  bis 
zum  15«  Juli  1837  ,,an  die  E.  FaANZjEN'sche  Buchhand- 
lung in  Riga^^  portofrei  eingesendet,  und  das  Resultat 
bis  86.  Nov.  desselben  Jahres,  so  wie  die  Zuerkennung 
des  Preises  veröffentlicht  werden,  [So  mögen  sich  denn 
recht  viele  tüchtige  Männer  an  diese  wichtige  Arbeit 
machen !  Die  Fragen  können,  ja  müssen  zu  sehr  wich- 
tigen ,  vielleicht  historisch  denkwürdigen  Erörterungen 
fähren,    bei   denen   die  „Homöopathie^^   nimmermehr 
verlieren  kann.     Homöopathische   Aerzte ,    die   dorch 
Zeit  qnd  Umstände  ^o  begünstigt  sind ,  dass  sie  sich 
an  diese  Arbeit  machen  könnten,,  sollte,   wenn  auch 
nicht  die  100  Ducaten,  doch  die  Liebe  für  die  Wahrheit 
für  dies  Unternebmeu  um  so  mehr  bestimmen,  als  sicher^ 
lieh  misaliche  Belenchtongen  von  d^r  andern  Seit^  Ufi 
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lTeberflos9  erscheinen  werden.  Viele  Krankheitsgeschich- 
ten indess  mässen  bei  dieser  Revision  ihren  Verfassern 
anter  allen  Umstfinden  Schande  machen.    Ref.] 

Kritik.  Dr.  Gross  f£llt  ein  UrtheU  aber  „Dr.  C. 
V.  Bonninghausens  systematisch-alphabetisches  Reper- 
toriam  der  nicht  antipsorischen  Arzneien  (2.  Theil},^^ 
in  dessen  angemessene  Lobpreisung  schwerlich  alle  die 
einstimmen  dürften,  die  dem  Bache  ebenfalls  eine  ge- 
naue Einsicht  geschenkt  haben.    Ref. 

Aus  Dr.  J.  M.  Leupold's  „gesammter  Anthropolo- 
gie etc.  9  Erlangen  1834,^^  theilt  Ref.  die  über  Homöo- 
pathie von  demselben  entwickelten  Ansichten  mit,  und 
unterwirft  solche  einer  kritischen  Beleuchtung,  die  sich 
auch  in  die  nächste  Nummer  erstreckt. 

Correspondetifmachrichten  und  Mücellen.  Zank 
zwischen  dem  Thierarzte  Nikbls  zu  GosI A-  und  dem 
Direktor  der  Veterinair-Ecöle,  Hausmann,  zu  Hannover. 
[Alltägliche  Dinge.    Ref.] 

Nr.  16.  Einladung  zur  Theilne^me  an  der  Fer- 
Mommlung  homöopathischer  Aerzte  «u  Magdeburg  den 
10.  August  d.  J. 

Dr.  Rummel  und  der  Justizcommissfir  Weichsisl  laden 
alle  homöopathische  Aerzte  des  In-  und  Auslandes,  und 
alle  Freunde  der  reformirten  (?)  Heilkunst  zu  recht 
zahlreichem  Besuche  der  Versammlung  ein,  welche  am 
10.  August  Vormittags  9  Uhr  in  einem  passenden  Lo- 
kale zu  Magdeburg  Statt  finden  soll.  Am  9.  Abends 
soll  eine  Besprechung  unter  den  Aerzten  und  am  11. 
eine  wissenschaftliche  Sitzung  gehalten  werden.  Wer 
kommen  will,  soll  einen  der  Einladenden  davon  in 
Kenntniss  setzen,  wer  nicht  kommen  will,  soll  wenig- 
stens  durch  schriftliche  Mittheilung  sich  thütig  bewei- 
sen. Den  Vorstand  sollen  die  von  den  Provinzialver- 
einen  zu  dem  Ende  gesendeten  Deputirten  und  ein  von 
der  Versammlung  gewählter,  Direktor  bilden»  Es  soll 
vielseitiger  Besuch  zugesagt  seyn,  und  man  erwartet 
nch  Ausl&nder.    Die  Besprechungen  sollen  besonders 
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auidi  das  Heil  und  Gedeihen  der  homöopathischen  Heil- 
anstalt zu  Leipzig  betreffen.  [Da  gebe  Gott  seinen 
Segen,  denn  bei  dem  Namen  Heilanstalt  zu  Leipzig 
setzt  traarigerv^'^eise  sich  immer  in  den  Gedanken  ein 
„ün"  vor.    Ref.] 

Die  Homöopathie  im  Jahre  1836.  Von  Dr.  BL  Müller. 
Der  Verf.  theilt  die  bisherige  Geschichte  der  Homöo- 
pathie in  drei  Zeiträame.  Die  erste  Periode,  die  der 
„  einfachen  Kunstfibung  /^  habe,  aaf  Hahnebiann's  Auto- 
rität gestützt,  Physiologie,  Patholpgie,  Diagnostik,  An- 
tiologie  u.  s.  w.  für  entbehrlich  gehalten  und  der  Alteren 
Medizin,  mit  der  sie  gänzlich  gebrochen,  „den  unschätz-* 
baren  Werth  wissenschaftlicher  Tendenz  gänzlich 
äberlassen.^^  Da  sie  demohngeachtet  gute  Resultate 
geliefert ,  habe  sie  weder  vergehen ,  noch  auf  dieser 
JStufe  stehen  bleiben  können,  sondern  es  musste  noth- 
wendig  nach  ihrem  Zusammenhange  mit  den  Natur- 
wissenschaften gesucht,  nach  einer  wisseni|phaftlichen 
Begründung  gerungen  werden.  Es  musste  der,  von 
Hahnsbiann  aufgegebene,  wissenschaftliche  Boden  wie^ 
der  gewonnen  werden,  und  es  gestaltete  sich  daher 
die  zweite  Periode  als  ein  wissenschaftlicher  Verthei-» 
digungskrieg  der  Homöopathie  gegen  die  Allöopathie* 
Diese  Periode  habe  von  1881  —  1832  gedauert ,  wäh- 
rend welcher  Zeit  alle  Homöopathiker  gegen  den  ge- 
meinschaltlicben  Feind  sich  verbinden  mussten,  und 
verbanden. 

Seitdem  sei  die  dritte  Periode,  die  der  wissenschaft- 
lichen Läuterang  der  Homöopathie  ^  des  nothwendigen 
Burgerkrieges ,  hervorgetreten ,  die  sich  durch  Zweifel 
an  der  von  Haqnemann  und  Anderen  für  die  Homöo- 
pathie prätentirten  Allgemeinheit  und  Snffidenz,  durch 
Abänderung  irriger  Sätze ,  durch  Erweiterung  falsch 
beschränkter  Technik,  durch  neues  Experimentiren  u.  s.w. 
beurkundete.  So  sei  die  Wiederholung  der  Mittel ,  die 
Anwendung  der  s.  g.  „Antipsorica^^  auch  In  anderen, 
als  „psorischen^^  Krankheiten,  das  Reichen  der  Mittd 
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in  anderen  Verdännungen,  als  ia^der  30.,  bilfreich  ge^ 
fpndea,  das  Handeln  nach  homöopathiseheA  6rand-r 
sAta^n  aber  nicht  in  ^Uen  Fällen  als  nothwendig  er- 
kannt worden«  Zu  verlangen,  dass  man  vom  Geschehenen 
schweige ,  sei  kurzsichtig ;  zu  fordern ,  dass  |nan 
Hahnxmann  nie  widerspreche,  sei  sklavisch;  zu  l^e- 
gehren ,  dass  man  von  BUhnemakn  Beleidigungen 
schwelgend  und  speichelleckend  hinnehme,  sei  hün-» 
diseb. 

[Waa  Ur«  Stafv,  Dr.  Gross,  und  namentlich  Or; 
M*  MOujm,  in  jenem  Zeiträume  der  Vertheidigung  der 
Bomöopathik  gegen  Aussen  gethan ,  ist  wohl  jedem 
mit  der  Geschichte  der  Homöopathie  nur  einigermaassen 
Vertrauted ,  recht  wohl  bekannt ,  und  steht ,  denke  ich, 
bei  Allen  in  dankbarem  Andenken.  Es  ist  bekannt, 
welch.e  Schwierigkeiten  diesen  Männern  HAUNKiiAKif 
selbst  machte ,  als  sie  sich  zu  dem  Ende  zur  Heraus-* 
gäbe  des^rehivs  verbanden,  „weil  er  entweder  das 
Gelingen  für  unmöglich'  oder  seine  Tendenz  für  ge« 
fihrlicb  bielt.^^  Es  ist  f^ner  klar,  dass  AIoujir  viel, 
namentlich  was  Wissenschaftlichkeit  anbelangte,'  ins 
Organen  hinein  erklärte,  was  nicht  darinnen  stand,  um 
die  Ehre  der  Homöopathie  zu  retten,  und  die  Angriffe 
der  Gegnär  abzuwehren,  wie  es  bekannt  ist,  dafis 
Müller  zuletzt  nach  all  seiner, Muhe  und  manchem  er^r 
rungenen  Sieg,  namentlich  bei  der ,, Ermöglichung  eines 
homöopathischen  Krankenhauses  Zu  Leipzig, ^^  von 
Hawbmank  anatbematisirt  wurde*  Geht  denn  aber  ans 
dem  Allem  nicht  f ör  spätere  Homöopathiker  die  lebea- 
dige  Aufforderung  hervor,  nun  auch  das  ihrige  zu  tbnn, 
and  die  Homöopathie  nach  Kräften  zu  fördern?  Und 
müssen  sie  in  diesem  Drange  nicht  über  die ,  welche 
da  bleiben  wollen,  wo  sie  sich  ihren  Sitz  mit  Lorbeeren 
decorirt  zu  haben  glauben,  rücksichtslos  hinwegschrei- 
ten,  das  Wohl  der  Wissenschaft  und  die  Ehre  der 
Kunst  fest  im  Auge  haltend  ?  Ist  es  unsere  Schuld, 
wenn  die  eine  „Autoritüt^^  bei  de«  Streiikügelchen  der 
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,,80.  Potenai^^,  die  andere  bei  der  Pspratheorie ,  die 
dritte  bei  der  Pot6D2sirtbeorie,  die  vierte  beim  Riechen- 
lassen  sitzen  bleibt ,  und  verlaii||;t ,  es^  solle  allgemein 
80  bleiben?  Bitte  sich'Dr.  M.  Müller,  dem  wohl 
kaum  je'  zu  nahe  getreten  worden ,  so  beleidiget  «ollen 
finden  lassen  —  der  ja  aneh  om  der  Wahrheit  lyillen 
aber  Hahneaiann  hinweggeschritten  ?  Der  wissen- 
schaftliche Mann  sollte  am  andern  wissenschaftlichen 
Manne  nar  das  Streben  nach  Wahrheit  ins  Auge  fassen, 
nicht  die  zufällige  Aussenseite,  welche  Reflex  des  Indi^ 
vidnums  ist,  das  sich  eben  nicht  anders  machen  kann» 
Dec  Eine  hat  den  Hut  gerne  in  der  Hand,  der  Andeie 
abef  liebt  ihn  auf  dem  Kopf^  wohin  er  gehört  —  und 
beide  können  ehrenwertbe  Männer  seyn.  Wer  das, 
was  Dr.  M.  Moller  für  die  Homöopathie  gethan ,  voa 
ihm  ausfährlicher  erfahren  will,  wird'^T  im  Original- 
asfsatze  finden*    Ref.] 

Aas  der  Homöopathie ,  wie  sie  Dr.  M.  Müller  hin« 
gestellt,  sei  bereits  ein  Unterschied  zwischen  Hahs»^ 
uANM^sober  und  einer  wahren  Homöopathie  hervor«* 
gegangen^  [M^g  seyn,  allein  ausjfesprachen,  und  zwar 
klar  und  nnamwunden,  hat's  wohl  Ref*  zuerst  in  seiner 
Abhandlung  darüber  ^-^  s.  Hygea  Bd.  1  und  S.] 

Letztere  könne  wegen  des  fragmentarischen  Znstan«* 
des  unseres  Wissens  noch  zu  keiner  zusammenhängen««- 
den  gimzen  Theorie  kommen ,  und  mässe  sich  darum 
die  Namen  „Halbhomöopathie,  Eklektieismiis ,  J[usle* 
mflien^^  wohl  gefallen  lassen.  Verf.  will  sehen  ^  wie 
Dr*  GBiBssaucn  seine  Angriffs  auf  das  Juste-miliea 
rechtfertigen  werde  ^) ,  da  er  früher  gegen  dasselbe 
avfgetreten« 

Zu  Anfang  der  dritten  Periode  habe  die  Hahnsmanm'i» 
adie  Ansicht  die  andere  erdrücken  zu  wollen  gedroht, 
an  finde  der  Periode  werde  wohl  das  Gegentheil  wahr 
werden,    da   jetzt    schon    „in    der    homöopathischen 


*}  Soll  «ach  bei  besserer  Keit,  als  eben  jeCst,  geschehen«  Dr.  6b. 
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Gelehrtenwelt  überall  Wieder  die  freie,  durch  kein  Band 
ji^ehinderte ,  Bewegi^g  sichtbar  sei ,  welche  kalt  und 
leidenschaftlos  du  Unhaltbare  verwirft,  das  Gediegene 
schützt)  anbekümmert  am  dbn  Bannstrahl  einer  erlö- 
schenden ilierarchie^^ 

Es  liege  in  der  Sache,  dalis  der  dritte  Zeitraom  Tren- 
nung, Isolirangf  Zersplitterung,  Feindseligkeit  [?  Ref. J 
und  Gihrung  mit  sich  bringen  mnsste.  Obschoq  diese 
Erscheinung  ViMen  wehe  thnn  müsse,  werde  sie  doch 
von  wohlthitiger  Frucht  seyn. 

.  (Fortsetzung  aus*  Nr.  16.}  Der  Verf.  sei  immer 
Gegner  geschlossener  Systeme  gewesen ,  desshalb 
lAsse  nach  dessen  Meinung  d^rWeg,  denDr.GniBsscucH 
und  Ref.  in  ihrem  gemeinschaftlichen  „Glaubensbekennt- 
nisse^^ (Hyges,  IIL  8.  3S4  ff.)  „zum  ersten  Male^  ein- 
geschlagen, ,jEpoche  machen  und  erspriessliche  Folgen 
haben.^^  Zuerst  mässe  man*  die  gegebenen  58  Sätze 
prüfen,  ob  sie  wahr  seien  und  ob  sie  alles  Constatirte 
enthalten.  Es  werde  sich  hier  ein  gereinigtes  Feld 
fdr  Discussionen  ergeben ,  nach  deren  Vollendung  sehr 
viel  werde  gewonnen  seyn«  Der  Verf.  entscheidet  sich 
für  die  Mehrheit  der  Sfitze ,  die  er  lange  vor  uns  hie 
und  da  ausgesprochen.  [Es  lag  keineswegs  in  unserem. 
Zwecke ,  lauter  neue  Sätze  aufstellen  zu  wollen ,  und 
wir  haben  uns  ausdnicklich  gegen  den  mo^ichen  Irr- 
thum ,  alisi  wollten  wir  etwas  Neues  aufstellen ,  ver- 
wahrt. Der  Zweck  war  einzig  und  allein,  unumwunden 
auszusprechen,  was  wir  an  der  ganzen  Medizin  für 
wahr  und  brauchbar  halten,  und  das  Gute,  das  nament- 
lich die  flomöopathie  enthält  ^  ohne  die  Lumpen  hinzu- 
stellen, in  die  es  Hahnemann  und  seine  Schule  ge- 
wickelt hat.    Ref.] 

Mit  den  Sätzen:  1,  S,  8^  4,  5,  0,  7,  8,  9,  10^  11,  le, 
13,  14,  15,  16  —  IS,  SO,  »1  —  S4,  86,  S7,  28,  29,  82,  83, 
84  —  86,  87  —  40,  41,  4»,  44,  4S,  46,  47,  49,  51,  SS, 
58,  54,  55  --  58  stimmt  Verf.  gänzlich  nberein. 

Bezugs  des  Satzes  25  missbilligt  Verf.  die  „Verdam- 
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mang  der  Isopathik ,  .da  die  Verf.  ein  Urtheil  vor  In- 
struktion des  Prozesses  fällen^'*    [Da  waltet  ein  Miss- 
verständniss  ob ,   denn  wir  sagen :   S5)   Wm  sich  in 
neaerer  Zeit  als  s.  g«  Isopathik  hat  geltend  machen 
wollen,  ist  ein  arges  Gewebe  von  Confusion  und  schaler 
Analogie,  mit  ein  wenig,  und  zwar  falsch  verstandener, 
Wahrheit>^    Es  ist  also  durch  unsere  These  die  Mög« 
lichkeit  des  isopathischen   Prinzipes   nicht   geläugnet, 
sondern  nur  das  verdammt,  was  man  als  solche  geltend 
machen  will    W£re  aus  dem  „Bekenntnisse^^  nicht  ab- 
sichtlich jede   Polemik  ausgeschlossen  geblieben,   so 
hätten  wir  uns  über  den,  namentlich  Lux'schen,  schmäh- 
lichen   Unsinn    billigerweise  viel   härter   aussprechen 
müssen.    Was  Ref.  von  einer  künftigen  Isopathik  er- 
wartet ,  hat  er  bei  anderen   Gelegenheiten  vielfältig 
schon  ausgesprochen;  Vom  Lux'schen  Mondskalbe  kann 
man  füglich  nur  Unheil  erwarten.] 

In  den  Sätzen  30  und  31  scheine  die  homöopathische 
Verschlimmerung  ganz  geläugnet,  [das  ist  aber  aber- 
mals nicht  der  Fall,  sondern  sie  ist  nur  in  der  ange- 
nommenen Allgemeinheit,  und  namentlich:  sofern  sie 
der  Theorie  zur  Hervörbringung  einer  künstlichen 
Krankheit  zum*  Stutzpunkte  dienen  soll,  als  ungegrun- 
det  bezeichnet.  Und  M«  Müller  gibt  ja  selbst  zu, 
„dass  die  Exacerbationen  der  Krankheit  mit  der  Arznei- 
verschlimmerung verwechselt  werde>^  Es  liegt  im 
homöopathischen  Heilprinzipe ,  dass  möglicher  Weise 
eine  Arzneiverschlimmerung  sichtbar  werden  könne, 
aber  es  ist  noch  keine  Folge,  dass  die  wirklich  ein- 
tretende von  der  Bederftung  ist,  die  man  ihr  andichtet, 
und  dass  die  vielfältig  als  solche  angesprochenen  Zu- 
stände auch  wirklich  welche  waren*    Ref.] 

Bezugs  des  Satzes  43  sei  es  wohl  wider  den  Geist 

des  Hahnemannismus ,  nicht  aber  gegen  den  Geist  der 

.  freieren  Homöopathie,  wenn  man  mehrere  Mittel  zu- 

sammengäbe«    Kein  Mittel  wirke  so  auf  den  ganzen 

Organismus ,  dass  nicht  noch  eine  Sphäre  für  ein  an- 
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deres  übrig,  bleibe.  |^Ref.  kann  anf  diesen  VorscUac^, 
aus  gegebenen  Gründen,  schlechterdings  nicht  ein- 
gehen. Die  Yertheidiger  dieses  Rückschrittes  mögen 
es  verantworten,  wenn  der  Homöopathik  daraus  wesent«* 
lieber  Schade  erwächst  Die  Wirkung  lang*wirkender 
Mittel  soll  fortdauern,  während  ein  anderes  Mittel  intern 
ponirt  worden.  Als  ob  das  Mittel  je  fortwirken  könn^l 
Der  Organismus  soll  ein  Ganzes  seyn,  dessen  einzelne 
Theile  sich  mehr  oder  weniger  vom  Ganzen  isolireo. 
Was  liegt  dieser  Vermuthang  für  eine  Physiologie 
zum  Grande?  Spricht  der  Verf.  in  dieser  Allgemein- 
heit vom  Wesen  des  gesunden  Organismus?    RefJ 

Zu  Satz  48  fügt  Verf*  noch  eine  Missbilligung  der 
Zahlen  I  —  X  bei,  wie  wir  sie  übrigens  selbst  gegeben 
haben  (!•  ^*  P^*  3^1  ?  unten).       (Forts*  soll  folgen.) 

HonßcpatkUche  Heilungen  der  Wßchselfieber  von 
X  K...  in  L ..*;•.    (Beschluss.} 

Die  unregelmässige  Tertiana  eines  9j£hrigen  Knaben, 
die  mit  Frösteln  anfing,  auf  das  Hitze  ohne  Seh  weiss 
folgte,  mit  Durst  im  Froste,  hoben  8  ^aben  Verat.  Vi^ 

Die  Anfälle  einer  Tertiana  begannen  mit  Erbrechen 
der  Speisen,  dann  folgte  gelinder,  allgemeiner  Frost^ 
hierauf,  massige  Hitze  mit  Kopfweh*  (?),  endlieh 
Schweisse,  besonders  am  Kopfe.  Der  Durst  dauerte 
vom  Erbrechen  bis  zum  beginnenden  Schweisse.  Sonst 
Mangel  an  Appetit,  weissbelegte  Zunige ,  Schmerz  in 
der  Magengegend,  und  täglich  5  —  6  Durchfälle  (wie?). 
Nux  vom.  V%A  und  Pulsat  ^/n,  zu  2  Dosen,  besserten 
die  gastrischen  Zufälle.  Chinin,  sulph«,  V«  Gr.  von  der 
^sten  Verreibung  in  6  Dosen,  hob  das  Fieber. 

"Quoiidmnfieber.  Belladonna  Vs4  hob  bei  einem  7  Jahre 
alten  Mädchen  die  Quotidiaua ,  die  im  Froste  Durste 
Aber  keine  Schweisse  entwickelte. 

Eine  Mägd  bekommt  im  Anfalle  zuerst  in  den  Fassen, 
dann  im  Kreuze,  Frost  mit  Durst,  dann  Hitz^  mit  Kopf- 
weh (?),  endlich  al]geo(ieine  iSchweisse.  Sonst  Mangel 
üh  Appetit,  Ekel  vor  Brod,  seltener  Stuhl,  Schmerz  ifi 
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A^r  MngengenA.    I^atia  Vi%  minderte  den  näctoten 
Aniall.    Eine  Cabe  Nax  Vso  endete  die  Krankheit 

Eine  Köchin  bekam  eine  Qaotidiana,  Starke  Kalte, 
dann  Hitze  und  Kopfweh  mit  vielem  Durste,  endlieli 
idtarke  Schweisse.  Kein  Appetit,  harter  Stahl,  Schmerz  (?) 
in  der  Maj^en/^ej^rend,  anfgedunsenes  Gesicht,  geschwelt 
lene  Unterschenkel  und  Fasse«  Nux  vom.  V^«)  dann 
€hina  Vi^  9  3  Dosen^  hoben  das  Fieberi  Die  Geschwulst, 
nebst  dreiffionatlieher  Amenorrhoe,  hob  Conium  */so. 

yrir  (iber^ehm  mehrere  Fälle,  die  mit  Ipecacuanha, 
Nux,  Arnica,  Pulsat.,  Capsicum  geheilt  wurden,  weil 
sie  nicht  lehrreich  scheinen,  und  theilen  noch  den  VvlA 
mit,  wo  bei  einem  Jungen  von  13  Jahren  um  Mittefv 
nacht  so  stailcer  Frost  eintrat,  „dass  er  ihm  tlie  Glieder 
"brechen  wolIte>^  Ihm  folgte  heftige  Hitise  mit  Kopf« 
weh  (?),  dann  wenig  Schweiss  am  Kopfe«  Durst 
während  und  nach  der  Hitze ,  zu  welcher  Zeft  er  auch  ' 
hustete.  *Nach  dem  Froste  Stechen  unter  den  linken 
Rippen.  In  der  Apyrexie  Zwicken  im  Bauche.  Nach 
Nux,  China,  Pulsat.  hob  Natr«  mur.  Vsö  das  Fieber* 
Zurückgebliebenes  Reissen  im  Kopfe  des  Morgens  h^ 
Camphortinctür ,  'S  Kügielchen,  viermal  gegeben«  Da8  « 
Reissen  betrachtete  Verf«  als  Wirkung  des  Natr.Nmur. 
tl^s  berechtigte  ihn  dazu?  Ref.] 

Einige  merkuri^dige  schnelle  Heilungen  schwer  keit- 
harer  Krankheiten  y  von  demselben. 

Ein  Gärtrier  bekommt  einen  ans  grossen , '  etwas  er- 
habenen ,  rothen  Pusteln ,  mit  Entzändungshof  umgebe- 
nen, sehr  brennetrden  Ausschlag  am  Rficken  der  rechtM 
Hand.  Dieselbe  ist  geschwollen  und  unbrauchbar.  Ar- 
senik Vso  hob  die  Erscheinung,  [deren  GefäfaHichkeit 
eben  gar  nicht  nachgewiesen  ist ,  da  das  AUgemeia- 
hefinden  nicht  alterirt  war«    Ref.] 

Ein,  vom  Verf.  fär  hitzige  Gehimwässet^siiehit  im 
zweiten  Stadio  angesprochener  Krankheiten  eines 
IVi  Jahre  alten  Kindes  war  durch  Aconit  .Vz«,  BelL  Vio 
tmd  2  Gaben  Arnica  V«  gehoben. 
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i  .Ein  'Knabe  von  8  Jahren  leidet  seit  %  Jahren  an 
einer  Enie^eschwolst  Im  g^ekrummten  Enie/g^elenke 
ein  Geschwur  [doch  wahrscheinlich  eine  Fistel?  Ret], 
d^s  stets  dünnen  Eiter  entleert.  Vom  Mai  bis  Sept., 
wo  Geschwfir,  Kniej^eschwnlst  und  Steifheit  g^ehoben 
war,  bekam  der  Junge  China  Vis  (zweimal)  Tinct 
snlph»  Vso;  Calc.  carb.  Vso  und  Silicea  Vso. 

Ein  Landmann  hat  „Schwund^^  [soll  wohl  heissen 
„Seh winden^^ :  Atrophie)  der  linken  Hand,  mit  Schwache 
und  Taubheitsempfindung^  in  den  Finj^em.  3  Gaben 
Silicea  Vso  —  Vso  hoben  das  UebeL  „Verdickung^^  [wohl 
Auftreibnng?  Ref.]  der  Handgelenkknochen  hoben  Sal- 
phur  Vso  und  S  Dosen  Silicea  V^^. 

Bin  t4  Jahre  altes  M&dchen  hat  seit  8  Monaten  nn* 
unterbrochenen  Veitstanz.  3  Gaben  Ignatia  Vu  und 
5  Gaben  [welche?]  Stri^monium  hoben  das  tJebel. 

Eine  Art  Darrsucht  mit  aufgetriebenem  Bauche ,  ab- 
gemagerten Extremitäten ,  stinkendem ,  schwarzlichem 
Durchfalle,  Appetitlosigkeit  und  Drösenanschwellung 
bei  einem  Mädchen  von  5  Jahren  hoben  Nux  vom.  Vso, 
Bellad.  ^jso,  Sulphur  Vso,  Calc.  carb.  Vso  und  Vis,  vier- 
mal gereicht. 

Ein  Mfidcheii ,  19  Jahre  alt ,  hat  Bleichsucht ,  Len- 
corrhcee,  Krfitze,  scorbutisches  Zahnfleisch,  ist  äusserst 
abgemagert  und  elend*  Carb.  veg.  Vis,  und  SuIph.^Jso, 
hoben  das  ganze  Leiden. 

4  Gaben  Silicea  Vso  heilten  ein  Geschwür,  das  die 
rechte  Seite  der  Zunge  einer  Bauersfrau  in  der  Grösse 
eines  Silberzwanzigers  durchfressen,  und  bereits 
7  Monate  bestanden  hatte. 

Corretpondensmaehrichten  und  Muceüen.  Dr.  Bigel 
in  Warschau  hat  das  Ritterkreuz  der  Ehrenlegion  \om 
Könige  der  Franzosen  erhalten.  Dr.  Biobl  hatte  seine 
homöopathischen  Werkb  dem  Könige  vorlegen  lassen. 

Nr.  16.  lieber  die  Hutuhwuth  oder  Was^erkcheUy 
mitgetheilt  in  der  französischen  homöopathischen  Sode- 
tät  am  16.  Sept.  1834  zu  Genf,   von  Dn  Layillk  db 
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LAPLAiGini  2.0  Dijon«  —  Ist  bereits  mitgetheilt  in  dem 
krit  Repertoriam  der  hoin.  Journal.,  Heft  III.  p.  54  It, 
Leipsilf,  KoUnuum« 

Correspondenvnachrichfen  und  MücelletL  Aus  Riga 
wird  mitgetheilt,  dass  die  Homöopathie  dort  mehr  An- 
hänger gewinne. 

Vom  10.  xVugust  1835  bis  1.  März  1836  sind  för  die 
Leipziger  homöopathische  Heilanstalt  an  Beiträgen 
1158  ThI.  10  Gn  eingegangen. 

Nr.  17.  Thierheüungen^  von  Dr.  Fiblite  in  Haiber- 
9tadt, 

Ein  Wallach  ward  wegen  einer,  wie  man  glaobtie  in 
Folge  eines  Schlages  entstandenen,  Geschwulst  am 
Hinterbeine,  die  man  mehrere  Monate  vergebUcfa  behan^ 
delt  hatte,  aas  einem  |iLärassierregiment  ausrangirt.,  Die 
Gescbwnlst  war  von  der  Grösse  des  Kopfes  eines 
Kindes,  von  knorpelartiger  Consistenz,  beim  Drucke 
sdunerzhaft ,  und  sass  |im  Oberschenkel.  Das  Thier 
lahmte  und  war  mager.  Mehrere  Gaben  Arnica6,  ^«j. 
Nach  IS  Tagen  gestaltete  sich  eine  fluktuirende  Stelle« 
Merc  18,  ^utt. j,  in  viertägigen  Zwiscbeor^nmen»  Nach 
3  Wochen  ward  der  Abscess  geöffnet  Das  Pferd  ge*- 
nas  beim  Gebrauche  von  Silicea  90. 

Ein  Wallach  erkrankte  nach  foreirtem  Ritte  und  foU 
gender  Erkältung  an  der  „Maalklemme  oder  Hirscli-« 
krankheit,^^  wie  der  Thierarzt  das  Leiden  nannte,  der 
das  Pferd  für  verloren  erklärte.  Trismus.  Die  Kinn- 
laden waren  zusammengekiemmt;  das  Thier  konnte 
■iebt  kauen;  auch  mdA  saufen  kannte  es,  da  sich  der 
Sehtand  krampfhaft  sdhloss.  Mattes  Auge,  konuer 
Athen ,  schneller  Flankensohlag ,  Baii«h  aufgetrieben, 
kleiner,  harter  Mist,  aettener  Harn;  das  ganze  Thier 
wie  hölzern;  Beine  steif,  alle  Muskeln  hart  anzufühlen^ 
Nux  vom.  90,  tropfenweise,,  stellte  das  Pferd  innerhalb 
9  Wochen  ganz  hi^r.  Cicuta  vir^  Bpllad.,  Opium,  Mer- 
cur,  Argilla  thaten  nichts.    Verf.  meint,  dass  in  do>^ 

HYGIA,  Bd.  nr.  29 
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Tbierheiikunde  die  Tropfen  den  Küi^Iehen  vora&iusiehea 
seien« 

Tabellarische  Ve^ersichl  der  in  den  Monaten  JanUar^ 
Februar  und  Mär»  1836  in  der  hmnöopathischen  Heil^ 
amtaU  zu  Leipzig  behandelten  Krankheiten.  Gegeben 
von  Dn  Fickel, 

Bestand i  9,  neue  Fülle:  20,  geheilt:  16,  ang^cheilt:  1, 
gebessert:  3  —  verblieben:  9.  Die  Krankheiten  sind 
speciell  angegeben,  ohne  weitere  pathologische  oder 
therapeutische  Notizen  etc. 

[Da  man  längere  Zeit  Vergeblich  anf  Rechenschaft 
von  Seiten  des  Leipziger  Krankenhaoses  wartete,  so 
theiien  wir  dies  mit,  können  aber  dem  Leser  nicht 
sagen,  io6  eir  Wahrheit  seiy  oder  Lüge^  denn  Dr.  Fickkl 
ist  der  Berichterstattende.  Wen  diese  Aeasserong  be- 
fremden sollte,  der  wird  Aufschlass  finden  in  der  Mtt- 
theilnng  von  Nr.  18,  und  sich  dann  nicht  mehr  wun- 
dem. Ref.]  *). 

Referat  aus :  „Archiv  iüt  die  homöopathische  Heil- 
kunst, 15.  Bd.  9.  Heft,  von  Dr.  Hartmann.  [Dies  Heft 
ist  schon  Hygea  III^.  Heft  5  und  6  mitgetheilt.  Ref.] 

Correspondenznatihrichten  und  MisceUen.  Dr.  Vräss- 
MEYER  hat  Mühlhausen  verlassen  und  Berlin  zu  seinem 
Wohnorte  gewühlt  [Wir  wünschen  ihm  viel  Griäck. 
In  Berlin  thut's  um  -einen  tfichtigen  Mann  unseres 
Glaubens  Noth ,  und  Dr.  V.  wird  der  Ilann  wohl 
seyn.  Ref.] 

Nr.  18.  Der  Zweck  wul  die  Bedeutung  der  Ver" 
Sammlungen  des  Cenlrcdicereines.    Von  Dr«  Bajmnil. 

Die  Versammlungen  homdopathfsdier  Aerzte  seien  im 
Anfang  für.  die  wenigen,  der  Homdopathie  ergebenen 
Aerzte  im  Begegnen  Gleichgesinnter  tröstend  und  er^ 
munternd  gewesen*    Wegen  Kärze  der  Zeit  hatten  sie 


^  Herr  Dr.  Schwbikbrt  ,  weiland  Direktor  der  Leipziger  Anstalt, 
macht  zu  einem  Redieniscliaftsberlcht  gar  keine  Anstalt.    Warum?! 

.         0r.  6». 
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ffir  die  innere  Aasbildung  der  Homöopathie  nur  anre- 
gend wirken  können.  Der  eine  Theil  der  Aerzte  hitte 
sich  als  der  der  Praktiker  nur  der  Technik  und  der 
Entzifferung  der  Charaktere  der  Mittel  befleissigt) 
wlihrend  eine  andere  Zahl  die  der  „federfertigen  Yor- 
schreier^^  {jVacAschreier  sind  wenigstens  lange  genug 
in  der  Vorhand  gewesea  Ref.)  9  Schwindeleien  und 
Subtilititen  über  sie  auskramten.  So  hatten  sich  beide 
Parteien  getrennt  Die  Laien  griffen  um  jene  Zeit  in 
die  Homöopathie  als  Selbsthandelnde  ein,  und  auf  der 
andern  Seite  bildete  sieh  eine  Opposition  gegen  jene 
Oberflächlichkeit  9  die  missverstandene  Lehren  Hahnk- 
mann's  verschuldet  hatte.  Jene  Opposition  suchte  die 
Achtung  der  uiyigen  Arztwelt  wieder  zu  gewinnen,  „die 
zum  wahren  Gedeihen  der  Homöopathie  nothwendig  ist,^^ 
dadie  Homöopathie  die  Leistungen  jener  benutzen  muss. 

Von  diesem  Standpunkte  aus,  meint  Dr.  Rumbubi;«, 
musste  es  von  grossem  Nutzen  seyn,  wenn  die  Ver- 
sammlung des  Central  Vereines,  als  solche,  eine  Erklä- 
rung gäbe,  dass  sie  die  Ailöopathie  für  einen  Heil  weg 
erkenne  9  dass  nur  gewisse  Satze  als  unwandelbarer 
Grund  der  Homöopathie ,  gewisse  andere  aber  als 
Menschensatzung  dastehen.  [Dagegen  bemerken  wir, 
dass  das  der  Central vereiii ,  „als  solcher  ,^^  nicht  kann, 
sondern  dass  er  nur  als  eine  gewisse  Anzahl  versam- 
melter Aerzte  seine  Meinung  hinstellen  darf.  Es 
mussten  daraus  nur  Zwist  und  Missgriffe  entstehen* 
Jeder  kann  sagen:  das  glaube  ich  —  aber  kein  Central- 
verein  kann  sagen:  „das  glauben  die  Homöopathiker,^^ 
wohl  aber,  „das  glauben  wir,  die  wir  hier  versammelt 
sind.^^  So  sehr  der  Vorschlag  Dr.  Ruhbiels  allgemeine 
Beachtung  verdient,  so  sehr  müssen  wir  uns  gegen 
eine  ecclesia.sancta  mit  ihrer  neuen  oder  alten  Dog- 
matik  verwahren«    Ref.] 

Ein  zweiter  Hauptzweck  sei  die  Förderung  des  inne- 
ren Ausbaues,  namentlich  der  Materia  medica.  Dabei 
Jiofll  Dr.  RraouL,  das«  die^^erinderte  Organisation  des 

S». 
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•  « 

Dir&ktoriiiitts,  das  srfch  aas  den  Depafirten  dlier  PrbvinüäU 
Verdne  bilden  soll,  eine  bindendei^e  Kraft  [?j  der  ge« 
fasisten  Bescblässe  [?]  resultiren  möge.  Ob  dann,  nach 
deäi  Torgange  des  Badener  Vereines ,  Preisfragen  zir 
stellen  seien,  werde  sich  ergeben. 

Der  dritte  Zweck  sei  die  Regnlirong  def  Angelegen- 
hdten  der  honfliööpathischen  Heilanstalt  ih  Leipzig,  die 
nicht  länger  in  dem  jetzt  obwaltend/sn  proTteorischeit 
anstände  bleiben  dürfen*  Vis  müsse  Auch  etotdchiedeit 
weirdeA,  ob  man  die  B^de,  die  man  sieb  dardi  tä 
fMbe  [nicht  allein  aus  pecnniären,  sondern  auöh  ahs 
wtesenschaflli^hen  ftäckäidiWh  Viel  zn  frühe,  Ref.}  Et- 
dfflinng  der  Anstalt  auförtegte,  ferner  soll  getragieii 
odit  abgewoi^feii  werden.  « 

Aller  dieser  nöthigeh  Berathimgen  *  halber  lihtet 
Dr.  ftüMMBL  2^11  zahlreichend  Besuche  der  Tei^ammtArtg 
ein. 

Nekrolog  des  am^  28.  Februar  d.  J.  in  seinenl  57.  Jahre 
verstorbenen  Apothekers  CA.  E.  Otto  2^  Rötbä. 

Bemerkungen  sm  def  ton  Betrn  Dr.  Noak  in  Bd:  9, 
ffr.  8y  9y  10  und  11  dieser  Zeitung  eing&reidMen^Recen^ 
9iön  d^ä  Reallexicons,  Von  Dr.  Picksl. 

[tVtr  fibergehen  diese  Antikritik ,  weictie ,  hicht  tt&^ 
von  beleidigenden  Invektiven  gegen  Dr.  NoAit,  diu 
Ausstellungen  desselben  theilwelse  besthSnigeri,  tb«fH^ 
weise  widerlegen  soll,  weil  wir  sre  des  MittheitbUS 
eben  nicht  Werth  halten.  Im  Verlaufe  aber  dtes^fHi' 
Bemerkungen  nimmt  Dr.  Fickkl  Gelegenheit,  zu  er^ 
klfiren,  dass  das  Bächlein  von  Hsynü,  sd  wi^  die  beideii 
Bficher  von  Bövbäujbr,  \on  ihm  geschrieben  steieh ,  und 
imht  ali  eifie  ,ylrönie/^  eine  ScUytty  elh  nhgewdbü^ 
lieber,  verblümter  Ausfall  auf  den,  noch  jetzt  zum 
Nachtbelle  unserer  Wissenschaft  herrScheQden,  Schien-« 
drian.  Seine  Absicht  sei  lediglich  dahin  gegangen,  „die 
schltimmerndeh  Geister  endlich  einmal  aufzuschütteln 
uhd  Äu  erwecken"  —  und  was  dergleichen  Tiradetl 
mehr  sind:    Wenn   der   Leser   den    ei'sten   gerechten 
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Z^m  ühBT  sekbe  SliieiiMlichkett  uberwoiidw  hut, 
deqkt  er  wähl  einige  Aag^nd^Iicke  wit  nm  ^»ber  4ie 
S^che  selbst  Aach*  Haben  wir  4e«fi  Uf»itche;3!&u  glaa^ 
bfeip ,  dftss  cjißse  Bächer  wirklich  »Is  Ii^wiei  seien  ^e«* 
«icbrieben  worden  V  Der  Verf.  versichert  es.  Er  bat 
aber  fc^en  CrjLwhen  mehr,  da  er  ihn  als  Beträi^r,  der 
gßßt&ndig  erlogene  Arm^snymptome  nnd  erlogeM 
l^r^k^ngeschiychten  al«  wahre  dein  Poblifo  mit  dem 
^r^tb«fteste|i  Qesichte,  aber  «unter  falschen  Namen, 
übergeben  bat,  verscherze.  Wer  b^rgt  uns  dafor, 
4ß»^  dje^e  Veraicheriii^  d^r  Ir^c  ans  splchem  Monde 
nkiijt  wieder  eine  y^h^mi^'^ß^^  Mi^r  Wßibt  uns  an  dea 
y^jf.  VersiQlierong  keki  Halt ,  wir  müssen  also  in  der 
Slaiobß  setbfit  Grondje  fiir  oder  gegen  4lie  Aossag^ 
siiicbf««  Die  Bncher  sind  östlich  ohne  den  geringsten 
l^cdn  von  Witz  oder  Satyre  geschrieben,  nnd  als 
nackte  Watirbeit  hingestellt.  Diesie  Umstände  vematiien 
diie  Absieht  einer  $atyre  gar  nicht.  Die  darin  heir«- 
Siebende  Idee  ist  ^w^ens  darchgan^g  die  recht 
]}4ji])UBMANN'sehe^  wie  sie  Dr.  Fickel  auch  im  Heallext- 
con  durchweg  vortrl^.  Die  U^bereinstimmang  zweier 
Werke  reines  Verfassers  m  ihrem  Grnndtone  lässt  niebt 
glauben,  das^  das  eine  Boeh  Satyre,  das  andere  aber 
innere  Uefaerzieagattg  aasspreche.  Also  auch  dieser 
Umstai[id  spricht  nicht  für  eine  durch  jene  Bucher  beab^ 
s^htigte  Siatyre.  Oder  ist  sein  BeaUexicon  auch  wieder 
eine  „Ir^we^^  ?  Bedenken  wir  drittens ,  dass  der  Verf» 
sß  lange  schwieg.,  kk^  dar,eb  die  DD.  Noak,  Trinks  und 
HfijLBio  die  grenzenlos^  Erbärmlichkeit  der  Hofban^«- 
sdien  Schriften  dem  Pufajico  klar  vor  Augen  geieg^f 
und' von  dns  Dr.  Fickel  als  ihr  Verf^  gekannt  war,  -r* 
bedenken  wir,  dass  erst  in  diesf^r  üblen  I^age  Dr.  Fwimu 
sich  a)f  Verfasser,  die  Arbeit  idier  für  Satyre  erklärtt^ 
so  gibt  dieser  Umstand  ebenfalls  keinen  Grund  £ar  die 
QJiaubwürdigkeit  4er  FidMOi^schen  Aussage  ab.  Dena 
was  wollte  derselbe,  als  derzeitiger  Direktar  4er 
h<Wfo#4itMiacbep  ^eiAustalt,  wr  Bettung  seiner  Gbre 
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für  eine  Proasedar  einleiten?  Wollte  er  seine  Aalor- 
sehaft  aiylen^en,  so  stand  er,  da  solche  hinläng;lich 
ansj^eraittelt  war ,  in  einem  b&sen ,  zu  seiner  Stellnng 
fibel  passenden  Lichte  da.  Entschloss  er  sich  aber, 
seine  Aatorschaft  zuzugestehen,  so  fiel  aof  ihn  der 
wohlbe^Mndete  Vorwurf  eines  Autors  unter  aller  Kritik 
mit  dem  Schiller  positiver  Schlechtigkeit.  Was  sollte, 
er  thun?  In  dieser  gedrängten  Lage  mochte  es  dem 
Hanne,  der  wahrscheinlich  geschrieben  hatte,  um  sich 
zu  irgend  einem  Zwecke  einen  Namen  zu  erwerben, 
noch  am  thnnlichsten-  scheinen,  an  Dr.  Noak  ein  Plagiat 
zu  begehen.  Dieser  hatte  aus  der  evidenten  Elendig« 
keit  der  HoFBAinm'schön  Schriften  schllessen  zu  müssen 
geglaubt,  dass  solche  aus  der  Feder  eines  Feindes 
der  Homöopathie  geflossen,  als  Satyre  und  teuflische 
Ir<niie  zur  Verunglimpfung  der  Homöopathie  seien  ins 
Leben  gerufen  worden.  Diese  Idee  hatte  Anklang  ge- 
funden ,  und  war  zur  Wahrscheinlicbkeit  geworden, 
ehe  des  Verfassers  Name  bekai^nt  worden  war«  In 
diese  Idee  einzugehen,  war  vielleicht  noch  der  einzige 
Weg,  freilich  mit  zweideutiger  Ehre,  aus  diesen  un- 
vorsichtig verschlungenen  Garne  herauszutreten.  —  So 
wurde,  so  musste  es  gewagt  werden«  Allein  die  Leute, 
die  gar  bald  gemerkt  hatten,  dass  Arzneisym{rtome 
und  Krankengeschichten  mehr  seien,  als  eitel  Lug  und 
Trug ,  merken  auch ,  Wie  aus  einer  Luge  die  zweite 
kommen  musste  und  wirklich,  kam.  Der  Vogel  hat 
sich  gefangen  —  der  Mann  steht  in  seiner  ganzen 
merkwördigen  Erbärmlichkeit  da.  Der  Teufd,  als  Re- 
präsentant de^  Schlechten,  heisst  nicbt  umsonst  im 
gemeinen  Leben  ein  „dnmmer.^^ 

So  fanden  wir  denn  auch  in  der  Sache  selbst  keinen 
Grund  für  eine  Annähme  der  FicKKL^schen  Erklärung, 
sondern  es  traten  zur  Unglaubwnrdigkeit  des  Verfas- 
sers aus  ihr  selbst  noch  wichtige  Argumente  tc^gen 
seine  Aussage. 

Gesetzt  nun  aber  —  wir  nehmen  an,  Dr.FiciaBL  habe 
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jene  Bficher  als  Ironie  gesübrieben ,  so  fragten  wir,  was 
konnte  ihn  daza  bewegen?  Da  antwortet  er  selbst, 
er  wollte  die  schlaromernden  Geister  aafsefaätteln  ond 
dadareh  das  Gedeihen  der  Homöopathie  fördern.  Ent- 
sprach dann  aber  das  von  ihm  gewählte  Mittel  diesem 
Zwecke?  War  es  denn  zweckmässig,  die  Arznei- 
prfifnngen  vnd  Krankheitsgeschichten  zum  Besten  der 
Homdopathie  als  Erdlchtangen  zu  verdächtigen  ?  Bleibt 
nns  denn  ohne  diese  Haoptarbeit  Uahnemann's  etwas 
Anderes  als  der  Satz  „Similia  carantar  Similibas?^^ 
Kennen  wir,  wenn  man  die  Arzneisymptome  als  Erdich- 
tongen  bezeichnet ,  denn  ein  einziges  Simile  t  Kann 
Jeder,  wenn  er  nicht  wie  Dr.  Ficrbl  es  anfängt,  alle 
Mittel  sel-ber  prüfen  %    Wem  darf  man  noch  trauen  ?* 

Ber  Yerf.  hat  sich  wohl  sehr  geirrt,  wenn  er  die 
Homöopathie  durch  Abiftagnang  der  Wahrheit  der  ge- 
gebenen Pakt«  heben  wollte.  Nach  der  Erfahrong 
will  sie  ja  ganz  besonders  benrtheilt  seyti.  Die  Fehler, 
die  den  Homdopathen  schaden-,  sind  nur  falsche  Ver«- 
arbertong  der  gewonnenen  Symptome,  and  die  anrich- 
tigen, auf  die  Data  basirten  Schlässe,  nicht  die  Arznei- 
symptome und  die  Krankheitsgeschichten  selbst«  Deren 
Glaubwürdigkeit  musste  anangetastet  bleiben ,  nur 
Theorie^  und  Raisonnement  mussten  einer  scharfen 
Kritik  unterzogen  and  jenem  Zweck  gemäss  verarbei- 
tet weirfen.  Sind  damit  die  besseren  Homöopathiker 
jetzt  nicht  beschäftigt? 

Der  Vert.  will  die  Homöopathik  heben!  Da  mnsji 
sie  ja  wohl  vor  Allem  in  der  Achtung  der  übrigen 
Arztwelt  steigen,  denn  diese  ist  eine  der  Qaapthebel 
für  die  Homöopathie.  Wie  hat  er  diesem  Zwecke  ge^ 
Dügt?  Welchen  Glauben  werden  ferner  ihr  feindliche 
Aerzte  der  Homöopathie  and  ihren  Datis ,  nach  denen , 
sie  beurtheilt  seyn  wil)^  schenken,  wenn  man  die  Wahr- 
heitsliebe der  Homöopathiker  in  einen  solchen  Kredit, 
bringt?  Welchen  Glauben  an  das  rechtschaffene  Stre- 
ben und  die  Wahrheitsliebe  der  Homöopathiker  können 
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4te  Rej^eriHiiren  fodseB,  wenn  solobe  iinj^heitre  Liigen 
vM  einefli  ihrer  Aohaiij^er  unter  4et  Maske  der  Wahr:* 
iMit  ein|(e$eh]iiu^^U  werd»?  Ich  ^lähe  -r  da»  volle 
Herz  thiit  mir  weh  I  Ich  scbw^ge  v6n  weiteren  Fol- 
fgffrnngen  — ! , 

Der  Verf.  will  isjcb  die  Ehre,  im  hart«  Kaa^fe  fihr 
die  Wahrheit  nitgefochten  su  haben,  erwerben,  -*-  mul 
träi  als  L0|i^er..  auf,  demi  Ironista  iSatyriker  jet  «r 
aioht ,  liöchsten«  ein  Pas^oillaBt  der  Wahiii^it  Bat  .er 
•tiae  das  rechte  Mittel  gewählt?  Verachtung  wird  aefai 
JLema  isejn  —  vielleicht  das^  iim  hie  and  da  Einer  h»- 
inideidet. 

Hat  ala<^  der  Verf.  diese  Bücher  mit  Ueberi^^goi^ 
als.  Sa^yre  gesehrieben ,  aß  «rheben  fiich  wesentliebe 
2w^el  aa  seiner  Fähigkeit  zun  Deftken.,  denn  er 
.wühlte  danfi. stets  die  falsehen  Mittet  für  seine Zwwke. 
Da  wir  aber.,  ab  den  Verfasser  nicht  kennend  j,  eiae 
<UlgememB  IXenkverkebrtheit  sut  vermatben  kein  Bedit 
iiaben ,  schliessen  wir  aus  deip  Varliegenden ,  aine  ira 
et  studio,  nur  auf  ein  beginnendes  fixes  Irreseyn  de»- 
sdben,  wenn  die  Hebung  der  Homöo|>athie  Gegenstand 
des  Denkens  wird. 

So  resultirt  bei  der  ruhigsten  Betrachtung  4es  voii- 
üegenden  Thatbestandes  nur  die  Alternative;  der  Venf. 
i$t  dappeUer  Lügner  4^ier  MonomaniU^ 

JKua  ist  «her  Dr.  Fickkl  eine  öffentliche  %r^n.  — 
Wie  verträgt  sich  das  Gedeihen  und  Wohl  der  homöo- 
pathischen Heilanstalt  KU  Leipzig  mit  dem  Charakter 
dieses  Mannes,  als  ihres  Vorstandes? 

Wir  überlassen  die  Antwort  denen,  die  ikhet  die  An- 
iitalt,  für  die  zu  interessirea  wir  uns  unter  Hiren  sei^ 
herigen  ^inaeligen  nnd  jömmerlich^n  Vecbältiuasen  nach 
nie  gedrungen  fiihlten^  za  wachen  biiJiea. 

De  Ficauu.  hat  sich  durch  seine  Ij^arisebe  JNich|;s- 
wärdigkeit  in  grosse,  durch  seine  oatesonnene  Erkla- 
jmng  in  noch  grössene  VerL^ealiett  gebfacht  W^r 
maehen  vorher  darauf  aufmerksam ,  dam  wir  ;^9  aber- 
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itiftls  o&tht  glMbeB  werden,  wenn  derselbe,  weitere 
Attswejsre  aos  dem  selbst  g:ebaaeteii  Labyrinthe  nicht 
findend,  Dr.  Noaks  Idee  daher  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange adoi^iread,  die  Farbe  gänzlich  wechselt  und  sich 
für  einen  wirJdichen  Feind  der  [I<»moopathie,  die  Hor- 
«AuiE'schen  Bücher  aber  aU  in  böser  Absicht  g^schrie^ 
hen  erklären  sollte.  £s  wäre  dieser  letzte  Schritt 
nwr  «in  .warnender  Beweis,  dass  llnredlichliett  ein 
schlechtes  Ende  nimmt,  J)ie  erste  Unredlichkeit  war 
aber  offenbar  die,  dasf  er,  die  Grundlichlecit  und  das 
Urtheil  der  homMpatbiscIien  Aerzte  %a  gering  achtend, 
ihnen ,  statt  mfihsam  gewannener  Besultate ,  Schnell- 
erlogenes  geboten.  Sein  böses  Gewissen  machte  ihfi 
zm  einem  Vielnamigen. 


2)  Carrespandenzblatt  der  hfnnoopathisehen  Aerzte. 
Ausgegeben  dnreh  die  oardamericaniscbe  Aka- 
demie der  hon.  Heilkunst  in  AUentowu  an  iler 
Leclm« 

Von  dieser  Zeitschrift  ist  mir  eben  erst  (Joni  1836) 
die  erste  Nnmm^  <SS.  Oct.  1835)  zugekommen,  und 
ich  säume  nicht,  von  dieser  interessanten  Erscheinung 
jenseits  des  Oceans,  zu  referiren.  Nachdem  der  deut- 
sche Jrztliche«  Rationalismus  schon  so  viel  Profit  ge- 
zogen hat  aus  America,  nachdem  er  Guano,  Spilanthes, 
Serpentaria,  Senega,  China  und  tausend  Dinge  in  den 
Casemen  der  Materia  medica  untergebracht  hat^  darf 
man  immer  mehr  Hoffnung  haben^  dass  nun  auch  die 
Homöopathie 9  Als  Fremdling,  auf  heimischem  Boden 
mehr  anerkannt  werde  Freilich  steht  nun  die  seit 
etltdten  Oiscennlen  gedruckt  zu  lesende  j)jrtlLisjche 
Weissagung  meiner  Prqgnose  entgcjgen,.  aber  ich 
vviette  meinen  Kopf  nioht  danu ,  ilaas  nicht  Wunder 
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^schehen  am  medizmiscfaen  Firnamente ,  allwo  da 
gltazen  Fixsterne,  Trabanten,  Kometen  von  ailerhand 
Grdsse,  Farbe  und  Glanz  —  die  Milehstrasse  simpler 
Doctoren  ohne  Titel,  ab^r  mit  Rdf,  gnnz  nng^erechnet 

Ehe  Ref.  zu  dem  Inhalt  des  Correspondenzblattes 
fibergeht ,  moss  er  von  der  Verfassnng^sarkunde  der 
Akademie  Meldung  thun«  Nebst  der  ersten  Nommer 
des  Correspondenzblilttes  ist  dem  Ref.  aoeh  ein  Exem- 
plar  der  „Verfassungsorkunde  der  nordamerik.  Aeademie 
der  hom.  Hetikunst ,  gegründet  am  10.  April ,  erglhet 
zu  AUentown  den  27.  Mai  1835;  Philadelphia,  gedruckt 
bei  J.  G.  Wesselhoeft,  Nn  9,  Bread  St.  1885,^^  zuge- 
kommen. In  einer  Einleitung  ist  im  Allgemeinen  von 
den  Mitteln  und  Wegen  die  Rede,  wie  der  homödpathi« 
sehen  Medizin  in  Nordamerika  am  besten  Eingang 
verschafft  und  sie  weiter  durchgeführt  werden  könnte. 
Als  grSsstes  Hinderniss  stellte  sich  der  Mangel  an 
deutscher  Sprach kenntniss  heraus;  desshalb  soll  die 
Akademie  den  Zweck  mit  haben,  die  Kenntniss  der 
deutschen  Sprache,  so  nöthig  zum  Studium  der  Homöo-; 
pathie,  unter  den  Aerzten,  welche  die  HomMpathie 
kennen  lernen  wollen,  zu  verbreiten.  Die  hauptsächlich* 
sten  Artikel  aus  der  Yerfassungsurkunde  lassen  wir 
hiernach  folgen  ^ 

Art.  1.  Wir  stiften  einen  Verein,  der  sich  zum  Ziele 
setzt,  die  als  nothwendig  erkannten  Lehr-  und  Heil- 
ansialten zu  errichten  und  zu  erhalten ,  unter  dem 
Namen:  „Nordamerikanische  Akadenffe  der  homöo- 
pathischen Heilknnst.^^ 

Art  2.  Als  Mitglieder  betrachtet  die  Akademie  jedes 
Mitglied  einer  homöopathischen  Gesellschaft  in  den 
vereinigten  Staateir^  und  gibt  allen  gleiche  Rechte  auf 
die  Benutzung  dessen,  was  durch  ihre  UntemehmongeB 
%n  Stande  kommt,  nach  noch  im  Verfolge  nfiber  anziir* 
gebenden  Bestimmungen ,  ohne  daför  im  Allgemeinen 
einen  bestimmten  Beitrag  zu  fordern* 

Art.  8.   Die  Akademie  behält  sidi  vor  ^  aach  solche» 
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<He  nicht  MitgKeder  einer  homöopathischen  Gesellschaft 
sind,  aafzunehmen  unter  noch  zn  bestimmenden  Bedin- 
gangen ,  so  wie  das  Recht ,.  ausseramerikanische ,  um 
die  Homöopathie  verdiente  Männer  zu  correspondirenden. 
nnd  Ehrenmitgliedern  zu  ernennen. 

Art.  4.  Die  Akademie  bildet  sich  durch  Anleihen, 
fordert  also  keine  Geschenke,  sondern  wird  jeden  Bei- 
trag an  Geld  oder  Geldeswerth  nur  als  Darlehn  be- 
trachten, dafür  Schuldscheine  ausstellen,  und  die  Schfnld 
tut  gesetzten  Zeit,  sammt  den  Zinsen  wieder  abtragen» 

Art«  5.  Die  Akademie  wird  geleitet  durch  einen  fort- 
währenden Körper,  dem  Verwaltungsrath,  der  aus  den 
ersten  Theilnehmern  an  dieser  Unternehmung  sich 
bildet.  . 

Art  6.  Wer  der  Akademie  fünfzig  Thaler  leiht,  als 
Bargschaft  das  Besitzthum  derselben  annehmend,  der 
wird  als  Glied  des  Verwaltnngsrathes  angesehen,  und 
hat  als  solches  volle  Stimme;  jedoch  soll  der  Eintritt 
In  den  Verwaltungsrath  geschlossen  seyn,  sobald  die 
Summe  von  siebentausend  fünfhundert  Thalern  unter- 
zeichnet ist.  (Hierdurch  sind  jedoch  weitere  Anleihen, 
unter  denselben  Bedingungen,  nicht  ausgeschlossen.) 

Art.  7.  Da  jeder  Antheil  von  fünfzig  Thalem  zu  einer 
Stimme  im  Verwaltungsrath  berechtigt,  so  bildet  sich 
hiernach  die  Zahl  von  einhundert  und  fünfzig  Stimmen, 

die   nicht   soll   vermeH^,  ^^^^  ^^^^  °'^'**  vermindert 
werden  können. 

Art.  13.  Der  Verwaltungsrath  wählt  aus  seiner  Mitte 
eine»  Präsidenten  und  Vicepräsidenten ,  welche  beide 
vom  gelehrten  Stande  seyn  müssen,  sodann  einen 
Schrei{)er  für  die  Angelegenheiten  der  Akademie,  einen 
Schatzmeister  und  eine  gewisse  Zahl  von  Direktoren, 
als  vollziehende  Beamten  des  Ganzen,  ebenso  alle  Ver- 
walter und  sonstige  Personen,  die  einen  Theil  des 
Vermögens  der  Anstalt  unter  sich  haben. 

Art  la  Der  Direktoren  sollen  acht  seyn ,  nhd  mnss 
dte  eine  Hälfte  derselben  aus  Nicbtärzten,  die  andere 
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MS  entschieden  homöofiathlscbeii  Fraktjkern  bestehen, 
wofTon  die  Professaren  dor  AkAdemie  9Mi$  watßgfi^ 
«cblossen  sind ;  die  Hälfte  der  jedesmali^a  Zubl  der 
Direktoren  soJI  Hing  seyn ,  Geschüfte  tm  tlma. 

Art.  SS.  Für  die  wissenschaftliefie  AlMbeiloD^  dmr 
Akademie  bildet  sieb  die  FakuUit,  welche  besteht  ans 
dem  Präsidenten  und  den  Prafesspren  der  Akadeanje, 
denen  vier  Aerzte  als  Beisitzer  durch  das  Oirektori«uvi 
i&a|^eseUt  werden. 

Art  S3.  Diese  Fakultät  erw&blt  die  Professoren,  «M 
das  Direktorium  hat  die  Macht,  diese  smi  be^iUf£en 
oder  zu  verwerfen. 

Art  S4.  Als  Professoren  sollen  nnr  solche  erwabtt 
werden  können ,  von  deren  wissenschaftlichem  Weithfi 
nicht  nur  die  Mitglieder  nberzeu|^t  sind ,  sondern  aach 
von  ihrer  Tauglichkeit  zum  Unterrichte.  Ebenso  mossm 
es  Minner  seyn,  die  sowohl  ihren  Eifer  fär  Hom&o«* 
pathie  genugsam  bewährt  haben  ^  als  ancb  ihre  Gesin- 
nung ffir  die  Freiheit  der  Vereinigten  Staaten;  «nd 
entweder  Bürger  seyn  oder  sich  dazu  melden. 

Art.  S5.  Die  Fakultät  hat  das  alleinige  Recht  der 
Examination  der  Doctoranden  und  der  Promotionen. 

Art.  S7.  Die  Akademie  errichtet  eine  Bibliothek,  der 
ein  Bibliothekar,  mit  dem  etwa  nöthigen  Hilfspersonale, 
vorsteht. 

Art  88.  Desgleicben  errich^  sie  ein  (landscbrift«*- 
liebes  Archiv,  über  welches  ei^Archivar  (der  mit  dem 
etwa  nöthigen  Hilfspersonale  versehen  wird)  die  Auf- 
sicht fuhrt,  so  wie  über  die  wissenschaftlichen  Produkte 
der  Anstalt,  als:  Zeitschriften,  Lehrbücher  u.  s.  w.,  wie 
in  besonders  zu  erlassenden  Besttownungeja  weiter  er- 
örtert werden  soll. 

Art.  S9.  Die  nach  dem  ausfgesprochenen  Zwecke 
zu  errichtende  Lehranstalt  soll  so  mnfassi^t^  wiemogr 
lieh  seyn ,  und  sollen  darin  folgende  Doctrinen  gelehnt 
werden,  als  unentbehrlich  znr  vjdhUänäigen  BiUwig 
eines  Arztes ,  nänlieh^   KliiMk^  KrankeiiepfimW  uml 
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Semiotik ;  Pharmakodyitatnik  crfrf  MilterlA  toedicft ;  Pharma- 
ceutik  and  medii^ioische  BoMnik ;  Diätetik ;  specielie 
Therapie,  Chiror^ie  aod  Geburtshilfe;  {gerichtliche  Me- 
dizin, aUgeineine  Therapie;  JSymptomateloji^ie ,  Patho- 
logie and  Physiolo^'0  #es  Menwehen  ;  terj^Ieichende 
Anatomie  und  vergleicliendie  Phj'siologie ;  Zoologie, 
Phytologie  und  Mineralogie^  Chemie,  Physik,  Geologie, 
Astronomie  und  Mathematik;  Geschichte  der  Medizin 
und  NaturwiweiischfliPteR  j  und  gtieehische ,  lateinische 
«nd  deutsche  Sprache  als  Yorbereitoiig. 

Art.  aa  la  allen  ReilaAsialteft)  als:  4ier  Armen^eil«^ 
*ntalt ,  Palikliiiik ,  Heilanstalt  fSr  kranke  Kin^r  uncl 
übAfbaapt  V'reitide,  deift  Bafeaii.  ffir  schriftliehe  An« 
fiHgiren  atfetiitor  Krankem  etc.  etc.^  s6ll  nach  den  Graatl-' 
atftsfita  tt\nw  Humöopatfij«  vi^ifahreii  werden. 

A^t«  »li  Da  das  Instftat  eiHeU  wotiltMtigen  Zweck 
beaftsiehtfgt,  s#  soll  die  ArmeaheÜAffistalt  errichtet,  und 
aalten  unvermSgeiide  StadentM  untersHitzt  werden^ 
Mbald  imaier  dert  Fottds  desnelbeti  to  erlaubt* 

Art.  3S.  Da  die  Anatttt,  dem  in  iet  Einleitmg  aas^^ 
irenprodiewe»  Grundsätze  gm^i^^^  mit  eiaem  deutiehen 
Charakter  auftritt^  ao  mössea  stmmtliehe  Protokolle 
dttrseiben  in  deutscher  Sprache  gefährt  werden,  so»  wie 
die  Vorifüga  m  der  Anstalt  insbesondere  deutsch 
•eyn. 

Bei  der  fiitiittaf  des  Verwaltttngsrathe«  am  27.  Hai 
ft89ft  wurden  folgende  Beamten  erwählt : 

Pr&sident:    G^msi^aman  GtemNis,  M.  D.^  Phitadelpfiia^ 

Vieeprüsident  I    Jens  R^w^  M.  D.,  Alltotown. 

Secf^ari    Anofiim  BAüipi,  Alien! own. 

ScbatzmeiisMT :    Salomw  Ka€k  ,  AUentowa. 
*  Direktoren; 

WiLsaLBtf  WsssaiiRifii^,  M.  D.,  Bath. 
EBBBHAftn  FnsiTAo  ^  M.  D.,  Bethlehem. 
HaiNittCH  Datf WiLLfen ,  M.  p.,  HeHertown. 
E.  C.  Becker,  Kreidersville. 
Hr.  John  Rice,  Allentöwn. 


Hr.  C«  Pims,  AJlentown. 

Hr.  J08BPB  SuBOBB,  Allentown. 

Hr»  Gborg  Kick,  SaiBbor^;. 
Trostees  *): 

Hr.  W«  EcKBBT,  Aüentown. 

Ehrw.  Ph.  tL  Goepp,  BethlebevL 

Hr.  Heinrich  Ebner  ,  Alleatowiu 

Hn  J.  V.  B.  HuNTBR,  Ailentown. 

John  J.  Krause,  Esq»,  AUentown. 
Nor  in  einem  Lande  der  Freiheit  kann  ein  soldiM 
Institut  gedeihen ,  wenn  e^  9  sweckoiftssi j:  eingerichtet, 
aaeh  in  stets  zweckmässiger  Richtung,  eriialten  winL 
Je  miserablere  Resaltate  die  Leipziger  Heil«-  and  Lehr- 
(eine  wahre  „Leer^^-)  Anstalt  2a  Tage  förderte,  desto 
bessere    Früchte  wird   hoffentlich    der    amerikanische 
Banm  bringen,   wenn  ihm  ein  selbststAndiger  Boden 
gegeben  wird ,   wenn  kein  Unkraat  ihm  das  nöthige 
Licht  und  die  Nahrung  entzieht.    Wäoschen  wir  abo 
der  Anstalt  unseren  besten  Segen;   der  Nutzen,   dea 
sie  stiftet,  kommt  uns  Allen  za  gut 

Besthnmtmg  diese*  Blatte»  ist  Austausch  unserer  Er- 
fahrungen;  Mittheilungen  aus  dem  handschriftlichen 
Archiv  der  Akademie;  überhaupt  Erleichterung  de» 
gegenseitigen  Verkehrs*  Demzufolge  enthilt  es,  ausser 
einigen  Bekanntmachungen ,  nur  möglichst  kurze , .  dem 
praktischen  Arzte  nutzliche  MUthetlungen:  Krankheits« 
zeichen,  welche  ein  Mittel  heilte  —  Merkwürdige  kurze 
Krankheitsf&lle  —  Wichtige  neue  Arzoeizeichen  — 
Oedringte  Uebersicht  noch  nngedruckter  Arzndzeicben 
—  Erfahrungen  über  Grade  ^er  Arzneigaben ,  Wieder- 
holung und  Folge ,  —  Antidote  —  Vorschläge ,  die  für 
die  Praxis  wichtig  sind  —  Beiträge  zur  Diagni^tik  der 
Mittel  —  Anzeigen  aller  diesseits  des  Meeres  erschie- 
nenen homöopathischen  Werke  und  einzelner  europäi- 
scher —    Betträge  zur  Terminologie  •—  Curiosa  — 

«)  BeToUmaclitigte.  Dr.  G». 
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AnArft|i^en  und  Bekanntomehungai.  —  Mit  jeder  zwölf*- 
ten  Nommer  eine  alpbabetisclie  Uebersiclit. 

HU%e  im  Abstand^  anssuwenden  bei  allen  Giftnmnden^ 
Ich  schlage  vor,  jede  Wände  von  Giftschlangen,  Insek- 
ten, tollen  Hunden,  oder  andere  Wanden,  in  welche  ein 
thierisches  Gift  gekommen  ist,  wie  2.  B.  bei  Sektionen, 
•  chirargischen    and    geburtshilflicben   Operationen ,    so 
schnell  als  es  gethan  werden  kann,   ganz  einfach  mit 
Hitze  za   bebandeln«     Was  man  zuerst  haben  kan% 
^Iahende  KoMen,    giahend  Eisen,   im  Nothfall  eine 
brennende  Cigarre,   wird  der  verwundeten  Stelle  so 
nahe  gebracht,  als  es  geschehen  kann,  ohne  grossen 
Schmerz  zu  verursachen ,  and  ohne  die  Theile  zu  ver- . 
brennen«    Damit  wird  fortgefahren  in  möglicht  kurzen 
Unterbrechungen*    Man  sorgt  am  besten  fär  mehrere 
Stacke  glühend  Eisen ,   so  dass  das  erkaltende  immer 
schnell    ersetzt    werden    kann,   and  wo   möglich   ffir 
solche  Stöcke,  die  dem  Umfang  dar  Wunde  entsprechen, 
so  dfass   die  Hitze  auf  die  ganze  Wunde  wirkt  und 
nicht  aiiza  viel  anf  die  Umgebung.    Angeblasen  darf 
nicht  werden,  während  die  Hitze  einwirken  soll,   da* 
gegen  wird  sowohl   der   heilende  Einfldss  der  Hitze 
vermehrt,  als  auch  die  Sehmerzen  in  der  Umgegend 
der  Wunde   gemindert ,    wenn   man   den   ganzen    der 
Hitze   ausgesetzten  Theil  mit  Oel  reibt  und  dies   oft 
wiederholt ;  im  Nothfall    dient    Fett ,   vielleicht   auch 
Seife;  selbst  Speichel  kann  eine  Weile  die  Stelle  ver- 
treten, aber  nicht  Wasser.   Alles,  was  aus  der  Wonde 
quillt,  wird  sorgfältig  abgewischt. 

Dies  ist  gänzlich  und  durchaus  verschieden  von  dem 
Ausbrennen  solcher  Wanden,  einem  peinlichen,  sicher 
ganz  unnützen  Verfahren,  wodurch  im  Gegentheil  die 
wirkliche  Heilung  onmögUcb  wird.    [?  Ref.] 

Man  führt  fort^  die  Hitze  anzuwenden,  bis  eine  deut- 
li<;he  Ver&nderang  im  Befinden  des  Verwundeten,  ge- 
wöhnlich ein  Schauder,  Dehnen,  Gähnen,  oder  Zeichen 
eines  anfangenden  Fiebers,  eintreten.  Beim  Schlangen- 


48* 

^  bäs,  wa  maii|lm  geelgileten  Falle  »mA  das  lUieri  nnt^* 
binden  kann:  bis  Nathlass  der  Besciiwerden  eintritt* 
So  oft  sich  die  Bedcbwerdeiv  erneaem,  wmdet  man 
dasselbe  Mittel  wieder  an.  Beim  Hundsbisa,  aaeb 
wenn  der  Hund  nicht  toll  war ,  tbat  man  es  alle  Tage 
S-,  4mal ,  bis  die  Wunde  gehellt  ist ,  ohne  eine  farbige 
Narbe  zn  hinterlassen.  In  den  Zwisehenzdteo  werden^ 
die  passenden  Arzneien  gelben;  ftrtlieh  durdiao» 
nichts,  als  trocliene  Scharpie  angewendet.  Hat  mao 
mit  den  Händen  ansteckende  Dinj^e  berfibrt,  so  ist 
Waschen  eher  gefährlich;  man  halte  erst  die  Hände 
In  die  grösste  Hitze,  die  man  ausstehen  kann,  ebne 
sich  zu  verbrennen,  and  wasche  sie  dann  mit  Seife. 
In  gefXhriichen  Fällen  wiederhoUemale. 

0er  Weg,  auf  welchem  dieses  Mittel,  als  das  allge^ 
meinste  und  zuverlässigste  entdeckt  warde,  ist  äeht 
tiomöopathisch.  Nachher  fanden  sich,  wie  immer^  auch 
hier  die  Bestätigungen  in  alten  Yolksatittehi  und  frü- 
hem Rathschlägen  ^  die  aber  bifl(her  nicht  verstanden 
'  werden  konnten,  also  auch  nicht  allgemein  benatzt 
wurden. 

Ausführlicher  darüber  in  den  Denksehriftm,  we  za-^ 
gleich  Uebersicht  und  Kritik  der  vielen  Gegenmittel 
beim  Schlangenbiss  gegeben  wird.  C.  Haania» 

NB.  Wir  bitten  um  Verbreitung  dieses  darch  die 
Leitungen ,  und  um  Berichte  über  Heilungen  itarch 
dieses  Mittel. 

Masernepidemie  nnd  Bomdopathte.  In  der  Masern-» 
epidemie  anfangs  1835,  welche  Philadelphia  nicht  viel 
unter  lÖOO  Kindern  gekostet  hat  (wenn  nicht  mehr), 
zeigte  sich  die  Homöopathie  als  eine  wabife  „Kinder-* 
frenndin.^^  Wir  behandelten  über  ISO  Masernkranke, 
meistens  Kinder ,  jedoch  auch  mehrere  l^rwachsene» 
Dabei  waren  manche  höchst  gefährliche  Fälle.  Ein 
specifisches  Mittel  für  alle  Befallene  liess  sich  nicht 
auffinden,  da  die  Erscheinungen  höchst  versehieden- 
artig  waren.    Wir  behandelten  daher  Jeden  ratt  indi* 


4M» 


vidmll ,  rdn  nach  sori^ilti^  efforaehWu  i^ymptomen, 
Md  iter  Erfolg^  war ,  daaa  wir  nieht  mir  kebien  ein-» 
zi^en  PMienten  yerloren^  mmiierti^  Mith-  alle  vian  Nach« 
krmklieiten  frei  blieben.  Unter  die  schwierijs^sten  Kille 
Xeb&rten  dje^  wo  Gesehwpl^t;  d^r^Ql^f fräsen  Statt  fand. 
In  aolehen  erseigt  Armea  weaentliciie  Uttenste. 

6.  P«  Bun  nnd  W.  Schhölk. 

Mir  sind  FftUe  bekannt,  wo  Amiea  nicht  half;  in 
einem,  wo  das  Kind  schon  ai^egeben  war,  half  Mag- 
nesia carbonica.  Wenn  dje  Masern  nicht  aasbrechen 
wollten ,  half  in  8el|r  viel|en  Fällen  Nax  v.  in  (4  Standen ; 
in  andern  Bryonia,  die  doch  mehr  beim  Scharlach  an- 
j^ezeigt  ist    Morbillin  war  ohne  Einflass. 

Merkwardig  war  die  deutliche  DurchkreaKong  der 
Masern  nnd  Scharlachepidemie.  Demnach  wäre  Rück- 
sicht zo  nehmen  aaf  alle  za  dieser  Familie  gehörende 
KrankheitsfUle.  Podcen,  Varioloiden  und  sptter  Schar- 
lach ;  dazwischen  Ihflaenza,  Keachhasten.  and  Masern. 
Die  verschiedenartigen  Versehmelzangen  von  Schar- 
lach and  Masern,  nnd  (achoinbar  oder  whrfclich)  eigen- 
thimliche  neae  Formen  *>.  C.  Hibiiig. 

TyphiuMepidemie.  Die  Haaptaiittel  waren  Igsat^nnd 
Nta;  von  86  Fillen  staiMn  nor  zwei  Ttpittiga  WeB^nr; 
Bryon.  and  Bellad.  sehfenen  oft  angeneigt,  waren  aber 
ohne  Erfolg  ;^  in  zwei  Fallen  jedoch  half  Biyon«  bei  za- 
rfickgetretenem  Exanthein,  Krämpfen  and  Delirien  da- 
von. €k  WoHununm; 

Sepia  nach  BeBadanna  M  Ommna.  Naoh  Kalt-  . 
waschen  des  Kopfes  bei  Erbitzang  im  heissea  Sommer 
entstanden  heftig  klopfende  Schmerzen  in  der  Stime, 
darauf  stinkender  Ausfluss  aus  dem  linken  Nasenloch. 
Es  bildeten  sich  Grinde  (seabs  like  snudlpox),  die  sehr 
Übel  rochen ,  zuweilm  so  gross ,  dass  sie  znrfickge- 
zogen  und  durch  den  Mhmd  aasgeworfen  werden 
mnssten ,  welches  zum  Erbrechen  hob.    Nachdem  Beil. 


*)  Cfr.  Hjg.  4.  Od.  p.  493.  Dr.  Gr. 

aroiA.  M.  IT.  90 
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die  Sobinerzeii/.ierleidhleit,  der  Nasenanswurf  iMkr 
jrrfiBlieh  Tirlrde  und  Ceneht^,  half  Sepia  i^inxlieh  in 
%  Wochw^    Das  UaiKd'iiaM»  18  Jahre  irewAhrt 

•■#•'-.''  U.  jPaaYVAG. 

[ Alle  Qtis '  l^cfkaiititen  F^&lle  dle^^r  Att  Ozt^im  waren 
links;  wrr*\^%Wfieh  tm  erfabi'en,  ob  sie  Andern  aneh 
rechts  vorg^ekomirien  ist',  lAid- Streicher  Art. 

'  W.    WjDSSBLHtKFT.  J 
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Dulcamara    bei    GesiehtsaüsscHläg.      Eine    Gruppe 
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kleiner,  Stecknad^elkopfgrösser,,(}icht  beisammenstehen- 
der,  gelblichei;  Bläschen  mit  rothem  Hofe,  links  auf  der 
Backe  nähe  am  Auge*  und  Mondwinkel,  rechts  am 
Halse,  bei  ins  Bläuliche  spielender  Röthe  der  Backen 
und  bedeutenden  Erkaltungsbeschwerden ,  heilte  in  zwei 
Fällen  Dulc.  V»o/        *  J.  Romig. 

Cofmim  ^bei  M^mfruatiomäescfwerden,  Das  Monat- 
liche satt  dem  Er seheineil  alte  14  Tage  y  T^uletzt  alle 
3  WiMdion  .mit  mnekm^niwi'  Uebelbefinden ;  vorher; 
Schmerz  inwendig  in  der  NaA^nwor^iiel,  dur.cA  Schnau- 
ben und  Druck  vermehrt ,  hiftrauf  Blut  u^  Eiter  aw 
der  Nase;  Aufblähen  idea  Iieibqs;  dabei  S^hmieras  in 
der  Stirh ',„  Stechen  in.  den  Bi^titt^n»,  4er  Blutabgaof 
schwach,,  gerannen^  begteitet  von  Aos^cblag  ilber  den 
ganzen  Korpelr:  .i&leina  rofhe  HnQteban,  nach  Kratzen 
heftig  bienaend}»  irergebt  mit  t4e«i JHanatUchen ;  nach-«- 
her:  heAige»  Reissen  in  den  Oberschenkeln;  — äusser- 
ndem: beständig  kalte  Fäsae  ^.  filteobw  in  den  Hühner- 
augen, Reiasen  im  Nafik-m.v  öfter  Fliesaschiiupfen ; 
Brustbe^igung,  trocken  im  Munde  9  ni|etitern  Ourat; 
Aufschwulkeii  der  Speisen  nach  dem  Essen,  trockene, 
schäUge  Qber^p]»»  mit  Ortndborken,  juckende,  eiternde 
mtitchen  im  ,  Gesiebt , .  Jucken  ^  aa  den  Apgen  ^  bc ioa 
Kratzenf  Brfi^nen;  HaartasAillea:  Früher  vertriebene. 
Krätze.  Contoni  Vso  war  von  grots^em  NUit^en;  nach. 
Sl  Tagen  Conium  Vs«  —  heilte  völlig  binnen  3  Wacfaiea. 
Die  Oesundheit  blieb  ungestört    Vorher  in  j(|iibnger 
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fihe    kinderlos^    hat    sie    spiter    ein    Rind    geboren* 

H.  UvnvnuML. 

Nux  bet  im  früh%eiiigen  Wehen.  In  zwei  Fällen 
vergingen  die  Wehen,  die^  sehen  weit  fdrtgesehritten 
waren ,  und  die  Geburt  erfolgte  in  einem  Patt  nach 
14  Tagen ,  nnd  in  einem  andern  erst  3  Woehen  naeh*^ 
hen  6*  Wohlfaath. 

ÄfUimomwn  crudtm  bei  Kindercholera;,  ^Ein  ^abe 
von  18  Monaten  hat  seit  8  Tagen:  oftes  Erbrechen  der 
genossenen  Getrftnke  nnd  von  Sebleim ;  jedesmal  beim 
Erbrechen  Dnrchfall,  doch.aach  ausserdem^  dfinn,  gelblieh) 
sehr  fibelriecfaend;  grosser  Durst  auf  kalt  Wasser;  will 
nicht  essen;  Zange  meist  blass,  trocken;  Pids  frequent, 
schwach;  Hant  heiss,  trocken;  Vormittags  Hitze,  ohne 
Schlaf;  kann  sich  nicht  aufrichten  vor  Schwäche.  Nach 
Ant.  cradam  Vso  in  einer  Stande  sanfter  Schlaf,  nnd  jn 
einigen  Tagen  völlige  Herstellung.         P«  de  Young. 

Stramonium  bei  iäghehen  Ohnmächten,  fiin  Mädchen 
von  14  Jahren  hat  seit  9  Jahren  ofte  Ohnmächten,  za- 
letzt  alle  Tage ;  plötzHehes  Niedersinken ,  liegt  wie 
todt  mit  bleichem  Gesicht,  fast  anmerklichem  Athem; 
Glieder  nicht  steif;  nach  1—3  Standen  ^nnracht  sie 
und  erholt  sich  schnell»  Wird  sie  beanrahigt  während 
des  Anfalls,  dann  toIK  sie  sich  in  der  Stabe  umher, 
geräth  in  Wuth ,  mit  Belsseh  nach  Allen ,  die  ihr  Aahe 
kbmmen.  ' 

Beschwerden  ausserdem:  oft  Schwindel,  Drficken  in 
der  Stirn,  bitterpr  Mandgeschniack,  harter  Stuhl  alle 
S  —  8  Tage;  Schmerz  im  Unterleib  bis  in  die  "Sehen** 
kel ,  vorzüglich  gegen  Vollmond.  Nach  Stramon.  8^ 
1  Tropfen^  den  folgenden  Tag  einen  llasserst  heftigen 
Anfall,  doch  kfirzer,  kaum  eine  halbe  Stunde,  und  •-- 
keiner  wieder.  Naoh  7  Tagen,  wegen  beifontender 
Heftlgkeü,  Opium  8,  1  Tropfen;  nach  7  Tagda^  weil 
noeb  die  'Sehiäerzen  iai  Unterleib  und  ^^  Selieiikeln 
anfatelfen,  das  Monatliche  noch  nidU' ei^S0hieliMf  iväi*; 
BilMt  J8,4er  bleibende  Gesundheit  folgte.  3 iG.tHickMi 

80. 
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Ar^eniMecAihum ,  geheUl  durch  Jodium^  Frau  T., 
früher  geswkd^  warde  im  Wochenbette  von  ihrem  da- 
maligen Arsste  didreh  starke  Gaben  Arsenili  in  folgten- 
4es  abzehrende  Siechtham  ji^eatörat 

Symptome :  Drüeken  «of  der  Braat ,  wie  von  Wind, 
bei  JUewegung  ar/(«?r;  Athemvers^ta^n  beii|i  Blicken; 
Hasten  nach  jeder  Bewegung,  dabei  SchweAithnug- 
kdt;  beim  Insten  Schmerz  im^  Ualsgräbchen ,  ^  Ifitze 
und  Brennen  im  Halse ,  immerwährendes  Kitzeln  im 
Halsgräbchen ;  Morgens  viel  Auswar/ im  Hasten;  gunwi- 
artiger,  gToner  Auswurf,  zäh;  übelriechender,  salziger, 
susslicher  Aaswarf;  äbelschmeckender  Auswarf;  ganz-* 
liches  AhmagfBrn  und  Jfinsinken  aller  Kerperkrifte. 

Dreimatiges  Riechen  an  Jodiam  Vso,  alle  S  Tage,  ver- 
schlimmjorte  anfangs  bedeatend«  doch  hinnen  3  Wochen 
kehrte  die  vollkommene  Gesnndheit  nnd  Bläthejwieder, 

6*  H.  BuTs. 

[Dies  zeigt  die' ¥erwandtsch|tft  yosi  Jpdium  mit  Ar- 
senik* In  manchen  Kallw  war,,  besonders  bei  Brust- 
leiden^,  wo  das  eine ,  auch  das  andere  i>es9nders  häl^ 
reich*  Wnr  können  beifügen,  4ass  H^Mir  als  Antidot 
bei  Jodaiechtbum  sehr  hilfreich  war.  C.  Ib^iNG.] 

Bßferthee  bei  Mtmker  Vergifhmg,  dfttch  Opifan. 
Symptome:  Botbes,  gedunsenes  Gesiebt. mit  offenem 
Mande;  röchelndes  Atbipon;  Bewosstlosigkcit ;  Stahl- 
verstopfang n.  s«  w. 

Nachdem  alle  bekannten  Antidote  vergebens  ange- 
wendet waren,  heilte  Haferthee^  dem  Pat  in  Meqge 
als  Trank  und  Klystier  belgebradit^  denselben  in  we-* 
nigen  Stunden  vollkommen.  6.  H*  Bvrm. 

{Diese  Heilnag  ist  niidit  nar  homöopathisch,  sondern 
die  üntdetkong  dieses  Mittels  gehört  nach  nur  der 
HamöopatUk  an,  die  keineswegs,  wie  maoche  Gegner 
'  aidi  einbilden,  in  der  aosschliessliichen  Anweadniig  der 
Strenkigelcbep  beateht  Die  Prüfung  d«r  VanUteizeigte 
.Verwandtschaft  desselben  mit  Opium.  .  Der  Hafer  ent- 
hält bekanntlich  in  der  Schale  eiiien  der  Vamlle  «hn«« 
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lieben  Stoff.  Da  das  alte^Volksnittel  Ii«fe^Pttee1(1lafer 
mit  koebendem  Wasser  ansf^ezogen)  beswders  bei 
miterdräcktem  Harnat^aiif^e  mit  Erfolg  angr^weadet 
wird,  so  bestimmte  mich  dies,  wie  ich  oft  schon  gethan, 
es  1833  einem  Wassersacbtigen  zu  verordnen^  als 
Uebergang  von  dem  frühem  Axzneigebranch  zur  homöo- 
patiusdien  Behaadiang.  Ea  gewahrte  ajBsserordeat- 
liche  Brleicbterang,  besonders  der  dnnA  Qpiam  ent^- 
standenen  Zeichen.  C.  HsRisia.] 

Amica  bei  Vergiflung  durch  KohlengM.j  bei  viw 
Personen.  Symptome : .  Zerscblagenheitskopfecbmerz, 
bei  der  geringsten  Bewegung  oder  bei  Buckln .  unaas- 
s^tehlich  werdend.  Gesichtsblässe  aiit  Singen  and  Braitaeii 
in  den  Obren.  Uebelkeit  zum  Sterben ;  Schtvlndel : 
Alles  drdit  dch  herum,  dabei  gänzliches Tefg^hen  des 
Oesichts*  Klopfendes  Kopfweh ,  Zittern ,  Qhnmüchtig- 
keit,  anhaltendes  Leibweh  mit-^Niedertreiben  im  Ldbe. 
Heftiges,  anhaltendes  Erbrechen;  —  Riechen,  an  Arn.  6 
heiUe  alle  vier  in  wenigen  Stunden.       Q.  tL  Bu.Ta.J 

'  [Essig  ist  bekannt  als  HiCaptmittel  bei  Vergiftung 
durch  Kohlendfimpf ,  und  ist  ^eichfalls  Antidot  der 
Amica.  Durch  obige  wichtige  Erfahrung  zeigt  sich 
diese  Verwandtschaft  noch  bestimmter.      C.  Hwrikg.] 


3)  Volksblätter  für  hamöopatkisches  Heäverfahrm. 
Von  C.  B.  Wahrrold.  1.  Bd.  3.  Heft  1835.  «> 

lieber  das  1.  und  t.  Heft  hat  Ret  im  9.  und  3.  Bande 
der  Hygea  gesprochen;  alles  das,  was  über  diese  in 
„zwanglosen^^  Heften,,  aber  in  zwangreichem  Nachr 
beten ,  von  einem  Pseudonymen  herausgegebene  Zeit- 


*}  Geschrieben  einige  Manate  vor  dem  Empfange  des  4,  Reftes  dv^r 
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.8clirtft  dort.  tS^8^  wvde , .  hwtäügt  sieb  auch  hier 
wieder  ^  «m  dtss  wir  nmn  knr»  fassen  ktanen.  Uerr 
Wahrbqi^  beginnt  mit  einem  ^Vortrai^^  «^  dem 
sweitai  —  ober  HomSopathie  und  Ailöofiathie ;  er  for^ 
dert  seine  Zohorer  aaf  ^  ihm  ^^in  das  fainere>  des  heil- 
brittji^dm  Tem|iels^^  sujl  folgen  •  •  •  „wir  wollen  hSrea 
di»  Worte  der  -  Weihe  y  die  des  Meisters  nur  Weisheit 
verkündendem  Monde  eutstrdmen«^^  —  Herr  Wahrboi«» 
sebUgt  das  Organon,  „das  Bach  aller  •  »  *  Bächer,^^ 
auf)  md  redet  denen,  die  ihm  zah&ren  wollen,  von  dem 
Btnrfe  des  Arnfees,  von  den  Symptomen  als  einsiia^er 
Heilanzeige,  von  Prifongen  der  Arziiei^i  ete.  etc.  streng 
^aaek  dem  Organen  und  mit  starken  Strdeben  aof  die 
alte  Mediain.  Wir  ersehen  daraas,  dafa  der  Yerf. 
weder  den  Geist  der  Homöopathie  erfasst  bat ,  noch 
4ass  er  4ie  Alloopathie  kennt,  —  dass  er  aber  ^n 
Uebertmber  ist. 

Hieran  reiht  sich  ein  noeh  niebt  vollendeter  Aufsatz, 
befitett:  „lieber  eine  rechte  Mitte  in  der  fimndopathik,^ 
nebst  einigen  frommen  Wnnsehen»  —  Die  Worte  sind 
vermittelnd^  und  streiten  gegen  die  Uebertreibangen 
dies-  mid  jenseits.  Der  Verf.  fährt  dem  Leser  eine 
Reihe  von  Aeosserangen  aas  Kofp's  Schrift  vor ,  ond 
sagt ,  dass  aach  dann ,  wenn  die  Homöopathie  nnr 
da  passe,  wo  sie  Kopp  für  passend  kalte,  sie  alle  Be- 
achtung verdiene.  —  Der  Aufsatz  ist  gut  gemeint,  and 
nimmt  sich  desshalb  neben  den  sonstigen  laienhaften 
Plattheiten  der  „Volksbl^ter^^  verb&Itnissmiissig  gnt 
ans.  — 

Friede  und  Krieg  folgen.  C  Reilkr  meint  in  einem 
Vorworte ,  im  Inneren  der  Homöopathie  möge  Friede, 
nach  aussen,  gegen  den  angreifenden  Feind,  Krieg 
seyn.  In  der  Anlage  A.  kommt  dann  die  im  lt.  Band 
von  Stapfs  Archiv  (1838)  befindliche  Rede  des  Pfarrers 
FiscHKB,  Frieden  athmend^  and  in  der  Airiage  B. 
Dr.  Beaings  Kriegspredigt  im  Auszuge  (Archiv,  13.Bd.>. 

Anufeimng    ^mr   hamöapaihischen  Heüunff  kiehter 
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M^  kern  AlWÖWrfA«*^^  Kann  iwcji 

jheissen;  :AmD0W^.  sqmp^  ^f^qgffihi^en  Pßisfherei 
und  OberflMbtiehke{t,  ^^^  Naeti.  »d^t^r  sehr  unver* 
fttändig^en  Botonian^^eji  >  nqd  Poltronene^p  g^.SP^  ^'^ 
4ilte  Medi^ij^  belebri;  def :  Yerf«  seine  LeseT  über  Auf- 
nalwe  des  Kcavi)(.b4|j|jii^||idf|§^*und  übef.  den  Tecbnicisioi^ß 
der  h^möepatbiscbefi..,  <t{|||ps..  Lieiphtf^rtig^,  iipd  unyer- 
standig  wird  da  üb^  d|$.4schwierigs^](i  Fragen  der 
Wis^enscbaft  J^nweggeg|ingen,r4ett  Laien  greller  Gali- 
inathias  geletirt ,  und,  die  längst  siegreich  bekäai|>ften 
Oeetrinen  des  Organon^^^  a|s  anzubetende  Glaubens- 
lurtüiei  aufgetiseht  Es  ist ,.  wie  ofien  gesagt ,  —  eine 
Spinnstnbe  für  homöopaj^h^cbf^  Quacksalber^  für  das 
miberttf ene  Publiknnp^  dasiplan  als  Bundestruppen  gegen 
die  alte  Medizin  aufbietet^.  Diesem  heillosen  Unwesen 
kann  nicht  kräftig  genug  begegnet  werden*  Ist  ein 
verstüiitf ger .  Maiiseh  wter  däiea,  die  depi  Soribenten 
der  ^^Velksblätter^^  ^Kuhorehen  ^  so  muss  er  einsehen, 
wel^  scharfe  Waffe  ^Gf  medizinischen  Polizei  in  die 
IIän4e  gegeben  wird^  um  damit  gegen  die  Homöapatbie 
selbst  zu  Felde  zu  ziehen«  —  Dieser  ^^Anweisung^^  ist 
angehängt  ein  Verzeichniss  von  Arzneimitteln  in  Ta- 
bellenform  (183,  von  Aconit  bis  Zincum);  1)  der  latei- 
nische, S)  der  deutsche  Namen,  3}  die  Wirkungsdauer, 
4)  das  Gegenmittel ;  die  ,^apsorischen^^  Mittel,  die  Plebs 
der  Arzneien,  sind  klein  gedruckt,  die  ,9antipsorischen^^ 
^ro«4  wie  es  der  Noblesse  geziemt.  Man  ersieht  dar- 
aus,^ dass  es  sehr  unrecht  ist,  den  Anhängern  der 
Medizin  HAHHEM.AJ!m'^  vorzuwerfen,  sie  gehörten  unter 
die  modernen  Gleichmache!:,  denn  nachdem  sie  unter 
ihren  Arzneien  sogar  Diplomen wesen,  Privilegien,  Titel ^ 
pnd  Standeserhöhungv  eingeführt ,  fällt  auch  der-  Rest 
des  Vorwurfes  weg, 

Nachtrag  hierzu ,  die  Anwendung  des  Magnets  be- 
treffend;^ aus  BüCKSAT^s  „kurzer  Uebersicht/^ 

Pxisklüche  Miliheilüngen  eines  Laien.    Die  „grosse 


ISntdßdinag^^  des  Itemi- Ik*.  AkiMe  belrefekl,  dam 
Seite  gegen  VeHUrBuntt^  #Mee^  Am  LaiM  KmiIn» 
von  1  Jahr  verbraDÜte  »iclir  dilh  gkUie  Gasiolit  and  das 
linke  Aog^  mit  kochendem  Wasser;  das  Auge  ,^areh- 
lief  j^Ieidi  volkig  und  erhlin JWe.^    Der  Laie  „poteo- 
sfiirte^  sogkkh  j^emeine  Seife  bis  SO,   and  Ijess  das 
Kind  daran  — Tiechen;  dei^'''£MhaMrs  liess  bald  nach; 
das  Riechen  ward  alle  &  MnoteM  dreimal  wiederboll. 
Nach  mehreren  Standen,  war  keine  Spar  der  Brand« 
verletzong  mehr  zu  sehen,  das  Aoge  klar,  die  Sehkraft 
wiedergekehrt  (11?)«    Der  Laie  will  noch  andere  spre- 
chende Beobaditangen  der  Art  /Seemacht  haben.  —  Eine 
frischmelkende    Kuh   hatte  sich   wahrscheinlich  recht 
gequetscht,  die  Milch  nahnl  ab,  das  Eater  war  welk; 
Chanb  and  Bellad.,  aach  „ antipsorische  Mittel,'^  (die 
arme  Kah!)  halfen  nichts',  da  nahm  Verf.  aaf  die  fi^t- 
stehangsarsache  (das  Quetschen)  Backsicht,  ond  gab 
Amica  10  KiBgelchen  der  W  Verd*  ^  ond  „o !  Wunder^ 
~  in  8  IVigen  war  die  volle  BUlch  wieder  da;   ohne 
Zweifel  aber  hatte  der  KrankheitsproKCss  von  selbst 
geendet,  und  die  Amica  bitte  wegbleiben  kdnnen» 

NadiM^Uehe^  über  den  Mü%brand  aar  „Tharia^ia^ 
Nr.  7«  —  Verf.   beobachtete  den  Milzbrand  mit  seliip 
raschem  Verlaufe  ond  mehr  als  choleraartiger  Schnelle, 
ja  2suweilen  Fälle  mit  einigen  seltenen  Cholerazeichen, 
desshalb  spricht  er  hier^  dem  öfteren  Darreichen  der 
Mit^  und  dem  schnellen  Wechsel  mit  denselben  das 
ViTort  —  warum  Letzterem,  lässt  sich  nicht  einsehen, 
denn  gerade  Je  besser  das  Mittel  passt,  desto  schneller 
wird  es  helfen,  und  nur,  wo  man  in  der  ViTahl  unsicher 
ist,  wechselt  man  schneller.  —  Das  Stadium  des  rapi- 
den Verlaufes  beginnt  unter  Anderm,  vom  Verf.  früher 
genannten    Zdchen,  mit  Zittern  und  trobem«  BlidLC, 
sichtbarer   Abgescblagenhett   der  Krifte*    Hier  passt 
Arsenik ,  nöthigenfalls  4  —  Omal    Wo^  Arisenik  das 
sinkende  Leben  nicht  hebt,  passt  Antbracin  ovis;  hier*- 
nach  wirkt  Arsenik  wieder.    L&sst  das  Thier  Urin  wie 
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BIfit:  Pbe»phor  ~  ein  BMptiuttel  bei  Blotiiariien  der 
Thiere,  wie  Ipecac«  Tritt  Sdmaia  ver  den  Bland,  oder 
kommt  äberm&ssl^r  Sehwetss:  Carbp  veg.,  darnach 
eiligst  Arsenik.  Gewöbnlicli  genesen  die  Thiere  in 
5^  8tanden^^;  stad.  reconvaU  ist  selten;  dann,bew&hre 
sichb  Veratr»  ^  Arsenik ,  wenn  er  auch  passte,  half  in 
manchen  Füllen  nicht;  Verf.  fiel  auf  eine  neue  Berei- 
tnngsart  des  Arseniks,  eribietet  sich  zur  Mittheilong 
4ies  Pr&parates,   und  will  es  später  bekannt  machen.  - 

Naeh$chr^  des  Herautgebers.  Die  sehr  interes- 
santen, dem  Leser  bekannten,  Erfahmngen  des  Berra 
Hofrafl^s  Dr.  Wsbsb  in  Lieh  betreffend,  wo  Antbracia 
bei  Milsbrand  so  ausgezeichnet  wirkte. 

Kritäi  der  jScbrift:   „Erfahrungen  ans  dem  Gebiete 
der  Thierheilkunde  etc.,^^  Dässeldorf  bei  Schai;b,  1835 
(s.  auch  Hygea  U.  3S0>  —  Das  Boch ,  das  Ref.  mit 
Ueberzeugang  empfahl,  ist  von  „R.  8.^*  aiu^h  hier  sehr 
belobt  (von  Genzks  in  der  allg.  hom.  Zeit.,  Bd.  8,  da- 
gegen nberaos  getadelt  und  sein  Gates  ganz  über- 
sehen). Was  man  ai^er  von  dem  Herrn  ,,B.  8.^^  denken 
sdli,  weiss  man  nicht;  pag.  S39  gibt  er  dem  Verf.  voll- 
kommen' recht ,  „  dass  für  manche  s.  g.  Localfibel  die 
niedem  Potenzen  geeigneter  wfiren,  als  die  höhern  ;^^ 
auf  pag.  S40  widerspricht  er  aber  dem  Verf.  in  den 
Gaben,  und  sagt  platthin,  „dass  die  kleinste  Gabe  in 
kleinster    Strenkugelchenform    sicherer   und  schneller 
zum  Zwecke  führe,  als  die  Tropfenform.^^    Mit  Erlaub- 
niss  — '  das  ist  eine  Uebertreibung !  —   „R.  8.  ^^  ffigt 
noch  Zusätze  bei ;   wir  geben  sie  kurz :  Darmseuche 
der  Schafe :  nur  Mere.  sol.,  Acon.,  Arsenik,  Phosphor. 
Wunden:  ausser  Arnica  auch  Aconit,  namentlich  bei 
der  Castration  der  Pferde.  Queischwmen :  Con.  Bienen^ 
stich : .  potenzirtes    Bienengift.     Gegen    abgescheuerte 
Epidermis  i  Klauenfett  ohne  Blei.  Lähmung  des  Kronen^ 
und  Fessetgelenkes:  ausser  Rata  —  Silicea  und  Rhus. 
Buglähme  :  .  Veratr.    Kugelldhmung  :    Petrol.    Kreu%^ 
lähme:  auch  Cocc.,  8alph.,  Rhus,  Ipec,  Con.,  8010.^ 
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PetroL  —  „ft;  S.^^  bemerkt^  4«ss  PetersilieiMaitieii  Mdi 
(in  Aii8ad>  liegen  BfarttMose  der  Btiime  helfe«  -^ 
üftfiifo  der  Pferde:  Thi^a«.  VerMMtng  der  Coarmea: 
Con.,  das  üftaptmitteL  MonMändheit:  Natr.  mar.  «ad 
Antimon,  tart.  DrüMenge^hoSthte  z  Chamom«^  .Bryom.^ 
Aaram,  Argent.,  Cocc,  Hepar  snlph«  ^R.  S.'^;  eji^fiehlt 
in  der  Brinne  der  Fohlen  sehr  Hepar  a.  Btätme  der 
Schweine:  Bellad.  S.  ff.  Todietikni^f '  hti  dem  Harn« 
vieh :  Hepar  s*  ]ll€^enüberlaibm^ :  Arsenik ;  ist  hiebet 
TorpkBtat  der  fiiag^e weide ,  namentlich,  des  Hastdarms 
(bald  Versrtopfiififf ,  bald  DorehAüI ,  wobei  die  Thiere 
mit  sichtlicher  Anstrengung  iDisten):  meist  Argitta,  za^ 
weilen  auch  Magnes*  mar.  Aufbieten:  Cekhienm  helfe 
in  p  längstens  8  Minaten^^;  filr  besondere  SVille  China^ 
Chamom.  and  Beilad.  (welche  beide,  letatere  aehoa  in 
Hygea  I.  102  von ,  Oberthierarzt  ScHMAeaB  empfohlen 
wurden)«  Rother  Harn :  Phosphor ,  aoch  Uva  arsl 
Kreuzlahme  nach  schwerer  Gebart :  Phodpb*^  aach  Nox 
rom*  —  Salph.  hebt  die  Geschwulst  nach  der  Castra-* 
tion^  Blaue  .Mifeh:  Palsait.  BheumaHsehe  .  GUeder- 
bcMohtoerden:  Acid.  nitr. ,  ein  Haoptnuttel.  Epilepjäe 
der  Schweine:  Absiathiom. 

Der  DorfzeiiUngsschreiber  und  die  Homöopathie^  von 
C  Reilke.  —  Eine  Abfertigung  alberner  Ausfülle  der 
Hildburghauser  ,,Dörfzeitung,^  welche  ihre  Leser  mit 
bäuerischer  Kost  tractirt 

Correspondetif^achrichten.  Gan%  allgeipeine  Phrasen 
über  die  VorzMge  der  Homöoptfthie.  Zu  Görlite  habe 
sich  ein  homöopathischer  Verein  gebildet .  Belobunfr 
des  Herrn  Chirurgen  Schulze  za  Gruna  bei  Görlitz,  — 
Därfeii  in  Preassen  die  Cbirurgi  auch  Medizin  aas- 
öbeni'^ 

Aus  Magdeburg^  «9«  Mai  189&  Zeiehen^  dass  imt 
Aerzte  «nd^  wie  anderwärts  aach.  -^  Mali  wtsß  oi^h 
nnr  nicht  irre  machen  lassen  ^  wie  es  Hr^  RiniaiaL  weh 
Ihat    Die'Fi^ccht  ist  der  Sdimach  Anfimi;^  und  wer 
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Bich  Auf  Jener  erUppen  Itest ,  wird  Allen  and  übendl 
2iun  Gespdtte* 

Biitfi  an  hamöapäthiMeh  GeheUte.  Von  N...*n.  Sie 
möchten  doeh  zu  allgemeiner  Kenntniss  bringen,  dass 
sie  bomöopatbisch  geheilt  worden,  vorzäglich  Diejeni- 
gen, die  vorher  lange  allöopathiscb  medizinirten.  -* 
Wird  auch  nichts  helfen,  die,  so  nicht  mehr  lernen  mögen, 
za  bekehren!  Da  das  so  oft  der  Fall  ist,  so  bleibt  den 
Homöopathikern  nichts  übrig,  als  sich  durch  Treue  im. 
Referiren  und  Wi;ssenschaflltchkeit  auszuzeichnen.  — 
Ausser  C*  Reilke  nennt  sich  in  diesem  Hefte  Nie- 
mand—es isind  lauter  dunkle  Autoritäten,  die  sich 
vernehmen  lassen.  Also  heraus  aus  dem  Verstecke,  das 
fOr  Ehrenmänner  nicht  taugt ! 

Dr^  GriesseUch. 

""» 
Volksblätter   für    homöüpalBsches    Heäver fahren. 

Bd.  I.  Heft  4. 

Veber  eine  rechte  Mute  in  der  Homöopathik^  nebst 
einigen  frommen  Wünschend  (Forts.  8.  oben  pag.  470.) 
Verf.  fährt  zuerst  Männer  auf  (Aerzte  und  bomoo- 
päthelnde  Laien),  aber  die  Wirksamkeit  der  homöo« 
pathischen  Arzneien  Zeugniss  abzulegen;  er  erwähnt 
Kopp's ,  legi  Gewicht  darauf ,  dass  schon  vier  homöo- 
ptttbische  Zeitschriften  bestehen  (wovon  jedoch  die 
Aniialeli  von  Hartlaub  nnd  Trinks  längst  eingegangen 
sind  —  und  die  Zeitung  von  Schweikbrt  glücklicher- 
weise fiieit  Kurzem).  W^oblwoUend  spricht  der  Verf* 
den  Watisch  ans,  es  möchten  die  redlichen  mid  wohl- 
meinenden Aerzte  Deutschlands  die  hene  Heilart  prak- 
tisch prüfen,  femer,  dass  die  Regierungen  in  grösseren 
Heilanstalten  Versuche  im  Grossen  ansteUen  lassen 
niöebten;  fttr  noch  besser  hält  Verf.  eigene  Kliniken, 
wobei  jedoeb  die  Eimicfatung  getrolllen  wärde,  dass  die 
ürfolge  gesichert  nnd  auf  glaubwürdige  Weise  auf- 
gezdchnet  werden.  -^  Man  liest  den  Aufiuitz  gerne, 
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weil  er  in  seiner  sehlichten  Einfachheit  scharf  absticht 
gegen  die  meisten  offenbar  dnmm-parteiischen  and  vfm 
Fanatismas  strotzenden  Aufsitze  der  „VolksbMtter.^ 

Bfeikugelit  oder  KtehügkeÜen  von  schwerem  Getöichle^ 
von  C.  Rkilkb,  Der  Verf.  nimmt  sich  die  Muhe,  Zei- 
tungsnachrichten und  dergl»  zu  besprechen. 

Ein  Paar  Worte  über  den  voreiligen  Kunstgriff' der 
Ztusammenmisehung  von  moei  Arzneien  ^  und  über  die 
Zulässigkeit  des  gleiclizeitigen  inneren  and  äusseren 
Gebrauchs  verschiedener  Mittel*  „Lieben  Laien,  die  ihr 
ärztliches  Interesse  an  den  Fortschritten  der  Homöo-^ 
pathie  nehmt,  vor  eurem  Geiste  darf  keine  der  neuen 
^  Entdeckun^n  in  diesem  grossen  Gebiete  unbemerkt 
vorübergehen^^  Der  Verf.,  ohne  Zweifel  ein  Pfarrherr, 
erklärt  sich  aus  angegebenen  Gründen  (die  Ref.  ganz 
theilt)  gegen  das  Mischen,  jedoch  für  das  gleichzeitige 
innerliche  und  äusserliche  Anwenden  verschiedener 
Arzneien';  da  verlässt  der  Herr  Verf.  seine  Consequenz 
und  ich  rufe  ihm  zu ,  was  er  (p.  S73) :  „Lieben  Bruder, 
werdet  keine  Quacksalber^^  — !! 

Wie  die  Literatvr%eitiing  %n  Jena  über  homöopeUhi-' 
sehe  tSchriften  urtheiit.  —  Die  J[enaer  Lit.  Zeit.  Hess 
sich  vor  einigen  Monaten  beigeben ,  ia  einer  langen 
Aozeige^  von  Büchern  über  Mat.  med.  auch  homdopatbi'» 
sehe  Schriften  anzuführen ;  aus  Allem  ging  hervor,  das^ 
der  dortige  Ref.  auch  nicht  eine  Spur  von  der  Sache 
verstehe.  ' 

Einige  Bemerkungen  über  den  Rücktritt  von  der 
Homöopathie  des  Herrn  Obermed.  A.  Dr.  v.  HtTfssBis 
%u  München.  Vom  Ganiisonsstabsarzt  Starke.  —  Ich 
habe  dabei  gar  nichts  zu  bemerken,  als  dass  vHRnrerssis 
früher  nicht  günstiger  und  nicht  ungünstiger  gegea  die 
Homöopathie  gestimmt  war,  als  jetzt  auch,  und  dass 
seit  einiger  Zeit  Dr.MosTHAF,  Correspondent  des  badi- 
schen Vereines,  in  der  RiNosBis'schen  Klinik  Versuche 
mit  der  homöopathischen  Methode  anstellt,  von -denen 
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nur  zu  wünschen  ist,  sie  mögen  hesBer  UngesteUt  wer* 
den,  als  gewisse  andere  von  geMrissen  Anderen. 

Amoeinmg  vur  homöopathischen    Heilung   leichter 
Krankheiten y  für  diejenig^en  Laien,  in  deren  Nfitie  sich 
^kefn  höiDöopathischer  Arst  befindet  (ß.  p.  47t). 

Ver%eichniss  der  gewöhnlichsten  menschlichen  Kranke 
heilen  und  der  da^^e^ren  homöopathisch  angezeigten 
Mittel  —  Auf  eilf  Blfittern  handelt  dir  Verf.  nach  Art 
der  Hepertcrien  die  Husten-  und  Schnupfenbeschwerden 
ab^  und  sucht  die  Herren  Laien  zum  Kuriren  zu  dres- 
siren^  „Lieben  Brüder,  werdet  keine  Quacksalber^' —  I ! 

Vnvenoer fliehe  Zeugnisse  ftir  die  Wahrheit  und 
VorlreßicKkeil  der  neuen  Heillehre  ^  von  C.  Rbilki 
(Forts.).  Krankheitsgeschichten  aus  dem  Archive  von 
Stapf. 

LaienpraMs.  —  Schicksal  und  ^tand  der  Hamöo^ 
pathie  im  Hem^gthum  Meiningen.  Ist  vorerst  gegen 
den  Kritiker  des  schlechten  WziKART'schen  Haus« 
freundes  gerichtet,  dann  auch  gegen  Dr.  Fobutz,  der 
sich  wider  den  Laienunfog  aussprach ;  dann  folgen  zwei 
Krankheitsgeschicbten ,  die  da  beweisen  sollen,  dass 
die  Lai^i  Gutes  stiften;  der  erste  Fall  betrifft  eine 
Magd ,  die  an  Menstrnalkolik  litt ,  der  zweite  ein  an- 
geblich croup-krankes  Kind  (das  Kind  erwachte,  ohne 
dass  man  vorher  etwas  von  Sjrankheit  an  ihm  bemerkt 
hatte,  Nachts  mit  bellendem,  rauhem  Husten;  das  A*tb- 
men  war  sehr  „beengend^'  und  pfeifend,  ängstlich  und 
schnarrend  ~  —  das  war  denn  ein  Croup;  weitere 
Erscheinungen  sind  nicht  angegeben).  Verf.  ffibrt  noch 
an,  dass  trotz  der  Dorfzeitnng  die  Homöopathie  in  Mei- 
ningen festen  Fuss  fasse,  und  erwühnt  verschiedener 
Mittel,  die  man  ergriff,  um  gegen  die  Homöopathie  und 
ihre  Anhinger  zu  kämpfen«  Wir  halten  uns  dabei  nicht 
auf,  können  aber  wiederholt  versichern ,  dass  manche 
Homöopathiker  selbst  schuld  sind,  w»n  sie  verfolgt 
werden;  Festigkeit  und  Muth,  und  das  BewuBstseyn, 
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dass  man  mir  Clotes  wolle,  stellen  weniipstens  ein^r- 
maassen  sieher  —  nirgends  aber  den  wirklich  Sehleehten. 

Aifffiirderung  an  die  Herr&i  QmUichen  auf  dem 
Lande  ^  von  Dr.  S«  P.  —  Soll  den  Geistliehen  Mnth 
machen,  die  Homöopathie  zn  exerciren,  bis  wenigstens 
ein  Arzt  komme.  „Lieben  Bräder,  werdet  nur  keine* 
Quacksalber^^  — ! ! 

Herr  Regimentsarzt  Dr.  OMUEasEuca  in  Karbruhe^ 
Eine  thäringische  Antikritik,  von  C.  Rkilk».  —  Der 
Herr  Yrf.  hat  mir  allein  9  Blätter  gewidmet  —  wenig- 
stens mass  er  mich  für  etwas  halten.  Ob  er  nnn  meint, 
dass  ich^  ihn  auch  für  etwas  halte ,  wenn  ich  ihm  mit 
9  Zeilen  antworte,  das  möge  er  überlegen,  und  wenn 
er  Lust  hat,  drucken  lassen«  —  Meinen  werthen  Col- 
legen  Rummbl  bitte  ich,  mir  doch  zu  sagen,  ob  diese 
„Antikritik,^^  überhaupt  diese  „Yolksblfitter,^^  ein  Com- 
mentar  seyn  sollen  zu  dem ,  was  er  über  die  Laien- 
praxis sagte  (allg.  hom.  Zeit  Nr.  21,  Bd.  8)1!! 

Dr.  Gries^eUch. 


• 
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III. 


Vermischtes^ 


Jrlehrere  Aerzte,  die  sich  zum  Zwecke  ^meinsamer 
Verabredung  am  30.  Mai  d.  J.  zu  Oppenheim  am  Rhein 
^Dsammen^efunden  hatten,  sind  übereingekommen,  ihre 
Erfahrungen  über  die  Arzneimittel  zu  vereinigen.  Man 
kam  nberein,  vorerst  Aconit,  Beilad.,  Bryon.,  Nax  vom», 
Pulsat.  und  Sulph.  vorzunehmen,  und  die  anderen  Mittel 
so  nach  und  nach  durchzugehen.  Jeder  soll  angeben, 
was  er  Sicheres  von.  den  genannten  6  Mitteln  in  den 
einzelnen  Krankheitsformen  gesehen  hat,  nebst  Angabe 
der  Gabengrösse  und  Wiederholung.  Es  versteht  sich 
also,  dass  alles  Zweifelhafte  weggelassen  werden 
muss.  —  Die  Arbeit  reiht  sich  an  die  bekannte  von 
Dr.  Knorbb  ;  sie  kann  durch  die  Masse  der  Erfahrungen 
nur  grossen  Nutzen  stiften ,  inJem  auf  diese  Art  die 
Mat.  med.  ihre  Bestätigung  erhilt  ab  usn  in  morbis. 
Mehrere  Aerzte,  die  nicht  anwesend  waren  ^  haben 
gleichwohl  versprochen,  diese  Arbeit  zu  unterstützen, 
und  da  sie  nicht  viel  Schreiberei  und  Muhe  macht,  dabei 
äusserst  nutzlich  ist,  so  geht  die  Einladung  an  alle 
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Aerzte ,  dieser  Arbeit ,  za  Nats  und  Fremnen  der 
Wissenscliaft ,  sicli  ssn  anterziehen.  Es  verstellt  sieh 
von  selbst,  dass  die  Namen  der  Einsender  dberall  bei- 
gefügt  werden ,  and  das  Honorar ,  naeh  gesehehenem 
Abdraeke  in  der  Hyjj^a,  den  Theilnehmern  pro  rata  a&n 
ll^te  kommt  Nachdem  die  Mittheilan^en  (an  Unter«- 
zegenen  oder  an  Dr.  IIni€»KLHniM  in  Worms}  ^Bge- 
laufen  sind,  sollen  sie  zasammengestellt  werden*  Mun 
bittet  um  recht  bäldij^e  Einsendung« 

Karlsruhe  9  den  17.  Juni. 


Dr.  GriesseUch, 


♦«    rt 


I. 


Originalabhandlungen. 


1)  BeihUfen  zur  homöopathischen  Behandlung  der 
Krankheiten.  Von  Med.  Dr.  Kabimerer  in  Ulm. 
CSchloss.)      *  <,fi^ 

Jciin  anderes ,  in  der  homöopathischen  Praxis  zu  beach<* 
tendes  y  wichtiges  Moment  ist  folgendes :  durch  znf&Uige 
Leiden,  z.  B.  Katarrh,  Schnupfen,  Husten,  Kopfweh, 
durch  Schmerzen  überhaupt,  wird  gerne  ein  veraltetes, 
oder  nur  schlummerndes,  also  noch  nie  geheiltes  und 
als  Krankheitsanlage  stets  vorhandenes  Uebel  geweckt, 
und  zur  wirklichen  Krankheit  ausgebildet  Dies  ist  be- 
sonders mit  nervösen  Leiden,  Krämpfen,  Convulsionen, 
Epilepsien  etc..  der  Fall;  in  Leiden,  wo  ein  im  Allge- 
meinen, oder  theilweise  gereiztes  und  reizbares  Nerven- 
system die  nothwendig  vorausgehende  Bedingung  ist 

In  solchen  doppelten  jLeiden  nun  ist  es  von  Wichtig- 
keit, das  Zufällige  zuerst  und  fast  ausschliesslich  zu, 
beachten  und  ärztlich  zu  behandeln,  indem  bei  vorzugs- 
weiser Berücksichtigung  und  Behandlung  des  alten 
Leidens  in  der  Regel  das  alte  Leiden  mit  dem  neuen 
fortdauert ;  bei  Behandlung  des  neuen  und  zufälligen 
aber  das  alte  gewöhnlich  mit  zum  Schweigen  ge- 
bracht wird. 

Im  October  1834  litt  eine  junge  Frau  an  Magenweh, 
Zusammenziehen  vom  Magen  bis  in  den  Rücken,  drueken- 
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den  Schmerzen  aaf  jede  Speise,  Schneiden  im  Leibe, 
and  hie  und  da  Frieren.  —  Sie  hatte  dieses  Ma^enweh 
schon  öfters.  In  f^esunden  Tagen  hatte  Patientin  oft 
und  viel  Rumpeln  und  Gurren  im  Bauche;  von  diesem 
verspurte  sie  während  des  Magenleidens*  ^chts;  es 
schien  somit  das  Uebel  von  versteckten  Blähungen  ge- 
kommen  zu  seyn ;  leeres  Aufstossen  und  Auflegen  war-' 
iper  Tücher  erleichterten  momentan.  Patientin  erhielt 
zwei  Doseli  Nne.  vom.  Vs».  —  D«r  Magenkrampf  hörte 
am  ersten  Tage  auf;  kam  aber  des  andern  Tags  wieder. 
—  Auf  eine  dritte  Dosis  Nuxvom«  blieb  er  ganz  aus, 
und  es  kehrte  das  Rumpeln  im  Bauche  wieder. 

Ein  Jahr  darauf,  im  gleichen  Monate,  liess  mir  diese 
Frau  sagen,  dass  sie  wittler  ihr  Magennbel  habe,  und 
liess  mich  um  dasselbe  m^l  bitten,  was  ihr  im  vorigen 
Jahre  so  gut  gethan  habe.  Patientin  erhielt  wieder 
einige  Dosen  Nux  von«;  diese  wollten  aber  diesmal 
nichts  helfen;  ich  gab  Sulphur;  aber  gleichfalls  ohne 
Erfolg«  —  Ich  erklarte  nun,  die  Patientin  selbst  sehen 
und  sprechen  zu  müssen,  und  begab  mich  zu  ihr.  Es 
wurde  mir  bald  anschaulich,  dass  Patientin  neben  dem 
Magenleiden  auch  einen  krampfartigen  Husten  habe, 
welcher  sie  zum  Erbrechen  reizte,  besonders  Morgens 
stark  und  mit  Schleimanswurf  verknüpft  war;  —  auch 
ihre  Kinder  hatten  bereits  Krampfhusten.  Ich  hielt  den 
zufalligen  Hasten  für  die  Ursache ,  welche  den  schlum- 
mernden Magenkrampf  geweckt  hatte ,  und  wendete 
daher  mein  Augenmerk  vorzugsweise  auf  den  erstem, 
ohne  jedoch  den  letztem  zu  vernachlässigen.  Patientin 
erhielt  den  1&  October  Drosera  Vse,  drei  Dosen.  —  Die 
Drosera  übt  —  nebstdem;  dass  sie  in  ihrer  Banpt- 
wJrku^g  gegen  Krampfhusten  gerichtet  ist  —  einen 
nicht  geringen,  wenn  auch  nicht  so  Spezifiken  Einflnss 
gegen  Magenkrämpfe  und  entspricht  somit  beidem  — 
dem  Krampfhusten  und  Magenkrampf.  --  Den  80.  October 
hatte  4sie  einen  ganz  guten  Tag;  den  21.  wieder  mehr 
Sehmerz.  ^  An  diesem  Tage  verordnete  ich  noch  einmal 
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vier  Dosen  Drosera  Vse;  den  S8.  October  waren  JBM/en 
und  Magenkoeh  gänsuReh  beseitigt  ^  lind  blieben  auch 
gani^  aus»  -^  Das  Rompeln  im  Bauch  kehrte  nun  eben- 
falls wieder.  -^  Um  aoeh  dieAes  zu  heben  5  ^b  teh  den 
8.  NoTeoifoer  Coninm  maculat  V»o  and  aeht  Tag«  später 
eine  «weite  Dosis«  ^  In  der  dritten  Woche  war  diese 
besondere  Erscheinung  gehoben. 

Frau  D«  T*  war  Wöchnerin  seit  drei  Wochen,  ifliler- 
halb  w^her  sie  viel  geschwitzt  ond  einen  Kindbett- 
friesel  bekonunen  hatte;  Fettersgefahr  nöthigte  si^,  bei 
Nacht  aufEustehen,  und  si^h  den  kalten  Winden  einer 
Mftrssnaeht  auszusetzen«  —  Dies  hatte  die  Folge  ^  döss 
die  Wöchnerin  nachstehendes  Leiden  bekamt  Frieren 
und  Hitze,  und  eine  harte  festsitzende  Geschwulst  am 
Unterkiefer  linker  Seite  mit  zuckendem  Schmerze  darin ; 
spiter  auch  Geschwulst  unter  dem  Unterkiefer  linker 
Seite  mit  reissendem  Schmerze  bis  an  das  Ohr  und 
bis  in  den  Hals,  und  davon  sclimerzhaftes  Schlingen* 
—  Von  der  Geschwulst  aus  ein  Reissen  bis  in  die 
Zähne  derselben  Seite,  welche  Zahnschmerzen  bald  mit 
einem  heftigen  halbseitigen  Kopfschmerze  linker  Seite 
wechseiten.  ^^  Der  Kopfschmerz  bestand  in  einem  Packen 
und  Greifen 9  und  einem  Gefühle,  als  wenn  das  Hirn 
heransspritzen  wollte ;  dabei  Stnhlverstopfung  Und  Ver- 
siechen der  Milch  in  den  Brüsten ;  —  d'C'r  Schmerz  wurde 
endlich  so  heftig,  dass  Brustkrimpfe'  und  allgemeine 
GottVulsiOBeB  erfolgten,  ond  meine  ärztliche  Beratbung 
dringend  gesucht  wurde. 

Vis  war  mir  nun  aus  meiner  frühem  Bekanntschaft  mit 
dieser  Patientin  bewusst,  dass  sie  bei  einigermadsen 
schweren  Leiden  leicht  Bmstkrfimpfe  und  Convulsionen 
bekomme;  ^  ich  hielt  daher  dieses  letztere  Leiden  für 
eine  Folge  alter  Gewohnheit,  und  sehr  reizbarer  Ne^- 
ven,  welches  auf  Jeden  starken  Eindruck  eintrat,  und 
hielt  es  nicht  für  innig  zusammenhängend  mit  der  Spe- 
eifltit  der  Krankheit,  nahm  daher  bei  der  Wahl  des 
htBoopathiseben   Mittels    kdae    besondere 
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hierauf  9  soodern  hatte  die  verursäohendea  Schmerzen^ 
das  heftige  halbseitige  l^opfu^eh,  die  Zahnschmerzen 
und  die  Geschwulst  hauptsächlich  im  Auge^  nebstdem, 
dass.  ich  den  damals  herrschenden  Krankheitscharakter 
berücksichtigte ,  welcher  hier  seinen  Einfluss  bedeutend 
zeigte*  Bryonia  schien  für  den  herrschenden  Krankheits- 
chkrakter,  welcher  ein  Gemisch  von  schleimig -gastri- 
schem .und  rheumatischem  Leiden  war ,  geeignet  zu 
seyn,  wie  ich  mich  aus  mehreren  schnellen  und  glück- 
^  liehen  Heilungen  zu  meinem  grossen  Vergnügen  uber- 
,  zeugt  hatte.  —  Patientin  bekam  auf  die  erste  Dosis 
Bryonia  sogleich  Linderung,  aber  der  Schmerz  repetirte 
alle  Viertelstunde,  pnd  es  zeigte  sich  das  Eigenthum- 
liche,  dass,  wenn  der  Kopfschmerz  ruhte,  es  um  so 
mehr  an  der  Geschwulst  am  Unterkiefer  zuckte,  und 
dass,  wenn  der  Schmerz  liberhaupt  weniger  war,  die 
Geschwulst  zunahm,  roth  und  gegen  Berührung  empfind- 
lich wurde ,  und  auch  unter  dem  Unterkiefer  und  seiner 
Drüse  Geschwujst  und  Härte  sich  vermehrten.  — 
Ich  Hess  bei  jeder  Wiederholung  des  Schmerzes  die 
Bryonia  ohne  Weiteres  reichen ;  —  zuletzt  aber  gab 
ich,  aus  Veranlassung  des  beständigen  Hin-  und  Her* 
wanderns  zwischen  Kopf  und  Kiefer,  ganze  Tropfen 
der  30.  Verdünnung  der  Bryonia.  Innerhalb  zwei  Tagen 
'  kam  es  unter  stetem  Gebrauche  der  letztern  dahin ,  dass 
der  Schmerz  immer  seltener  und  schwächer  wieder- 
kehrte, die  BriMtkrämpfe  und  die  Canvtdsionen  aus^ 
blieben ,  die  Geschwulst  weicher  wurde ,  und  encflich 
ein  starker  farbloser,  manchmal  übelriechender  Speichel- 
iluss  mijt  ^periodischer  Uebelkeit  und  Brechreiz  eintrat. 
—  Als  d^r  Speichelfluss  drei  Tagib '  gedjauef't  hatte^ 
und  zuletzt  salzig  zu  schmecken  anlßdug ,  *  die  Ge^ 
schwulst  aber  an  und  unter  dorn  Unterkiefer  —  obgleich 
kleiner  —  an  Härte  und  Unbe:w:eglicbk6it  auf  ihrem 
Grunde  nichts  verlieren  wollte,  jed0n  Abend  grösser 
wurde,,  und  das  Gefühl  verursachte,  als  wolle  Alles 
in  Eiter  übergehen ,  so  gab  ich,  in  Rücksieht  der  Com- 
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plication  mit  der  Milch  der  Wöchnerin ,  Calcarea  car- 
bonicaäO.  —  Nach  fünf  Tagen  hatte  ich  das  Vergnügten, 
alle  Geschwulst  vertheilt  zu  sehen ,  und  es  wurde 
also  ein  scheinbar  sehr  bedeutendes  Krankheitssymptom 
—  der  Krampf  —  gehoben ,  ohne  dass  das  angewandte 
Mittel  nach  meinem  Wissen  eine  besondere  Beziehung 
zu  demselben  gehabt  hätte.  Wir  lernen  hieraus,  dass 
wir  bei  homöopathischer  Behandlung,  wenn  wit*  sicher 
und  schnell  heilen/ wollen ,  ausser  deni^  Krankheitsbilde 
an  und  für  sich,  auch  noch  andere  Dinge  berücksich- 
tigen, und  namentlich  überall,  wo  es  möglich  ist,  auch 
den  ursächlichen  Zusammenhang  der  Erscheinung  zu 
erforschen  und  zu  würdigen  suchen  laössen.  '^  Die 
homöopathischls  Behandlung  muss  zugleich  eine  ursä^h« 
liehe  seyn*).. — 

Es  wird  ein  homöopathisches  Arzneimittel ,  welches 
mit  seiner  Wirkungssphäre  nicht  nur  den  Kreis  des 
Leidens,  sondern  auch  die  Ursache  selbst  trifft,  bei 
weitem  vortrefflicher,  schneller  und  sicherer  wirken^ 
als  ein  nackt- symptomatisch -homöopathisch4^s-un4  em- 
pirisch gewähltes  MitteL  —  In  diesem- Eknpirismtis  liegt 
der  Grund,  warum  wir  oft  eine  Reihe  von- homöopatbt- 
thischen  Mitteln  anwenden,  bis  endlich  eines  deri  ge- 
wünschten Effect  macht.  —  Ist  aber  mit  4em  Mittel 
zugleich  die  Ursache  der  Krankheit  getroffen,  so  i9(^hlä^t 
es  oft  blitzartig  ilurch,  und  sichert  den  srfhfneilsten 
Heilerfolg.  —  Sind  wir  so  glücklich,  ein  solches,  für 
alle  Verhältnisse  berechnetes  Mittel  z«  finden,  so  wird 
es  zum  Heilen  weder  grosser  Gaben  noch  häufiger 
Wiederholungen  bedürfen,  und  wir  werden  auf  diesein 
directeif  Wege  schnell  das  gewinnen,  was  wir  ohne 
strenge  Wahl  des  Mittels  nur  auf  Umwegen  mit  grossen 

Gaben  und  ihren  Wiederholungen  und  swü  mit  Zei^-^ 

f 

»LI  .  I  I    11        >  «  ■  ■ 

• 

*)  Ich  muss  wiederholt  auf  Helbig^^  Heraklides  1.  Hft.  aaOnerkRäm 
machen,  wo  mehr  davon  zu  finden  ist  An  den  meisten  Homoopatheii 
scheint  dies  Buch  spurlos  vorübergegangen  zu  seyn..  Dr,  Qb« 
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vecUist  erreichen,  leb  muss  daher  der  Isapathie  hief 
das  Wart  reden,  von  welcher  ich  gUnbe,  dass  sie 
no^h  homöopathischer  ist  y  als  die  bisberi/e^e  Hraräopathie^ 
pod  dtss  man  mit  ihr  mehr  die  Ursache  des  tJebels 
seihat  aa  bekaaipfeB  im  Stande  sei  *), 

X)ie  Giff  DzetB  der  Wirksamkeit  «nd  Anwendbarkeit  des 
isQpathisehen  Heil|;esatBes  sind  durch  die  Erfabran^ 
90^  niebt  f est|i^estellt  ^  aber  Thatsaeben  aiad  verhan- 
deD)  weläie  beweisen,  dass.  das  Gesela  der  Isopatbk^ 
so  Ti^iig  {st>  als  das  der  Homdopathie;  —  Es  sei  mir 
erliiubi,  ein  Paar  Beispiele  aurfnnfäbreQ.  — ^ 

Im  Jf  onat  März  v.  J^  fiea»  mdit  Frau  Sis « • « .  m^lden^ 
dass  sie  aebon  seit  vier  Tagen  DiarrtioQ  hab»,  md  be* 
sondern  Nachts  vier*  bis  fitnfiBal  aufotebt»  mfime.  leb 
nahm  an ,  dass  der  damals  herrschende  Kiwikbefts-- 
^enjnft  auch  bei  ihr  seinen  EinAnss  ^eflussevt  habe, 
und  gfiti  Rhas,  drei  Dosen.  Dies  Mittel  hatte  keinen 
firfolff,  -^  Des  andern  Tags  war  die  Diarrboe  no^h  da, 
weh  beklagte  sie  sich  aber  Grimmen  Abends  und  über 
Dnrsl^  ^  Da  Paüentia  nicht  in  meine«  Wsbnavte  war, 
und  Uih  «u  einem  Besuche  nicht  aufgefordert  wurde, 
so  y^roirdnete  ich  wiedw  auf  Ri^ort  Patientin  erhielt 
von  Pidsat  3Q  einige  Dasen,  weil  ich  diese  bei  den 
weujy^e«^  ^Symptomen ,  und  bei  der  Abends  anfangenden 
und  jSachts  fartdauemden  Diarrhöe  nocb  am  meisten 
Cur  %idicirt  hielt  Doch  noch  diese  blieb  ohne  allen 
ISffekt;.  ich  erklärte  daher  beim  dritten  Rapport,  dass 
ich  diie^  Kranke  selbst  sehen  müsste,  und  Terfögte  mtcb 
»u  ib«4  Patientin  klagte,  dass  alle  Abend  nm  f auf  Uhr 
eii^  Bauubgrimmen  komme,  als  wenn  Diarrhöe  eintreten 
wolle  ,  um  sechs  Uhr  endlich  Diarrhöe  komme,  wekbe  sich 
Nadibi  vier^bjs  fonftnal  wiederhole;  vor  jedem  Stuhle 
Blaucbgrimme||, ,  was  mit  der  Leibesöftrang  anMi^; 
Stuhl  gelblic^;  Abends^  befinde  sie  sich  jedesmaL  in 
einem J^eberbaften  Zustaiide>  es  sei,  als  wenn  ein  kalter 
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Wind  von ^ der  Haut  herausfahre;  sie  klagte  ferner  ilher 
übles  Befinden  des  Magens;  öfteres  Gühnen;  brennen* 
den  Durst  —  Meine  Erknndi^ngen  bezüj^en  sich  auf 
das ,  was  sie  vor  Eintritt  der  Diarrhöe  genossen  habe, 
und  hierdarch  ward  endlich  erörtert,  dasa  Patientin 
Dampfnudeln  gegessen  habe,  weiche  in  einem  kupfer- 
nen, stellenweise  von  Zinn  entUösien  Gefässe  bereitet 
wurden ,  dasa  ein  Paar  auf  jenen  Stellen  gelegene  Dampf "- 
nudeln  Grönspan  an  sich  gezogen  hatten,  und  dass  sie 
gerade  diese  genossen  habe.  ^  Es  war  nun  die  Ur« 
Sache  dieser  Diarrhöe  ausser  Zweifel;  und  ich  gab 
sogleich  Cupram  metallic«  V«« ,  und  liess  noeh  weitere 
Oosea  zuräck.  mit  der '  Anweisung ,  bei  Wiedereintritt 
des  Grimmens  oder  der  Diarrhöe  eine  solche  einzu-p 
nehmen.  —  Am  Abesd  desselben  Tages  kam  zwar  das 
Grimmen  wieder,  aber  unbedeutend,  und  die  Diarrhöe 
blos  zweimal*  Am  Abend  des  darauf  folgenden  Tages 
kam  das  Grimmen  nicht  mehr  oad  die  Diarrhöe  einmal 
und  zum  letztenmale.  Patientin  war  von  da  an  gesund. 
A.  E«,  ein  Kind  von  zwei  Jahren,  verschloekte  ein 
Bonbon,  das  grün  und  roth  bemalt  war*  Bald  darauf 
bekam  es  ein  mehrmaliges  gewaltsames  Erbrechen  von 
Speisentheiien  und  Sehleim,  war  ganz  matt,  Maas  und 
kalt  dahet,  hatte  Bangigkeit  und  es  trieb  ihm  den  kalten 
Schweiss  ans*  In  der  sidiern  Annahme ,  dass  das  Kind 
mit  den  Farben  des  Bonbon  Kupfer  verseMnckt  habe, 
und  dieses  seine  sehädliehe  Wirkung  äussere^  gab  ich 
Coprum  30  und  liess  etwas  süsse  Milch  reichen.  Einige 
Minuten  nach  dem  Eingeben  erbrach  sich  das  Kind 
wieder;  ich  gab  sogleich  noch  eine  Dose.  Hierauf  er- 
folgte ein  zweistündiger  Schlaf,  welcher  das  Kind  er«* 
quiekte ;  es  eribrach  sieh  jedoch  noeh  einmal ;  das  Er««- 
brochene  bestand  in  einem  Gerinnsel  von  Milch ,  welche 
das  Kind  genossen  hatte ;  es  erhielt  noch  eine  Dosis«  — 
Von  da  an  kam  das  Erbrechen  nicht  mehr;  Nachts 
hatte  es  etwas  Hitze ,  des  andern  Tages  aber  war  ea 
wohl. 


Es  ^ebt  auch  Beispiele  in  der  Volkspraxis ,  welche  das 
Geseta  der  Isopathie  bestätigen« 

Im  wurtembergischen  Unterlande  ist  es  eine  bekannte 
Sache,  dass  der  Matterblntfloss  dadurch  gehoben  wird 
dass  die  Kranke  eiäen  Löffel  voll  des  frisch  ans  der 
Mutter  abgefiossenen  Blates  verschlackt 

Wenn  man  einem  Kinde  den  ersten  Zahn,  der  ihm 
ausfällt,  gepulvert  wieder  eingiebt,  so  bleibt  es  da- 
durch (so  nimmt  nyan  wenigstens  an)  fär  die  Zukunft 
vor  Zahnschmerzen  geschutast  —  In  einigen  Gegenden 
Russtands  giebt  man  den  von  einem  tollen  Hunde  Ge- 
bissenen von  dem  Blute  desselben^  nachdem  er  erschla- 
gen, zu  trinken.  ^  Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass 
von  manchen  Pflanzen  und  Thieren,  welche  geschadet 
haben,  einzelne  Theile  derselben  wieder  gebraucht 
werden.  —  — . 

Was  die  Gabengrösse  und  die  Wiederhofangen  der 
homöopathischen  Arzneien  betrifft,  so  erlaube  ich  mir 
einige  Worte  hierüber  an  sagen :  ' 

Zuerst  mnss  ich  die  Tendenz  dieser  Zeitschrift,  den 
Gebrauch  höherer  Arzneiverdännange«  zu  verdrSnge» 
missbilligen  *).  Einmal  ist  es  der  alKopathischen  Schule 
gegenäber  unsere  Aufgabe,  zu  zeigen,  mit  wie  kleinen, 
und  nicht  mit  wie  grossen  Dosen  wir  homöopathisch 
heilen  können,  und  ich  glaube,  bloss  dieser  Kontrast 
bringt  unsere  Gegner  zum  Nachdenken  und  zum  Aufgeben 
ihrer  Heilart.  (?  G.)    Zweitens  geniessen  wir  dadurch, 

*)  Die  Hygea  hat  dm-ehaus  tdcht  diese  Tendenz,  im  ßegentheU    sie 
bestrebt  sich  nur,  vor  Bln.eitlgkclt  ematlich  za  warnen,  und  desshalb 
werden  FfiUe,  wo  hohe  nnd  wo  niedere  Verdünnungen  helfen,  nritge- 
tteilt,  darum  auch  die  FMle  «nsere.  werthen  Collegon  Kamm.«««. 
.  Ks  80U  aber  durch  häuflgee  Mitthetlen  von  FäUen ,  wo  niedere  Ver- 
dünnungen helfen,  gerade  gezeigt  werden,  dass  das  Dogma  von  der 
90.  Verdünnung  irrig  und  gef&hrlichist,  und  nimmermehr  ist  der  Satz, 
wo  hohe  Verdünnungen   nicht  geholfen  haben  würden .  hitten  ea 
auch  Biedere  nicht  gethan ,  anzuericennen ;  dies  widerstreitet  aUer  Er- 
fahrung und  aller  geisterten  Physiologie.  Dr  6b 
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dass  wir  mit  kleinen  Dosen  und  mit  hohen  Verdönnun- 
^en  heilen ,  somit  unsere  Apotheke  bei  uns  tragen  kön« 
nen,  einen  Vortheil,  dessen  Werth  unschätzbar  ist, 
und  der  dem  Arzte,  besonders  wenn  er  in  weit  von  den 
Apotheken  entfernten  Orten  zu  wirken  hat,  unentbehr- 
lich ist  —  Gewöhnen  wir  uns  aber,  mit  tropfenweisen 
Gaben  zu  heilen,  w^il  wir  es  mit  kleinern  nicht  ver- 
suchen, so  sind  wir  nicht  im  Stande,  unsere  Medizin 
bei  Ulis  zu  fähren,  und  wir  werden  wieder  über  kurz 
oder  lang  von  den  Apothekern  abhängig  werden.  Warum 
sollen  wir  uns  aber  jenes  Vortheils  berauben,  warum 
sollen  wir  nun  niedrige  Verdünnungen ,  oder  gar  con- 
centrirte  Medizin,  und*  ganze  Tropfen  und  noch  mehr 
gebrauchen  ,  wo  eine  mehrjährige  Erfahrung  bereits 
entschieden  hat,  dass  höhere  Verdünnung  und  Theil- 
tropfen,  nämlich  mit  der  Arzneiflüssigkeit  befeuchtete 
Streukügelchen,  vollkommen  helfen?  —  EsistThat- 
sache  —  und  ich  kann  sie  bezeugen  —  dass  homöo- 
pathisch heilende  Aerzte,  welche,  aus  einem  gewissen 
Juste-milieu,^  der  Tendenz,  mit  niederen  Verdünnungen 
oder  gar  mit  concentrirter  Medicin  und  mit  ganzen 
Tropfen  homöopathisch  zu  heilen,  folgen,  manche  Krank-* 
heitsanfälle  erst  nach  Wochen  geheilt,  oder  vielleicht 
auch  gar  nicht  geheilt  haben ,  welche  mit  höhern  Ver- 
dünnungen derselben  Medizin  und  mit  Streukügelcben 
in  wenigen  Tagen  geheilt  worden  wären  *). 


*)  Dngegen  weiss  ich  gar  nichts  stt  sagen ,  als  dass  .Falle  genug  he* 
kannt  sind  y  wo  mit  hoher  Verdünnung  berumgeleiert  wurde  ohne  Er- 
folg, bis  man  einen  kräftigen  Eipdruck  mit  derselben  Arznei  machte. 
—  Man  bewegt  sich  ewig  in  Einseitigkeit ,  wenn  man  nur  der  hohen 
oder  niedern  Verdünnung  das  Wort  redet,  und  kömmt  dann  nie  zur 
Würdigung  der  Dignität  beider.  Die  Sache  scheint  mir  wahrhaftig  sehr 
einfach ,  und  nur  von  unserer  Dogmatik  sehr  entstellt.  —  Unser  ver- 
ehrter Vf.  erkennt  ja  auch  weiter  unten  den  Nutzen  der  niedern  Ver- 
dünnungen selbst  an;  es  kann  daher  das  Bestreben  der  Männer,  welche 
zu  erforschen  streben  ,  wo  siö  ]tassen  ,  wo  unverdünnte  Arzneien 
helfen  etc. ,  nur  Lob  verdienen.    Wenn  nicht  versucht,  nicht  allseitig 


Bs  sind  in  dieser  Zeitschrift  selbst  sebon  gegen  ge- 
wisse Krankheitsfälle  niedere  (S.  —  3.)  Verdünnangea 
als  noth wendig  darg^estellt  worden,  welche  ich  mit  der 
S4*  —  80«  Verdunnanj;  desselben  Arzneimittels   sicher 
gehoben  habe.    Dr.  Bartjl  in  Venedig  (s.  allgemeine 
hom.  Zeitnag  Nr*  11.  Bd.  &)  hat  diß  epidemische  Breche 
mhr  dadurch  gebeilt,  duss  er  1--8  Gran  Extractum 
Aconiti  in  6  Unzen  Wassers  aafldsen  und  dem  Krankeo 
von  Stund  za  Stund  essloJffel weise  davon  reichen,  und 
auch  Aeknliebes  als  Klystier  reichen,  liess«    Mir  kam 
vor  einigen  Jahren,  gearade  2ttr  Zeit,  als  in  Deutsch- 
land die  Cholera  herrschte,  ein  sporadischer  Fall  von 
Brechrohr  vor,   der  der  epidemischen   an   Heftigkeit 
nichts  nachgab,  ond  den  ich  durch  eine  hohe  Verdün- 
nung des  Aconits  heilte.  Ein  junger  Mann ,  welcher  drei 
Tage  hinducch   viele  verschiedenartige  9  und  mitunter 
sehr  fette  und  piqnante  Speisen  und  starke  Weine  ge* 
Bossen,  und  darauf  Nachts  sieh  erkaltet  hatte,  bekam 
in  der  Nacht  plötzlich  krampfartiges  Drucken  und  Span- 
nen im  Magen ,  hierauf  nach  zwei  Stunden  Schüttelfrost, 
Uebelkeit,  Erbrechen  sauren  Schleimes,  Kr&mpfe  in 
den  Füssen,  dass  er  nicht  mehr  stehen  konnte;  etwas 
spater  Krämpfe  in  den  Händen,  wasserigen  Dorcbfall, 
kiüte  Schweisse,  Kulte  aller  Glieder,  unruhiges  Wesen, 
convulsive  Bewegungen  nnd  Verdrehungen  der  Giied- 
maassen ,  eingefallenes  erdfahles  Gesicht ,  Erlöschen  des 
Pulses,  höchste  Schwäche,  mattes,  gebrochenes^  Auge, 
einen  wahren  CoUapsus  virium,  Unvermögen  zu  sprechen. 
—  Patient  erhielt  einen  kleinen  Tropfen  der  84.  Ver- 
dünnung des  Aconits.    Schon   nach   wenigen  Minuten 
kehrten  Backenröthe  und  Lebenswfirme  zuruk ,  und  erhob 


vnd  vielfach  versucht  virird^  90  kommen  wir  ja  in  aller  EwigkeU  nicht 
zur  Einsicht,  wo  wir  diese  oder  jene  Verdünnung  oder  Nichtverdun- 
Bung  anzuwenden  haben.  Man  lese  unien  den  Brief  von  unserR^ 
werti^e^  Collegen  G.  Schmid  in  Wien. 

Dr.  Gb. 
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8ich  der  Puls«  —  Patient  bekam  zwar  noch  einmal  Er- 
brechen von  grüner  Galle,  und  die  Stirn  blieb  nocli 
längere  Zeit  kalt;  allein  es  stellte  sich  ein  gesunder 
Bierdurst  ein,  der  auch  befriedigt' wurde ,  und  so  hat 
sich  Patient  innerhalb  zwei  Tagen  ordentlich  erholt. 

Wenn  wir  aber  auch  von  allem  diesem  abseben  wol- 
len, so  ist  das  entschieden  und  gewiss,  dass  die  zum 
Krankheitsfalle  unverhältnissmässig  starken  homöopa- 
thischen Arzneidosen  nicht  selten  Verschlimmerungen 
oder  Nebenwirkungen  erzeugen,  welche  entweder  dem 
Leben  gefährUch  werden,  oder  die  Krankheit  verlän- 
gern ,  oder  der  geheilten  ursprunglicbeii  Krankheit  eine 
neue  kunstliche  nachfolgen  lassen ,  oder  sogar  die 
Krankheit  unheilbar  machen.  Auf  zu  starke  Dosen  sah 
man  schon  halbentwickelte  Krankheiten ,  besonders 
solche ,  welche  mit  einer  organischen  Metamorphose 
verbunden  sind ,  z.  B.  Gesefiwälste,  schnell  zur  Vollen- 
dung, zur  gänzlichen  Ausbildung,  aber  auch  eben  d^mrit 
zu  einer  solchen  Selbstständigkeit  gelangen ,  dass  keines 
tfer  später  angewandten  Mi^td  auch  nur  die  Aiseste 
Verrückung  des  ITebels  hervorzubringen  vermochte.  Ich 
verwerfe  weder  die  niedrigen  Verdnmrangen  noch  den 
Gebrauch  ganzer  Tropfen,  denn  ich  bediene  mich  in 
manchen  FäNen  beider  selbst  auch,  aber  nur  Alles  zu 
seiner  Zeit  und  an  seinem  Orte^),  und  ich  hatte  blos 
dafür,  man  solle  Jetzt  nicht  beginnen,  daniedKge  Ver- 
dünnungen, oder  gar  concentrirte  homöopathiseh  wir- 
kende Medizin  zu  gebrauchen ,  wo  bereits  schon  tausend- 
fältige Beispiele  gezeigt  haben,  dass  höhere  Verdün-» 
nungen  und  Streikugelchen ,  oder  blos  das  Riechen  an 


*)  Dat  ist  es  eben,  was  geschehen  sotil  alleiii  es  hat  AUen  seine 
GreiUBen ,  aad  das  Verdünnen  hat  anclt:  seine  Oren^n.  ,fJHe  MaterU 
ist^iehtdes  Teufels I^''  Das  bin  Ich  aber  lebhaft  überzeugt,  dass  J10 
JPoivt  der  StreukügelcheM  kein  Fortschritt  war,  und  ich  bestreite  ge- 
radeawegs  die  Behauptung,  dass  ein  Tropfen  von  der  80.  Verdiinnung 
der  passenden  Arznei  schädlicher  wirke,  als  eine  kleine  Parthie 
Kngelcihen,  s  -     Dr«0ii* 
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Medicamenten  Alles  aasziirichten  vermögen,  was   man       \ 
Ton  der  Kunst  erwarten  kann. 

Es  ist  immer  noch  problematisch ,  wo  niedere  und 
wo  höhere  YerdOnnonji^eo ,  wo  Tropfen  und  wo  Streu* 
ku^lchen  anzuwenden  sind;  fast  eben  so  problematisch 
ist  die  Zeit  und  Zahl  der  Wiederholung  der  Arzneien. 
Es  lassen  sich  also  in  dieser  Beziehung:  für  das  ärzt- 
liche Handeln  bis  jetzt  blös  Beispiele  und  Grunde,  aber 
noch  keine  allgemeine  Re^^eln  aufstellen.  Es  sei  mir 
erlaubt,  hier  auch  Einiges  von  meiner  Ansicht  hierüber 
beizubringen. 

Die  Symptome,  welche  in  den  Abhandlungen  Aber 
Arzneiwirknngen  verzeichnet  sind,  rühren  gewöhnlich 
nicht  von  einer  und  derselben  Arzneidosis ,  sondern  von 
verschiedenen  Quantitäten  her.  Es  muss  die  verschie- 
dene  Quantität  einen  grossen  Unterschied  bedingen, 
nicht  hauptsächlich  in  der  Form  der  Krankheit,  als  viei- 
raehr in  ihrem  Verlaufe ,  ob  er  nfimlicb  mehr  acut ,  oder 
mehr  chronisch  sei.  Ein  schädlicher  Körper  in^  Sub- 
stanz Eingenommen ,  bringt  ganz  andere  Wirlfiiingen , 
Symptome  und  einen  andern  Verlauf  der  Krankheit 
hervor,  als  wenn  blos  sein  Dunst,  oder  eine  hjohe  Vevr- 
dnnnnng  desselben  einwirkt.  Es  ist  ein  grosser  Untere 
schied  der  Wirkung,  ob  weisser  Arsenik^  Blei,  Beal- 
gar,  Kupfer  in  grossen  Dosen  eingenommen  werden, 
oder  ob  der  Mensch  in  den  Bergwerken  blos  von  ihrer 
Atmosphäre,  somit  von  ihrem  Dunst  erkrankt.  Wenn 
die  auf  die  eine  oder  andere  Art  entstandenen 'Krank- 
heiten auch  ähnlich  sind,  der  Form  und  den  Symp- 
tomen nach ,  oder  bei  anfänglich  verschiedenen  Formen 
zuletzt  in  eine  und  dieselbe  Form  übergehen,  so  sind 
sie  dennoch  der  Zeit  ihres  Werdens  und  dem  Verlaofe 
nach  verschieden;  der  Dunst  kann  Jahre  brauchen,  um 
das  hervorzubringen,  was  die  eingenommene  Snbstan» 
in  kurzer  Zeit  macht.  So  verhält  es  sich  mit  dem 
Opiumgenuss  und  mit  andern  Medicamenten.  Schnell 
entstehende  und  heftige  Krankheitserscheinungen  sind 
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ulso  ge wohnlich ,  mit  Annahme  der  vom  sensitiven 
Systeme  ausgehenden ,  einer  mehr  stark  materiellen 
Einwirkung  und  grössern  Dosis,  langsam  entstehende 
und  langsam  verlaufende  und  weniger  heftige  Krank- 
lieitserscheinungen  mehr  einer  schwachem  Dosis  und 
einem  schädlichen  Dunstkreise  zuzuschreiben* 

Man  sollte  daher  bei  Beschreibung  der  Arzneiwirkung 
jedenfalls  auch  angeben ,  welche  Symptome  von  grössern 
und  welche  von  geringem  Dosen  herbeigeführt  wor^ 
den  sind. 

Wie  man  bei  der  Wahl  des  Heilmittels  homöopathisch 
verfährt,  so  wird  man  auch  bei  der  Wahl  der  Dosis 
gewisserraassen  homöopathisch  verfahren  müssen,  d.  h. 
man  wird  die  Dosis  nach  der  Stärke  des  Krankheits- 
eindruckes bemessen,  und  bei  acuten  Krankheiten  grös- 
sere, bei  chronischen  Krankheiten  kleinere  Dosen  reichen 
müssen« 

Nach  dieseiq  Verhältnisse  benehmen  wir  uns  in  un- 
serer .  Lebensweise  ,  und  beobachten  ge wissermassen 
eine  Homöopathie ,  warum  sollen  wir  es  nicht  in  kran- 
ken Tagen  thun?  —  Der  Genuss  der  schweren  und 
sauren  Weine  macht  es  dem  Schwaben  zur  Bedingung, 
dass  er  Sauerkraut  esse^  das  gleichsam  ein  Anditot  ist 
Wenn  er  zu  viel  getrunken  hat,  so  fühlt  er  ein  Be- 
diirfniss  nach  etwas  Gesalzenem,. Piqfuantem,  z.  B«  Hä- 
ring,  geräucherter  Wurst ,  sauer  eingemachtem  Fleische* 
Bei  saurem  See  weine  darf  man  geräuchertes  Fleisch 
selbst  ungekocht  essen,  was  ohne  jenen,  und  jener 
ohne  dieses  nicht  so  gut  bekäme* 

Ein  starker  Krankbeitseindruck  möchte  also  auch 
einen  starken  Arzneieindruck  erfordem,  und  wir  ver- 
fahren nur  iiemöopathisch ,  wenn  wir  beides ,  Krank- 
heit und  das  dagegen  anzuwendende  Arzneimittel,  in 
einem  richtigen  Verhältnisse  auf  einander  wirken  lassen» 

Indess  erleidet  dieser  Satz  wieder  eine  Abänderung 
durch  die  Individualität  des  Patienten,  und  durch  die 
Reactionskraft  des  eigenen  Organismus*   In  Betreff  der 
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Individaalitit  darf  man  nicht  ans  dem  Auge  verliereiif^ 
dass  diese  so  ^"ersebieden  seyn  kann,  dass  ein  und 
derselbe  Krankheitseindruck  bei  dem  einen  Individuo 
einen  acuten  9  bei  dem  andern  einen  chronischen  Yer- 
lanf  der  Krankheit  bedingen,  und  somit  verschiedene 
Arzneidosen  erfordern  kann.  — 

In  Beziehung  auf  Reaction  wird  wohl  als  nflumsiöss<- 
lich  gelten  dürfen ^   dass,  wo  kräftigere  Reaction  und 
regeres  HeObestrebeu »  es  eineij  geringern  UnterBtutzung* 
von  Seite  der  Arznei  bedarf,  und  die  Arzneidosis  somit 
kleiner  seyn  darf.    Von  dieser  Reaction  und  von  dem 
Grade  des  Krankheitseindruckes  hängt  der  Grad  der 
Intensitit  einer  Krankhdt  ab«  -^  Ein  starker  Krank- 
heitseiadrack  bei  schwacher  Reaction  wird  eine  inten- 
sivere Krankheit  machen)  als  ein  solcher  bei  stiirker 
Reaction.  —  Aus  letzterem  entsteht  Jedenfalls  ein  hitzi- 
ger Krankheitsverlauf.  ^-  EiS  wird  somit  die  Arzneidosis 
in  beiden  FUllen  sehr  abweicbend  von  einander  seyn 
awssen.  ~  Ein  schwacher  Krankbeitseindruck  bei  rascher 
Reaction  wird  kein  Arzneimittel  erfordern ;  ein  solcher 
mit  mangelnder  Reaction  wird,  wenn  er  anhaltend  ist, 
oder  sich  oft  wiederholt,   intensives  und  chronisches 
Leiden  bediAgeB,  und  es  gilt  das  von  jenem  Gesagte. 
Im  Ganzen  ersiebt  man,    dass  die  homöopathisch  z^ 
behandelnden  Krankfaeiten  meistens  kleine  Dosen  er- 
fordern, entweder  weil  der  Krankbeitseindruck  gering, 
oder  weil  die  Reaction  gross  ist ;  und  diese  Gebrauchs- 
weise ist   auch  durch  die  allgemeine  Erfahrung  ge- 
rechtfertigt   Eine  Ausnahme  macht  der  Eall ,  wenn  der 
Eindruck  übermissig  ist,  wobei  alle  Reactionskraft  so- 
gleich aufliert.  -- 

Diese  Sitze  fand  auch*  ich  bishär  durch  meine  Praxis 
bestätigt  -«•  Ich  kann  mich  n^t  rühmen ,  jemals  durch 
grosse  Dosen  und  häufige  Wiederholungen  dne  ehre- 
nisehe  Krankheit,  welche  den  ganzen  Organismua  durch- 
drang, und  bereits  organische  Metamorphosen  hervor- 
gebracht hatte ,  geheilt  zu  haben;  wohl  aber  kann  ich  dies 
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von  h9ehst  ^steigerten  Verdönnnngen  und  von  höchst 
geringen  Dosen  und  von  seltenen  oder  gar  nicht  Statt 
findenden  Wiederholungen  eines  und  desselben  Arznei- 
mittels sagen.  (Pag.  49S  Z.  tt  steht  etwas  Anderes !  Gr.) 

Wenn  wir  bedenken,  dass  eine  solche  geringe  Dosis 
drei  bis  vier  Wochen  in  Leibe  seyn  kann,  bevor  nur 
eine  Spur  ihres  Daseyns  und  ihres  Wirkens  sichtbar 
wird  (und  dieses  wird  kdn  aufmeiksamer  Beobachter 
Ifiugnen  woflen) ,  so  wird  man  annehmen  dürfen ,  dass 
sie  sich  zuvor  tief  eingenistet  habe ,  bevor  sie  zu  Re« 
actionen  aufrege«  Bei  solcher  Einwirkung  ist  aber  auch 
eher  eine  YerSuderung  in  bereits  krankhaft  räigetre* 
tenen  organiischen  Metamorphosen  zu  erwarten ,  als  von 
einer  grossen ,  den  Organfsmis  schnell ,  aber  wegen  der 
eben  so  schnell  eintretenden  Reaction  auch  nur  eher- 
flSchlich  ergreifenden  Dosis»  Ich  gestehe  es  ofen,  ich 
habe  mit  grossen  homöopathischen  Arzneidosen,  und 
mit  häufigen  Wiederholungen  noch  keinen  wichtigen^ 
die  organische  Masse  ergriffen  habenden  Krankheits** 
fall  geheilt,  wohl  aber  ist  mir  dies  gegluckt,  mit  der 
von  Hahnemann  empfohlenen ,  wirklich  aber  von  manchen 
Seiten  so  sehr  verspotteten  Weise« 

Was  nun  die  Gäbenwiederholungen  der  homöopathi* 
sehen  Medicin  betrifft,  so  bin  ich  von  ihrer  Nothwendig- 
keit  in  sehr  vielen  Krankheiten  durch  eigene  Erfahrung 
überzeugt ;  jedoch  dürften  Diejenigen  im  grossen  Irrlhum 
seyn,  welche  glauben,  man  brauche  nur  das  richtige 
homöopathische  Mittel  zu  geben  und  damit  fortzufahren, 
um  eine  Krankheit  zu  ihrem  Ende  zu  bringen.  —  Die 
Erfahrung  zeigt,  dass,  wenn  ein  Mittel  auch  noch  so 
richtig  gewählt  war,  es  auf  einmal  nichts  Gutes  mehr 
wirkt ,  ja  bei  seiner  Fortsetzung  sogar  schaden  Wfirde. 

Es  ist  hier  wohl  zu  bedenken  \  dass  die  Krankheit, 
vermöge  ihres  natürlichen^  ihr  eingebomen  Typus, 
durch 'ibrschiedene  Stadien  wandelt  Ich  will  vom 
Keuchhusten  spredien ,  wo  sein  katarrhalisches  und  sein 
rem  nervösc;s  Stadium  wohl  zu  ^unterscheiden  «md^  und 
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WO  nicht  ein  und  dasselbe  Mittel  aosreicht  In  mancher 
Krankheit  ist  ein  Mittel,  so  lanj^e  die  Krankheit  fieber* 
haft  ist ,  vortrefflich.  Verlisst  den  Kranken  das  Fieber, 
80  hilft  es  nichts  mehr,  und  es  kommt  die  Reihe  an 
ein  anderes  Medicament.  Ferner  ist  za  bedenken,  dass 
der  Wechsel  oder  Contrast  für  die  Sensibilität,  und 
somit  ffir  das  sensitive  System,  unbedingt  nothwendij^ 
ist.  —  Die  feinsten  Sintiorgane  verlieren  ihre  Kraft  und 
werden  schwach,  wenn  gleiche  Eindrucke  fortdauern. — 
Da  nun  beim  homöopathischen  Verfahren  die  Wirkung 
immer  von  sensitivem  Systeme  ausgeht,  so  ^erhellt  die 
Nothwendigkeit  des  Wechsela  mit  der  homöopathischen 
Medicin  um  so  mehr. 

Schliesslich  muss  ich  poch  bemerken,  dass  die  in 
dieser  Zeitschrift  empfohlenen  zwei  Mittel ,  Angustnra 
gegen  Caries,  und  Helleborus  niger  gegen  Aphthen, 
welche  beide  ich  nach  Vorschrift  in  genannten  Krank- 
heiten angewandt  habe,  mir  gar  nicht  gedient  haben. 
Zu  wönschen  w&re,  es  wurde  bei  Empfehlung  eines 
Mittels  auch  eine  nfihere  Bezeichnung  gegeben  ^).  * 


8)  Keuchhusten^  und  MMemepidende ,  welche  vom 
Monate  October  1836  bis  Mai  1836  zu  Hof 
herrschte.  Beschrieben  von  Dn  Schrön  zu 
Hof.   (SchlussO 

Zu  Ende  des  Monats  December  1835,  bei  ziemlich 
strenger  und '  trockener  Witterung ,   entwickelte  sich  • 


«)  Ueber  die  UnwirksainkeiC  der  Aognstora  aind  mir  mebrere  Kiffen 
Kagekommen,  und  nur  aehr  wenige  Falle ,  wo  aie  half.    Ea  tat  aber-  i 

hanpt  ztt  wundern t  wie  Abgidi  daa  Mittel  loben  mochte,  in  „Cariea,^^  i 

ohne  Näherea  darüber  zu  aagen«    Daa  erinnert  ziemlich  an  das  Loben  I 

der  Mittel  in  der  alten  Medizin.    Ueber  Hellebor.  ist  mir  ww^  nichts  I 

bekannt  geworden.    Ich  aelbat  habe  einen  Fall^  wo  er  half,  in  der 
Hygea  mitgetheiH.  Dr.  Gn. 
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w&brand  «rae  KenchhMlelfiille  leia^  X^^/iiifbl  mt* 
zutreten  schienen^  «nie  MnsecnepideiDki.  In  V^miim^^ 
in  denen  einz^e.  eder  ieiu  Kind  am  K^aebfhaatM  Utt^ 
bekamen  in  einigen  Fällen  die  nndeim  die  Muiem,  ilit 
an  Keacbhusten  Leidenden  blieiben  Aitfangs  ifotl. 

Die  Kinder,  bei  denen  sich  Maaecn  enliHtek^Ia  widl^ 
ten ,  klagten  mehrere  Tage  über  Mattigkeit  %nA  libge«» 
schlagenheit  in  Armen  and  Beinen^  idin  JBindedaflut  dei 
Auges ,  wie  die  Schleimhaut  des  ganzen  .Mundes ,  der 
Zunge  und  des  ^ahnfleiacbea^  rötfaete  sich. «ehr ^  die 
Augen  wurden  lichtsehen  und  thraamd.  Hfitt%e8  B^iDaaa 
bei  versloftfter  Nase«  Dann  folgte  in  den  aMstan  Falten 
schon  am  «weiten  Tage  des  Unwohlseyns  iSidiwene  wA 
Drack  mnf  der  <Bnist,  ffiriHnechen  des  Aenessonen  bei 
Stirnkopfweh,  dick  weissgelbli^h  belegter  Zange,  vi^ 
lern  Dunste  nnd  abendlichen  FieberexAMrbaüonen.  Wüh«* 
rend  am  dritten  Tage  des  Uftwohlaeyns  bei  vielei 
Kindern  ein  Turgor  der  Haut,  jUMentlich  4er  des  ^^ 
siebtes,  nicht  £u  verkennen  war«,  sahen  einige  Kinddr 
leichenblass  aus ,  hatten  MLe  Ringe,  um  die  AligMi 
und  fröstelten  den  ganzen  Tag*  Bei  sokhen  Kind^rti 
stand  das  später  aosgebvediene  £xantbem  mttlt  Hur 
90  ~  SO  Stunden  auf  der  flaut  Der  Umstand  war  4W 
Anfting  der  Epidemie  nicht  bedenklich^  spüter  aber  oft 
tödtiich.  Habbeschwerden  beobachtete  Verf»  .niur  nelteti« 
geretfaete  Haut  ^  des  Mundes  und  Eiterpusteln  An  dmi 
Lippen,  die  aufplatzten  nnd  äichorfe  büdeten,  desto 
h£aftgcr«  .IMiier,  liefer  Stosahasien  war  SMimeist  nobion 
▼er  And)Baoh  des  E^antheoM»  imd  w&taoi^nd  4er  J^AüÜmi 
desselbmi  in  frtekn^  doch  nicht  in  nüen  FJUlen  MgeijiMi 
Während  dieses  Hniftens  klagten  die  .Kinder  /alterdinga 
nntonter  HtYmttt^  im  Halse  ^  häufiger  iAer  Slfariie  m 
der  vBraat»  Doeh  lotxtere  nie  nach  Auabmeb  des  dßxam» 
themea»  In  Einern  Falle  stellten  sieh  bei  «inism  itakMim 
van  innf  Jahnen  ni  der  deitten  AbendexaasieriMitton  \nftk^ 
rend  «des  Hustens  na  4iaftijga  Biotangen'  aus  Mund  «nd 
Blase  ein,  dass  mit  bedenklich  zn  wiurden  anfiongen. 
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Denohn^^chtet  waren  die  Masern  am  nächsten  Morgen 
in  grosser  Menge  auf  Gesieht  and  Hals  entwickelt.  Ich 
sah  noch  -mehrere  ihnh'ehe ,  aber  nicht  so  heftige  FäUe 
von  Blatnagen  vor  Aosbroch  des  Exanthemes. 

Zuweilen  nach  der  dritten,  gewöhnhch  nach  der 
vierten  Abendexanerbation  brachen  die  Masern  an  Ge- 
sicht nnd'Bmst  hervor,  und  nahmen  dann  24— 48  8ton«- 
den  lang  an  Röllie  und  Umfling  «a. 

Wie  gewöhnlich  bildete  das  Exanthem  linsen-  bi^r 
sflberfcrenzergrosse,  dnnkelrothe  Erhöhungen  über  der 
Haut.  Eigentlich  -  kreisförmig  rund  waren  die  wenig- 
sten ,  und  meist  flössen  die  einzelnen  Flecken  in  nn- 
regelmässig  grossere  rothe  Flecken  zusammen.  Das 
von  den  8chnftsteIIem  erwiOinte  Hautknötchen  oder 
vielmehr  Bläschen  in  jeder  einzelnen  Maser ,  konnte 
Verf.  nicht  in  allen  Fällen,  in  sehr  vielen  aber  ganz 
deutlich,  besonders  wenn  die  Flecken  schon  einige 
Tage  standen,  erkennen  Das  Exanthem  verbreitete 
sich  aber  den  ganzen  Körper,  selbst  Fusssohlen  und 
Handteller  nicht  ausgenmmen.  Am  Haarkopf  bemerkte 
Verf.  keine  Masern. 

Die  Röthe  der  Masfirn  schwand  beim  Fingerdruck  auf 
nur  sehr  kurze  Zeit,  und  entwickelte  sich  vom'  Cei^- 
trum  nach  der  Peripherie,  so  dass  na^h  Entfernung 
des  Fingers  von  der  Haut  der  Mittelpunkt  der  Maser 
schon  wieder  roth  war,  welche  Farbe,  nach  Aussen 
verlaufend,  schnell  wieder  die  allgemeine  wurde. 
r  Den  von  Heim  und  von  vielen  Anderen  mehr  oder 
weniger  deutlich  wahrgenommenen  Geruch  der  Kranken 
.bemerkte  Verf.  in  vielen  .Fällen  auffallend,  obschon  er 
nicht  im  Stande  ist ,  ihn  zu  beschreiben ,  oder  anzugeben, 
•b  Hanois  Vansicberung  wahr  ist,  dass  jener  Geruch  dem 
ftfanUch  sei ,  den  eine  noch  thterisch  warme  Gans  beim 
Ausrupften  ihrer  Federn  von  sich  giebt.  Dass  er  sich 
aber  wesentlich  von  dem  Gerüche  SchariacUuranker 
unterscheide^ 'Steht  dem  Verf.  ausser  allem  ZweäieL 

Das  Fieber  war  in  alleii  gutartigen  Fallen  ein  syno- 
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chales;  Kitte,  oft  Unsere  Zeit  vorherrschend ,  wech- 
selte mit  Hitsse,  die  sich  besonders  vor  Ausbrach  des 
Exanthemes  taglich  Abends  einstellte.  Nach  Mitternacht 
Erfolgte  Schweiss,  der  oft  erleichterte;  der  Pols  machte 
yor  Ausbruch  des  Exanthemes  bis  zur  Akme  desselben 
nicht  unter  100,  häufig  aber  180  mehr  oder  weniger 
volle  Schläge.  Vor  Ausbrach  des  Exanthemes  waren 
die  Kinder  oft  sehr  krank. 

In  vielen  Fällen  indess  befanden  sich  die  Kinder 
ohne  irgend  ein  Fieber  oder  sonstiges  ITnwohlseyn, 
und  gewahrten  erst  nach  Ausbruch  des  Exanthemes, 
dass  sie  masemkrank  sden*  Solche  Kinder  blieben  denn 
auch  oft  ohne  irgend  eine  Spur  von  Uebelbefinden , 
wenn  man  sie  einige  Zeit  im  Bette  erhielt. 

Das  hervorgebrochene  Exanthem  verursachte  dem 
Kranken  eui  mehr  oder  weniger  brennendes  Gefühl  auf 
der  Haut,  und  wenn  es  anfieng  blasser  zu  werden, 
heftiges  Jucken. 

Nachdem  das  Exanthem  dreimal  24  Stunden  auf  der 
Haut  gebläht,  fieng  es  in  der  Regel  an  sich  so  za 
verbleichen ,  dass  nur  noch  eine,  gelbliche  Erhabenheit 
mit  dem  Hautknötchen  zu  sehen  übrig  war.  In  den 
nächsten  Tagen  waren  dann  gewöhnlich  im  Gesichfe 
mehr  oder  weniger  deutliche  Anfänge  der  Abschuppang 
zu  beobachten.  Die  Haut  wurde  nämlich  bruchig  und 
bildete  einzelne  kleine  Facetten,  die  glänzend  wurden 
und  dann  absprangen.  An  den  übrigen  Korpertheilen 
beobachtete  Verf.  diesen  Prozess  nie  so  deutlich,  und 
in  einigen  Fällen  war  bei  der  sorgsamaten  Anfmcrk-* 
samkeit  fast  gar  keine  Spur  von  Abschuppung  zu  be- 
merken, während  iq  einigen  andern  Fällen  die  Bläschen 
von  den.  Kindern  weggekratzt  wurden  upd  Geschwür« 
eben  bildeten.  In  einem  Falle  war  die  Abschuppung 
so  arg,  dass  der.  5  Jahr  alte  Junge  wie  mit  Kreide 
angestrichen  aussah. 

Nachdem  die  Masern  einmal  aufgetreten  waren,  gien- 
gen  sie  Hand  in  Hand  mit  dem  Keuchhusten  fort,  so 


dass  fki  dtfrselbek  Vanflie ,  Ja  in  dCMmenien  individito^,  ^ 
Maserti  rntd  Keuchbttst^ii  neben  einander  b^firta»^«  M« 
Masern  traten  zum  Kenelifriisiien  und  imgekehrt;  nAm» 
dass  Yerf*  besondere  Unstände ,  unter  'den^a  bliese 
Gomplication  aaflraft , .  Ii£tte  beebftobten  können.  Dieses 
Seltene  Zusammentreten  söbeitit  in^des^  flrr  ^ie  IcMan^lm- 
Nsehe  Nalnr  des  Keaehhnstens^Mi  st>rechen^  wenn  sraeii 
das  sieh  später  entwickelnde  Stadhnn  eisnvHlsivum  effen-*- 
bar  eine  binzutretenAe  neorose  P^rm  fst. 

Gegen  das  Ende  ties  Mtmals  Vebroar  iond  den  Avthmg 
des  M0«ftfts  M#rfi  nahm  «die  ^Masemepideaiie  bei  vor** 
herrschendem  iSöilwinde ,  der  nur  «oweiten  nach  Osten 
oder  Westen  etwas  »e^te,  <ehieni  Barometerstand  i^on 
27//  1  —  ^U4  nnii  einem  thäiifigen  Tenpemliirweehsel 
Wn  6<^  Wärme  bis  «<»  KMte  R. ,  einen  b6sa«1igien  <:Uia-- 
mtLter  ^an.  ZugleScti  griff  sie  aasserONtentUdi  tm  MJk 
nnd  e»  bewahrte  sich  der  4Sat£  ^  ,,dass  intensüil  and 
Extensität  der  Epidemieen  in  umgekehrtem  Vierhätniss« 
1^  dnander  stehen  ,^^  mcM.  finde  Fe^broar  und  Aoiang^s 
WktL  nmetite  der  dritte  Theii  der  Kinder  unter  9  JaAnwn 
lin  Maserti  darnieder  liegen,  mid  um  ^fcne  Zeit  istarben 
Itnch  am  meisten ,  ivenn  sehen  die  -SterbeMHe  tmr 
ILrankcmzahl  eben  niebt  bedeutend  'waren.  Bei  Tiicte« 
Xiiidein  Wblltlsn  die  Masern  um  jMe  Zeit  nicht  auf  4er 
Haut  hervortreten.  Die  -Kinder  fieberten  dann  sMiiL^ 
liirtten  argen  prellenden  flusten  und  der  Kopf  war  «ei»-- 
If^enomttfen,  so  4ass  sie  sehr  betäubt  <dal«gen.  in  nieli»«- 
reren  Füllen  der  Art  beobachtete  ich  16  *-  8  Ta^e  vor 
dem  Ausbj^uohe  'der  eigentlichen  Masern  exanlliefflati«- 
sehe  Formen  Uls  Vorlfinfer.  JSs  neigte  sich  «fimliohein 
dem  Frtesel  sehr  ähnlicher  AiiSBchlajg  mif  "der  Bant^ 
der  naeh^  Stunden ,  imd  «iKer  nnch  frther,  wieder 
weg^leng,  t^hne  ddSs  er  im  Befinden  8er  (Kinder  eN«n 
l^ändert  hätte.  Odei*  es  s&ei^ten  nicfran*einnelnen:Steltei^ 
des  Körpers  rosenrothe  rundliche  Flecken  ^ron^derGhAMfei 
e!ner  halben  1)}s  ganzen  Hand.  Dfer  R^the  'sehwtad  lir^im 
tlngterdriicfk ,  sfelRe  sieh  aber  glefeh  \deder^in.  Miltan 


uiU  jedMi.  solehen  rothen  fleefc  erholNw  tixt  «tbebei* 
«anunen  9*--*  18  Iteoogros^e ,  w<is«e  KiiMAeii  ( vM 
giüM^T  vnd  breiter  als  1^1  waliren  Maaem),.  die  mA 
ober  die  Baui  erhab«a  and  bart  aiifliUteD.  ?J)i0  Kinder 
klasten  Jacken  aad  Brennen  an  den  Stellen*  Die.  Form 
htttt»  viel  AebnUchea  mit.  der  Urticaria  v  *HtcM0ided  aieb 
abe«  von  ibr  weaenllieb  dadurcb,  daM  dieae  Stellet 
aehat  ibren  Knötchen  itor  in  der  W&raia  anm  Varscbeiii 
kamen,  und  wieder  veracbwanden , .  wenn  die  Kinder 
eine  :Keitlan^  ausser  dem  Bette  zatoacfaten.'  Solebe 
Kinder  bekamen  meiüt  spfiter  eine  beftii^e,  sehr  rothe 
Maserneruption.  In  einem  Falle  aber  kamen  keine  Masern 
mehr  zum  Yerseheine. 

Nicht  selten  oemplicirle  sieh  der  eben  besehriebene 
Frieselaussehiag:  gleichaeidg  mit  den  wahren  Masern, 
welcher  Umstand  indess  die  Prognose  nicht  veracUim- 
merte. 

£in  andrer  Umsttod  war  aber  von  sehr  aUer  Be-- 
deutiing«  Bas  Exanthan  trat  nämlich  a«f  die  Habt  her^ 
aus,  war  aber  nach  ••*-10  iStunden  bla«  and  ver- 
adiwaad  dana  /K^aslich  von  der  Haut.  Nun  wurden  die 
Kinder  betäubt,  nahmen  die  Kiickenlai^e  an,  sogen  den 
Kopf  zurdek,  sperrten  den  Mund  weit  auf  und  schoben 
die  Zunge  zeitweise  berror  and  aurük.  Dabei  gaben 
sie  einen  etöbneadea  Laut  v<mi  mch,  der  oft  in  den 
gellenden,  omiaöaen  Kopfton  Hirabydro^isetier  übergieng. 
Am  andern  Tage  erfolgte  anter  profusen  JSchweissen 
eine  schwache  Eruption  von  weissem  Friesel  auf  der 
Brüst  und  besonders  drai  Bauche.  Die  Pupille  ward 
starr  und  weit,  das  Gehör  aufgehoben,  Convulsionen 
traten  ein  and  ihnen  folgte  der  Tod,  den  in  zwei  Ffillen 
hinautretender  Durchfall  sehr  beschleunigte*  Höchst 
wahrseheialieh  war  eine  Frieseleruption  auf  der  harten 
Hirnhaut  geschehen*  loh  ward  zu  mehreren  aolchen 
Fällen  so  spat  gerufen,  dass  die  Medikamente  gar  keine 
Aeaktion  mehr  bewirken  konnten* 

bi  einigen  aadarea  Fällen  wirkte  ites  zmräekgetreten« 
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Exairthedi  t&dtHch  aaf  die  Lunj^^e;  Nach  Verschwiin« 
denen  Hasem  fclieb  dann  der  Kopf  frei ,  die  Respiration 
aber  ward  '  «cbnell  keuchend  und  kurz.  Der  Thorax 
hob  sich  bei  der  Inspiration  weni^  oder  Bicht  mehr, 
während  der  Unterleib  sieh  bewegte  and  das  ZwergfeD, 
sich  abrntthend,  nicht  unbedeutende  Vertiefon^n  am 
Rande  des  Thorax  in  die  Süsseren  Bedeckungen  beim 
EfaiHthmen  zog.  Diese  beginnende  Lungenlibmung  stie^^ 
schneller  eder  langsamer  zur  völligen  Paralyse,  so  dass 
einige  Kinder,  die  ich  beobachtete,  in  t4  Stunden,  ein 
anderes  aber  erst  nach  so  viel  Tagen  starb. 

Mehrere  Fälle  der  Art  war  ich  so  glücklich  zu 
heilen.  Um  jene  Zeit  ergriff  die  Masemkrankheit  auch 
erwachsene  Personen,  die  die  Masern  bereits  gehabt 
hatten.    Doch  starb  kein  Erwachsenes  an  denselben. 

Ge^an  die  Mitte  des  Monats  M£rz,  bei  schfoem  freund- 
lichem Wetter,  einem  Barometerstande  von  27^' 3 — IV'^ 
und  warmen  Nachmittagen  (bis  tZ^  R.)  und  vorherr- 
schendem Sddwest winde ,  verlor  sich  die  Bösartigkeit 
der  Masernepidemie  und  auch  die  Keuchhustenfülle  wur- 
den milder  und  seltener,  obschon  bei  wieder  einfallen- 
den kälteren  Tagen  zu  Ende  des  Monats  Mirz  Keuch- 
hustenrecidive  nichts  Seltenes  waren.  Einer  meiner  Herrn 
CoUegen  versicherte  mich,  dass  sein  eigener  Sohn  in- 
nerhalb 3  Monaten  zweimal  keuchhustenrecidiv  gewor- 
den ,  nachdem  der  Husten  vorher  immer  ganz  ver- 
schwunden gewesen.  Die  Rezidive  fielen  immer  mit 
sehr  kalten  Tagen  zusammen. 

Mit  Ende  März  waren  Masemkranke  schon  sehr  selten 
und  wührend  des  Monats  April  verloren  sich  Masern 
..  und  Keuchhustenkranke  mehr  und  mehr,  bis  zu  Ende 
dieses  Monats  neue  derartige  Erkrankungsfülle  mir  nicht 
bekannt  wurden.  Mildere  Witterung,  freilich  noch  oft 
durch  kalte  Tage  unterbrochen,  setzten  der  Epidemie 
ein  Ziel. 

Bei  einem  84  Wochen  alten  Knfiblein,  das  anfangs 
an  Convalsionen ,  namentlich  an  Starrkrampfformen  mit 
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Ao^en verdrehen  and  Jacken  loidettl f. «püter  Kench- 
hosten  dazu  bekam  ^  nnd  nach  dreiwaehentliolter  Krank- 
heit in  einem  KencbhastcaanfaUe  stavU'vi  hatte  ich 
Gelegenheit  die  Section  zu  machen.  Nach  96  Stan- 
den war  die  Leiche  sehr  steif,  und  besonders  an  den 
untern  Extremitüten  mit  blauen  Flecken  übersäet.  Der 
8cha4,el  war  so  mit  Blut  überfällt,  dass  solches  beim 
Einsägen  tropfenweise  herausdrang.  Die  harte  Hirn- 
haut war  innig  und  fest  mit  der  Schädeldcfdc«  verwach- 
sen 9  80  dass  letztere  ohhe  erstere  däi*ckaus  nicht  weg- 
genommen werden  konnte.  Zwischen  der  harten  und 
weichen  Hirnhaut  war  eine  halbe  Tasse  BlntwMser 
ergossen.  Das  Gehirn  selbst  zeigte  durch  viele  rothe 
Punkte  beim  Einschndden  sein  Ueb^rmass  an  Blut,  und 
schien  etwas  weicher  als  gewöhnlich  zu  seyn«  .  Auch 
die  Plexus  chorioidei  waren  sehr  roth  und  vdl  Blut 
All  der  Form  der  einzdnen  Gehinrtheile  war  etwas 
Ungewöhnliches  nicht  zu  bemerken,  nnr  erschien  das 
verlängerte  Hirn  ungewöhnlich)  fast  knorpelig  hart. 
Die  Venen  der  Basis  ^des  Schädels  strotzten  von  zähem, 
dunklem  Blute.  Der  Halstheil  des  Rückenmarkes  war 
so « eingeschrumpft ,  dass  er  die  Ruekenmarkhöhle  nur 
halb  ausfüllte,  und  siöhi» ebenfalls  ungewöhnlich  hart 
anfühlte. 

Die  Thymusdrfise  war  in  der  Grösse  eines  Daumen- 
gliedes  noch  vorhanden.  Die  Lungen  waren  so  luft- 
und  blutleer,  dass  sie.  nicht  die  Hälfte  ihres  normalen 
Raumverhältnisses  einnehmend,  blassbraun,  ins  Gelbe 
fallend,  aussahen.  Sie  fühlten  sich  ganz  leer  an,  und 
es  war  beim  Einschneiden  ein  Lnftknistem  nicht  zu 
gewahren.  Die  Bronchien  aber  waren  bis  aber  ihre 
Vereinigung  herauf  mit  eiterartigem ,  blasigem  Schleim 
ganz  ausgefüllt.  Drückte  man  auf  die  Lunge ,  so  stieg 
der  Schleim  bis  zmn>  Kehlkopf  in  die  Höhe.  In  ihm 
war  die  unmittelbare  Ursache  des  Todes  nicht  zu  ver- 
kennen. Er  versperrte  der  Luft  meehanisch  den  Weg. 
Das  rechte  Herz  und  Vorherz  voll  Blut ,  das  linke  leer,' 


vte8cllfMktt)er;8chieiaty  «oM«  j*  der  Bmehhobfte  iMte 
Uäge^üteliclkrsw  Garae  fafttte  iüh  «och  die  betreffenden 
Nefrei^r<hie£n  onttfeiicht  i  aUeifi;  ttaa  äbttliew  aAr 
dcfti  Cedaydr^niebt  so  lange« 

I^  qmnUm  variant  morbi  ^  variabimas  artes ;  mille 
imIi  specsie« ,  niUe  salutia  eruot.  Baco. 

DUe  BehsMIabir  ^ic»^' ^^<1^  caterrb.  de«  Kenehhasten» 

verhingt  tf>erkakipt  die  Behandtimg  eines  Katarrhs.  Olb 

ia  den  Fällen^  wo  je  naeh  der  Eigenthumliebkeit  der 

^ywfkomti  und  n^rariladsenden  Ursaehe  auch  die  Aa- 

weadorig   vtm   Chiun«.  ^    Nüx.  Tem.    Dote; ,    Bryoaiay 

fiMpb.  aiis  d^B'  hatahrbaKsehea  Haätea  ein  e^^eatliehUr 

KeilehhjBBitai  nicht  wnrde,  die>  Mittel  oder  das  Indivi- 

dtam  ida  aeleheib'  die  Ursache  des  Stebeabkiben«  h^^ 

diagten^  kaai^  nicht  bestiaiml  werden,  da  in  andeMs 

FiUe»  das!  BOTfrsam  gew&hKe  Mittel  dem  r^rtsc^brefteli 

der  Krankheit  finhalt  %xt  thw  aicbt  i«t  Stande  w:ar. 

JBa  wire  am  mirechten  Orte ,  sich  eder  adnea  WitU^ 

unter  selahm  UwAfanden  eiaie  Lebrede  hdten  za  waUea» 

Oad  SUdinni  cseatnlsifaia  ferderte  in  versehiedenea 

Filten  versehiedeae  Miltel^  ond.  Verf.  vessicheri,  dasa 

es  seines  Erachtens  ein  G^nero/spezifikam  gegeA  daa^ 

salhei  darehans  incht  gebe.    Se  glüeklleh  der  Homio- 

pMhikw  in  scbneiler  Beseitigang  dei^  zur  retaen>  ge-» 

aidssigt  verlaaf enden,  Form  sieb  gesellenden,  oft  sehr 

g<!£ihrliehen.i>ieben8ympftoaie  hiHifig  ist,  so  nniBC^eh 

sehetnt  es  4  den-Kencikhusteti ,  naeh  dem  Jetzigen  Staude 

oaserer  Knnst,  vor  dem  Veriatife  einiger  Wocfaeo  beilea 

za  können.    Em  bleibt  daher  die:  Aufgabe ,  Sor'ge  an 

tragen^   da$^  der  Hasten  kdne  geführiiehe  Fonh.ao^ 

aebme^  sondern  mögüeb  gehnd  verlaufe. 

Sind  die  drdckttden  Nebensymptaeme ,  wekhe  wfrbe*» 
hwdela  werden,  iatfemtv  dann  Ihnt  allerdings  die  Btoserm 
ia  ritf  en  Fälfett  weseailiehaJDiefliste  aa  sohaeilerem  and  ge«^ 
ÜAdereai  TerUiufe  deh  Ifebels.  Sie  scheint  hdioadesa  dadA 


if^m  wirk*»,  wem  de« ili»t<»«iifaH  Ift^MÄ- 
«.tea  ein  Rasseln  dord,  «rf.  «4  «»«teiÄe«*»  Sehle« 
.»den  Bronchien  vorhergeht,  dem  d««.  ««  KranS 
2l«SS       "'•'*  f '*  ««««abrieben  wiese«  wX^ 

«^«.s  der  EpKiemie,  wo  die  0r«.er«  trefüde  Dienete 
^istete,  weü  jene  Umstände  sich  erst  in,  «pätem  Stadio 

«w  von  der  ürtmktar,  liglirir  oder  ülJer  den  andetn  Ta# 
ZTü^  '^^»»^"/«»ff'ben,  di0s  «ote  Besaitet  ««w^Hi^ 

UisnkhJZS!^T^  Bestände  oder  bei  Zanahme  der 
«rankbeit  mebt  8  oder  14  Tage  «athfiti«'  «n^Bw«,*« 

sich  eatecHiessen  konnte  -  Su,r«SftrtT^T^*" 
sond^v  in  den  !<•«»».„  j,    «    »ewaarfe  sieh  b». 

heftig  a^drt  Jar      " 'J"  t  ®'**»''«'«'«*  *«•  J*««« 

trte/NiesI  bZXl^^  d^^  a"?  .f "  '"""  ""' 
rf#M  Tv««^«i.i ^  *^  "^'^  Anfalle,  mit  foI^eA- 

^-I^  Ä^eJf  ^^^^^  A.eh*i^te.Ä 

KwBnfaBiÄii!!.        .     Brostbeme.    In  vorherrsebenden 

van  ihr.    Babei  aiuM  .Vh  «k^    ^        I '  *"  '^**** 

wtederboh«  rSiT^     t  '^'  bemerken,  daaa  schnell 

Gaben  fCina  I^^hT  ^         *"®" '    ""**   •*•*»  fe'«»«« 
«*eroiSL^:;,t,^;°  ^^^  öfter 

Si»«*i»     *'"®'*"'"'"  *»»  i*»«ten  abköraten. 
krant^KL^'^'J?^  »»«teaanfaile,   bei   der  sieh  4«s 

SST^f  I       ''^"  "^*  heJisehÄomige»  Btataaswurfe 

Xfibat     *^''"'*'    '"  **»*-»  *'»"«  »»<>*»  eine  ^ia- 
fflge  «abe  Jenen  Starrktnapf. 

•b^^  *!^  **^**^  Scfeaienj  ni  der  Nabelgegwwl,  Als 

*.l«.ai.feHe«dN»MH»der^«lte,  ««d  ste  «f»n«.  g^.»««^ 
««   «n    verdaounigabeachw«*«    md    A^^petil 


littea^  waren  Nux  tnnn.  und  S^/mefbl  die  Amptmittel. 
Jene,  wenn  der  Sehraerz,  dieser,  wenn  der  Appetit- 
nanjeel  vorherrschte. 

Tmt  im  Stadio  cohvalsivo  bei  schöner  reiner  Znn^ 
l(inzlicher  Hanj^el  an  fisslast  aof ,  so  half  in  mehreren 
Fällen  Magnena  muriat.  6,  tiglich  zn  einem  Tropfen 
^ei^eben ,  bald. 

Bei  einem  Kinde  beobachtete  ich  grBBgrüne  anwill* 
iiärliehe  Durchfälle,  während  der  Hustenanfälle,  denen 
die  faöehste  Hinfälligkeit  folgte ,  und  heilte  Husten  und 
Durchfälle  durchs  Gaben  Merc.  solub.  S,  einen  Tag  übet 
den  andern  zu  einem  halben  Gran  gereicht. 

In  einem  andern  Falle  folgte  dem  Hustehanfall  ein 
heftiges  Schlucken  (Bockstossen).  Eine  Gabe  Nicoüan. 
Tab.  €  hob  das  Schlacken  und  minderte  den  Husten. 

\ot  and  während  des  Hustenanfalles  eines  andern 
Kindes  stellte  sich  öfteres  Gähnen  ein,  so  dass  das 
Kind  bald  gähiite  bald  hastete.  Dabei  war  iStuhlver- 
stopfung  und  Kaltwerden  des  Körpers  nach  dem  An- 
falle. Opium,  eine  Gabey  hob  die  Zufälle  und  minderte 
den  Husten. 

In  einigen  Fällen  klagten  die  Kranken  aber  heftige 
Stiche  in  der  Brust  während  des  Hustens  und  beim 
Tiefiathmen  ausser  dem  Anfalle,  dann  hoben  mehrere 
Gaben  Bryania  3  ^  tätlich  zu  einem  Tropfen ,  die  ganze 
Krankheit. 

Bei  vorherrschendem  Gefässfieber  machte  ich  den 
Versuch  und  gab  nach  Haubouis  Rath  alle  Tage  einen 
Trop/en  Aconit  6  in  Wasser.  Dies  Verfahren  hatte  aber 
auf  den  Husten  gar  keinen  Etnfluss ,  o  bschon  es  das 
Gefässfieber  beseitigte,  und  zu  dem  Ende 'bei  vielen 
Keuchhustenkranken  angewendet  wurde. 

Zu  meiner  grossen  Verwunderung  habe  ich  von 
Cupruni  im  Keuchhusten  bei  vorherrschenden  Krampf«- 
zufallen  die  gehoflte  Hilfe  nicht  gesehen,  und  in  zwei 
Fällen ,  in  denen  ich  davon  Gebrauch  machen  za  müssen 
glaubte,   folgte  auf  mehrere  Gaben  keine  Aenderung 


der  Krankheit.  Vielleicht  lag  die  Sehsld  an  mir*  b 
einigen  späteren  Fallen  schien  es  mehr  za  leisten. 

Ein  herrliches  Mittel  gegen  die  reine  Form  des  Kench«- 
hnstens,  besonders  wenn  er  bereits  fencht  geworden, 
i9t  die  Dukamara ,  welche  ich  taglich  zu  einem  Tropfen 
der  Urtinktur^  oder  za  einem  viertel  Gran  als  Extraet, 
nehmen  Hess.  Sie  that  besonders  dann  got ,  wenn  durch 
andere  Mittel  alle  drückenden  Nebensymptome  beseitigt 
waren. 

Ipecacuanha  fand  besonders  in  den  Fallen  ihre  In- 
dication,  wo  nach  jedem  Gennsse,  besonders  nach  dem 
Mittagsessen ,  der  Hasten  aaftrat ,  und  mit  Brechwurgen 
und  Erbrechen  des  Genossenen  endete.»  In  Ähnlichen 
Fällen  that  auch  Ferrum  6  gute  Dienste. 

Canium  und  Hyosciamus  änderten  die  Fälle ,  wo  ich 
sie  indizirt  glaubte,  nicht,  eben  so  Belladonna.  Zur 
Anwendung  der  Sepia  sah  ich  mich  nie  veranlasst. 

In  Fällen,  wo  auf  die,  wie  es  schien,  richtig  ge- 
wählten Mittel  keine  Besserung  feigen  wollte,  wendete 
ich  bei  einigen  grösseren  Kindern  die  Aqua  Laurocerari 
alle  2  —  4  Stunden  zu  einem  Tropfen  an.  Statt  einer 
Minderung  des  Keuchhustens  fährte  solches  eine  Ver- 
schlimmerung des  ganzen  Krankheitsbildes  herbei.  Der 
Puls  wurde  kleiner  and  schneller  und  Abends  trat  Fie- 
ber auf.  Die  Kranken  klagten  heftigen  Kreuzschmerz 
und  erschwerte  Respiration.  Merkwürdig  war  über  das 
an  Mehreren  von  mir  beobachtete,  auf  dieses  Mittel 
folgende.  Einziehen  der  Unterlippe  über  die  Zähne,  als 
ob  die  Kranken-  einen  Schmerz  verbeissen  wollten. 

In  dem  oben  erwähnten  Falle,  wo  sich  während  des 
Keuchhustens  eine  entzündliche  Affektion  des  Kehl- 
kopfes und  der  Lungen  und  nachher  eine  beginnende 
Phthisis  purulenta  gebildet  hatte,  Hess  ich,  da  alle 
Mittel  vergeblich  blieben,  eine  kleine  Stelle  in  der 
Herzgrube  mittelst  Biasenpflaster  der  Epidermis  be- 
rauben, und  4  Tage  lang  Früh  und  Abends  Vi  Gran 
Morphium  aceticum  aufstreuen.    Allein  es  änderte  dies 
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VerfalMPen  aoeh  nichts.  Es  warde  bei  jedem  Hostea«^ 
anfalle  eiae  Menge,  wie  es  seUen,  Eäler  entleert» 
Uänmf  folg-te  eine  Matt^keit,  dass  der  ohnebin  bereits 
bettl%em;e  Kranke  eine  gnte  Weile  kete  WoEt  sprecbön 
konnte«  Die  'AbendexazerbatJMreii  wiwden  imoier  hef- 
tiger^ der  Kranke  bei  gänfliiehem  A^iietitmangel  immer 
Mrg^or;  Von  allen  Mitteln .  vertossen ,  gab  ich  Kreosat^ 
tägtkd»  Abends  ku  einen  Tropfen.  Der  Effekt  war  won-* 
dervoll.  Aaswurf,  Hasten,  Fieber  verschwanden  innerhalb 
IQ  Tagen  fast  gänzlich;  Appetit^  KrjLfte,  und  somit  aach 
dnfii  Fleisch,  kehrten  sichtlich  wieder*  Ich  liess  im 
Craoaen  SO  Tropfen  Kreosot  nehmen«  Der  nach  aller' 
Wahrscheinlichkeit  verlorene  JMngling  erhalte  sich 
gänzlich.  Eben  so  das  erwiifaate  ähnlich  kranke  Mad- 
igen auf  dasselbe  Mittel*  Mochte  dodi  Jemand ,  der 
sidb  dazu  eignet,  dies  mächtige  Mitt^  griindiich  prnfen» 

Dar  Charakter  der  im  Monat  December  zum  Keuch- 
husten  tretenden  Masernepidemie  war^  wie  bereits  ge- 
sagt worden ,  längere  2eit  sehr  gat^rtig ,  ebschon  die 
Epidemie  ausserordentlich  um  sich  griff.  War  einmal 
dais  Exanthem  auf  die  Haut  getreten,  so  schien  in 
vielen  Fällen ,  wenn  die  Kranken  einige  Tage  im  Bette 
gehalten  wurden ,  eine  ärztliche  Behandlung  weiter 
niehft  nöthig.  Die  Kinder  ärmerer  Aeltem  liefen  oft, 
ohne  Schaden  zu  nehmen,  am  fünften  oder  sechsten 
Tage  wieder  auf  der  Strasse  herum. 

Die  verschiedenen  Symptome  vor  dem  Aas,hriiehe  des 
fixanibemes  forderten  eine  vei?sehiedeoe  Behandlung; 
indess  erfuhr  ich  in  sehr  vielen  gutartigen  Fällen ,  dass 
Aeonit  S ,  einige  Tropfen  im  Wasser  nach  und  x\%^  ge- 
geben, dis  flxantbem  innerhalb  84  Stunden  auf  die 
Haut  riet  Sehr  heftige  Lichtscheue  mit  tbränendea 
Augen  hob  Belladonna  ä  tropfenweise*  Gegen  den  eigen- 
thümlichen  Masemhnstea  that  Calci  sulph»  CS  Tropfen 
der  Tinctnr  nnt  einem  Scrupel  Milchzncker  abgerieben 
und  Früh  und  Abends  zu  einer  Messerspitze  gegeben) 
wahrhaft  spezifische  Wirkung»  Zugleich  sehjen  dieselbe 


elAcn  giflstfp;«»  BMwni  «af  den  mbigen  Verlauf  dies 
ExAifUienis  ansziBilifben.  War  fSticIiscbiaerK  in  der  Broat 
mit  dem  Husten  verbanden ,  ao  beaeitigten  «eibigen  so- 
meist  Bryonia  3,  ein  Tropfen. 

Ala  aber  jB^eg^n  die  zweite  Hälfte  des  Febmara  and 
die  erste  des  Mär«  die  Epidemie  ktsartig  zu  werde« 
«nfieng,  ^^-aren  bei  Befiandlong  der  Kinder  aach  mefcrere 
andere  Mittel  noihiig;.  Verf.  kann  sich  indeas  nicM 
rfihmen,  dasNs  *er  wit  den  van  ihm  gewftbMen  MitMn 
viel  aos^richtet  hnbe^  wie  aus  obig^  BerUhtt  «cbaa 
*viellfAltig  hervarja^eg^angeh. 

In  den  FäHen ,  wo  das  sorficktreteade  Exanthem  aei'^ 
fien  weitem  Yerlaiif  im  Gehirne  nnd  namentlieh  antf  «der 
Imrtefiflirabaiit  machte,  half  in^inem  Falle  Arseoieom  It, 
aille  t  (Kunden  «a  einem  Tropfen  gegeben,  in  den  äbri- 
'g^  VKlIen  der  Art  staiiren  die  Kinder.  Eis  waren  «wei. 
Die  versnishten  Mittel  waren  Saipbar ,  Arsenie^  Cao* 
fsfttcom,  H<!91eliorns  und  Phaspibar.  Alle  Medtewaienie 
li&nnen  ohne  Readion  4er  Lebean!A:raft  iiiehta  wirkei^ 
mid  diese  war  in  besagten  FäHen  aogleieh  gelähmt^ 
oder  vielmehr  war  der  Organismas  för  ihre  Operatianen 
nicht  mehr  passend  mid  enq>föiiglicb. 
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9)  PrnhH&€^  Bedbacktungen  und  Erfahrwnffm  mm 
dem  Gebiete  der  HümöopaÜde^  Tom  prakt  Arzte 
ScfliELLiNG  zu  Bernel:  im  Rheintliale.  (iSelflass.) 

CHranraato  ßruMektm.  Obgleidi  acnte  nni  abi^ 
«tische  Smstbeschwerden  ea  den  tSgliohen  firschainnn- 
*g«n  )geb«ren^  «nd  Aas  Mannigfaltigste  darüber  sdban 
«bealMN!btet  lunA  «^esebrieben  wwden  ist^  ae  venHenen 
-deMioeh  vafzägliOi  aolche «  ^ie  *daroh  ihr  ItnsdNmlw 
'Aeaaaeve^  aier  «anstt  angewibniiehe  Eraeheimmgen 
-ihre  ^Sömrtigkeit  ^n  «verbergen  fiAegea,  Immer  der  Oa»- 
<atditiMi|^«dea  Awtea;  diea  giftiaunenttlA  vm  dar^Fthiaia 


MO 

florida,  welche  niebt  selten,  besonders  fär  vfmig;  Er- 
fahrene, erst  dann  in  ihrer  wichtigen  Bedentang  anf- 
gefasst  wird ,  wenn  es  bald  zn  spät  ist ,  dauernde  Hilfe 
leisten  za  können. 

a)  So  behandelte  ich  1831  ein  zweiondzwanzig^äbrlges 
blfihendes ,  roth^ngiges  M&dchen ,  Kathab..  R^  an 
einem  ähnlichen  Zustande,  nachdem  Pat  einige  Zeit 
vorher  an  dnem  (wie  mir  berichtet  wurde)  Katarrhal- 
fieber  gelitten  und  mehrere  Wochen  medicinirt  hatte« 
iSie  wurde  seitdem  nie  mehr  wohl,  und  es  entwickelte 
sich  folgender  Zustand :  Pat.  klaglt  vorzuglich  über  einen 
trockenen,  scharrigen  Husten,  über  einen  fixen  stechenden 
Schmerz  mitten  auf  der  Brust ,  Bangigkeit  und  zuweilen 
beengten  Athem ,  Herzklopfen ,  zitterndes  .  Gefühl  auf 
der  Herzgrube,  mit  Hitze  und  Wallungen  im  Gesichte, 
wobei  sie  bald  rothe  Backen  bekommt,  bald  blass  und 
ohnm&chtig  wird.  Diese  Beschwerden  nehmen  besonders 
bei  jeder  Bewegung  und  leichten  Anstrengung  zu.  Zu- 
gleich hat  sie  beständigen  Kopfschmerz,  oft  Schwindel, 
Stechen  in  den  Schläfen,  Drucken  in  den  Augen,  geröthete 
Augenlieder,  schwaches  Gesicht ,  und  im  Bücken  klopft 
es  ihr  im  Kopf;  Zahnweh  mit  reissend-ziehenden  Schmer- 
zen ,  oder  auch  Stechen  in  Ohren  und  Schläfen.  Ausser 
den  Blutwallnngen  is|  die  Gesichtsfarbe  erdfahl  oder 
gelblich.    Oft  hat  sie  gar  keinen ,  oft  ungewöhnlichen 
Appetit,  fast  Heisshnnger.    Nach  Tische  wird  ihr  gern 
äbel,  ohnmächtig,  und  sie  schläft  dann  ein;  der  Stuhl 
ist  trocken  und  selten;  des  Morgens  hat  sie  viel  Schleim 
im  Halse,  und  riecht  übel  aus  dem  Munde.  ^Beim  Husten 
fohlt  sie  ein  Wundseyn  und  Kratzen  im  Halse,  span- 
nende,  zuckende  Schmerzen  im  Nacken  und  auf  den 
Schultern ,  Reissen  und  Spannen  im  Racken  und  in  den 
Hüften«    Ruckenweh  Tag  und  Nacht,  Wadenkrämpfe^ 
brennend  heisse  Hände,  bald  schwitzend,  bald  trocken^ 
öfters  wieder  eiskalte  Hände ,  Stechen  und  Krabbein  in 
den  Fusssohlen;  der  Schlaf  ist  von  schweren  ängstigen- 
den Tränmen  gestört   Pat  ist  sehr  ernst,  empfindlieb, 
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zam  Weinen  geneigt ,  ond  an^wöhnlich  schreckhaft«  — 
Auf  einige  Gaben  'Aconit  zeigten  sich  ihre  Regeln 
Kiemlich  stark,  schwärzlich  coagulirt,  mit  Hasten  and 
Kreazschmerz.  Pat  erhielt  am  30.  Jali  Kali  30.  Ain 
S4  Augost  befand  sich  die  Kranke,  einige  flüchtige 
Stiche  in  der  Brost  ausgenommen,  so  wohl,  wie  sie 
es /seit  einem  halben  Jahre  nie  war,  und  sie  besorgte 
wjjßder  alle  froheren"  hSoslichen  Geschäfte,  als  einige 
Gemäthsaffekte  und  Verdriesslichkeiten  ihrer  ruckkehren- 
den  Gesondhelt  einen  neuen  Stoss  gaben ,  und  obgleich 
Aconit  und  Ciiamomilla  gereicht  worden ,  bekam  sie . 
wieder  anhaltend  Kopf- ,  Zahn  -  und  Gliederschmerzen, 
und  die  Brustbeschwerden  nahmen  wieder  bedeutend  zu ; 
sie  bekam  beklemmten,  kurzen  Athem,  Seitenstechen, 
Drucken  in  der  Brost ,  auf  der  Schalter  und  dem  Rucken, 
knrzen,  trockenen,  mähsamen  Husten;  Leibauftreiben, 
Blähungen ,  häufige  Schweisse  und  ungewöhnliche  Hin- 
fälligkeit, das  Gemüth  wurde  wieder  sehr  angegriffen. 
Am  29*  Aug.  Carbo  veg.  12.  Bis  Mitte  September 
waren  die  meisten  Zufälle  verschwunden;  die  Kranke 
erholte  sich  wieder  ganz  so ,  dass  sie ,  körperlich  und 
gemöthlich  gestärkt,  allen  ihren  Berufsgeschäften  ob- 
liegen konnnte ,  und  ist.  auch  bisher  gesund  geblieben, 
b)  Die  vortheilhafte  Wirkung  des  Schwefels  in  chro- 
nischen Brustubeln,  namentlich  mit  beengtem  Athem 
und  öfter  rockkehrenden  Entzündungen  von  Lungen- 
taberkeln  und  andern  chronischen  entzondlichen  Rei- 
zongen ,  hi^be  ich  oft  beobachtet.  Im  April  1884  behan- 
delte ich  einen  Lehrer  von  hektischem  Aossehen  mit 
einem  habitaellen  Husten,  häufigen  Nachtschweissen 
und  sehr  beengtem  Athem ;  Pat.  hatte  seit  einem  Jahre 
öftere  entzündliche  Anfälle  der  Lungen  bekommen ,  spie 
öfters  Blut,  hatte  fixe  Schmerzen  in  der  rechten  Seite, 
Abendfieber  und  nächtliche  Schlaflosigkeit  des  häufigen 
Hastens  wegen;  er  hatte  den  Appetit  verloren;  er  be- 
kam Sulpb.  Vso,  nachdem  vorher  Bry%  und  Polsat,  der 
entzOndlichen  Reizung  wegen ,  gegeben  worden  waren, 
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mit  80  sroBsem  Vortheile  ^  doss  derKrtttke,  ^n  fcder- 
mann  in  die  Liste  der  AettuRgalosen  geziUt  liatte, 
sich  in  kurzer  Zeit  so  ^t  erholte,  dass,  den  ihabl* 
toellen,  auf  Brust^chwidie  hindentenden,  Hasten  ab-* 
gerechnet,  er  sich  noeh  jetzt  wohl  befindet. 

c)  FVau  L.  Sg«.,  30  Jahr  alt,  Mutter  von* 3  Kindeni, 
von  sanguiniscbem  Temperamente^  voia  Jujpead  an  ge*- 
snnd  bis  ins  -  tO.  Jahr  ^  wo  sie  an  ehlorotisoben  Be<* 
pchwerden  litt;  von  vfiterticber  iSeite  mit  Anla|;en  va 
trockenen  FJechten  (zwei  Geschwister  starben  anPhthisis 
fralm.,  eines  an  Kjrpliosis) ,  ericrankte  in  FViige  von 
nicht  gehörig  sich  entwickelnden  Aussohifigen  wälurend 
ihren  Wochenbetten.  Besonders  war  dies  1638  der  Fall, 
wo  €(ie  Ms  1884  das  ganze  Jahr  kränkette ,  aber  wieder 
schwanger  wnrde ,  und  sich  dann  wieder  «twns  hesser 
befand  ^  guten  Appetit  bekam ,  jedoch  allniblig  ab-* 
zehrte«  b  der  letzten  flüfte  der  Schwangerechaft 
ffihlte  sie  oft  die  Bräste  bald  stark  anschwellen,  bald 
wieder  abnehmen  und  welk  werden ,  hatte  oft  JSahn» 
nnd  Kopfschmerzen ,  kam  nber  doch  gliokiieh  mit  einem 
anscheinend  muntern  Kinde  nieder  (im  November  1884> 
INe  Milch  verlor  sich  nach  -etwa  acht  Tagen  ims  den 
Bristen,  nnd  das  alte  Uebel  41»mch  nun  mit  neuer  Kmll 
wieder  los;  heftige  Kopfechmerzen ,  hemnfalmeades 
Reiseen  und  Stechen  auch  in  den  4iUiedem  nnd  in  der 
WtüMi ,  Siechen  von  4er  Stime  in  die  Augen ,  von 
den  'Scblltfksn  in  die  Ohren,  die  Sttirno  und  4ie  Zihne. 
Druck,  Schmerz  nnd  Brennen  in  den  Angen-,  Hidsveh^ 
nbler  Geschmack  an  Mnnde,  fade^  l^iffo  ^nge,  fasi 
ginzHehe  Appetitlosigkeit,  Uebelkeit,  >Grtibdn  imMn* 
gen  und  HitzeaufwaHen,  QIAaen^  Zittern,  Banchkoeipeny 
trodcenor  £M«hl ,  Wehthun  in  4eft  'Herzgnsbo  mit  6e^ 
seh wnlstg«fttkl ,  Woissfloss,  anhaltender  ächmen  in  der 
rechten  Lendengegend;  trockener  Hosten^  mtt  nctani«' 
gern  wie  wundem  Hals  und  zuweilen  «ahngem  Ann-» 
warf,  henonders  am  Morgw.  Mit  diesen  zunqhnendnn 
Bnscfawenlett  wichen  ihre  ndion  otaedtes  teim^M 
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^l^piten  griffe  noch  mehr,  ^er  Schlaf  war  8^9  von 
schweren  ermattenden  Traqmen  ^^stp^rt ,  und  die  früher 
so  mqntere  and  kräftige  Person  3^h  eher  einer  Leiche 
üholich ;  es  j|;esellten  sich  dann  noch  Frol^teln  und 
Fieberhe wegangen ,  Hit^e  und  Wallangen  da:^u,  und 
knebelnde  Schmerzen  mit  ungewöhnlichem  schmerz-* 
baftem  Mattigkeitsgefähl  der  Glieder.  Sie  erhielt  am 
1.  Febr.  Sulph.  Vu.  Im  Laufe  des  Mqnats  kehrte  wieder 
$twas  mehr  Appetit  und  Kraft  zurück  ^  die  Qe^chwer- 
iden  9  •  besonders  j^opf  7  und  ZjAh^schmerzen  )  li.essen 
liaeh.  Im  Ijlärz  .mus3te  w^ep  .Rückkehr  des  Stirn^ 
60))afer7^es ,  Zahnwehs,  we^en  Blähungen,  partieller 
Auftreibungen  des  JBauchessi,  H.erzkiopfen ^  Kreuz-  und 
filiederschmerz,  jSu)ph.  repeiirt  >verden5  eine  wjeder- 
imlte  Gabe  ach^  Tage  darauf  ^ar  nöthig,  und  von  da 
§11  gieng  die  Besserung  so  vorwärts,  dass  die  Kranke 
f^ipb  einer  wiedertiplten  Gabe  im  April  .gafiz  geheilt 
^^de«    Sie  ist  noch  jejtzt  gesqiid. 

^)  jPoROTHEA  P«9  49  iJ^fhr  s^It,  früher  f^n  arthritischen 
l^Sjcliiwerdf^n  krank,  von  d^e^m  sie  p^er  sejit  S  Jahren 
befreit  J^t,  bek^m  im  Winti^r  1833  ein  e^t^ündiiches 
lia^rrhali^ches  Fieber,  und  bel^ieljt  seitdem  ^i^en  lästi- 
gen  }]tts(ipn  mit  vielem  stjinke^.deip  Auswuirf,  efio:em 
i^heup,  besjpi^di^rs  heim  (^ehen,  häufige  Kjreuzischmer- 
:g^fk  .uiifl  Uebelkjeiteii*  Mit  i^u^eh^ei^de^n  .Besieh w.erdea 
fljlj^lte .  sf/e  auch^e^9,ndere  Abn^^hmp  derKr^fjt^e,  schnelle 
Ef[0fA^ng^  Ijild  bek/fjfi  pfie^s  Anfällt  von  Gröbieln  in 
j^  ^|dl^rzgru^  und  W^l^len  ^'n^  |B|^qphe^  worauf  ^es  ihr 
iw»  in  die/fillied^r  pn.4  in  d^  Kppffqhr,^^^^^^^  Si:mf^F 
ptj^e,  Kop^cbflj?»,  ^W.9en9  39,bwindel  ^d  Ü^^^^ 
P¥*  Ä^lis^eips  ^^gte  ,^8j  ijfr  Apjp.eUt  y^rl^  ^sic^^ 
gj,eic^.,w#r  «ie  ^  y^ll  vojp  Js^en,  ^bekani  %ngigkeit, 

tiie,  ,yffe  ly^nn ,  ffie  ^g^b»:ofi^^p{i  wj^fce;  der  Scjiy  se^r 

««#^9  0^4  #e  Jlai^  Jj^a^p  jind  i^^i^ej^ia^ert.    jjach 

^iiifr^JftlieNftx  y^W- ,(Mn JLR  Juni  1834  erhielt  sie  aplS* 

Slulphur  Vso.    Am  SQ.  fühlte  sie  sich  ^chpji  f rejer  imd 
iiToii.  iMiv.  '33 


514 

leichter  auf  der  Brost  und  im  Röeken,  der  Auswarf 
j^ien;  leichter,  die  Enge  legte  sich  aoch  von  'TAg  sa 
ÜBgj  SO  dass  sie  Ende  Juni  ziemlich  wohl  sich  befand, 
und  nar  gegen  die  wiederkehrenden  Wallnng^en  etc« 
noch  Puls,  Vi 2  bekam,  woraof  sie  seither  sich  wohl 
befand. 

e)  Die  Fraa  des  Hrn.  fl.  G a.  v.  H.  ,  Motter  Von  9  Kia^ 
dem,  hatte  zweimal  abortirt,  mit  starkem  Blotverloste 
ond  Entkräftunj; ;  sanguinisch,  sehr  em][>findlichra  reiz-^ 
baren  Gemuthes,  hatte  in  ihren  Wochenbetten  ausser- 
diem  viele  Beschwerden,  Ohnmächten,  Krämpfe,  BIS^ 
hangen ,*hefUg  zosammenziehende ,  schneidend  stechende 
Schmerzen  in  der  rechten  Lendengegend  und  Seite,  Tag 
und  Na€;ht ;  irie  lebte  viele  Jahre  unter  ärgerlichen  Ver- 
hiltnissen  ond  erlag  nun  ihren  vielen  hfiusitchen  6e- 
schfifien  und  Verdriesslichkeiten ;  mit  dem  Schwinden 
ihrer  Kräfte  magerte  sie  zusehends  ab;  trockener  Husten 
mit  beengtem  Alhem,  Bangigkeiten  auf  der  Brost  ond 
Herzklopfen,  bei  jeder  Anstrengong  stark  vermehrt; 
Schmerz  auf  ond  in  der  Brust ,  besonders  ein  peinigen- 
des Stechen  unter  den  Schulterblättern  durch  die  Brost 
bis  an  das  Brustbein  vor,  Uessen  ihr  Tag  ond  Nacht 
keine  Rohe;  Heiserkeit,  dabei  Kopfweh,  Sehwmdel, 
Drücken  in  der  Stirne,  den  Aogen,  Brennen  der  Aogen- 
lieder,  schwieriges  Oeffnen  derselben  am  Morgen,  Don--. 
kelheit ,  Flor  vor  dem  Gesichte ,  Laoten  in  den  Ohren, 
Uebelkeit,  lettiger  Mond,  frockene,  hölzerne  9^inge> 
obler  Geschmack,  Schleim  im  Halse,  Aofstossen,  Schmers 
in  der  Lebergegend,  Urinbrennen,  heftige  Kreozschmer« 
zen,  Floor  albus,  grosser  Mattigkeitsschmerz  in  den 
Gliedern,  Spai^nen,  Zwicken  und  Stechen  in  den  Glie- 
dern; dann  gesellte  sich  noch  ein  tägliches  Abendfieber 
dazu,  mit  Frösteln,  DoTst,  Hitze,  Unruhe,  Klemmen  im 
Baoche  ondOorchfall,  wohl  aoch  näiAtlicher  Schweiss«. 
<—  Sie  erhidt  am  2.  Joli  1884,  nachdem  ihr  vorher 
Irochtlos  allopathische,  dann  homöopathisdie  Mittel  ge« 
reicht  worden,  Solph.  Vs«,  S  Dosen,  iimerhalb  STagau 
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Am  7.  Jali  erhielt  ich  die  NJucfarieht ,  4asd  die  Pitt' 
ein^mal  Darchfall  nach  ^BiMnmener  Medisin  bekom«» 
men  habe;  sie  fohlte  sieh  niliir  etwas  besser^  habe  we^ 
ni^er  Beschwerden.  Naeh  14  Ta^s^eti  bekam  ich  erst 
wieder  Bericht  ^  es  sei  mit  der  Besseron/^  von  Ta^  za 
Tag^  vorwärts  gcji^aiigeA  ^  und  sie  befinde  sich  nun 
recht  ,wohl. 

f)  Lena  X,  6S  Jahr  alt^  eine  Bauersfrau^  kiftdertosi 
an  strenge  Landarbeit  gewöhnt,  und  bis  dabin  wenig 
krank  gew^sM^  hatte  schon  seit  mehreren  Jahren  ao- 
nehmende  Athembesch werden  gespurt,  gegen  die  sie 
wenig  raedininirte,  die  aber  bis  im  Januar  1$34  nach 
einem  vorhergegangenen  Fieber  zu  einem  bedentendeii 
Grade  sich  steigerten.  Dieses  Fieber  hatte  sie  im  vor^ 
hergehenden  Herbste  ergriffen,  wo  es  zuerst  in  be^ 
stimmten  dreitägigen  Anfallen  mit  Kälte  der  Untere 
glieder,  Frösteln  über&renz  und  Racken  hinaus,  dimii 
Schwindel ,  Kopfweh ,  trockenem  Hosten ,  Seitenstechen, 
Druck  uAd  Bangigkeit  auf  der  Brust  sie  ergriff;  worauf 
dann  dieEngbrästigkeit ,  mit  kurzem,  keuchendem  Athem, 
erfolgte,  so  dass  sie  aile  Binden  von  dem  Leihe  lüften 
musste.  Nachher  kam  das  Fieb^  jeden  andern  Tag, 
später  im  Winter  unregelmässig.  Sie  hatte  wohl  China 
und  andere  Arzneien  gegen  das  Fieber  genommen ,  und 
iBä  schien  sich  auch  legen  zu  wollen ,  jedoch  machte  die 
Engbrüstigkeit  öftere  Anfälle  fast  bi»  zum  Ersticken; 
dabei  hatte  sie  wenig  Appetit,  Schwindel,  Kopfweh, 
achwac^e  trübe  Augen,  blasses  Aussehen,  Rucken«* 
schmerz  und  Reissen  und  Zerren  in  den  Füssen ,  den 
Schenkeln  bis  «uf  die  Brust,  nur  wenig  und  unruhigen 
Schlaf;  Pat.  war  äusserst  sehwach  und  matt  geworden, 
mid  bekam  zuweilen  Üebdkeiten  mit  Frösteln  und  EUtza 
Eine  Gabe  Sulph,  Vio,  am  &  Febn  gereicht,  bewirkte 
herumfahrende  Schmerzen  in  den  Gliedern  und  dem 
ganzen  Kölner,  Aufstossen,  Stecheii  und  Rieseln  fn 
den  Fttsssohlen,  bidd  aber  Erieiehtening  der  Brust^ 
besehwerrien.    Am  IL  hatte  sie  sehen  so  j^ten  Schlaf, 


516 

wie  mK  kmger  Zeit  niebt  «ehr.  Dir  Appetit  km 
iNffeder^  nnd  am  Ende  des  Momts  war  Put  se  weM, 
dasTs  efo  keine  Medisin  za  bedflrfen  ^^laabte,  und  ncMie 
Weisan^,  necb  einmal  7M  kommen,  nicht  mehr  aciitete. 
Noch  eine  Dosis  Sniph.  hütte  ich  für  nothwendfg  ^- 
Achtet)  dennoch  aber  Imf  ich  die  Prau  7»wei  Jahre 
nachher  und  noch  ziemlich  manter  aiif  dem  VeUw^ge 
an,  nnd  Ihre  Atbembeschwerden  sind  nor  geringe;  An-* 
fllite  hat  «ie  kefaie  mehr  gehabt.  *^ 

g)  Jos.  W.  V.  L.,  Baner,  M  ialire  alt,  phlegmati^ 
Mhen  Temperaments,  mit  blassem,  gedaaseaem  Qe* 
i^ichte,  Ikt  scfaoh  seit  mehreren  Jahren  an  Seh  winde! 
Mfd  kttrzem  Albern,  welche  ihn  tiesonders  in  freiem 
Felde ,  bei  strenger  Arbeit  oder-  ita  Oeben  befiden, 
nhd  von  Jahr  zu  Jahr  Arger  wurden ,  so  dass  er 
sieh  entflieh  gendthigt  sah,  Seine  Fddgeadififte  Ihril- 
weise  attAiugdben ;  er  «erinnerte  sieh ,  in  AnHier  Jogead 
cMen  juxenden  Aussehlag  gehabt  «n  haben*  Nachden 
kir  maneberlei  Mittel  gegen  seine  >Beacii^er4en  vm-^ 
ilttcht,  aber  keine  Cirleiehter eng  geAmdMihaAte^sooMa 
er  am  80«  Juli  iS31  bei  mhr  fliile ;  gegeniMrtige  Ldidea 
sind :  HlUiflger  Sehwindel  im  Liegen ,  Sitzen  nnd  Oebeo, 
S))annen,  DrSeken  ond  Steehen^im  Kopfe ,  2ab«chmer-- 
ii^en  mit  Ziehen  in  die  SehlMe,  (Nnren  nnd  die  Stitne) 
Zahnfleisehgi^ehwaist ,  Brennen  der  Augen,  rathe 
Augenlieder,  Seh Wdehe  der  Sehkraft ,  Thränen  oifti 
nächtliches  TerschwSren  der  Aogem  Der  Appettt  idt 
ungeregelt)  Hiii  uMem  'OesehmadL^ibitte^m  ^Aufeteaseii, 
Wfirgen  'Im  Halse',  SctaleknanfetOMea ,  SeUeimfifnak 
im  Halse  nnd  hSoflges  SpeMein;  dabei  ^ind  Am  alt 
brecherU^A,  «bei,  grÄblieh  in  derflerograbe, .tiesMidew 
nach  dem  ^ISi^Hsen.  &er  Athtem  Ist  ^beUomwm ,  lims 
beengt,  schon  beim 'blosseb  tfieben  aiuas  er^kMdMs 
beim  ^pi^nsteigeniberfiUlt  ihn  «eine'geiimnamg  oiifc 
staMiem  Äeurfilülplen ,  'WaHaagen,  so  ^fpss  er  attUe 
ittähen  nittss.  Zajsiteiffti  Ist  Htm  «die  tiraat^wte  ^a  vaM, 
Mid^dfl,  dass'inan  es  finsseHi^h  arten ««ag,  wobei 
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er  £Ans&  rothes,  oft  blnülielirothds  Gesiebt  befcomnrt« 
O^Otr  überfiRlIt  ihn  die  Eiige  anch  Na^ts,   S^kidem  hat 
Pat.  auch  verschiedeaartige  CUiedersebaier^Qeii ,  Aeiaaeo 
in  dea  Armett,  den  SeMteni  und  im  ftäekjm,  aehr 
vif  le  KreiiafiaehmersBeii^  grosae  Matti^KAstt  und  Z^mM^r 
genheit  der  Glieder«    Am  Tage  ist.  ej^  eehllifrigi  Zu- 
gegen Nachts  ist  der  8fsb)af  a^tir  nnr^bjx'.damb  aebf eck* 
hafte  TrüuiDe,  besonders  aberdarch  die  Enge  viel  unter- 
brochen ,  meist  kann  er  lange  nicht  einschlafen.  Schweiss 
hat  der  Kranke  bei  Jahren  kaum  gehabt,  ausgenommeii 
wenn  er  bei  der  Arbeit  sich  sehr  anstrengte«    Dieser 
Zustand  wurde  gleich  Anfangs ,  aus  Verdacht  hrgend 
eines  pspriscben  Ursprungs,  da  das  Uebel  ohne  bekannte 
GelegenheUsursftche  alloiählig  entstanden  war  w4  W^W 
fortgebildet  hatten  mit  Sulpfaur  S  behandelt.  —  Schflfi 
einige  Tage  nach  genommener  Me4i/iin  zeigten  a|pb 
Schwindel^  Kopf-  und  Ujickenscbuier/i  geringer ^  de;* 
Kranke  verfiel  die  zweite  Nacht  in  einen  wohlthätlgfin 
Seh  weiss,  den  ersten  seit  anderthalb  Jahren,  if^n^  d^r 
JKranke  im  Bette  hatte.  —  Die  Beschwerden  bepjserlßfi 
sich  von  Tag  za  Tag,  vnd  am  7*  Aug.  halte  die  Singe 
um  ein  bedeutendes  sich  gelegt,  die  dann  auch  bia 
Ende  des  Monats  noch  immer  abnahm )  während  dem 
ein  Stechen   und  Reissen   im  rechten   Backenknocbm 
und  dem  rechten  Obre  bis  ii]i  die  Schläfe  und  Stirne, 
mit  Klopfen  im  Kopf,  Blüthen  im  Gesicht  und  Sjpajan- 
schmerz  in  den  Gliedern  mich  noch  bestimmten  Caust.  Vai 
zu  geben ,  worauf  auch  diese  Cibrigen  Beschwerden  sich 
legten.  Der  Kranke  erschien  im  September  nicht  wieder; 
^nige  Zeit  nachher  aber  vernahm  ich  von  seiner  Mutter, 
das»  er  sich  fortwährend  besser  befunden  habe ,  und 
mm  wieder  im  Stande  4Bei,  alle  Feldgescbäfte  zu  ver-* 
riehAen,  an  itte  er  vorher  kaum  mehr  denken  durfte.  ^— 
Der  Schwefel  hat  mir  in  mehreren  andern ,  nicht  we- 
^niger  inte/essanten  Fällen  von  chronischer  Engjbrnstig- 
keit  .siehr  gule  Jilff^stfi  geleistet»    In  4^  Jlc^ztea  Falle 
soWen  mir  der  Mangel  an  Disposition  zum  Schweisa 
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eine  lacUreete  Oegenntmeige  xma  Sehwefel  su  seya; 
aber  bald  oberzea^le  ich  mich ,  dass  i^erade  dieses 
Zeichen  ein  nicht  nnwichtig^es  för  Schwefel  ist,  da, 
wie  bekannt,  seine  Wecbselwirkonji^ ,  die  profosen 
Schweisse  zu  stiuen ,  eine  sehr  beachtens wertbe  Ei j^eii- 
Schaft  ist,  so  wie  er  denn  äberhanpt  sn  den  BAut^ 
Organen  die^^risste  Af&nit&t  hat*). 


4}  Mittheüungen  aus  der  Praxis.  Von  Dr«  Kmsc«,, 
HerzogL  Nasa  ßats^illonsarzte  zu  Bieborich« 

1)  Die  Tochter  von  H.  J...«  in  W.,  18  Jahre  alt, 
klagte  mir  den  83.  März  v.  J«  über  chronischen  Hasteii; 
der  Reiz  dazu  sitze  in  der  Mitte  der  Brost  fest  and  äussere 
sich  vorzüglich  mit  den  Empfindungen  von  Packen  und 
Greifen.  Dabei  sind  noch:  Zacken  in  den  Aagenh'edeni; 
Nubecula  auf  der  Hornhaut  des  rechten  Auges;  ange-^ 
laofene  Unterkieferdrösen ,  Uebeligkeiten  mit  Erbrechen, 
viel  Hunger,  viel  Durst  und  Magenraffen,  Stuhl  Ver- 
stopfung. Schlaf  gut,  Träume  unruhig  schreckhaft, 
Mattigkeit  in  den  Gliedern,  in  den  Knieen  zum  CJmr 
knacken.  Sanguinischer  nachgiebiger  Gemüthsstimmung« 
Pulsatilla  30  1  gutt. ,  den  8. ;  am  10  April  calcar.  carb.  30 
heilten  alle  Beschwerden;  die  Nubecula  war  auch  ver- 
schwunden. 

,    8)  Cathabina  R ,  80  Jahre  alt,  Eindbetterin 

seit  14  Tagen,  hatte  Anfangs  Ziehen  in  den  Muskeln 
der  linken  Halsseite  und  dem  Arme,  der  Mund  koonte 
liicht  geöffnet  werden.    Dabei  waren  die  Lochien  sehr 

*)  Ich  erinnere  an  Psorin  in  diesen  F&Hen,  W9  die  Haut  nichl  Auio- 
tionirt  •—  nach  Dr«  G.  Hskino.  Ich  kann  nloht  genug  enmnlerBy 
diese«  gFOsee  JMfittolN,  von  dem  ich  so  viel  gesehen,  l^a^ie  (ijrornber  ich 
fieiner  Zeit  ein  Wort  sprechen  werde ,  da  ich  viele  Heilversuche^  damit 
anstellte)  ja  recht  genau  am  Krankenbette  zu  prüfen ;  ich  halte  et  für 
das  GrdMte  des  Dr.  C«  Hkring,  uns  dies  Mittel  gegeben  2u  haben.  -^ 

Dr.^ik 
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stark.  Den  Abend  darauf  schoss  dieses  Uebel  nach 
ihrer  Aussage  in  das  Unke  Bein;  non  liess  mich  Pat 
'rufen  (den  14»  Mai  v.  J.}»  Der  Zustand  war  folgender 
Schwindel  im  Vorderbaupte  mit  Drucken  und  Pressen 
nach  vorne;  iSchlaf  Vormittemacht  gut,  Nacbmitterai^cht 
nicht.  Ziehender,  reissender  Schmerz  im  linken  Unter- 
schenkel ,  mit  Unbeweglichkeit ,  Kältegefühl  und  Steif- 
heit. Dabei  war  der  Fuss  kalt  anzufühlen  und  ge- 
schwollen. Stuhlverstopfung.  Ben  14«  Mai  Abends  Nox 
vom.  30,  gutt.  1.  Es  erfolgte  in  der  Nacht  Leibschnei- 
den; der  ziehende  Schmerz  im  Fusse  und  Kopfleiden 
waren  des  andern  Tags  verschwunden.  Der  Lochien- 
fluss  hatte  sich  dem  Anscheine  nach  noch  vermehrt; 
die  Stuhlverstopfung  hatte  sich  gehoben»  Den  16.  Abends 
wurde  ihr  wegen  der  s^urückgebliebenen  Beschwerden 
Arnica  30  gutt.  1  gegeben ;  bis  zum  17.  hatte  der  Fuss 
Warme  und  Beweglichkeit  erhalten. 

3)  H....S  Kind',  4  Jahre  alt ^  gesund,  blühend,  stark 
genährt,  litt  an  bedeutender  rhachitischer  Einbiegung 
des  linken  Unterschenkels,  an  geringerer  des  rechten; 
die  Füsse  waren  in  dem  Grade  zu  Säbelbeinen  ge- 
staltet, dass  das  Kind  ohne  zu  Fallen  weder  stehen 
noch  gehen  konnte.  Acid.  phosphoric.  30,  alle  12Tag*e  > 
ein  Tropfen  in  4  Esslöffeln  Wassers,  jeden  Abend  ein 
Esslöffelvoll  gegeben ,  brachte  jedesmal  pustulöse,  rothe. 
Ausschläge  auf  der  ganzen  Körperoberflächc  hervor; 
5  Dosen  reichten  hin,  bis   sich  die  Beinchen  ziemlich 
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gerade  gebildet  hatten,  so  dass  das  Kind  gehen  und  . 
stehen  konnte. 

4)  Frau  R....  aus  Bicberich,  36  Jahre  alt,  in  frü- 
heren Zeiten  immer  gesund ,  hat  vor  Neiyahrstag  1836 
an  einer  Brustentzündung  gelitten ,  die  nach  4  Wochen 
langer  Behandlung,  der  Angabe  nach,  zur  Heilung  ge- 
fdhrt  worden  war.  Darauf  bekam  sie  das  kalte  Fieber, 
welches  Nachts  mit  starkem  Froste  und  Durst  mit  dar- 
auf folgender  Hitze  mit  Schweiss  täglich  erschien  ,^  und, 
der  Erzählung  nach,  mit  Chinin  zum  Stillschweigen 


I    * 


gebracht   worden    war.  —  Seit  4  Wochen   erscheint 
Nachts  ttRi   11 ,  oder  Morgens  nin  2  oder  4  Uhr  ein 
Paroxismas,  der  im  Schlafe  anfingt,  wobei  der  Kopf 
hin  -  und  hergeworfen  wird ,  vollkommene  Bewasst— 
lesigkeit  Statt  findet;  wenn  einige  Belebungsversuche 
von  den  Angehörigen  gemacht  sind,  fühlt  sie  Brassen 
im  feiopfe;  beim  Erwachen  klagt  sie  über  grosse  Hitze*, 
während  doch  die  Umstehenden  durch  das  Gefühl  und 
das  blässe  Aussehen  auf  die  grösste  Kälte  zu  sehliessen 
berecHti/irt   wären.     lier  Paroxismus   dauert   von  einer 
Viertel-  bis  zu  einer  ganzen  Stunde*  —  Es   ist  noch 
schnell  vorübergehender  Schwindel  den  Tag  über  da; 
Menstruation  regelmässig.    Es  wird  ferner  über  Steif«« 
heii  der  Halsmuskeln  dw  linken  Seite  geklagt,  und 
der   köpf  ist  nach   links  gezogen,   er  kann  mit  der 
grossten  Mühe  nicht  gerade  erhalten  werden.  —  Mattig-* 
keit  in  den   Gliedmassen,   vorzuglich   in  den  Armen» 
Zwei  Dosen  Belladonna  30  gutt.  1  den  10.  und  1 1.  März 
Abends  bezweckten,  das  Pat.  nach  4  Tagen  zn  mir 
kam  und  erzählte ,   der  Paroxysmns  sei  nicht  wieder 
gekehrt;  sie  verspüre  aber  Nachts  ein  kaltes  Ueber-- 
laufen,  und  die  Steifheit  in  den  Halsmuskeln  sei  noch 
'  da.    Es  wurde  den  15.  März  eine  Dosis  Arnica  6  gutt.  t 
gereicht ,   worauf  sich  das  kalte  Ueberlaufen  und  die 
^oteifheit  der  Halsmuskeln  nach  einigen  Tagen   voll- 
ikommen  verloren,  so  dass  nun  der  Kopf  ganz  gerade 
gehalten  werden  konnte,  und  die  Frau  sich  für  gesund 
erklärte* 


5)  Ueber  Jahn's  Vvtheü  und  Versuche  in 

huny  auf  die  HowmpatMe.     Von  Dr»  Kurts 
«tt  Frankenstein  in  Schlesien  ^% 

Jahn  ttieÜt  im  1.  Heft  seiner  ,^ Versuche  für  die  ^kk-* 
tisdie  Seilkttnde  1835 '<  unter  der  Uebejnsdrrift :  V^ie 

*3  Wenn  der  wertheXieser  liier  zwei  VcrsdU«deBe  Verl:  iiVerJTjjui 
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Wirksamkeit  sehr  kleiner  Arzneigaben^  die  Resaltate 
seiner  Präfungen  der  Homöopathie  and  seine  Ansichten 
Aber  dieselben  mit,  und  ich  erlaube  mir,  hier  Wenig-- 
fitens  das  Wichtigste  aus  diesem  Aufsatze  mitzatbeilen, 
und  die  sich  dabei  aufdringenden  Bemerkungen  nebstbei 
eittzuscbAlten.  Er  sagt,  durch  fast  zweijährige  Ver- 
suche sei  er  zu  wichtigen  Ansichten  gekommen  fiber  die 
Katürheilhfäfte  (am  offenbarsten  kann  man  diese  wohl 
bei  der  Wasserheilmethode  kennen  lernen),  denWerth, 
das  Gebiet  und  die  Gewalt  der  hippok ra tisch -expek- 
tativen  Heilmethode;  die  Diät  und  die  verschiedenen 
Abstufungen  der  Entziehungs-  und  Hungerkur  (was 
haben  diese  beiden  mit  der  Homöopathie  zu  schaffen?); 
die  Arzneikrafl  gewöhnlich  für  unwirksam  gehaltener 
Substanzen;  die  Wichtigkeit  der  Arzneiprnfungen  an 
Gesunden;  die  Verworfenheit,  Falschheit,  Unzuläng-* 
lifehkeit  der  (allopathischen)  Arzneimittellehre;  die  Symp« 
tomatologie ;  das  Krankenexamen ;  die  Schädlichkeit  ein- 
greifender Verfahrungsweiseti*,  die  sympathetische  Heil- 
methode, die  mit  der  Homöopathie  nahe  verwandt  (!??); 
und  ffihlt  sidi  endlich  gedrängt,  seine  Collegen  aufzu- 
fordern, statt  die  Homöopathie  ohne  Präfiing  zu  ver- 
werfen, Versuche  damit  anzustellen.  —  Er  sei  ferner 
zu  der  Einsicht  gelangt:  dass  ^^manche'^  Arzneien, 
und  zwar  fuhrt  er  die  mineralischen  insbesondere  als 
solche  an,  indess  er  es  bei  den  übrigen  in  Zweifel 


iprechen  hdrt,  «o  geschielit  dies  nicht  ohne  Absieht.  Jahn  steht  als 
Arzt  nnd  Schriftsteller  zu  hoch ,  als  dass  man  sein  Urtheil  leicht  hia* 
nehmen  sollte.  So  wenig  an  dem  Urtheile  seichter  „Priifer^^  nnd  leerer 
Schwätzer  Hegt,  denen  nur  Züchtigung  gebührt,. so  sehr  müssen  wir 
darnach  tmchten ,  das  Ürtheil  gediegener  MSnner  zu  berichtigen  nnd 
für  nnsere  von  Freund  nnd  Feind  oft  verdorbene  Sache  zu  gewiaaoa. 
Der  I<6ser  wird  finden,  dass  Kvrtz  nnd 6.  Schmio  in  Ihrem  Urthetto 
über  Jahn  im  Allgemeinen  zusanunentreffen,  und  mich  freutest  zu 
sehen,  dass  auch  ich  mit  ihnen  übereinstimme  Cs.ni.  8.  Sachsenspiegel); 
also  drei  unabhängige  tjrtheile.  Möge  dies  alles  zusammen  Früchto 
I~  0r.6B. 
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zieht  (wie  denn  äberhaapt  in  dem  Aufsätze  Jede  Änsiebt 
fiufs  möglichste  verklausuUrt  ist,  als  wollte  J.  mit  den 
Rationellen  es  Ja  nicht  |;anz  verderben) ,  noch  in  Gabea 
wirken ,  denen  man ,  ihrer  Kleinheit  wegen ,  keine 
Wirkunjs:  zutrauen  möchte ,  ja  dass  manche  so  schneller 
und  tiefer  eingreifen,  als  in  den  gebrdnchlichen  Dosen, 
was  dadurch  erklärt  wird,  weil  die  in  diesem  Falle 
gegen  die  sekundären  Wirkungen  sich  erhebenden 
vitalen  Reaktionen  theils  die  Primfirwirkungen  schwä- 
chen und  aufheben,  theils  weil  aber  auch  hiedurch  die 
Reaktionen  gegen  die  wirkliche  Krankheit  zersplittert 
werden.  —  Endlich  glaubt  J.  mehrfach  bemerkt  zu 
haben,  dass  durch  Entziehung  aller  gröbern  Reize  der 
Organismus  sich  gleichsam  darin  üben  lässt,  gegen 
feinera  Reize  zu  reagiren,  hierbei  auch  das  instinkt- 
mässige  Nervenleben  aus  seinem  Schlummer  gewekt, 
und  im  Zurükführen  des  Menschen  zu  seinem  Urzn-r 
Stande ,  eine  Annäherung  zum  magnetischen  Zustande, 
gesetzt  werde  (eine  Ansicht,  über  die  wir  uns  hier 
nicht  in  Diskussionen  einlassen  können}. 

Die  dort  berichteten  Heilungen  betrelTen  13  Kropf- 
und  7  Schankerkranke,  von  denen  erstere  V«o  Gn  Jod, 
letztere  V«o  Gr.  Sublimat  täglich  oder  über  den  andern 
Tag  erhielten,  und  erstere  dabei  binnen  S— 5  Wochen 
genasen  (von  den  letzteren  ist  es  leider  nicht  ange- 
geben). Hierbei  bemerkt  J.,  dass  dies  lauter  frische 
Fälle  waren;  bei  10  mit  alten  Kröpfen  Behafteten,  so 
wie  3  an  sekundärer  Lues  Leidenden  wären  die  Heil- 
versuche ganz  erfolglos  geblieben.  Eben  so  sei  mit 
Spongia,  C/alomel,  Solubilis  gänzlich  fruchtlos  experi- 
mentirt  worden.  Dies  mit  andern  Mitteln  sau  thun, 
habe  sich  keine  Gelegenheit  gefunden  y  da  Wechselfielier 
in  jener  Gegend  nicht  vorkämen,  Krätze  sich  dareh 
bloss  innere  Mittel  (J.  Ansicht  nach)  nicht  tilgen  lasse, 
er  aber  ausser  diesen  und  den  oben  genannten  Krank- 
heiten keine  kenne ,  die  die  Naturheilkraft  nicht  zu  be- 
zwingen vermöchte  (??).  —  (Was  J,  in  einer  Anmerk. 


gelten  Attomtr  und  Gross  äussert,  ^hört  nicht  asar 
Homdopatbie,  und  wir  nässen  daher  diesen  Herren  dben- 
lassen,  sieh  selbst  za  vertheidigen  oder  die,  etitas 
derbe,  Nase  einzasteeken.) 

Ref*  bekennt  ganz  offen,  dass  er  J.  als  einen  höchst 
wissenschaftlich  gebildeten^  geistreichen,  und  in  dem 
Bestreben,  zur  Reform  der  Heilkunde  das  Seinige  bei« 
zutragen,  unermädeten  Arzt,  schon  lange  hochscbfttzt 
dass  er  ihm  so  manche  Belehrung  verdankt,  sowohl 
aus  seiner  „Naturheilkraft^^  (wo  J.  wohl  mit  zuerst  die 
Jetzt  fast  allgemein   angenommene  Ansicht   aber   die 
Wirkungsweise  der  homöopathischen  Mittel  ausspricht), 
als  auch  seinem  neuesten  Werke :  „System  der  Phy- 
siatrik^^  (dessen  zweiten,  therapeutischen,  Theil  Ref. 
mit  gespannter  Erwartung  entgegen  sieht ,  denn ,  laut 
Torwort,  versichert  J.,  in  seinem  Krankenhause  binnen 
8  Jahren  von  1367  Kranken  nur  11,  und  zwar  aner- 
kannt unheilbare,  verloren  zu  haben,  obwohl  Ref.  an- 
dererseits bemerken  muss ,  dass  er  sich  mit  gar  vielen 
in  dem  ersten  Bande  entwickelten  Ansichten  durchaqs 
nicht   einverstanden ,  ja  sogar  dahin  erklären  muss , 
dass  gar  manches  dort  Geiusserte  den  gegenwärtigen 
Kenntnissen  in  der  Physiologie  nicht  entspreche,  wie 
«ich  Jedir  leicht  äberzeugen  kann,  der  das,  in  prak- 
tischer Tendenz,   ausgezeichnete  Handbuch  der  Phy- 
siologie von  J.  MOllkr  8*  Aufl.  mit  jenem  vergleicht); 
wie  tobenswerth  es  femer  auch  ist,  dass  sich  J.  nicht 
durch  das  Geschrei  rasender  Thoren  von  einer  Prüfung 
der  Homöopathie  zurückschrecken  Hess ,  die  durch  jede 
Prüfung,  4ind  gar  von  solchen  Mannern,  nur  gewinnen 
kann:  so  nimmt  Ref.  nichts  desto  weniger  keinen  An- 
stand,  sowohl  die  Art  und  Weise  der  Präfung,  als 
auch  das ,  spiter  anzuffihrende ,  Urtheil  Jahn's  ober  die 
Homöopathie  streng  zu  rügen.    t)enn  hinsichtlich  des 
ersten  Punktes  ist  J.  leider  auch  ganz  und  gar  in  der 
Ansicht,  befangen ,  dass  die,  genau  genommen  gar  nicht 
zur  Sache  gehörende^  jedenfalls  aber  nur  eines  relativen 
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Werlhes  sieh  erfreuende,  Durrcieiing  der  MefKewmrte' 
iB  telir  kleinea  Dosen,  die  Haaptwehe,  ja  üe  gßäu» 
Homoopatbie  sei;  wenigstens  iasserl  er  sieh  ober  den 
dorch  die  Pröfanj?  bestätigten  nder  als  falsch  erkannteD 
Grundsatz  SimUia  SimiUbos  nir|[^end  auch  nur  mit  einer 
Sylbe;  ja,  zieht  man  das  hierlier ,  was  er  in  einem  an- 
dern Aufsätze  ,,der  Versuche^^  o,  s.  w, .  über  Nax  vom. 
iossert ,  die  er ,  den  Erfahrungen  so  vieler  Aerzte 
widersprechend,  in  einer  Menge  von  Pillen  verscbie* 
denartiger  Lähmungen  als  ganzlich  unwirksam  erprobte^ 
und  dabei  die  Frage,  ob  bei  diesem  Mittel  die  Lähmnng 
oder  die  convnisivischen  Zustände  das  Hauptsächliche, 
dabin  entscheidet :  er  halte  erstere  für  das  Vorwiegende, 
letztere  nur  für  Reaktioasversuche  *) ;  so  wird  man  zb 
der  Annahme  gezwungen ,  dass  J.  den  Grundsatz  Similia 
Similibus  als  etwas  gänzlich  Gleichgültiges  erachte*  Und 
doch  ist  er  allein  die  Hauptsache ,  so  dass ,  wer  ihn  nnbe*- 
achtet  lässt,  nimmermehr  sagen  kann,, er  habe  die  Homöo- 
pathie geprüft.  Man  sieht,  J,  ist  noch  ganz  in  der  Allopathie 
befangen,  er  sucht  generell  spezifische  Mittel,  die  man 
gewiss  nicht  abläugnen  kann ,  obwohl  es  in  den  altor- 
meisten  Fällen  gerade  darauf  ankommt,  als  Homöopath 


^  Meiner  Ansicht  nach  durfte  bei  Nux  vem.  die  Lähmung  wvhl  eher 
das  Sekundäre  seyn  (und  obige  Erklnrnag  Tielleieht  elier  toii  MyMlIs 
geilen)  wesshalb  Paralysen  auch  nur  tob  grussett  XMuiea  des  Büttels 
geliobeB  werden  mochten;  wie  es  mir  auch  scheint ,  dass  bei  Digltalte 
die  hydrepischen  Erscheinungen  ebenfalls  mehr  sekundär  (Tielleicht  im 
Gegensätze  von  Cainca)  und  auch  sie  dieselben  daher  nur  in  stärkerer 
Gabe  beseitigt.  Ueberhaupt  ist  die  Anwendbarkeit  spezifischer  Mittel  üi 
grösseren  und  kleineren  Dosen,  hinsichtlieh  ihrer  Heilkraft  ffir  oft  ge- 
rade entgegengesetzte  Z^istände,  ein  nech  eben  ao  duifcleo  als  ante* 
Butztes  Feld.  Dcbb  Bebmen  Wtr  z»  fi.  auch  Phosphor.  In  äomoopftthi- 
sohen  YerdiinnttBgeB  wenden  wir  ihn  fast  immer  bei  ZaatiMideB  mit 
einem  gewissen  Kretismus  an ,  indess  die  Allopathen  ihn  faat  immer  im 
torpiden  oder  paralytischen  Affektionen  und  sehr  oft  anch  mit  Gluck 
gebrauchen.  Alle  Prüfungen  sollten  daher  much  erst  dana  ver^ffeui- 
9»cht  werden ,  aadutem  man  mit  grosaeu  uad  Ueiaei  «Gilbea  ^aXjperW 
imeattiAhBt. 


4w  tedliAfaett  ^BfOfOhOne  ifitlel  sn  wiMM*   Bim  ^^ 

Uirt  waM  «oobt  wtra«  i,  (Ke  Iteilws  ^^^  fmchen  Fälle 

von  Kfopf  und  Schanker  gelangen ,  die  Teralteten,  wo 

sicher  andere  Mittel  nöthig  waren,   aber  nicht.    Ehe 

daher  J.  das  für  das  8.  Heft  ^,der  Versoche^^  u.  s.  w. 

versprochene  Endiutheil    über    die   Homöopathie   ver-* 

dffentlicht ,  müssen  wir  ihn^  im  Interesse  der  Wahrbeit| 

recht  dringend  ersuchen  ^  nicht  auf  die  kleinen  Do3en. 

allein  sein  Hauptauj^enmerk  za  richten,  sondern  den 

Grundsatz  fest  ins  Ange  zä  fassen,  aber  auch  die  im 

Anfange  oft  missg^luckenden  Versache  nicht  gleich  der 

UnvoUkommenheit  der  Homöopathie  allein,  sondern  za-* 

meist  der  eigenen  UnvoUkommenheit  beizumessen,  und 

daher  lieber  das  nonum  prematur  in  annum  abzuwarten. 

Fohlt  sich  nun  J.  geneigt^  dies  mit  dem  ihm  ange^ 

bocnen  Ernst  und  Eifer  zu  thun ,  so  dürfen  wir  mit  Ge«* 

wisaheit  hoffen,  dass  er  sein  jetziges ,  auf  $o  wenige^ 

und  das  Wahre  ganz  unberücksichtigt  lassende,  HeiU 

versuche  gestütztes  Urthell:  die  Homöopathie  sei  gut 

als  unschuldiges  Spielzeug  für  die  exoterisch-medii- 

zinische  Schule,  so  wie  spe  fallente,  progressn  hapfl 

prospero,  fructn  parco  et  exiguo,  cum  conteoinendo  aut 

plane  nuUo  succesjsn  wohl  annulliren  werde,  wie  deqn 

überhaupt   dieses  Urtbeil   auch  jetzt   schon  in  ,einepi 

achwer  zu  erklärenden  Widerspruche  mit  dem  steht^ 

was  J.  als  daa  bei  seiner  Beschafti^ng  mit  der  Ho^ 

möopathie  durch  sie  erkannte  qnd  oben  ai|gefähr,te  Gute 

kund   macht,  obgleich  andereraeit^  sich  die   Ursache 

biervon  wieder  sehr  leicht  ergiebt,   denn  auf  ^Il$p 

Seiten  wird  es  deutlich ,  wie  bei  seinen  Versuchen  un^ 

dam  hieraus  entstehenden  Urtheile  J.  nicht  Mos  vop 

der  sehr  zu  billigenden  kritischen  Skepsis ,  sondern  auch 

Ton  einem  vorgelHssten  moralischen  Unglauben  an  die 

ganze  Sache  begleitet  wird,  letzterer  aber  hier,  wie 

Äberall» .  gnnz  .miw,iUJki9ybrUi:b  dm  ^i^smim  J^im  wi-* 
4tetecni  «MMa« 


6)  Bekefmim990  über  He  HmiwapatHe,  mhH  eman 
Schreiben  an  Dr.  Ferd.  Jahn  in  Meningen.  Von 
Dn  G.  ScHMiD  in  Wien.  (Brieflich  mitgedieilt} 

Wien,  den  19.  Juni  183& 

Es  ist  weder  ein  Zweifel  noch  ein  Geheimniss ,  dass 
die  Homöopathie ,  ob  sie  j^leich  Vieles  und  Grosses 
leistet,  der  Mängel  nnd  Lacken  dennoch  viele  habe 
und  nicht  anbedeatende.  Dies  ist  das  freimathige  nnd 
ehrende  Bek^nntniss  jener  Mfinner  selbst,  deren  edlem 
Bestreben  die  Homöopathie  ihr  Bestes  dankt,  die  im 
Kampfe  f3r  sie  gleichwohl  sich  öfter  aof  Dornen  als 
anf  Rosen  n^ebettet  hatten,  die  durch  viele  ^gescheiterte 
Yersache  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  erst  fohlten, 
deren  Einsicht  durch  die  Zeit  herangereift  ist  Soldie 
Minner ,  nach  deren  Achtung  ich  strebe ,  werden  meine 
Bekenntnisse  nicht  äbel  deuten ,  mein  Streben  nach  dem 
Besten  mit  Freundlichkeit  aufiiehmen.  Was  aber  Jene 
dazu  sa^en  werden,  welche  sich  mit  der  blossen  Em- 
pirie begnügen,  darin  für  ihre  Gedankenlosigkeit  ein 
Asyl  und  einen  Erlass  von  aller  ernsten  und  redlichen 
Thfitigkeit  suchen,  und  gleichwohl  ein  gar  wunder* 
sames  Bild  von  unserer  Kunst^malen?  —  Nun  was  sie 
für  gut  halten!  Weil  ich  oft  nicht  die  gewöhnliche 
Strasse  ziehe,  so  muss  ich  schon  desshalb  auf  eine 
verschiedene  Beuftheilung  und  Begegnung  von  meinen 
Kunstgenossen  gefasst  seyn.  Hat  doch  schon  mein  Auf- 
satz über,  die  Mittel  wähl  etc. ,  wie  er  in  der  allgem* 
homöop«  Zeitung  Bd.  6  Nr.  17—81  incl.  ab^druckt  isty 
obsehon  er  mir  einige  Freuden  gebracht  hat ,  dennoch 
wieder  einen  eben  so  ungezogenen  und  unbeholfenen 
als  leidenschaftlichen  nnd  feigen  Recensenten  erhalten  <9. 

~  ^  Ich  hatte  es  nicht  der  Achtung  and  der  Mfihe  w^rth  gehalten,  anf 
diese  ReoeoBion,  welche  meinen  Anfeatz  auf  eine  ao  onTerachtate 
nnd  unbeholfene  Weise  entstellte^  etwas  difentlich  zu  erwiedeni^ 
weil  ich  ausserdem  zwar  nicht  aus  den  unterzeichneten  Buchstabe« 
A.  K«f  welche  keinen  in  Wien  existlrenden  homdopMhlaohen  hnk 
bezeichnen ,  sondem  aus  den  andern  Umattaden  den  ▼oratehUgoa 


SC7 

Diese  Sekenntnisse  haben  aber  vorzO^lich  nur  den 
Zweck,  znr  Elrläatenin^  eines' Schreibens  an  Dn  Fkrd. 


Gegner  erkannt  habe,  der  wohl  alle  Ursache  hatte,  seiner  Armselig- 
keit und  seiner  feigen  Bosheit  den  Rücken  fk«i  za  erhalten.  —  Des 
Outen,  der  redlichen  Absicht,  des  löblichen  Willens  mir  bewusst, 
den  BYieden  liebend  and  wünschend,  bin  ich  gleichwohl  zur  Ver- 
jaeidung  künftiger  Unannehmlichkeiten  und  zur  Sicherstell ung  gegen 
Ungezogenheiten  gezwungen',  mich  meinen  Kunstgenossen  zu  empfeh- 
len wie  ich  bin  und  so  gut  ich  darf.  Als  ich  vor  beiläufig  anderthalb 
Jahren  den  genannten  Aufsatz  schrieb,  hatte  ich  es  für  löblich  erachtet, 
Beweise  meines  Strebens  und  meines  Handelns  zu  geben,  ohne  eben 
eines  Vorwurfes  gew&rtig  zu  seyn,  wie  er  meiner  arztlichen  Jugend 
gemacht  wurde.  Und  gleichwohl  hatte  mein  naseweiser  Recensent 
das  verbrauchte  nomtm  premabar  in  annum  in  jeder  Beziehung  auf  sich 
anwenden  müssen ,  wenn  er  nicht  hinter  dem  IncognUo  einen  Schutz 
für  seine  erbärmliche  Feigheit  zu  finden  geglaubt  hätte.  —  Zum  Glück 
iMtrifft  dieser  Vorwurf  einen  Fehler,  der  sich  mit  jedem  Tag  ver^ 
bessert,  der  mir  seit  der  Zeit  auch  wieder  um  anderthalb  Jahre  besser 
gewerden  ist;  einen  Fehler ,  dem  noch  kein  Arzt  entgangen  ist,  indem 
sogar  viele  in  anderer  Beziehung  immer  Jünger  in  der  Kunst  bleiben, 
immer  einer  ft*emden  Leitung  bedürfen.  Wohl  hat  die  Zeit,  wenn  sie 
nach  Kräften  und  Umständen  genfitzt  wird,  für  den  Arzt  einen  unend- 
lichen Werth ,  und  dem  Alter  gebührt  alles  Recht  auf  Achtung  und 
Anerkennung,  wenn  es  sich  eine  gediegene  und  geläuterte  Erfahrung, 
ein  richtiges  Urtheil ,  Ruhe ,  Besonnoiheit  und  Sicherheil  im  Handeln 
angeeignet  hat;  aber  ein  hohes  unbenutztes  Alter  muss  auch  jenen 
Aerzien,  welche  es  höchstens  zu  einer  unsichem  Empirie  gebracht 
haben,  vielmehr  zum  Tadel  als  zum  Lob  gereichen.  Weil  daher  die 
Jahre  des  Arztes  auf  Sitz  und  Stimme  in  dem  Rathe  nicht  den  einzigen 
Anspruch  haben,  so  war  ick  immer  ernstlich  bemüht,  was  mir  daran 
abgeht^  auf  eine  rühmiloho  Weise  durch  ernste  redliche  Thätigkeit, 
nach  Kräften  zu  ersetaen,  un<lmbe  in  dem  Streben,  keinem  meiner 
Kunstgenosten  an  Eifer,  Muih,  Ausdauer  und  Redlichkeit  nachzu- 
stehen, ohne  welche  unsere  Kunst  nicht  gedeiht,  die  schönste,  die 
beste  und  meiste  Zeit  meines  ärztlichen  Alters  verbracht,  während 
dieser  Zeit  Kranke  in  ziemlicher  Zahl  mit  meist  gutem  Erfolge,  und 
selbst,  bevor  noch  in  Leipzig  die  homöopatiiische  Klinik  zu  Stande  ge- 
kommen, zu  Wien  in  einem  kleinen  Spitale  durch  ein  Jahr  und  sieben 
Monate  als  ordinirenderiArzt  mit  ziemlichem  Glücke  behandelt,  so 
dass  ich,  weil  die  Leistungen  mit  Recht  als  Maissstab  unseres  Werthen 
betrachtet  werden,  ohne  Errothen  und  mit  keiterm  mhig^n  Herzeii 
Ihrer  gedenken  dart 


Jahn  in  Meinii^eQ ,  deo  Yerfatser  inehrener  trteflicher 
Arbeitea,  zu  dienen^  welches  Scbreibeo  rnftzutiheileii 
mir  nicht  outalos  schien«    Die  Veranlassung  zu  dieseai 
jSphreiben  gab  sein  Zeugniss  f^für  die  Wirksam^eii 
sehr  kiemer  Artsneigaben^^'  welcbea  ßr  in  meinen  ^^Ver^ 
wehen  für  die  prakt.  Heilhunde  /^  i.  Heft  S.  169  u.  d.  f. 
ablegte.    Br  spricht  von  der  Homöopathie,  mit  deren 
Prüfung  er  am  Krankenbette  seit  etwa  zwei  Jahren  bei- 
acbliftigt  ist,  und  ve^rspricht,  ()|e  nicht  besonders  gcfii- 
ntigw  BesnUate  seinen  JüniiatgeQOSßen  «pf^ter  nuta^ii- 
theilen«    Wie  mich  audi  sain  Stieben  naali  Wahih^ti 
nach  Ueberzeugung  hierin  angenehm  «berraschte^  s« 
bedauerte  ich  um  so  mehr,  dass  ein  ffir  alles  Gute  and 
(ßross^rtigä  «o  begeisterter,  scharfsichtiger,  gelehrter 
pnd  immer  vorwärts  strebender  Arzt,  dein  iqb  si^ll^st 
Belehrung  und  Anregung  verdanke,  den  reehtea  Weg 
znr  Auffindung  dessen,  was  an  der  Homöopathie  ist, 
bisher  verfehlt  habe.    Doch  man  höre  ihn  selbst:  „Spe 
fflll^nte ,  progressu   baud   prospero ,   fructu   parco   et 
e^qo,   cum  contemn^ndo  aut  pjiaiie  nq}lo  ^^cc^ssu, 
moss  ieh  mit  BAcoN.im  iGans^n  von  metnen  iVer^ucb^ 
aassagen,  indess   haben  sie  mir  doch  auch  eben  so 
manches  Gute  ergeben  ,^^  —  weiter  hebt  er  negative 
Yprtheile  der.Honiöopathie  heraus  —  ),und,^^  so  schliesst 
er:  )iiich  kann  daher  njar  w^ffi^cli^n ,  d^ss  n^^ine  Cpllegj^n, 
statt ,  wie  sie  |iflegen ,  die  Homöopathie  ohn^  »weitere 
Prüfung  zu  verspotten  und  cu  verschreien,  sieh  w 
Tersuchen  fiber  dieselbe  herablassen  mögen«  Die  Hemm 
haben  iipmer  die  Erfahrung  unV  Bacon's  Wort  im  Munde, 
4/»ss  4iß  eine  Hof liuii^Jin  der  Ii^^^  es  bleibt 

alH^  geyißMifih  k^  4m  J>«4pp»  ipi|ex..^as,)fJtffivl9M i?! 
aa  gestaltet,  das«  es  ketiifin  Anspriick  aiKf :4e9  JSbreo«^ 
namen  eines  experimenteflen^Handelna  maehen  kann.^ 

Dies  veranlasste  mich ,  ihm  meine  Ansicht  über  die 
Uomos^Mf^ie  n^ltm^hß^fiJ^^  (?eiiie  eigenen  Arbeiten  lei- 
t$|«p  w*i#yei  lüßtßfifißi^nfig.  J^ljo  fßlka^fh  ^dje^j^raRk- 
heitsansicht  seine  eigene,  welche  er  tit  MäyfiW  t^ü^flß 
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dei*  Phytiatrik  ,^^  I.  Bd.  Eitenßch  18S6  j  einem  eben  so 
willkommenen  und  zeitgemässen  als  vortrelTliehen  Werke, 
entwickelt  und  begründet  hat.  £s  erscheint,  nach  den 
in  diesem  Werke  dargestellten  Lehren,  das  Princip  der 
Homöopathie  iu  einem  natürlichen  und  ungezwong^enen 
Verhältnisse  za  den  Heiloperationen  der  Natur  gegen 
die  Krankheit,  und  das  Heilverfahren,  welches  sieh 
-  auf  dieses  Princip  gründet,  wird  als  ein  naturgemässes^ 
naturgesetzliches  auf  die  herrlichste  Weise  gerecht^ 
fertigt.  Ihn  auf  diese  Folgerung  aufmerksam  zu  machen 
war  die  Hauptabsiebt  meines  Schreibens.  Zu  dieser 
Folgerung  wurden  naturlich  nur  jene  Sätze  daraus 
benützt  und  angedeutet,  welche  das  Verhältniss  des 
Princips  der  Homöopathie  zu  dem  Wirken  der  Natur- 
heilkraft nachweisen.  Wer  sich  mit  der  Krankheits-^ 
anschauung  nicht  zufrieden  stellen  kann,  gehe  zur  Quelle 
selbst,  und  lasse  sich  zur  Prüfung  einige  Mühe  nicht 
reuen,  weil  man  sie  bereichert,  wenigstens  im  Mehrern 
beriqhtigt  und  geläutert  yerlässt*.  Dab^i  vergesse  man 
n^cht ,  dass  die  Physiologie  des  Lebens  in  seinem  nor^ 
^a)en  und  abnormen  Gange,  wie  sie  in  dei^  Bildungs^ 
schulen  für  künftige  Aerzte  in  der  Regel  und  nach  Vor-^ 
Schrift  docirt  >vird,  zwar  meist  aus  gutem,  brauchbarem 
imd  nöthigem,  oft  nur  unpassepd  verbundenei^  Materiale 
zusammengestellt,  und  auf  einem  unsichern,  nnlialt- 
baren  Grunde  aufgeführt  ist^  dass  das  so  entstandene 
Gebäude  wohl  in  einer  imponirenden  (jestalt  vor  uns 
steht,  aber  —  was  das  Hauptsächlichste  ist  -^  dem 
Bedarfnisse  nur  wenig  entspricht,  nur  wenig  Bräuch^^ 
barkeit  zulässt,  nur  geribgen  und  unsichern  Nutzen 
gewährt.  Einen  Beweis  für  das  Gesagte,  giebt  die 
Tbatsache,  dass  das  Handeln  nach  dem  Prinzipe  dei^ 
HojQÖQpathie  in  der  Erfahrung  z^ar  als  wahir  naeh-^ 
gj^^vv^iesen ,  ahpt  noch  rai^  den  bestehenden  Systemen  in 
Widerspruch,  bisher  theoretisch  nicht  über  jeden  Zweifel 
gefechtfertigt  werden,  de$shalb  aber  auch,  weil  das 
d.arauf  gegründete  Heilverfahren  nicht  unter  der  Leitung 
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ond  dem  Schatze  der  Wissenschaft  stand,  nicht  be-* 
sonders  ^deihen  konnte  und  im  Ganzen  entstellt  wer- 
den mnsste«   Die  Medizin  kann  doch  nar  auf  dem  Boden 
der  Wissenschaft  empor  kommen,  i^edeihen,  wachsen 
und  ihre  mögliche  Vollkommenheit  und  Sicherheit  er- 
lanj^en.    Immer  aber  mässen   Theorie   ond   Erfahrung 
Hand  in  Hand   gehen ,    sich   gegenseitig   begründen , 
nnterstätzen  ond  vervollkommnen.    Jene  entbehrt  des 
WertheS)  wenn  sie  nicht  mit  dieser  zusammenhängt, 
*  zusammenstimmt  und,  aus  ihr  zwar  zuerst  hervorge» 
gangen,  zu  ihr  doch  wieder  den  Grundstein  legt;  die 
Erfahrung,   wird    sie  nicht  vom  Verstände  begriffen, 
giebt  unser  Handeln  tausend  Zufälligkeiten  preis,  un<f 
bietet  reichlichen  Stoff  zu  Miss  Verständnissen,  Miss- 
griffen und  Missgeburten,  wie  es  die  Tagesbegeben- 
heiten zur  Genüge  darthun.    Welk  und  siech,  sagt  der 
geistreiche  Troxler,  ist  alle  Theorie  wie  alle  Praxis, 
welche  von  des  Lebens  frischem  grünem  Baume  abfällt. 
Jedes  geistige  Erzengniss ,   das  nicht  die  tiefe  Spar 
der  Bildung  durch  diese  Doppelkraft  (Erfahrung  und 
Vernunft)  in  seinem  Innersten  und  Aeussersten  an  sich 
trägt ,   fällt  schon  auf  als  eine  Missgeburt  der  Wis- 
senschaft. 

Mit  den  Andentungen  über  die  Gabengrösse  in  diesem 
Briefe  ist  es  mir  vollkommener  Ernst.  Ich  meine  so. 
Wenn  das  Arzneimittel  in  der  Beziehung  zur  Krankheit 
oder  vielmehr  zu  den  Heiloperationen  des  gekränkten 
Lebens  gewählt  ist ,  wie  es  iin  Sinne  des  Princips  der 
Homöopathie  zu  geschehen  hat,  so  ist  auch  die  Be- 
handlung mit  vollgültigem  Rechte  homöopathud^  zn 
nennen ,  sollte  auch  der  Heilzweck  von  dem  in  der 
vollkommensten  Kraftentwicklung  sich  befindenden  und 
nicht  weiter  verdünnten  Mittel  Grane ,  Tropfen  und 
noch  mehr  erforderlich  machen.  Obnchon  aber  zur 
Beminngung  der  Krankheiten  in  der  Regel  kleine  und 
$ehr  kleine  Gaben  dea  spezifischen  Mittels  erfarderUeh 
sindy  so  beschränkt  sieh  doch  das  Princip  der  Ilamöö^ 
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pathie  nur  vormglich  auf  die  Watii  des  Milieu  y  ohne 
ein  besonderes  Recht  auf  die  zweckmässige  Bereitung 
der  Mittel^  so  me  auf  die  entsprechende  und  noth- 
wendige  Gabe  und  ihre  Wiederholung  weiter  äusü^U^ 
üben,  welche. von  ändern  Umständen  am  natürücfisteti 
Und  sichersten  bestimmt  werden.  So  weiss  ich  sicher, 
dass  zur  Heilung  der  Krankheiten  gar  oft  grössere  als 
^gewöhnliche  uM  bekannt  gemachte  Ärzneigäben  ni(^ht 
nur  vortheilhaft  wirken  and  die  Heilurtgszeit  abkärzeti, 
sondern  auch  nicht  selten  uiterlässlich  sind.  Oft  i^wüt 
noch  hört  und  liest  man  die  Rede,  dass  man  mit  den 
höhern  Verdünnungen  der  Mittel  vollkommen  ausreiche 
iind  bei  ihrer  Anwendung  glücklich  sei  Welcher  fed-^ 
liehe  und  wahrhafte  Ars&t  kann  sich  so  glücklich  preiset!, 
dass  er  mit  seiner  Kunst,  sei  sie  auch  eine  der  ge^ 
snchtesten  und  gepriesensten ,  ausreiche,  bei  der  so 
fühlbaren  Unsicherheit  uhseref  Kunst ,  wie  es  alltaglieh 
Beweise  an  allen  Orten  zum  Ueberflusse  darthnn  ?  „Man 
reicht  mit  den  kleinsten  Ar^tieigaben  aus,'^  tnuss  also 
Auch  eine  andere  Bedeutung  haben ;  der  Ernst ,  die 
Wichtigkeit  und  Heiligkeit  unseres  Berufes,  welcher 
oft  gleich  einer  schönen ,  den  Geist  ansprechenden 
Kunst  behandelt,  oft  aber  zu  einem  Handwerke  herab-* 
gewürdigt  wird,  sie  geben  mir  den  Muth,  diese  Be- 
deutung auszusprechen.  „Man  reicht  damit  aus  ,^^  kann 
wohl  auch  heissen:  die  Kranken  müssen  sich  eine  solche 
Behandlung  gefallen  lassen,  wobei  man  ihr  Vertraueil 
nicht  verliert ,  seinen  Ruf  erhält  und  keinen  Mangel  an 
Kranken  hat  Man  wel^s  ja ,  wie  es  mit  der  Zufrieden- 
heit der  Menschen  überhaupt  steht,  wie  sie  sich  in  das 
Üttvermeidliche  finden.  Der  Mensch  erträgt  Entbeh- 
•  rungen  aller  Art,  entsagt  seinem  sehnlichsten  Wunsche, 
fügt  sich  im  Unglück ,  wenn  es  so  seyn  muss ,  oder ,  was 
in  der  Wirkung  gleich  ist,  wenn  er  es  Wenigstens  sd 
glaubt  80  muss  also  dieses  Urtheil  mehr  auf  die 
Sicherstellung  dhs  Arztes  nnd  auf  seiii  Interesse ,  als 

auf  das  Glück  und  die  Sicherheit  des  Hülfe  brauchen- 
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den  und    dem    Arzte   vertrauenden   Kranken   bezogen 
werden. 

Ausser  anderen  grossen  und  entschiedenen  Vortlieilen^ 
welche  die  Homöopathie  gewahrt,  gebührt  ihr  das  Ver- 
dienst ,  ausgemittelt  zu  haben ,  wie  man  in  Krankheiten 
zum  Heilbehufe  die  kräftigsten  und  heftigsten  Arzneien 
ohne  weiteren  Schaden  und  mit  Sicherheit  anwenden 
könne.  Dies  Verdienst  hat  für  die  Kunst  die  höchste 
Wichtigkeit,  und  bringt  ihr  die  gröi^sten  Vortheile  in 
bartn&ckigen  und  eingewurzelten ,  so  wie  in  stürmischen, 
gefahrvollen  und  rasch  verlaufenden  l^rankheiten ,  in 
welchen  die  Selbsterhaltungskraft,  meist  zu  vief  und  zu 
stark  in  Anspruch  genommen,  leicht  erschöpft  wird, 
daher  auch  zur  Bezwi[ngung  der  Krankheit  einer  kräf- 
tigen Anregung  bedarf,  welche  ihr  schwächere  Mittel 
so  oft  nicht  geben  können.  80  können  also  die  heßig- 
sten  Mittel^  die  sogenannten  Gifle^  in  der  Hand  des 
Arztes  au  den  kräftigsten  Heilmifteln  werden,  wenn  er 
es  versteht,  sie  ir^  den  verwandten  Hebeln  und  bei  noch 
vorhandenen  Beilb^diM^'^9^  i^  ^^^  Gabe  zu  reichen^ 
ipelche  ausser  dem  ziir  Beztoingung  der  Krankheit  nöthi~ 
gen  Aufschwünge  4^  Naturheilkraft  keine  weitem 
feindlichen  Eingriffß  in  dem  übrigen  Organismus  zu 
muchen  ioi  Stande  ist.  Wie  aber  viele  Aerzte  aus  un- 
gegründetei*  Furcht  und  ubel  angebrachter  Gewissen- 
haftigkeit viele  kräftige  Arzneimittel ,  wie  den  Arsenik, 
den  Phosphor  u.  s.  w. ,  zum  Nachtheile  mehrerer  Kran- 
ken vernachlässigen,  da  sie  dqch  dßr  Schöpfer  nicht 
qJMn  zi^m  Schaden,  sondern  vorzüglich  mm  Nutzen 
werden  l^essy  so  dass  sie  du^ch  einen  weisen  Gebrauch 
kräftige  ^Stutzen  4i?<3  g^I^^^kten  und  so  oft  schwach 
und  ohiniiächtig  widerstrebenden  Iie|>ens  werden  können; 
80  sin4  wieder  die  meisten  Anhänger  der  Homöopathie 
iu  den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen ,  weil  sie  zwar 
solche  Mittel  in  Anwendung  briqgen,  aber  in  einem  so 
verdünnten  Zustande,  das3  sie  —  ich  habe  es  oftmal 
schon  in  Füllen  erfahren,  wo  die  Wahl  des  so  gegebenen, 
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aber  nicht  wirkenden  Mittels  mein  weiteres  Handeln 
selbst  rechtfertigte  —  ganz  gewiss  gar  oft  ohne  Wir- 
kung bleiben,  so  dass  der  Naturheilkraß  die  Befmin^ 
gung  der  Krankheit  ganz  allein  überlassen  wird.  Man 
will  dies  Verfahren  mit  dem  sogenannten  Potenzireti 
der  Arzneien  rechtfertigen.  Wiewohl  bei  mehreren  Mit- 
teln durch  eine  taugliche  Operation  eine  Enhoicklung 
und  Freimachung  ihrer  eigenthümlichen  j  aber  noch 
latenten  Kräfte  ^  also  eine  toirkliche  Potenzirung  zu 
Stande  kömmt,  so  hat  dies  Potenziren  gleichwohl  ein 
Ende  und  findet  nicht  bei  jedem  Mittel  statt.  Befindet 
sich  aber  das  Mittel  im  Zustande  seiner  vollkommensten 
Kräfteentwicklnng ,  so  dass  es  die  sämmtlichen  ihm 
eigenthümUchen  und  inwohnenden  Kräfte  äussern  kann^ 
so  muss  durch  Verminderung  der  Quantität  auch  eine 
Milderung,  Schwächung  und  Verminderung  seiner  Kräfte 
eintreten  —  das  Mittel  wird  diluirt^  verdünnt.  Um  so 
auffallender  ist  es  daher,  wenn  Mittel,  welche  nur  ge- 
ringe Kräfte  besitzen ,  und  <^iese  schoii  vollkommen 
entwickelt  enthalten,  ohne  Noth  so  vielmal  verdünnt 
werden,  da  doch  von  ihnen  sogar  die  Tinctur  oder  die 
erste  Verdünnung  in  geeigneten  Uebeln  ohne  allen  wei- 
tern Schaden  vertragen  wird,  und  die  schnellsten  und 
besten  Erfolge  zu  Stande  bringt.  — 

Aber  auf  die  verabreichten  so  kleinen  Arzneigaben 
tritt  gleichwohl  Heilung  der  Krankfieit  ein;  darauf  wer- 
den mich  Viele  verweisen.  Ohne  diese  Thatsache  eben 
in  Zweifel  ziehen  zu  können  und  zu  wollen,  frage  ich 
nur,  ob  sich  der  Arzt  mit  diesem  Grunde  zofrj^den 
stellen ,  und  damit,  allein  die  so  kleine  Arzneigabe  voll- 
kommen rechtfertign  könne.  Aus  dem  Post  hoCj  um 
bei  der  zwar  verbrauchten,  aber  doch  wahren  Sentenz 
zu  bleiben,  kann  noch  nicht  mit  Sicherheit  das  Propter 
hoc  gefolgert  werden.  Vom  Arzte  verlangt  man  mit 
Recht  wissenschaftliche  Gründe,  also  in  dem  gegebenen 
Falle  Gründe,  welche  die  ursächliche  Verbindung  zwi- 
schemden  verabreichten  Mittel  und  dem  Erfolge  ausser 
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Zweifel  setzen ;  dies  i^m  so  mehr ,  da  es  keioem  Zweifel 
ooterliegt,  düus  eine  fäenUiche  Zahl  von  Genesungen 
homöopathisch  behandelter  Krankheiten  einzig  auf  Rech- 
nung  der  Naiurheilkrafl ,  in  Verbüidung  mit  einem  eni^ 
sprechenden  Regimen  und  einer  geregelten  Diät^  ge-^ 
schrieben  werden  muss.    Dies  lässt  sich  bei  vielen  mit- 
getheilteil  Krankengeschichten  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisen y   so    dass    so   beschaffene  Mittheilungen   mehr 
Schaden  and  Verwirrung  veranlasst,  als- Nutzen  ^e-* 
stiftet  haben.    Die  Heilkraft  der  Natur  —  welcher  auf- 
merksame und  yorurthuilsfreie  Arzt  könnte  ihre  Gewalt 
und  Grossartigkeit  verkennen  oder  laugnen?  —  sie  be- 
zwingt nicht  selten  ^i^iücklich  ohne  alle  weitere  Unter- 
stutzang  die  verschiedenartigsten,  heftigsten  und  ge- 
fährlichsten Krankheiten.     ,,Ein  reisender  Franzose  ,^^ 
80  erzählt  derselbe  Jahn,  an  welchen  der  folgende 
Brief  gerichet  ist,  dem  ehrwürdigen  Hufelano  nach, 
„ward  von  der  Pest  befallen,  und  in  den  8andwästen 
Arabiens  von  seiner  Caravane  verlassen;  er  lag  in  dem 
heftigsten  Pestfieber  9  Tage  lang  ui^ter  freiem  Himmel, 
ohne  SIenschenhilfe  und  ohne  irgend  ein  Labsal ,  ansser 
dem  Wasser,   das  er  mit  der  Hand  ans  einer  kleinen 
Quelle  schöpfte;  die  Pestbeulen  giengen  in  Brand  über 
—  nnd  der  Mensch  überstand  das  alles  ;^^  das  that  die 
Naturheilkraft! 
«So  müssen  wir  also  um  so  bestimmter  auf  die  Nach- 
weisung  der   ursächlichen   Verbindung   zwischen    dem 
Erfolge  und  dem  verabreichten  Mittel  drängen.    Eine 
solche  befriedigende  Begründung  y  wie  sie  ohne  richtige 
Darsleflung  der  Krankheit^  ohne  sichere  Kenntniss  von 
deth  eigenthümlichen  Kräften  des  angewendeten  Mittels^ 
und  ohne  Nachweisung  ihres  gegenseitigen  verwandt^ 
schaftlichen  Verhältnisses  ^  nicht  erlangt  werden  kann^ 
macht  ausserdem  das  Verständniss  nnd  die  Einsicht  in' 
Jene  Vorgänge  ^  welche  das  gekränkte  Leben  zur  Äe- 
hquptung  seiner  Selbstständigkeit^  zur  Wiederherstelr 
ung  seiner  Integrität  einleilety  so  wie  die  Kenntniss 
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der  Bedingungen  unenübehrUch  j  unter  welchen  diese 
Heüvorgänge  eintreten^  bestehen  und  ausreichen  können. 
Es  hüben  diese  Gegenstinde  durch  längere  Zeit  einen 
Theii  meiner  Studien  und  Arbeiten  aus/g^emaebt ;  ihnen  ^ 
verdanke  ich  einige  Heilmaximen,  die  sich  in  der  Er- 
fahrung als  brauchbar  und  wahr  erweisen;  ich  werde 
daher  wahrscheinlich,  wie  es  eben  die  Zeit  gewährt 
und  meine  Kräfte  vermögen,  meine  Ansicht  und  mein 
Handeln  auf  diese  Weise  zu  rechtfertigen  bemüht  seyn. 
Die  Potenzirungstheorie ,  wie  sie  war  und  wie  sie 
hie  nnd  da  noch  fortbesteht,  beruht  auf  unsichern  und 
undeutlichen  Gründen,  und  wird  daher  auch  schon  von 
mehreren  Aerzten  nur  unter  bedeutenden  Einschrän- 
kungen in  Schutz  genommen.     Mehrere   Vertheidiger 
der  höhern  Arzneiverdünnnngen  können ,  ohne  eben  eine 
hinlängliche  Erfahrung  von  dem  Unterschiede  der  Er- 
folge von  materiellern  Gaben  zu  haben,  für  ihre  Vor- 
zuglichkeit  oder  für  ihre  ausreichende  Kraft  oft  nichts 
als  das  Recht  der  Gewohnheit  geltend  machen.    Ohne 
aber  solche  Thatsachen,  welche  von  schtungswerthen, 
in  dcir  Beobachtungskunst  geubtCM  Männern  herrühren, 
nur  in  Zweifel  ziehen  zu  wollen ,  so  kann  doch  daraus, 
dass  die  üblichen  so  kleinen  Arzneigaben  wirksam  sind 
und  helfen,  noch  nicht  gefolgert  werden,  dass  man  mit 
ihrem  Gebrauche  schon  vollkommen  Recht  tliue.  Wären 
auch  alle  die  mitgetheilten  Thatsachen  richtig  y  welche 
den  Qß  so  weit  getriebenen  Arzneiverdünnungen  fmge- 
schrieben  werden,  so  bewiesen  sie  höchstens  nur,  dass 
durch  ein  solches  Verfahren  Krankheiten  überwunden^ 
werden  können ,  vermögen  aber  uns  den  Zweifel  nicht 
sisti  benehmen,  dass  es  in  vielen  Fällen  gewagt  oder  ge- 
wiss unnöthig  sei.    Wie  man,  wenn  rachrei'e  Dinge  zu 
einem  bestimmten  Zwecke  brauchbar  gefunden  werden 
nnd  zu  Gebote  stehen ,  das  Beste  und  Brauchbarste 
durch  eine  richtig  angestellte  Vergieicfaung  ihrer  we- 
sentlichen Eigenschaften  findet^  so  muss  auch  der  Be- 
weis für    das  rechtmässige  Verfahren   mit  den  jetzt 
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ilbliohen  so  kleinen  Arzneigaben  aus  der  allseiti^eii 
Vergleichttni:  ihrer  Leistung  mit  den  Wirkungen  mitt- 
lerer und  jrrösserer  Arzneigaben  hergenommen  werden. 
Ich  habe,  nm  mit  meinen  Andeutungen  hierüber  zu 
Ende  zu  kommen ,  kleine  und  grosse  Gaben  von  Mitteln, 
welche  nach  dem  Princip  der  Homöopathie  gewählt 
waren,  in  Anwendung  gebracht,  und  einsehen  ge/eriit, 
dass  man  durch  Vernachlässigung  grösserer  Gabeq, 
ans  meist  ungegrnndeter  Furcht  vor  VerschÜmmerimgen, 
bedeutende  Vortheile  aus  'den  Hunden  giebt  Und  wie- 
wohl ich  daher  jetzt  meist  grössere  Gabe?)  anwende, 
so  kann  ich  doch  wenig  von  Verschlimmerungen  sagen, 
welche  die  Wirkung  des  gegebenen  Mittels  wären.  Es 
kann  auch  jetzt  vernünftiger  Vt^eise  nicht  weiter  be- 
stritten Verden ,  dass  die  meisten  jener  gesehenen  Ver- 
schlimmerungen,  welche  von  der  Arznei  hergeleitet 
wurden,  der  fortschreitenden,  wachsenden  und  nicht 
aufgehaltenen  Heftigkeit  der  Krankheit  artgehören, 
welche  selbst  in  dem  Falle,  däss  das  gegebene  Mittel 
das  spezifische  ist,  von  einer  grössern  Gabe  dessen 
und  deren  zweckmässiger  Wiederholung,  meist  glück- 
lich und  bald  gebändigt  werden.  So  nrnss  wohl  auch 
die  Meintmg  Jener  gedeutet  werden^  welche  erfahren 
haben  wollen  ^  dasg  eine  Ar%neiverschliimnerung  am 
sichersten  ihr  Antidot  in  der  Wiederholung  desselben 
Mittels  finde. 

Immer  beunruhigt  mich  der  Zweifel ,  ob  in  einem 
Falle,  in  welchem  das  Leben  auf  dem  Spiele  stand  und 
auch  verloren  gieng  (wenh  die  Unmöglichkeit  der  Hei- 
lung nicht  bestimmt  dargethän  werden  kann),  ob  nicht 
von  einer  materiellen  Gabe  des  alle^  Ansehein  nach 
passenden  Mittels,  wenn  es  bloss  in  einer  hohen  Ver- 
dünnung gegeben  worden,  das  Leben  hätte  erhalten 
werden  können.  Es  ist  dieser  Zweifel  in  dem  Erlebten 
begründet,  indem  ich  solchen  Fällen  gerade  die  schönsten 
und  besten  meiner  Erfahrungen  verdanke,  die  mir  An- 
regung und  Belehrung  geben,  und  mir  den  Muth  und 
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• 

die  Liebe  zar  Kunst  aufrecht  erhallen»  Ein  solcher 
Fall  mag  statt  vieler  Worte  sprechen.  —  Vor  mehr  als 
anderthalb  Jahren,  als  in  Wien  viele  Nervepfieber, 
besonders  Typhus  abdominalis,  herrschten,  behandelte 
ich  bei  einer  Familie  zu  gleicher  Zeit  4  Kinder  daran. 
Eine  Tochter  war  l)ereits  gestorben,  als  es  auch  mit 
der  zweiten  so  weit  gekommen  war,  dass  inan  nicht 
einmal  einen  halben  Tag  das  Leben  versprechen,  viel 
weniger  an  ein  Aufkommen. weiter  glauben  konnte.  Es 
war  einer  der  schlechtesten  Fälle ,  welchen  ich  je 
als  Nervenfieber  gesehen ,  und  auch  wieder  einer  der 
schönsten,  weil  die  Kranke  gerettet  worden  ist  Dieses 
ist  so  gekommen.  Die  Kranke  hatte  bei  diesen  schlechten 
Zeichen  schon  Tags  vorher  als  passend  scheinendes 
Mittel  Belladonn.  12  in  schnellen  Zwischenräumen  er- 
halten, welche  ich  auch  den  nächsten  Morien  bei  meinem 
Besuche  fortnehmen  liess,  obschon  ich  den  Tod  noch 
vor  Ablauf  desselben  Tages  erwarten  zu  müssen  glaubte« 
Nach  der  in  den  Mittagsstunden  erhaltenen  Nachricht 
hatte  sich  der  Zustand  weiter  verschlihomert/  Die  Kranke 
erhielt  von  der  reineh  Tinktur  der  Belladonn.  einen 
guten  Tropfen,  zwar  nicht  mehr  in  der  Hoffnung,  dass 
diese  Gabe  helfe%  werde ,  als  vielmehr  in  dem  Gedan- 
ken, die  Kranke  könne  auch  noch  dies  mit  auf  den 
Weg  nehmen ,  weil  ohnehin  nichts  mehr  zu  verderben 
sei.  Wie  freudig  aber  war  ich  äberrascht ,  als  ich 
Abends  die  Kranke  im  Schlafe  und  im  guten  Seh  weisse 
fand;  sie  war  bald  nach  dem  Einnehmen  dieses  Pulvers 
in  einen  ruhigen  Schlaf  verfallen.  Von  nun  an  giehg 
alles  anders,  und  die  l^ranke  ist  genesen. 

Weil  es  endlich  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  ich 
mir  auf  diese  Weise  den  Vorwurf  oder  den  Verdacht 
des  gefährlichen  Wagens ,  oder  zum  mindesten  des 
willkührlichen  Probirens,  zugezogen  habe,  so  will  ich 
auch  darüber  Rechenschaft  geben,  so  redlich  und  so 
überzeugend  ich  es  vermag.  —  In  der  allgem.  homöop. 
Zeitung   (Bd.  6.    Nr.  19   8.  293),    nachdem    ich    die 
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Behandlong  einer  an  Blattern  erkrankten  Frau  miige^ 
theilt  hatte  9  bei  der  ich  endlich  Acon.  1,  Beilad.  1, 
China  und  Digital,  in  der  Tinktur,  mit  dem  besten  Ehr- 
folge  g^egeben,  hatte  ich  S.  S96  nebenbei  bemerkt,  dass 
S  Tage  spater  mein  damals  noch  nicht  4  Monaie  alter 
Knabe  gleichfalls  von  Blattern  befallen  ward.  Ich  hatte 
früher  theils  in  dem  Spitale,  theils  in  der  Privatpraxis, 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Blattern  an  der  Tagesordnung 
waren,  ziemlich  Viele  und  nyt  GHück  behandelt,  sodass 
ich ,  weil  ich  nur  Einige  durch  den  Tod  verloren ,  solche 
Kranke  weniger  aus  Furcht  vor  einem  üblen  AusgHi\ge, 
als  vielmehr  der  grossen  Qualen  wegen  bedauerte.  Die 
vorzuglichsten  Mittel  hatte  ich  aus  Erfahrung  kennen 
gelernt  Das  war  auch  mein  Trost,  ab  ich  aßahlreiebe 
Blattern  bei  meinem  sonst  kr&ftigen  und  gesunden  Kna- 
ben hervorwachsen  sah.  Ich  behandelte  ihn  selbst 
Aber  es  lebt  jetzt  noch  ein  Tag  von  seiner  Krankheit 
in  meinem  Gedächtnisse,  das  war  ein  harter  Tag.  — 
Der  Ausbruch  von  der  Zeit  an  gerechnet,  als  sich  die 
Blattern  deutlich  zeigten,  war  unter  andauerndem  hef- 
tigem Fieber  in  6  Tagen  noch  nicht  vollendet.  In  dem 
Falle  hatte  ich  Bellad.  hls  das  vorzüglichste  Mittel 
kennen  gelernt,  aber  hier,  selbst  in  der  14.  Verdünnung^ 
und  ziemlich  schtiell  wiederholt,  bisher  ohne  Nutzen 
gegeben.  Das  Fieber  steigerte  sich  so  fort,  die  Blat*- 
tern  bekamen  immer  neuen  Zuwachs,  die  brennende 
Hitze,  die  sinkenden  Kräfte,  die  Diarrhöe  u.  s.  f.  — 
sie  rüttelten  gewaltig  an  meiner  früher  so  festen  und 
heitern  Hoffnung.  Heftiger,  dachte  ich,  durfte  die  Krank- 
heit nicht  werden,  aber  auch  in  dieser  Heftigkeit  nicht 
lange  mehr  andauern ,  wenn  das  Leben  nicht  verloren 
gehen  sollte.  Obschon  Bellad.  11  stundlich  fortgegeben 
wurde,  so  giengs  den  Tag  doch  so  fort,  und  die  Abend- 
und  Nachtstunden  brachten  neue  Verschlimmerung,  äiclila- 
fen  konnte  ich  nicht;  um  meine  Unruhe  etwas  zu  mas- 
sigen, arbeitete  ich.  Es  war  über  die  (Jabengröss^ 
und   die  Mittelwiederholung.     Die  Resultate   darüber. 
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wie  ich  jsie  in  dieser  Nacht  schrieb,  sind  in  dem  ge- 
nannten Aufsätze  ein^^ewebt  Aber  auch  spät  nach 
Mitternacht  ward  mir  die  Wohlthat  des  Schlafes  nicht  zu 
Theil.  Der  Zustand  meines  Kindes  hatte  sich  auch  nichts 
gebessert;  sein  schon  kraftloses  Wimmern  war  herz- 
zerreissend.  —  Und  obschon  Beilad.  nichts  Gutes  ge- 
leistet  hatte,  so  legte  ich  doch  nicht  dem  Mittel,  son<- 
dern  der  Gifbe  die  Schuld  bei,  und  gab,  ermuthigt 
durch  das  Resultat  meiner  Gedanken  über  die  Gaben- 
grösse,  Belladonn.  1  zu  einem  Tropfen ,  und  wieder- 
holte diese  Gabe  nach  zwei  Stunden.  Verschlimmeriyng 
war  keine  eingetreten,  wohl  aber  N^chlass  des  Fiebers, 
und  leichter  bald  beendigter  Ausbruch  der  Blattern. 
Von  nun  an  giengs  rasch  vorwärts.  —  ^^Wie  ich  diesen 
jMuth  bei  meinem  Kinde  haben  konnte  ,^^  haben  mich 
einige  Freunde  gefragt.  Wenn  wir  bei  zerzweifelten 
Fallen  der  Unsrigen,  wo  es  Noth  thut,  zur  rechten, 
ernsten  That  den  rechten  Muth  haben,  so  thun  wir 
unsere  Schuldigkeit.  Ich  hatte  meinen  Knaben  behan- 
delt, und  so  mnsste  ich  auch  den  Muth  haben,  das  für 
nöthig  und  recht  Erkannte  zu  thun.  —  Natürlicher  aber 
ist  die  Frage,  ob  Ich  Recht  gethan  habe?  Wqil  der 
Muth  einen  schnellen  willkommenen  Triumph  feierte, 
und,  wie  ich  wenigstens  glaube ,  ein  guter  Anthefl 
daran  mit  Recht  der  materiellen  Gabe  des  Mittels  ge- 
bührt; so  spricht  mich  auch  der  Erfolg  vom  Unrechte 
frei.  Uebrigens,  denke  ich,  kann  man  ohne  weitere 
Beweise  glauben ,  dass  ich  an  meinem  Kinde  bei  solcher 
Gefahr  keine  „Probe^^  habe  machen  wollen. 

Eine  Krankheit,  von  der  meine  Frau  befallen  ward, 
hatte  mir  gleichfalls  eine  heilsame  Lehre  gegeben.  Es 
war  vor  einem  Jahre,  nach  längerem  l^ränkeln,  mit 
ihr  endlich  so  weit  gekommen,  dass  eine  Pthisis  pul- 
monalis  im  Anzüge  pnd  unverkennbar  war,  obschon 
Fat.  viele  passend  scheinende  Mittel ,  freilich  immer 
ohne  Erfolg ,  genommen  hatte*  Unter  ihnen  war  Phos- 
phor gewesen,  den  sie  in  verschiedenen  Verdünnungen, 
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selbst  in  der  ersten  (aos  einer  Lösung  des  Phosphors 
in  Schwefeläther  bereitel)  erhalten  hatte.  Die '  Ver- 
leg^enheit  und  eine  Arbeit:  ^^Was  ist  Homöopathie  und 
wer  behandelt  homöopathisch f'^  welcher  ich  damals 
meine  freie  Zeit  widmete ,  und  die  bis  jetzt  noch  nicht 
vollendet'  ist,  hatten  mir  den  Muth  zu  einem  anderu 
Verfahren  gegeben.  Phosphor  schien  mir  ioch  am 
besten  zu  passen,  obschon  er  noch  keinen  Dienst  g-e- 
leistet  hatte;  er  müsse  desshalb,  schloss  ich,  kraftiger 
angewendet  werden ,  da  die  not h ige  Quantität  des  hom. 
passenden  Mittels  einmal  durchaus  nicht  vom  Principe 
abhängig  sei.  Und  so  erhielt  meine  Pran  Anfangs  die 
drittje ,  dann  die  zweite  und  endlich  die  erste  Verrcibun^ 
von  Phosphor,  beiläufig  immer  zu  einem  Gran  drei-  bis 
viermal  im  Tage.  In  Zeit  von  weniger  als  8  Tagen  war 
die  Gefahr  vorüber  ' 

Seitdem  habe  ich  von  den  homöopathisch  mir  ange- 
zeigt scheinenden  Mitteln  öfters  grössere  Gaben  ange- 
wendet, als  sie  von  andern  Aerzten  bisher  öffentlich 
bekannt  gemacht  worden  sind,  Anfangs  hatte  mich  die 
Noth,  später  auch  der  Vortheil  dazu  bestimmt,  und 
meine  Furcht,  vor  den  zu  heftigen  Wirkungen  mehrerer 
Mittel,  ist,  durch  die  nähere  Bekanntschaft  mit  ihnen, 
sehr  gemässigt  worden.  Und  wiewohl  ich  zu  Letten 
auf  ihren  Gebrauch  Verschlimmerungen  eintreten  sah, 
die^  meist  einen  guten ,  selten  einen  unwillkommnen  Er- 
folg hatten ,  so  glaube  ich  doch  überzeugt  zu  seyn ,  dass 
Jene,  welche  so  viele  Arzneiverschlimmerungen  sehen, 
mit  der  wissenschaftlichen  Begründung  in  nicht  geringe 
Verlegenheit  gerathen  müssen.  Selbst  der  nicht  weniger 
gefürchtete  als  wohlthätige  Phosphor,  soll  er  leisten, 
was  er  vermag,  muss  oft  stärker  gegeben  und  schneller 
wiederholt  werden;  und  gleichwohl  hat  er  das  Gute, 
dass  er  auch  in  einer  grössern  als  bisher  üblichen  Gabe, 
gewiss  höchst  selten  einen  Sturm  erregt,  der  auch 
meist  wieder  ohn^  üble  Folgen  vorübergeht.  Dies  kann 
ich    bezeugen ,    da  ich  den  Phosphor  durch   beilänfig 
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schon  ein  Jahr  aus  den  Apotheken  nicht  selten  ver- 
schreibe zum  Gebrauche,  wie 
Rpe.  Phosphori 

grannm, 
'        Solve  in 

Äether  sulphurie. 

.  drackina. 
D.  davon  wird  ein ,  auch  einige  Tropfen  auf  Zucker^ 
oder  besser  in  Wasser,  ohne  Schaden  vertra/g^en*  Ein- 
dringlicher ^ber  und  andauernder  scheint  mir  die  Wir- 
kung des  verriebenen  Phosphors ,  in  welcher  Berei* 
tun^  ich  ihn  daher  auch  vorziehe.  —  Ammon.  carbonic. 
Gr.  vj  —  xij,  in  destillirtem  Wasser  gelöst  und  durch 
den  l^ag  verbraucht^  hat  ein  bedeutendes  Oedenia  Pul- 
monum gehoben,  nachdeip  dasselbe  Mittel  iip  verdünnten 
iiCustande  nicht  die  mindeste  Wirkung  gebracht  hatte. 
Sulpbur,  in  der  ersten  und  zweiten  starken  Verreibung 
zu  mehreren  Granen  drei-  bis  vieripal  des  Tags  ge- 
geben, hat  noch  oft  in  Fällen  sehr  wohlthätig  gewirkt, 
da  er  in  der  Tinktur  und  in  Verdünnungen  nichts  ge- 
leistet hatte.    Bellad.  1  vertragen  m^ist  auch  Kinder, 
oft  sogar  wird  diese  Gabe  ^ur  Bezwingung  der  ver- 
wandten Uebel  nothwendig*    Bryon.  habe  ich  zu  meh- 
reren Tropfen  in  der  Tinktur,  und  neuerlich  selb3t  die 
getrocknete  Wurzel  Samp.  1  —  Dracb.  dim.  im  Wasser 
abgekocht  und   duiph^pn   Tag  verbraucht ,  in  einer 
hartnäckigen  Gicht  ipit  Vorlheil  gegeben. 

Da  ich  solche  Erfahrungen  nicht  einmal  g^macht^ 
und  siß  eben  auch  n|cbt  von  heute  sjnd,  so  trage  ich 
nicht  weiter  Bedenken,  sie  zur  öffentlichen  Kenntniss 
ZU  bringen.  Und  da,  toenn  Einige  ein  solches  Fer- 
fahren  als  ein  Ufihomöopathisches  erklären^  es  mic^ 
zwar  weder  uberrasch.en  noch  kränken  wird,  weil  ich 
nur  nach  dem  Ehrennamen  eines  Ari^tes  ßtr^j^e  y  sp 
werde  ich  mich  gleichwohl  mit  dem  blossen  richter- 
lichen  Ausspruche  nicht  begnügen ,  sondern  dafür  wisi^en- 
schaftlicho  vnd  genügende  gründe  verlangen^  dies  mp 
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so  mehr,  weil  nach  meiner  Ansieht  von  der  Homoo- 
paihie  die  Gabengrösse   nicht  vom   Principe    abhängt 
und  bestimmt  werden  kann,  sondern  von  anderweitig'en 
Umständen,  deren  Ansmittlung  und  Begründung  von  hoch« 
ster  Wichtigkeit  theils  für  die  Therapie  sind ,  theils  auch 
viele  Missverständnisse  und  Irrthümer  aufheben  werden« 
Einige'Folgerangen ,  welche  daraus  wohl  gemacht  wer- 
den könnten,  und  einer  ernsten  Berathtung  mir  nicht 
un werth  scheinen ,  lassen  sich  nicht  mit  wenigen  Worten 
abthun,  wesshalb  ich  sie  anderswo  unterzubringen  Wil- 
lens bin. 

Wir  leben  in  einer  bewegten,  aber  wichtigen  und 
auch  erfreulichen  Zeit.  Wie  grossartig  aber  und  wie 
tief  sich  diese  auch  bewegt,  das  Vorortheil,  die  Leiden- 
schaft, die  Thorheit,  der  Dunkel,  die  Verblendung,  die 
Schwäche  und  die  freche  Lfige  —  sie  nehmen  ihred 
Theil  daran,  treiben  mit  Kunst  und  Wissen  ihr  Spiel, 
sind  mit  der  Wahrheit  im  hartnäckigen  Kampfe,  und 
hemmen  den  gesunden,  festen  Sinn.  Und  gleichwohl 
ist  es  ip  dieser  Zeit  klar  geworden,  dass  die  alten 
Satzungen  so  oft  nicht  Stich  halten,  aber  auch  die 
neuen,  in  ihrem  Sinne  und  in  ihrer  Tendenz  zwar  gross- 
artig, doch  nicht  so  dargestellt,  nicht  begriffen  und  be- 
gründet ,  sondern  höchstens  angedeutet ,  meist  aber 
entstellt  sind  und  missbrauchi  forden.  So  kann  man 
daher,  was  unsere  Literatur  bietet  nur  wie  Ideen  zu 
einem  grossen  Plane,  wie  Material  zu  einem  nothwen- 
digen  Gebäude,  wie  Studien  und  Vorarbeiten  zu  einem 
grossen  Werke  betrachten.  Unsere  schriftlichen  Mit- 
tbeilangen  unterhalten  nebstdem  die  Conversation  und. 
gewähren  uns  ihre  eigenthämlichen  und  grossen  Vor- 
tbeile,  so  lange  man  bestrebt  ist,  der  Wahrheit  deor 
Sieg  zu  erringen ,  so  lange  guter  Wille  and  Redlichkeit 
die  Leitung  haben,  und  ausserdem  der  gute  Ton  nicht 
verletzt  wird.  — 

Und  somit  darf  ich  auch  hoff'en,  dass  der  freimdthige 
Ernst,  wovon  diese  Andeutungen  so  wie  dasr  folgende 
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Schreiben  zeugen,  keinen  meiner  im  Streben  verwand- 
ten Kiinstgenossen  beleidigen  werde.  Viel  ist  des  Un- 
sinns von  mehreren  Verehrern  und  Verfechtern  der 
Homöopathie  selbst  verschuldet  worden.  Es  ist  leider 
auch  so  weit  gekommen,  dass,  wenn  man  einen  sonst 
ehrlichen  und  natürlich  denkenden  Allopathen  für  die 
Homöopathie  stimmen  \vill,  man  vorerst  mit  der  Aus- 
einandersetzung der  begangenen  Fehler  beginnen  mnss, 
um  ihm  dann  zeigen  zu  können ,  was  an  der  Homöopathie 
sei  und  was  sie  bezwecke.  Und  die  Gegner  —  nur 
die  Hand  ans  Herz  —  haben*  sie  nicht  einiges  Recht, 
welches  ein  solches  Betragen,  znm  Theil  wenigstens, 
wenn  auch  nicht  rechtfertigt,  doch  entschuldigt?  — 
Wie  auch  die  Fata  der  Homöopathie  ihre  wahren  Freunde 
oft  bald  zur  Wehmuth,  bald  znm  Unwillen  stimmen—; 
zur  Ehre  der  Wahrheit,  zur  Behauptung  und  zur  Be- 
förderung des  Guten  mdss  es  offen  und  ohne  Schonung 
bekannt  werden,  dass  die  Homöopathie  oft  von  Leuten 
in  Schutz  genommen  und  ausgeübt  ward  und  wird,  in 
deren  Binde  das  Beste  ausartet  und  die  Wahrheit 
selbst  znr  Luge  wird.  Und  was  kann  auch  die  Homöo- 
pathie von  einem  solchen  Geständnisse  bei  redlichen, 
wissenschaftlichen  und  arbeitenden  Gegnern  verlieren? 
Verlieren !  —  zu  verlieren  hat  sie  nichts ;  was  sie 
braucht  —  die  Achtung  der  campetenten  Gegner  — 
diese  besass  sie  nie;  aber  gewinnen  kann  sie ''diese, 
und  gewinnen  muss  sie  dieselbe,  wenn  sie  siegen  will; 
und  siegen  wird  sie  dann  und  anerkannt  werden,  weil 
ihr  Grund  amdauemd  und  unzerstörbar  üty  so  dass 
darauf  ein  grossartiges  brauchbares  und  gemeinnütziges 
Werk  aufgeführt  werden  kann. ' ' 

(Der  Brief  folgt) 
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7}  Zur  Phärmokotechmk. 

A.  Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  Liedbeck  zu 
Upsala  au  Dn  Griesseugh  in  Karlsruhe. 

Mehrere  Homöopathiker)  selbst  Hahnemann,  scheinen 
den  Tritaren  der  Arzneien  in  neuerer  Zeit  den  Vorzug 
zu  geben.  Bei  organischen  Stoffen  mag  dies  aacli  die 
beste  Präparation  seyn  und  die  Conservation  fordern, 
allein  Salze,  Alkahen  etc.,  überhaupt  Mittel,  die  ganz 
löslich  sind,  bedürfen  nach  meiner  Ansicht  keiner  sol- 
chen Bereitungsweise,  unä  sind  nicht  minder  wirksam, 
wenn  sie  auch  nicht  verrieben  wurden. 

Das  soluble  Arsenikpraparat  Hahnehann's  (so  wie 
auch  andere  lösliche  Substanzen) ,  kann  weder  auf  den 
Titel  der  einfachsten  Präparation,  noch  auf  den  der 
möglichsten  Präcision  Anspruch  machen.  Ich  schlage 
folgendes  Präparat,  von  mir  bereitet,  vor:  Man  nehme 
Arsenik  (in  Pulver  oder  kleinen  Stuckchen)  1  Thl. ,  löse 
es  in  100  Thln.  destillirten  Wassers  in  einem  kleinen 
Glaskolben  durch  Kochen  auf,  koche  dann  das  Wasser, 
bis  es  Krystalle  abzusetzen  anfängt,  dann  lasse  man 
es  erkalten  und  helle  die  klare  Flüssigkeit  nh.  Sie 
enthält  nur  V»o  Arsenik  (As,  s.  Berzel.  Chemie,  Art. 
Arsenik)  und  kann  als  Einheit  dienen,  noch  eher  als 
die  Verreibnng  mit  1  Gran  Arsenik  mit  100  Gr.  Milch- 
zucker; 9  Tropfen  dieser  Flüssigkeit  mit  91  Tropfen 
Weingeist,  Wasser  oder  wässerigem  Weingeist ,  geben 
die  sogenannte  lOOOfache  Verdünnung.  10  Tropfen  hier- 
von mit  90  Tropfen  Weingeist  ^)  bilden  nun  die  so- 
genannte 10,000fache  Verdünnung,  und  1  Tropfen  davon 
mit  99  Tropfen  Weingeist ,  die  sogenannte  Millionver- 
dünnong  (I.  nach  Uahnemamn).  Salmiak,  Ammonium, 
Phosphor ,   Phosphorsäure  ,  Kali ,  Borax ,  Chinin  etc. 


*)  Bereitet  nach  der  Angabe  in  Stapf's  Archiv  Bd.  14.  Heft  S.  S.  9. 
Er  konnte  nie  ganz  von  dem  anhangenden  Fuselölgeruch  befk-eit  wer- 
den «  80  oft  ich  den  Weingeist  auch  überdeatittirte,  — 
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können  sa  bereitet  werden.  leb  vemnth«  dasselbe  von 
Calcarea  carb,  — 

Ich  begte  lange  die  Hypothese ,  dass  absolute  Unjiös- 
liehkeit  nicht  wohl  möglich  wäre , .  und  auch  nicht  zu 
erweisen.  Es  war  mir  schon  vor  meiner  Bekanntschaft 
mit  der  Homöopathie  auffallend,  was  Berzeuus  vom 
Mercur  sagt:  ,,nian  hat  eine  alte  Erfahrung,  dass 
Wasser  mit  Quecksilber  gekocht .  eine  wurmtreibende 
Eigenschaft  erlangt,  aber  die  Versuche,  welche  damit 
ip^lleii  gemacht  worden  seyn,  haben  kein  aufgelöstes 
Quecksilber  entdecken  können  ,•  welches  in  diesem  Falle 
jsiich  in  oxydirtem  Zustande  hätte  befinden  müssen  (vergU 
die  letzte  Ausgabe  von  Bebzslius  durch  Wohlsr,  Art* 
Quecksilber V^  —  Wäre  Quecksilber  in  dem  Wasser 
mechanisch  sehr. fein  zertheilt,  so  musste  dies  durch 
ein  Goldblatt  gefunden  werden  können«  »Legt  man 
einen  Tropfen  Quecksill^er  auf  den  Boden  einer  Flasche^ 
und  befestigt  an  dem  Pfropfe  ders^lb^n  ein  Goldblatt, 
so  wird  dasselbe,  nach  Förabay's  Beobachtung,  nach 
einigen  Tagen  während  einer  Temperatur  von  4-20— S5 
amalgumirt ,  bei  0^  findet  dies  nur .  dann  Statt ,  wenn 
das  Goldblatt  sehr  nahe  über  dem  Quecksilber  hängt 
(Behzelius  I.  c.)*^^  Wie  kann  nun  die  wurmtreibende 
Eigenschaft  des  mit  Quecksilber  gekochten  Wassers 
anders  erklärt  werden ,  als  entweder  durch  die  Annahme 
der  Gegenwart  des  Quecksilbers,  in  Aehnlichkeit  etwa 
mit  Aetherbildnng,  also  durch  die  von  Mitscherlich 
entdeckte  Contactsaffinität  (katalytische  Verwandtschaft 
nach  B£rz£lius)  —  was  mir  aber  hier  unwahrscheinlich 
ist  —  oder  durch  die  Hypothese,  dass  die  chemisch- 
spezifischen Reagentien  schwächer  sind ,  als  die  or- 
ganisch-spezifischen. Ich  erkläre  mich  für  das  letztere, 
glaube  aui^h;  dasd  sfcH  Quecksilber  in  dei^  30.  Verdfki- 
nung  dessi^lben  nocfh  vorfnden  müsse.  ^ — .  . 

Die  Trituration  ist  nach  meiner  Ansicht  der  gröbste 

Weg  9  die  Mittel  zu  zertheilen  und  sie  in  die  grösst- 

mögliühe  Attflöslichkeit  zu  versetzen.   —  Ich   machte 
uroB^i«  iM.iv.  35 


den  9.  Jarnuur  1886  ^olgeade^  Versach:  ich  sehfittete  das 
reinste  Qnecksilber  (es  war  meiirere  Wochen  mit  Sal- 
petersSore  digerirt  ond  durch  Handschahleder  f^epressO 
in  vier  Cylindergliser,  die  zar  Hälfte  mit  Weia^^t 
gefiUt  waren )  ond  schüttelte  es  unter  einander;  der« 
Boden  der  Oliser  war  sonach  mit  dem  Qoecksilber  be- 
deckt*   In  einer  halben  Stunde  fiirble  sich  der  Wein-' 
geist  gans  graulich  und  nach  zwölf  Stunden  hatte  sich 
ein  schwarzgraues  Pulv^  abgesetzt)  es  bedeckte  die 
vorher  glinzende  Quecksilberoberflüche,  der  Weingeist 
war  nun   hell,    ich   wollte  diesen  Spiritus  Hydragyn 
abgiessen,  es  folgte  etwas  von  dem  dunkeln  Polver» 
Nach  vierondzwanzig  Stunden  erneuerte  ich  das  Schit- 
teln  des  Quecksilbers  mit  dem  Weingeist  und  seihte 
diesen 9  um  das  Nachfolgen  des  Pulvers  zu  verhätea, 
durch  ein  doppeltes  Filtrum  von  Postpapiec  (es  gab 
beim  Verbrennen  nur  ein  Procent  Asche);  der  Wein- 
geist war  und  blieb  farblos,  gab  dieselbe  Reaction  ab, 
der  illtrirte  jedoch  viel  seh wAcher  als  der  nicht  filtrirte; 
setzte  ich  ein  mit  Aurum  foliat.  aberzogenes  Papier 
(von  Vs  Linie  Dicke)  halb  tn,  halb  über  die  Flüssig- 
keit, so  wurde  nach  einer  Woche  nur  der  über  der 
Flässigkeit  befindliche  Papieftheil  amalgamirt;  es  scheint 
also  fast,  als  hind^e  Weingeist  in  liquider  Form  die 
Tkmalgamirung ,  während  er  sie  in  Dampfform  befordere. 

Diesen  S|Mritus  Hydrargyri  habe  ich  in  Angina  ton- 
sillaris mit  Fieber ,  Speichellluss  und  äbiem  Mundgerüche 
mit  bestem  Erfolge  angewandt*  — 

Ichvermnthe,  dass  Gold,  Piatina,  Silber  etc.  auf  die 
nimliche  Art  sich  darstellen  lassen  werden ,  indem  man 
sie,  aufs  feinste  zertbeilt,  mit  Weingeist  schüttelt  — 

Dass  bei  dieser  Bereitungsart  eine  Ifenge  Zeit  er- 
spart wird ,  darf  nicht  übersehen  werdea 
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B. 

Wenik  es  der  neuesteti  Zeit  Vorbehalten  blieb ,  viele 
Irrthämer,  die  sieh  in  die  Homöopathie  ein^eschliehen 
Qnd  ihrer  freien  Entwicklaog  hemmend  entge^^n  traten^ 
aufzudecken,  wenn  die  Psoraiheorie  in  die  ihr  /gebüh- 
renden Schranken  znrfick jg^ewiesen ,  die  Potenzimn^« 
theorie  in  das  rechte  Licht  /K^^tellt  warde,  so  ist  es, 
glaube  ich,  auch  an  der  Zeit,  die  Mangel  des  Pro«- 
gressionsverhiltnisses ,  welches  Hahnicbiamm  bei  Ver« 
dunnung  der  Arzneimittel  lehrte,  heraaszastellen.  Bei 
näherer  Prüfung  dieses  Gegenstandes  werden  sich  ge^ 
wiss  mehrere  finden ,  die  der  Abhilfe  bedärfen ;  vorläufig 
sei  es  mir  erlaubt ,  nur  den  einen ,  aber ,  wesentlichen 
Fehler  herauszuheben,  dass  nSmIich  die  Sprünge  van 
einer  Verdännungsetufe  zur  andern  viel  zu  graee  eind^ 
wodurch  ffir  die  Praxis  ein  nieht  geringer  Uebelstand 
berbeigeffihrt  wird*  Gewiss  werden  viele  meiner  Herrn 
GoUegen  mit  mir  schon  die  Erfl§rung  gemacht  haben, 
dass  ein  Mittel ,  in  irgend  eineirVerduttnung  gegeben, 
ohne  Wirkung  blieb,  während  die  später  gereichte 
nächstvorhergehende  Verdfinnung  zu  heftige  Erstwir« 
kungen  hervorbrachte.  OiFenbar  fehlen  uns  hier  Zwi« 
schenstufen,  die  mittelst  der  HAHNJEMAim^schen  Ter- 
dfinnungen  höchst  unbequem  zu  bewerkstelligen  sind« 
Ich  habe  daher  bereits  seit  einem  Jahre  angefangen, 
meine  Arzneien  in  etwas  von  den  HAHNKHAHN^achen 
Vorschriften  abweichenden  Quantitätsverhältjtfssea  zn 
bereiten ,  und  bin  so  ausserordentlich  mit  dem  Erfolge 
zufrieden ,  dass  ich  das  Progressionsverhältniss ,  dessen 
ich  mich  bei  meinen  Verdünnungen  bediene ,  meinen  gek- 
ehrten CoUegenzur  Prüfung  und  Begutachtung  vorlege« 

Zur  Bereitung  der  ersten  Verdfinnung  werden  10  Theile, 

dem  Gewichte  nach*  der  medizinischen  fiüubstanz ,  mit 

90  Theilen  der  nicht  medizinischen  Substanz,  auf  das 

innigste  gemischt;  die  nicht  medizinische  Substanz  ist 

Alkohohl  für  diejenigen  Arzneikörper,  welche  sich  in 

85. 
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ihm  auflösen 9  Milchzucker  für  solche,  die  sich  nicht  in 
Alkohol  lösen.    Die  Vermisehang  der  Sabstaos&en  mit 
Milchzacker  geschieht  durch  Reiben  im  Porzellanmörser; 
über  die  Dauer  derselben  lasst;  sich  im  Allgemeinen 
nichts  fests.tellen,  da  sich  einige  Substanzen  leichter 
als  andere  zerkleinern  und  verfeinern  lassen,  die  mitt- 
lere Zeit  möclite  eine  »Stunde  seyn:  Metalle  müssen  im 
Durchschnitt  länger  gerieben  werden.    Das  Vermiscben 
mit  Alkohol  geschiehst ,  wie  bekannt,  durch  wiederholtes 
Schätteln  (auf  die  Zahl  der  Ari^schläge  kommt  gar 
nichts  an),  jedoch  möchte  es  gut  seyn,  nicht  kurz  hinter- 
einander von  einer  Substanz  mehrere  Verdünnungen  aiv- 
zufertigen,  sondern  jede  Verdünnung  mehrere  Stunden 
stehen  zu  lassen,  wo  man  dann  annehmen  darf,  dass 
4i^  Vermischung  liuf  das  inni|^ste  erfolgt  sei. 

Die  aweite  VerdAnming  wird -aus  der  ersten  erhtiteo, 
indem  man  dem  Qemchte  nach  10  Theile  der  ersten 
Verdünnung  mit  90  feilen  Alkohol  oder  Milchzucker 
mischt 

Auf  diese  Weise  werden  alle  folgenden  Verdünnun- 
gen bereitet  Substanzen,  welche  nicht  in  Alkohol  löslich 
sind,  müssen  immer  weiter  mit  Milchzucker  yerrieben 
werden.  Von  Substanzen,  die  sich  in  Alkohol  lösen, 
von  denen  aber  90  Theile  Alkohol  nicht  10  Theile  auf- 
nehmen (wie  dies  beim  Sublimat  der  Fall) /kann  man 
entweder  190  Theile  Alkohol,  und  zur  Fertigung  der 
zweiten  Verdünnung  80  Gewichtstheile  der  ersten  zu 
80  Theiten  Alkohol  nehmen ,  wo  dann  bei  den  folgenden 
das  alte  Verhältniss  ^wieder  eintritt ;- oder  aber  man 
sfittigt  100  Theile  Alkohol  vollkommen  mit  der  arznei- 
lichen Substanz  und  bettachtet  dies  als  Urtinktur,  von 
welcher,  dann  in  der  angegebenen  Weise.  di§  V^cdmi- 
nangen  bcjreitet  werden* 

Bei  dieser  Art  zu  verdünnen  ergiebt  sich  folgende 
Tabelle. 


549 


'.__.. 

VerdtiimaiiK. 

Gebalt. 

1 

Ist 

1       '  • 
gleich  deur  HAHNBMANN^schen. 

1. 

Vio 

;        "  * 
1 

2. 

Vioo 

f. 

3. 

Vi  000 

4. 

ViOOOQL 

*• 

5. 

Viooooo 

.  .' 

6. 

Vioooooo 

.3  oder  L 

7. 

Vio' 

• 

8. 

Vio« 

4. 

9. 

• 

Vw 

10. 

Vio" 

11. 

Vio"« 

• 

12. 

.   Vio.» 

6  oder  II. 

u.   s.   vv- 

Soltten  nan  bei  dieser  Verdönnun^sscala  die  Spränge 
von  einer  Stufe  zur  andern  noch  zu  gross  seyn,  so 
lassen  sich  sehr  leicht  Zwischenstufen  bilden,  indem 
10  Theile  irgend  einer  Verdünnung  gleichen  Gehalt  mit 
1  Theile  der  vorhergehenden  haben,  folglich  ö=  Vi  der 
vorangehenden.  Von  jeder  Verdünnung  kann  man  viele 
Zehntel  Gran  geben,  vermittelst  der  folgenden;  denn 
ein  Gran  der  folgenden  ist  Vio  Gran  der  ihr  voran- 
gehenden* So  sind  3  Gran  von  6  =  Vio  von  5;  oder 
besser  gesagt )  es  werden  Vio  Gran  von  5  in  3  Gran^ 
von  6  erhalten. 

Ebenfalls  sii^d  sehr  leicht  ixt  ÜAHNEMANN^schen  Ver- 
dünnungen aus  den  meinigen  darzustellen,  wenn  man 
nämlich  die  deutsche  Nummer  der  ÜAHNEMANN'schen  mit 
8  multiplicirt  (oder  die  lateinische  der  HAHNSBiANN'schen 
mit  6),  80  erbfilt  man  die  Nummer  meiner  Verdunnun^^ 
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welche  jener  i^Ieich  ist ;  dividirt  nun  die  Nommer  meiner 
Verdfinnung  durch  2^  und  geht  die  Division  auf,  so  er- 
hält manMie  Nammer  der  ÜAHNBiiAMM'schen  Verdänniin^Y 
die  jener  gleich  ist,  geht  die  Division  aber  nicht  aaf, 
80  hat  Hahmkmann  diese  Verdannung  nicht. 

Ich  kann  zwar  nicht  erwarten,  dass  meine  Verdon- 
nungsscala  sich  des  allgemeinen  Beifalls  werde  erfreoen, 
sollte  indess  aber  einer  oder  der  andere  meiner  Herrn 
Collegen  sich  derselben  in  seiner  Praxis  bedienen  wollen^ 
so  bemerke  ich  schliesslich  noch ,  dass ,  um  Einheit  in 
den  Beobachtungen  zu  haben,  es  noth wendig  ist,  uns 
gleich  starker  Urtinkturen  zu  bedienen,  und  schlage 
desshalb  vor,  dass  zu  den  Tinkturen,  welche  ans  den 
frischen  PflanzensJiften  bereitet  werden ,  gleiche  l'heile, 
dem  Gewichte  nach ,  Alkohol  gesetzt  werden  ;  bei 
Extraction  trockner  Substanzen  aber  auf  1  Th|»  10  Tfile. 
Weingeist  genommen  werden.  Auf  diese  Weise  werden 
SKwar  jene  Tinkturen  mit  ihren  Verdünnungen  dem  Ge- 
halte nach  stärker  seyn,  als  diese,  worauf  aber  in  der 
Praxis  nichts  ankommt,  wohl  aber  darauf,  dass  wir 
uns  von  einem  Mittel  gleich  starker  Verdünnniigen  he^ 
dienen  ^). 

Dr.  Keksemeyer  in  Berlin* 


«^■'"-■"-'-^•-■F"«' 


^)  Ich  bemerke  hierzu  Folgendes :  seit  eioii^er  Zeit  schon  bediene 
ieh  ntch  der  Verdunoun^en  von  5  oder  10  auf  90  und  lasse  auch  ffir 
andere  Aerste  in  dem  hiesigen  Etablissement  für  hom.  Arsnelen  die 
Yerdnnnnpgen  so  bereiten.  So  viel  ich  weiss ,  bedient  sich  aud^ 
Pf,  Sa^^x  zu  lleidelberg  derselben  ^  so  wie  mir  auch  Dr.  Sibipson  ,  ein 
englischer  Arzt,  sagt,  Trinks  ,  Heliiio  und  er  selbst  hätten  ihre  Ver- 
suche mit  dem  Kochsalze  mit  solchen  Verdünnungen  (tO:  00)  angesteUt. 
'Ich  hielte  sie  ffir  unzweifelhaft  besser  als  die  abgezirkelten  mit  1 :  99«— 

Dr.  Gh. 
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II. 

I 

Kritisches  Repertorium  der  Journalistik  ttnd 

Literatur. 


1)  'AUgemmne  hmnöopathiscke  ZsHung.  Bd«  VIII. 

Von  Dr.  Schbön. 

jSr.  19.  EUn  Polyp.  Antwort  auf  die  in  Nr.  11  de$ 
8.  Banden  d.  Z  gestellte  Frage  voo  Dr.  Med.  Skgik 
in  Heidelberg. 

Ein  sonst  gesunder  Mann  von  40  Jahren  litt  s^it^ 
mehreren  Monaten  nn  Nasenverstopfong ,  welehe  zwei 
hervorhan^nde ,  fast  durchsichtige  Schleimpfropfen  ver- 
ursachten Innerhalb  M  Wochen  /^ab  der  Verf.  suerst 
100  Tropfen  Phosphor  4,  und  Hess  alle  IQ  Tage  10  Tropfen 
nehmen,  dann  abermals  100  Tropfen  Phosplior  18,  alle 
3 — 4  Taj^e  10  Tropfen  zu  nehmen,  und  heilte  damit  das 
Uebel  ginzlieh. 

Frage.  AtMsergewQhnUehee  rheumatisches  9  gidiH^ 
sehesf  Leiden;  von  Demselben. 

Ein  M&dchen  von  38  Jahren  wird  durch  den  Gebrauch 
von  Carlsbad  und  das  Anlegen  vieler  Blutegel  gegen 
einige  Brustknoten  [?Ji  |Bich  einander  gegen  800)^ 


elend.    Besonders  plagt  sie  der  Durchfall. 

Seit  18(7  leidet  sie  an  einem  Magenijpisen  und 
Wählen  Im  Backen ,  den  Armen  und  Beinen.  Kulte  und 
frisdie  Lnft  sind  ihr  unertriglich.    Konunt  sie  in  elsf 
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ass 

Temperator  unter  18— SOGn  B.,  so  verschlimmert  sich 
ihr  Zustand ,  und  nur  künstlich  f^rregte  Sehweisse 
machen  ihn  wieder  erträglicher.  Ruhige  Lage  ist  ihr 
ebenfalls  unerträglich.  Trotz  der  Frostschauer  hat  sie 
Brennen  auf  der  roihen  Haut ,  die  mit  dunkelrothen 
Stippchen  bestreut  ist.  Seit  8  Wochen  liegt  sie  nieder. 
Schmerz  und  Schlaflosigkeit  haben  die  Kräfte  erscbopft. 

Wiesbaden,  Liehen  islaod.,  Soolenbäder,  russische 
Dampfbäder,  China,  Arnica,  Opium,  Valeriana  sind 
fingißwendet.  Qj^/Jßrustkno^^n  ;Ui^d  der  Durchfall  sind 
beseitigt.  Der  Verf.,, der  seit  .8  Tagen  die  Kur  mit 
Aconit  begonnen  hat,  und  dann  Uhus,  Lycopod.  und  den 
Magnet  anwenden  will,  bietet  um  guten  Bath.  Dr.  Habt- 
MANN  hofft  von  Bhus,  Dulcamara  und  Belladonna  Gutes, 
be4t9crt  abi^rvda^  «Ue  Nachricht  .über  den  Zustand 
des  Genitalsystemes  der  Kranken  mangelt. 

[Die  Geschichte  lässt  in  ihrer  Anordnung,  ihrer  Ans- 
ffihrnag,  selbst  in  ihrer  Schrei  Kart ,  Vieles  zu  wünschen 
€brig;  einmal  überhaupt  ^Is  literarische  Erscheinung, 
^  und  dann  als  Anfrage,  die  eine  Antwort  erwartet.  Nach 
des  Bef.  Ansicht ,  der  ein  Böekenmarksleiden  vermnthet, 
tfChrfte  immer  noch  die  China  und  dann  Phosphor ,  neben 
vorsichtiger  Anwendung  von  kaltem  Wasser  imieriich 
und  besonders  äusserlich,  dfenlich  seyn.] 
'*  Praktische  MittheUungen '  von  ^Dr. '  Ernst  F^bbInand 
RüKERT  in  Königsb^ftok. 

Während  einer  angei^licbena ,  aber  mcht  beschriebenen^ 
Purpurfrieselepidemie^  klagt  ein  Mädchen  äJker  heftiges? 
nfoht  näher  bestimmtes  Kopfweh ;  hat  vermindertes  Ge- 
hör, gedunsenes  Gesiebt,  intermittirendes  Leibweh  in 
der  Nabelgegend,  Beissen  in  den  Händen,  angelaufene 
FOsse,  Appetitmangel,  vieL  Durst,  wenig  Schlaf  und 
viel  Fieber.  Verf.  gab  BemdsVso  ,  und  nach  4  Tagen 
eine  GabeHelleb.  V».  Das  Kind  genas  anter  Absehi'- 
l«ng  der  Vant. 

Während  derselben  Epidemie  erkrankte  ein  vierzehn- 
fiäuriges  Dienatmädchen ,  das  Verf;  erst  im  Uotat  März 


8S3 

bclMiidelte.  -Ihr  Gesidit  war  verseh woUen ,  das  rechte 
Ohr  tauh^  Athein  inihsam,  zaweilen  feuchter  Hqsteii, 
Unterleib  geschwollm,  aber  weich,  Oberschenkel  wasser- 
süchtig und  lk(Nnn  geschwollen,  Appetitmangel ,  Stahl 
«und  Harn  «parsam«  Grosso  Schwäche,  Erst  zwei  Gaben 
Heiieb^  V« .  dann  Lycspod*  ^si ,  die  beide  wenig  nüti&ten. 
Nun  Sepia  Vso.  3  Wochen  darauf  fieng  Biessernng  an, 
die  langsam  zur  Genesung  fährte.  Verf.  ist- selbst  der 
Meinung,  dass  vielleicht  Sepia,  in  kleinen  Intervalleh 
wiederholt ,  schnellete  Hcilnng  dürfte  zn  Stande  ge^ 
bracht  haben.  [Nach  unserer  Meinung  ist  w^gstens 
•ebense  grosse  Wahrscheinlichkeit  da,  dass  der  Fall 
leine  Naturheilkraftheilung,  als  dass  er  eine  Sepiaheilung 
gewesen  sei.      BM,J 

•  Tinea  capitis.  Em  vierjähriges  Kind  leidet  an*  Scrophu- 
lose  und  beständigem  argen  Kopfausschlag,  ^er  den 
Haarkopf ,  die  Stirn  -  und  Schläfegegend  nebst  dem 
Nacken  dick  überzog«  Dabei  Mangel  an  Nachtruhe  und 
Iröber  Urin  mit  kreidigem  Sedimente«  fthns  ^/to  leitete 
die  Besserung  ein ,  Sulph.  Vso  und  Calcarea  Vs«  be« 
«nieten  solche. 

Zwei  andere  Kinder,  die  eben  solchen  Kopfaüssehlag 
liatten,  behandelte  Verf.  mit  Rhos  tox«  30,  alle  3—4  Tage 
zu  einem  Tropfen.  Das  Resultat  war,  dass  sie  viel 
schneller  heilten  und  auch'  gesund  blieben. 

[Ref.  hat  auch  einmal,  ganz  zu  Anfang  seines  homöo- 
paUiisehen  Handelns,  eine  furchtbare  Bronchitis  mit  den 
heftigsten' It^stickungSKofällen  mit  einer  Gabe  Bellad.  SO 
g^tt.  1  behandelt.  Ob  der  arme  Mann  durch  das  Medi- 
kament oder',  durch  die  Näturheilkraft  beim  Leben  er*^ 
halten  winrden ,  lässt  Ref.  unentschieden ,  aber  das  weiss 
er  gan^  gewiss ,  dass  7Avei  ähnliche  Kranke ,  die  er 
seitdem  mit  grösseren  und  schnell  wiederholten  fl|kben 
behandelte ;,  die  furchtbare  Angst  und  wahre  Todesqual 
nicht  halb  so  lange  aussasteben  hatten,  al9  jener  erste 
Kranke.  Wie's  Ref.  übrigens  damals  zu  Muthe  wai', 
als  die  Todesgefokf  mehrere  Tage  nicht  wjeh,  und  er 
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weiter  niehts  tban  m  dArfen  f:laabte,  als  die  VMmwäg 
des  Kranken  mit  leeren  Palyem  aufrecht  zn  halten, 
aaip  er  nicht  ersihlen.  Aehniichen  Anf^stschweiss  hat 
er  vorher  und  seitdem  nicht  ge^chwivM  Ref.  fra^j^t: 
ist  es  nicht  ein  Gluck  für  den  Kranken  wie  ffir  den 
Arzt,  dass  Jene  furchtbaren  dogmatischen  Bande  ser- 
brochen  sind?] 

(Beschloss  aus  Nr»  90  J  Caries  der  Gesichtsknoclieii 
bei  einem  eilfroonatlichen  Kinde,  soll  in  Pol^e  von  Ge* 
burtsRangendruck  entstanden  seyn.  In  der  Gcjgrend  des 
Jochbeines  war  die  Geschwulst  aufgebrochen,  und  son* 
derte  fort  und  fort  Eiter,  suletst  mit  Knochenspliltem, 
aus.  Dabei  Eiterausflnss  aus  dem  rechten  Ohre.  Der 
Eiter  war  copiös  und  mit  schwäraüi|hen  Punkten  ver- 
mischt, und  das  Kind,  bei  auf/s^etriebenem  Leibe  und 
spärlichem  Stuhle,  sehr  abgeir^ehrt.  Sulph.  Vso  regniirte 
den  Stuhl.  Asä  V§  that  nichts.  Calcarea  Vso  brachte, 
wie  es  schien,  mehr  Schmerz  und  mitunter  blutigen 
Eiter,  Absonderung  eines  Knochensplitters  und  schnelle 
Zahnentwicklung  zu  Stande.  Silicea  ^/so.  Auch  ans 
dem  Ohre  löst  sich  ein  Knochensplitter  ab.  Oulcamara  Vi« 
wurde  einer  Erkältung  halber  interponirt ,  hierauf  aber 
Asa  Va  und  Silicea  Vso  wiederholt.  Es  gieng  noch  ein 
Knochenstdckchen  ab  und  folgte  Heilung.  Die  Kor 
hatte  5  Monate  gedauert.  [Was  berechtigt  den  Verf. 
zur  Diagnose:  „Caries^^?      ReLL 

Ein  Töpfer  leidet  an  fortwährendem ,  zidiendem  Leib- 
schmerz,  80  dass  er  sich  zusammenkauern  muss.  Dabei 
verstopfter  Stuhl,  Mangel  an  Appetit,  scinvere  untere 
Extremitäten.  Opium  4  gtt.  1  mindert  den  Schmerab. 
Eine  zweite ^  bald  gereichte,  Gabe  desselben  Mittels 
brachte  Genesung  Nach  einigen  Wochen  ein  schwächerer 
RfiCifalK    Opium  lialf  wieder. 

Ein  Säugling  bekommt  eiiie  rothe  Sclerotien^  dann 
tropfenweises  Bluten  aus  den  verklebten  Augen,  bei 
Neigung  zum  Durchfalle.  ChamomUIa  'As,  nach  4  Tagen 
wiederholt,    half.    [Koi|nte  der  Verf.  nicht  Nähares 
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fiber  Ort  und  Art  dieser  merkwärdigen  Secretiön  mit- 
theilen?     Ref.] 

Eine  Pran  in  den  klimakterischen  Jahren  spuckt,  in 
Folge  einer  im  vorhergehenden  Jahre  erlittenen  Lungen* 
entzändung^  alle  Morgen  beim  Husten  Blut  mit  Schleim 
aus.  Afiidi  sulph.  Vao,  zwei  Gaben,  hob  den  Blutaus-^ 
wurf  und  minderte  den  Frühhusten. 

Eine  Erstgebärende  bekommt  während  der  Wehen 
Convulsionen  mit  Bewusstlosigkeit«  Hyosciarous  Vit 
beseitigte  sie.  Nach  d^m  Wochenbette  hob  Bellad.  Vso 
und  Piatina  Vs«  ein  zurückgebliebenes  Drängen  nach 
den  Genitalien,  das  das  Gefühl  hervorbrachte,  als  läge 
etwas  in  der  Vagina,  Eine  Unregelmässigkeit  der  in- 
nern  Theile  soll  nicht  da  gewesen  seyn. 

Eine  arthritische  Dame  bekam  nach  einer  Erkältung 
Nachts  Schmerz  und  Auftreibung  der  Hand  und  Daumen« 
gelenke ,  den  jede  Bewegung  vermehrte.  Auf  zwei 
Gaben  Actaea  Vso  folgte  Heilung. 

Leucprrhoicjn  [? !]  Vso  soll  einen  eorrodirenden  Weiss-« 
Huss  gehoben  haben.  Einen  anderen,  ebenfall«  sehr 
eorrodirenden ,  und  zur  Zeit  der  Menses  vermehrten, 
Weissfluss,  gegen  den  obiges  Mittel  und  Bovista  nichts 
thaten,  hob  Alumioa  Vso  zu  zwei  Gaben^ 

Mund  -  und  Zungengeschwfirchen  heilte  in  zwei  Fällen 
Merk,  vi v.  Vi  2.  In  einem'  Falle  waren  sie  nach  Heilung 
eines  nen^ösen  Fiebers  entstanden^  und  schmerzten  bei 
jedem  Genüsse  un^^emetn.  / 

Ein  zwanzigjähriges  Dienstmäehen  bekam  zwei  Ab«- 
•eesse  an  der  rechten  Brust,  ohne  dass  sie  eine  Ur«> 
Sache  angeben  konnte.  Sie  drangen  tief  ein ,  sonderten 
guten  Eiter  ab  und  waren  von  entzündlicher  Röthe  und 
Härte  umgeben.  Zwei  Gaben  Phosphor  Vso  und  da* 
zwischen  eine  Gabe  SKlicea  Vso*  ^  Heilung. 

Gegen  Ifydrotborax  incipiens  einer  Frau  von  60  Jah- 
fen ,  mit  bereits  begonnener  Fnssgeschwulst ,  gab.  Verf. 
zwei  Gaben  Arsen.  Vso.    Der  Athemmangel  minderte 
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darauf.  Drei  Dosen  Cainca  Vso  Imben  alle  Zufälle 
gänzlich. 

Dr.  Gross  bemerkt  in  einer  Anmerkung,  dass  uns  für 
nuuiche  FAlle  von  alter  Tinea  noch  das  Spezifikum  fehle, 
und  dass  in  der  [angebliehen]  Caries  der  Gesichts- 
knophen  j:Ieich  Silicea  hätte  gegeben  werden  sollen. 

Reflexionen  von  Dr.  Moritz  Müller.  Der  ge- 
schätzte  Verf.  giebt  hier  einzelne  hingeworfene  Be- 
merkungen verschiedenen  Inhaltes  ,  denen  jedoch  jeder 
denkende  Homöopathiker  seine  volle  Zustimmung  geben 
wird. 

1}  Wissen  wir  auch  nicht  was  Causticum  ist,  so  ist 
es  doch  eine  schätzbare  Arznei.  [Wir  bitten  zu  ver- 
gleichen Hygea  IV.  1,  S.  2.] 

5)  Antidot  ist  nur  das  Mittel,  welches  den  hervor- 
gerufeneu  SymptDmen  am  meisten  entspricht«  „Wie 
verschiedenartig  sind  aber  die  zusammengehörigen 
Symptojnengruppen  eines  Arzneimittels  und  der  Krank- 
heit, wie  verschiedenartig  müssen  also  auch  die  An- 
tidote seyn.  Die  Homöopathie  achtete  bisher  zu  wenig 
auf  den  Organismus,  demnach  zu  viel  auf  die  Potenzen.^^ 

3)  Eiiie  Verwandtschaftsfolge  hompopathischer  Mittel 
widerspricht  dem  Satze  Similia  Similibus.  Das  pas- 
sendste, nicht  das  angeblich  verwandte  Mittel  muss  in 
jedem  Falle  gegeben  werden. 

4)  Mercor  ist  gegen  Zona  nutzlich. 

.S)  Hahnemann's  Begriff  von  chronischer  Krankheit 
ist  verwerflich.  ', 

6)  [Diese  Bemerkung  ist  unlogisch,  denn  die  Ent* 
deckung  defErst-  und  Nachwirkung  der  Arzneien  ist 
nicht  „nächst  dem  des  Satzes  Similia  Similibos  der 
wichtigste  Fond  Hahnemakk's  ,  sondern  sie  ist  die  Base 
des  Satzes  Similia  Similibas ,  man  darf  sagen  der  Shtü 
selbst.  Ohne  Erst-  und  Naehwifkungsg^esetz  ^ebt  es 
keine  Heilmethode  nach  dem  Satze  Similia  Similibas. 
Hahnemann  mosste  das  Gesetz  bereits  gefunden  habea^ 
wenn  er  den  Sat»  Similia  Similibu»  auflstellfin  wcAlte« 
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Nur  ist  nicht  2:11  äbersrl^heB ,  dass  die  Nachwirkung  nicht 
dem  Medicamente,  sondern  der  Reaktionskraft  des  Or^ 
ganismos  zu  insinuiren  ist.] 

hesefrüehle  v4n  Dr«  Trinks.  Symptomensammlungen 
von  Baryta  cärb»,  Barytamnn,  der  Tarantola  argentea, 
Datora  stram.,  Kalium  cyanatum,  Hydrargyrium.  Zu** 
letzt  ^ittheilung  eines  Falles,  in  welchem  durch  Ein- 
impfung der  Krätze  ein  vorher  krätzig  Gewesener ,  der 
sich  einer  Erkältung,  ausgesetzt  hatte  und  taub  ge- 
werden war,  wieder  krätzig,  aber  auch  wieder  hörend 
wurde.  Die  Operation  gieng  so  vor  sich  ,  dass  man 
den  aus  einem  warmen  Bade  gekommenen  in  ein^Bett 
legen  Hess,  das  so  eben  ein  im  hohen  Grade  mit  Krätze 
Behafteter  verlasse  hatte,  und  ihn  Fliederthee  trinken 
Hess.  In  einer  Stunde  zeigte  sich  der  Ausschlag  wieder« 

Einige  Bemerkungen  über  die  Kritik  der  Zoaiems^ 
besonders  aber  der  gesammten  Botnöopaikie  y  in  dem 
Magazine  ftir  die  gesammte  ThierheHkunde  von  den 
Herrn  D  .Ä  GvRLt  und  Heh/twio  ,  Professoren  an  der 
Tfäeranzneischule  in  Berlin ,  von  G;  Diepholz  zu 
Freiburg. 

[Obige  Herrn  betrachten  Lux's  Zooiasis  als  ein  Scan- 
dal  der  Medizin  ,  und  haben  in  dieser  Ansicht  Voll- 
kommen Recht  —  sie  urthejien  aber  auch  über  dib 
Homöopathie  im  Allgemeinen  ab,  und  da  habto  sie  voll^ 
kommen  Uhrecht.  Der  Vierf;  weist  ihnen  das  nach.  Dies 
der  Inhalt  obiger  ArbeitJ 

Nr.  20.  BomöopatMe  und  polizeiHck^gerichiHeke 
Medif&in  von  Dr.  FiutiTz. 

nH^r  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  Dr  Stieglitz's  üi'- 
theil  über  die  Homöopathie  auch  hinübergewirkt  habe 
auf  das  gemeinsame  Gutachten  der  kdnigl.  baierschcQ 
Medizinalausschtisse ,  auf  dessen  Grund  mittelst  Mf- 
nisterialrescripts  verfugt  wurde,  dass  bei  medizinisch- 
gerichtlichen  FäFIen  die  Anwendung  des  homöi)pathi-. 
sclten  Heilverfahrens ,  als  eines  jedenfalls  no6h  .^proble- 
matischen^^ Systemes^  nicht  P!atz  greifen  könne.    Man 
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hibe  sieh  die  Saeiie  leieht  genaeht,  und  die  Honoo^i- 
pattiie  so  brevi  mana  ffir  |[^riehtliche  Medizin  zar  Bähe 
verwieseo ,  und  die  Ssebe  habe  ihre  ernste  Seite.  Der 
Homoopathe  sei  ohnehin  xewissermaasen  ansser  dem 
Gesetze.  Denn,  wurde  ein  HomSopathiker  wegen  ver- 
nnglfiekter  Kur  in  Anklage  versetzt ,  so  mdsste  er  als 
aeholdig  erkannt  werden,  weil  das  richtende  Personal 
nicht  als  Homoopathe  nach  dem  Stand  and  den  Regeln 
dieser  Methode ,  sondern  nach  den  in  der  Allöopathie  ge- 
^riuchlichen  Normen  ortheilen  and  ihn  der  Unterlassongs- 
sfinde  anklagen  wurde.  Als  ob  die  Allöopathie  ancli 
das  Recht  verdiene ,  das  man  ihr  einrinme  I 

Wollte  z.  B.  ein  Homöopathiker  die  Hondewnth  nicht* 
lege  artis  behandeln ,  nnd  mit  Aderlassen  bis  zur  Qftn- 
macht,  mit  Merkur  bis  zum  Speichelfloss ,  mit  Bella- 
donna, Hyosciamus,  Stramonium,  Genista,  Plantage  ^ 
Essig,  Ammonium,  Blausäure^  Cantbariden,  Maiwar- 
mem,  Galvanismus  u.  s.  w.  justa  dosi  misshandeln,  er 
wfirde  zur  Verantwortung  gezogen  werden. 

Wärde  ein  Verletzter ,  homöopathisch  behandelt ,  ster- 
ben, so  wäre  es  ganz  natürlich,  dass  bei  Ermittelung 
des  Thatbestandes  und  des  Grades  der  Lethalitit  der 
Defensor  des  Todschlfigers  jedenfalls  die  Verletzung 
nieht  als  absolut  lethal  anerkennen,  sondern  nur  als 
bedingt,  und  zwar  durch  die  Schuld  eines  Dritten, 
lethale  per  accidens  extraneum,  bedingt  durch  ver- 
siomte  Anwendung  zweckmässiger  und  sicherer  Beil- 
nittel  hinstellen  wfirde.  So'  dfirfte  am  Ende  statt  des 
TodschUgers  der  Homöopathiker  als  Inculpat,  wohl  gar 
als  Mörder  betrachtet  werden.  .^ 

Erklärung.    Medieinalrath  Stapf  versichert,  dass  er 
das  Archiv  weiter  fortsetzen ,  und  ihm  durch  eine  nene, 
höchst  zeitgemässe  Richtung,  eine  noch  höhere  B&-       J 
deutung  zu  geben  gedenke.  « 

Bemerkungen  von  Stabsarzt  STAnu.  Derselbe  will 
bei  frischen,  noch  nicht  entzfindeten  Wunden  nidit 
kaltes,  sondern  kahles  Wasser  angewendet  wissen,  da 
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jenes  oft  ersit  wirkliehe  Eiatzündümg  heiiage*  [Hier 
ist  aber  wohl  ku  unterscheiden,  wie  man  das  Wasser 
anwendet,  ^ei  ununterbrochener  Anwendnnif  desselben^ 
so  dass  die  Wunde  nie  warm  werden  kann^  ist  eine 
Reaktion  unrndglieh  —  und  für  diesen  Fall ,  der  ein  rein 
antipathischer  ist ,  kann  das  Wasser  eine  Zeitlang  nicht 
kalt  ^enug  aufg^elegt  werden.  Bei  einer  ruekweisen 
Anwendung  desselben,  die  einer  Reaktion  Kaum  liesse, 
wäre  e»  freilieh  etwas  Anderes.  Allein  eine  solche 
wurde  zu  dem  erwünschten  Ende  ihren  Zweck  gänz- 
lich verfehlen.      Ref.] 

£Es  folgt  eine  Controverse  an  Dr.  Rummel  y^  der  ein- 
mal bei  Gelegenheit  eines  langen,  ängstlichen  Vor- 
trages' Stabkx's,  über  möglidist  reine  Bereitung  des 
Alkohols,  niit  allem  Rechte  gefragt  hatte:  „ist  absolute 
Reinheit  des  Alkohols  nöthig,  und  wenn  sie  nöthig  ist^ 
wie  gieng  es  zu ,  dass  wir  bis  jetzt  so  oft  heilten  V^ 
Dn  Rummel  hatte  offenbar  nicht  gefragt,  um  eine  Ant- 
wort zu  erhalten,  sondern  um  Stabke  aufmerksam  zu 
machen ,  dass  er  sich  mit  anndthiger  Sorge  quäle.    Ref.] 

KriHk  über  Hofrath  0.  A.  Webeb's  „Milzbrandes  von 
Dn  Gross.  '  '  ■ 

CörrespondensmachrielUen  und  MisceUen.  Aus  Jassy, 
der  Hauptstadt  der  Moldau ,  meldet  ein  homöopathischer 
Arzt,  dass  die  Homöopathie  dort  so  in  Ehren  sei,  dass 
er  nicht  alle  Kranke ,  die  es  wän Jchen ,  behandeln ,  weil 
er  nicht  hemmkommen  könne*  Wer  reich  werden  will, 
soll  kommen. 


2)    BibUotheque  homcßopathique  de  Genive. 

März  1836. 

1.  Prakiüehe  Beobaehiungeri  von  Dt.  Malaise  in 
Lattich.  Der  gallicanischen  Gesellschaft  mitgetheilt  am 
17.  September  188S. 

Dr.  Malaise  wurde  gegen  Ende  August  1884  von 
Dn  Franximet,  Oberarzt  des  Lätttcher  Spitals,  ein«- 
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^laden ,  einigt  hoiiiöO]Mriliische  Kortn  zq  imteriiehnen. 
Die  Stndienfeneii    hatten    be^conneii ,   and  nur   weni^ 
X  Kranke  wurden  während  dieser  Zeit  im  Spital  auf-- 
jrenommen. 

Dr.  MXLAisB  erzfthit  zwanzig  KraskiieitsfäUe ;  wir 
wellen  nar  die  wichtigsfen  ausheben« 

Eine  vierzigjährige  Fraa  leidet  schon /seit  5  Wochen 
an  einem  bestündi^n  Mutterblotflusse ,  ehe  sie  sich  eat^ 
sehliesst  in  das  8pital  an  gehen,    Fol/j^nde  /Symptoine 
waren  bei  ihrem   EintriU  zn^^ei^m ;  Durst)   Anoreüe; 
Gefühl    einer   im    Unterleib   sich    bewegenden   Kn^^el; 
drückender  Schmerz  in  den  Weichen  und  der  Inguim^- 
gegend.  Der  Blutverlust  dauerti  Thg  und  Nacht  iimner'-^ 
während    fort.     Ein    leichter  y  trockner    und    sellner 
Husten  venpehrt  die  Schmerzen  des  Unterleibes ;  ^osse 
Schwäche;    unrahififer   Schlaf;   Reden   ermüdet   sehe» 
Unwillköbrliches  Weinen;  Nieder^soUagenheitw    Die 
Kranke  wird  2  Tage  lang  der  bomöopatfiisdien  Ditt 
unterworfen;  keine  Aenderung  im< Befinden«  Den  driMea 
Tag  nach  dem  Eintritt  ins  Spital  wirdPJatiaa  V<  gegebenf 
Milchdiät ;   Ziickerwasser.     Den  folgenden  Tag    Ver- 
schlimmerung; der  Blutverlust  ist  viel  bedeutender  und- 
bänfiger;  die  dapanffbl^ende  Nacht  merkUohe -Vermin- 
derung der  Metrorrhagie^  den  folgenden  TagrgflnaUclie» 
Anfbören  derselben ;  die  Schmerzen  im  'Unterleibe  sind 
verschwunden ;   Appeftt.    Die  Convaleacenz  trit4  ein» 
,  Es^  erscheinen  nach  3-  Tagea  Kopfacbmenen ,  Balicb-» 
kneipen  in  der  NaJ^elgegend  mit  Brennschmena.»    Pal-- 
satilla  Vi2.    Bald  eintretende  Besserung;  bloss  Schlaf- 
losigkeit, bleibt  übrig«    Coffisa  V«;  die  folg$n4e  Nacht 
gater  Schlaf,    und  nach   einigen   Tagen   Rahe   voll- 
kommene Heilung  und  Entlassung  aus  dem  SpitaL  Also 
haben«  einige  Kugelcben  Ptatina-  eine  so  geCahrdvlrtiende 
Krankheit  in  36  Stunden«  besiegt^«  dier  Herr  ObemrzI 
war  ganz  verwundert  ob  solchen  Pbefiomena^- und  er 
masste  gestehen',  dassn die  Heilung,  den^homeapatiiiscben 
Bütteln  a»  verdanken  i^ave^: — : 
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Eifaie  andere  Hfimorrhag^e  uteri  würde  mit  ßäbin.  18 
geheilt  Bei  2wei  Wöchnerinnen  worde  die  äbermis«- 
si^  Milehsecreiion  schnell  and  ohne  Schaden  in  2  bis 
3  Ta^n  mj|  Pulsaälla  19  vertrieben. 

DartQent2ci0dung  mit  Tympanitis  ond  Härte  beim  Sttthl 
ward  in  5  Tagen  mit  Aconit  nnd  Nnx  vom.  geheilt 

«Syphilitisches  Geschwur  und  Bubo  bei  einer  Dienst-» 
magd.  Die  Kranicheit  hatte  schon  4  Monate  gedauerte 
Die  Kranke,  aus  Scham  oder  Unwissenheit,  hatte  nichts 
dagegen  brauchen  wollen.  Man  gab  zuerst  Merc  soL  IS; 
Fat  nimmt  in  3  Wochen  3  Dosen  (gtt  l)*  Das  Oe^ 
schwär  heilt  zur  Hfilfte;  dann  bleibt  aber  de^  Zustand 
stationär.  Dr.  Malaisb  denkt  an  ,vPsora^^  und  giebt 
Sulphur ,  den  er  12  Tage  lang  ,,wirken^^  lässt.  Es  wird 
niciits  gebessert;  dann  entschliefst  er  sich,  Merc.  soL  1 
gtt  3,  alle  Tage  eine  Dosis ^  zu  geben;  von  dieser 
Zeit  an  schreitet  die  Heilung  schnell  vorwärts,  so  dass 
nacti  14  Tag^n  Fat  aus  dem  Spfital  entlassen  werden 
konnte*  Dr.  Malaise  glaubt,  dass  StUphur  dem  Mereur 
erst  den  Weg  gebahnt  habe,  weil  letzteres  in  12.  Ver-» 
dännung  Achts  mehr  ausrichtete.  Es  bleibt  aber  immer 
noch  die  Frage  übrig,  ob  Mereur,  gleich  Anfangs  in 
der  ersten  Verdünnung  gegeben,  nicht  ohne  vorher- 
gehenden Sulphur  die  Heilung  zu  Wege  gebracht  haben 
würde. 

Eine  Dysenteria  gräms.  In  diesem  l^alle  reichte  Vei-f* 
mit  homöopathischen  Mitteln  nicht  aus;  er  gab  alle  Tage 
ein  anderes  Mittel,  Cham.,  Calc,  Ipecac,  Merc.  corros., 
Colchicum,  Sulphür,  Puls.,  Arseii.  alb. ,  Merc.  soL, 
Aloe  ^),  nichts  wollte  fruchten,  die  Bauchschmerzen 
wurden  immer  heftiger  und  die  Stühle  immer  zahlreicher^ 
Man  entschloss  sich,  Opium  undExtnRatanhiae  in  grossen 
Dosen  zu  geben;  Fat  erholte  sich  wieder.    Dr<  tL  ge-< 


*)  Aloefl  WO  ist  denn  diese  geprüft?  Ich  gesteh«,  dasK  ich  Vor 
ftwei  Jahreo  auch  stark  daran  dachte ,  als  die  Ruhr  herrschte.  -^ 

Dr.  0».- 
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steht,  dMs  er  wahrscheialidi  falsche  Mittel  gewiUt 
habe;  er  bittet  seinen  CoUegen  PmscqibR)  za  sagen, 
was  er  eigenUlch.  hütte  tbun  soUen?  Peschier  glaubt, 
dass  in  diesem  Falle  Veratrum  geholfen  hätte. 

Die  äbrigen  Geschiebten,  betreffen  Heilungen ,  wie  sie 
ein  jeder  homöopathischer  Arat  schon  oft  erfahren  hat. 

2.  Ueber  HeUmttel^  welche  die  aUopalhische  Schule 
unbeumeet    als   homöopathische    anwendet.     Von  Dr. 

C»  P.(BSCHiERO 

Der  Verf.  fahrt  einen  Anfsats  in  dem  Jonmal  de 
m^decine  et  de  Chirurgie  pratique  an,  wo  es  heisst: 
„Tinct  se^^in.  stramonii  wird  von  Dr«  Ahelung  in  der 
Mania  acuta  gelobt ;  Datura  wirkt  hier  niederschlagend 
(sedativ),  besonders  wenn  Unrohe,  Beweglichkeit, 
Schlaflosigkeit,  Blatcongestionen  den  hitzigen  WahiK- 
sinn  begleiten.^^ 

Was  PjsscBiER  sagt  findet  sieh  lingst  in  OaisssBLn^H's 
FrescogemSlden  II.  Wand  pag.  78.  —  Warum  citirt 
denn  Herr  Peschier  das  nicht,  da  er  in  der  zweiten 
Wand  den  Aufsatz  „über  einige  Stellen  des  Hahhji- 
MANN'schen  Organen"  ^^efunden^^  hat. 

9.  LemanUcher  homöopathücher  Verein.  Sitzang 
vom  14.  Februar  1836« 

Dr.  Chio  aus  Crescentino  trägt  eine  Abhandlung  vor, 
über  die  homöopathische  Behandlung  der  Wechselfieber 
in  seinem  Wirkungskreise.  Ipec,  alle  zwei  Stunden 
eine  Gabe,  leisteten  die  vorzüglichsten  Dienste.  Herr 
DuFRESNE  glaubt,  man  solle  die  Ipec.  Abends  nicht 
darreichen,  weil  sie  Nachts  oft  janangnehme  Neben* 
Symptome  hervorruft;  des  Morgens  ist  ihre  Wirkung 
viel  sicherer  und  heilkräftiger  (I). 

In  den  sogenannten  nachlassenden  Fiebern  wirkteu 
Aconit  und  Beilad.  wenig,  um  den  Anfall  zu  vemuD- 
dem.    Pulsat.  hingegen  that  vortreffliche  Wirkung. 

Herr  Präsident  Duwesne  beio^Jit.,  dass  die  Heil- 
thMrie  der  berühmten  Schule  zu  Montpellier  mit  der 


homöopathischen  die  grösste  Aehnliebkeit  habe«  Er 
bearbeite  gegenwärtig  diesen  Stoff,  and  in  einer  nfich- 
sten  Atzung  wolle  er  einen  wissenschaftlichen  Ver^ 
gleich  zwischen  beiden  Schulen  vortragen.  Die  Ge- 
sellschaft bittet  ihn  sehr,  eine  solche  interessante  Arbeit 
bald  torzalegen. 

4.  Zmstiffkeifen  (Öispnte)  über  Haniöopaihie  in  dem 
Dep.  de  la  Drome. 

Ein  gewisser  Dr.  AccaUie  ^eift  die  Homöopathie  mit 
den  abgeschliffenen  Waffen  des  Spottes,  des  Witzei^ 
und  der  Grobheit  an. 

Dr.  Du^e  antwortet  ganz  gesittet;  eben  so  Herr 
Biu ,  ein  geistreicher  Laie.  Man  kennt  dergleichen 
Streitigkeiteti  hier  zu  Lande! 

Kritik.  Anfährung  der  Note  Dr.  L.  Simon's  in  der 
15.  Le<;on,  wegen  dem  Examen  de  PQrganan  par  le 
Dr.  Griesselich  (s.  Hygea  IV.  265).  Peschier  sagt  in 
seiner  Antwort  an  Simon  ,  dass  er  schlechterdings  nicht 
die  Freiheit ,  Hahnemanx's  Doctrine  und  Lehrsätze  einer 
Kritik  zu  unterwerfen,  tadeln  wolle;  denn  durch  eine 
geläuterte  (aber  nur  decentej  Kritik  könne  der  Wissen- 
schaft genützt  werden.  Dass  aber  Simon  Griesseuch's 
indecenie  Ausdrucke,  ja  Injurien  gegen  Hahnebiann 
(und  zwar  noch  „im  Septemberhefte,  im  Augenblicke^ 
wo  die  „ Schuler ^^  in  Paris  waren,  um  dem  „Meister'^ 
ihre  Huldigungen  darzubringen  <0)  ^^^  übersetzt  habe$ 
das  allein  habe  er  so  en^^«cA||||^erügt.  Diese  Schmä- 
hungen (Insultes)  Giiiesselich's ,  nicht  die  Diskussion 
an  und  für  sich ,  wären  tadelnswerth.  Zum  Beleg  dieser 
„Schmähungen^^  Griesselichs  fuhrt  Pe&(chier an:  „„Diese 
Widerspräche ,  die  man  nicht  dutzendweise ,  sondern 
hundert  weise  in  Hahnemann's  Werken  findet  etc^^'^ 
„Ein  Mann,  welcher  HAHNEMANNin  seinem  Hause ^  nach 
der  Uebersetspung  eines  solchen  Aufsatzes,  wie  Griss^ 
sEucH^s,  besucht  hätte ^  wäre  im  Falle  gewesen,  vom 

36. 
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yy  Meuter  *^  %m  TMre  binaosgeworfen  kü  werden  ^)/^ 
Sto  endigt  Pcscojm. 

JSSücetten.  Dr  Mabit,  homöopathischer  Ar%t  zu  Bor- 
deaux, ist  zum  Chevalier  de  la  legion  d'honneor  vom 
Könige  Loms  Philippk  ernannt  worden ,  wegen  des 
EKfers,  den  er  beim  Erscheinen  der  Cholera  in  Bordeaux 
bewiesen  hat ,  so  wie  auch  wegen  seiner  wissenschaft- 
lichen Forschungen  vam  Frommen  der  Heilkanst  vmä 
der  leidenden  Menschheit!  ,,C'est  une  belle  le^on,  qni 
le  Roi  donne  a  FAcademie  de  medecine,^  so  endigt 
Peschier  diese  Ankündigung.  [Was  thu^  man  in  Dentseh- 
landP     Ref.]  *). 

Bibliographie.  Manael  des  retentions  d'urine  et  de 
la  spermatorhee;  eure  radicale  allopathiqme  et  homoo- 
pathique,  a  la  portee  et  a  Pusage  des  malades;  aree 
de  nombreuses  observations ;  par  EsiniE  Cj^tm^sr^  Dr. 
Med.   2«  edition.  Montpellier  1835.  8.   178.  pag. 

Der  homöopathische  Theü  dieses  Schriftchens  ist  sehr 
schwach)  nach  des  Recens.  Ansicht.  Der  Verfasser 
verspricht,  in  der  Folge  sich  ernstlicher  mit  der  hom. 
Therapie  dieser  Erankheitsformen  abzugeben« 

April  1836. 

i.  lieber  Wechselfieber  von  Dr.  Chio  in  Cresentind« 
Im  vorigen  Märzhefte  wurde  bloss  summarisch  von 
den  Beobachtungen  des  Dr  Chio  gesprochen ;  hier  sind 
sie  ausfühlich  niedeicii^chriehen.  Dr.  Chio  hat  Ipee. 
als  Tinct.  fortis  in  3. ,  6.  und  d.  Verdünnung  angewandt, 
imd  davon  den  schnellsten  und  dauerhaftesten  Erfolg 
gesehen.  Diejenigen  Fieber,  welche  Ipee.  erheischten, 
waren  charakterisirt  durch  Appetitlosigkeit,  Ekel, 
Brecherlickheit ,  kurzen  und  leichten  Frostanfall ,  mit 


*)  Mag  PsscniER  seinen  „Meister**  so  schlecht  tftxiren  ?  I  ~      Gn, 

^*)  Was?  giebt  man  uns  nicht  alich  Onien  und  Titel?  —  Nur  aiclil 
undankbar!  Gn. 
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Beklommenheit  ond  Unruhe;  Hitase  mit  Durst;  starke 
Schweisse;  Darchfall  oder  Verstopfung.  Nach  einigen 
Dosen  Ipee.  gab  Dr*  Cnio  oft  eine  Dosis  Tinct  Chio. 
fort.  3  globul.  Von  dreissig  Fällen  heilten  nur  fflnf  mit 
Tr.  I|)ec.  3  oder  9 ;  bei  den  äbrigen  mnsste  Dr.  Chio  die 
reine  Tinct.  reichen. 

Andere  F&lle  erheischten  Nux  vom.,  Puls.,  Aconit, 
Arsenic,  Bryon.,  Ignatia.  Dr.  Chio  behauptet,  selbst  sehr 
viel  Wechselfieberkranke  homöopathisch  geheilt  zu  haben, 
welch«  schon  Chinin,  sulphnric.  in  Menge  verschluckt 
hatten.  Dies  Mittel  hatte  höchstens  eine  8nspension 
von  8—12  Tagen  >)ewirkt;  das  Fieber  erschien  dann 
von  Neuem. 

[Dr.  Chio  ertähit  nachfolgende  antisyphilitische  Kur. 
Ein  Soldat  (89)  hatte  einen  Tripper,  im  Januar  1883. 
Man  vertrieb  ihn  militairement ,  und  er  fiel  in  die  Hoden* 
Zugleich  Leiistengeschwure ,  die  bald  in  Eiterung  aber- 
giengen;  man  brachte  den  Pat.  ins  Spital,  da  Mrurdeer 
tüchtig  mercurialisirt ,  und  endb'ch  „kurirt^^  entlassen^ 
Im  August  1834  wiederum  ein  Bubo  in  der  rechten  Leiste; 
Bäder  und  Mercurialfrictionen.  Der  Bubo  vergieng ;  bald 
entstanden  nächtliche  Knochenschmerzen,  welche  man 
in  Genua  (Militairhospital)  mit  Frictionen  zu  kuriren 
versuchte;  allein  diese  Schmerzen  w||[den  nicht  kurirt, 
sondern  sie  steigerten  sich  immer  mehr.  Im  März  1835 
gesellte  sich  noch  eine  Iritis  mit  gänzlicher  Blindheit 
hinzu.  Dr.  Cnio  sab  den  Pat  Juni  1835.  Das  Bilil, 
das  er  entwirft,  ist  da»  bekannte  syphilitische  Marter- 
bild ,  woran  denn  auch  gar  nichts  fehlt.  Dr.  Cmo  be- 
handelte den  Pat*  3—4  Monate  lang,  wie  es  scheint; 
er  gab  abwechselnd:  Aconit,  Add.  nitr. ,  Aurum,  Dul- 
camara,  Beilad.,  Sulphur,  und  hatte  das  Gluck,  dem 
armen  Menschen  das  Licht  wieder  zu  geben,  die  schenss- 
liche  Syphilide  zu  helfen,  und  die  Knochenschmerzen 
zum  Schweigen  zu  bringen.  Als  der  Kranke  in  so  weit 
wieder  hergestellt  war ,  verheirathete  er  sich ,  und 
wollte  von  gar  keiner  weitem  Kur  mehr  wissen.] 
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erwari)  dem  Dr.  Tb.  die  Freondsebaft  seines  Geheilten, 
der  Apotheker  Ves  Pestbospitals  war;  hier  hatte  Herr 
Tb«  Gelegeiibeit )  sich  Pestbeuleneiter  a&a  verschaiteii» 
£r  misehte  3  Tropfen  mit  10  Tropfen  Wasser  nnd 
Weihgeist;  letzterer  coa^^Iirte  den  Pesteiter;  ahernaeh 
starkem  Sehtttteln  war  die  Mischung  ziemlich  gleich-i- 
förmig.  Dr.  Tb.  ,,  potenzirte  ^^  bis  30,  und  bereitete 
Globuli  von  der  6. ,  iS. ,  18.  und  andern  Verdunnai^n. 
Es  ist  sehr  gefährlich,  diese  Potenjfurungen  za  berei- 
ten; Dr.  Tb.  empfand  eine  Menge  Pestsymptome,  ja, 
einen  beginnenden  Bubo  nacji  dieser  Operation«  -^  Voo 
88  Pestkranken,  denen  man  Pe%tgifl  gegeben,  starben 
nur  4 ,  darunter  zwei  Greise.  Dr.  Th.  besucht  nun  ÜLfH'- 
lieh  das  Pestspital,  und  bebandelt  sie  isopathisch  mit 
vielem  Glück.  Alle  Pestbeolencallositäten  heilt  er  mit 
Arsen.  30.  (Dr.  Joly  geht  dann  zu  einigen  Betrach- 
tungen über  den  materiellen  Zustand  der  Pestspitaler 
ober;  hier  schaudert  es  den  Leser,  wie  bei  Dr.  HaiUN6*s 
Bericht  über  die  Leprosenhauser  in  Surinam!) 

Herr  Macabthy,  der  von  Hr,  Th.  geheilte  Apotheker, 
behandelt  auch  die  Pestkranken  isopathisch,  und  hat 
schon  viele  schöne  Kuren  vollbracht;  unter  anderen  h^i 
einem  Dienstm&dchen  des  Cufudan^PMcha  ete. 

Der  Typhus  richtet  hier  oft  noch  ärgere  Verwüstungen 
an  als  die  Pest.  Arsenic  ist  hier  in  den  letzteren  Stadien 
von  Nutzen.    (Lachesis  nicht  zu  vergessen!!    Dn  Giu) 

Die  Pestkrankenwärter  verkaufen  i^chon  lüngst  als 
Präservativ  gegen  die  Pest  die  getrockneten  Krusten 
der  Bubonen;  man  hängt  diese,  in  einem  Säckchen  ein- 
genäht, wie  Amulette  um  Atn  Hals.  (Herr  Joly  hält 
aber  diese  isc^aihische  Methode  fär  nicht  so  wirksam^ 
als  das  pofenzirte  Pestoontagiam.) 

£s  folgen  noch  einige  Betrachtungen  über  die  Be^ 
handlang  der  Pestkranken  in  Constaptinopel  ipd  Scutari. 
Der  Brief  scheint  sehr  eilig  und  planlos  geschrieben 
worden,  und  Herr  Zahnarzt  Jou  scheint,  äbrigens  nur 
ein  Zahnarzt  zu  se^.    Am  Ende  des  Briefs  steht  noch 
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5.  Veber  serofvJö$e  CaHes  von  Dr;  HfiacHCLHEiai.  Uyg. 
4.  lieber  Siäcea^^  vou  Dr.  NbumannV^u  Glogau  (a.  d. 

D.  allg.  hom«  Ztg.)* 

6.  Praktische  Miscetten;  aus  deutschen  hom.  Zeit- 
debriften  entlehnt. 

6\  Correspondenz.  Ein  Brief  von  einem  Zahnarzt 
JohY  an  Mad.  Hahnism ann  -  d'HsRviLLY.  Diese  gelehrte 
Dame  hat  den  Brief  dieses  Zahnarztes  eum  Einrucken 
in  die  Bibliothek  an  die  löbl.  Redaction  gesendet,  wofür 
letztere  jener  Dame  sehr  dankbar  ist.  Diese  Epistel 
ist  von  Constantinopel  (24  December  1835)  datirt,  und 
si^  enthält,  nach  Herrn  Dr.  Pkschbsr^s  Dafürhalten,  die 
^Sckliehe,  aber  von  allen  reinen  Homöopathen  schon 
längst  erwartete  Nfchricht ,  dass  nämlich  das  potenzirte 
Pesteontaginm  das  beste  Präservativ  -  und  Heilmittel 
gegen  die  Pekt  ist. 

Nach  einer  <  sehr  schmeichelhaften  Introduktion^  so- 
wohl für  Madame  als  für  „Meister^^  HAHNSMANif ,  erzählt 
Herr  Joly  Folgendes: 

Herr  THBüiLLi,  den  ich  in  Moskau  als  ausübenden 
praktischen  Homöopathen  gekannt,  hatte  den  gluck- 
lichen Gedanken,  nach  Constantinopel  zu  reisen,  um 
dort  die  Pest  zu  studiren  und  zu  isopathisiren  (pour  y 
etudier  et  isopaihuer  la  peste)*  Ein  sehr  glücklicher 
Umstand  begünstigte  seine  beginnenden  Versuche.  Ein 
Apotheker,  Herr  Macarthy,  lag  an  einem  hitzigen 
Fieber  darnieder;  fünf  Aerzte  besuchten  ihn ;  man  hatte 
schon  neunmal  zur  Ader  gelassen  und  mehrere  Hundert 
Blutegel  angelegt ,  als  man  zum  zehnten  Aderiass 
schreiten  wollte,  l^erc^^  TubuilliK  wurde  gerufen ;  er 
widersetzte  sich  dem  Aderlasse ;  er  wurde  von  den 
andern  Aerzten  ziemlich  unbdfltch  abgefertigt  und  „eli- 
minirt^^  Allein  der  Schwager  des  Pat  kam  zu  Dr. 
Ti^EuiLLi^  und  bat  ihn  um  sein  Mittel.  Er  gab  Arsen.  30. 
Am  andern  Tag  debVirte  der  Kranke  nicht  mehr;  Tn* 
gAb  noch  zwei  andere  Mittel  (welche  ?) ,  die  Convales- 
ceiH&  trat  ein  und  war  von  kurzer  Dau^.  Diese  Heilung 
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Jodifle  zttzasehreiben  geneigt  ist;  die  verschwundene 
Periode  ersehien  wieder ,  and  in  drei  Monaten  war  Pat* 
fenesen.  Der  Ref.  in  den  ,,Jahrbäebern^^  (Dr.  H.  Hasbr) 
lobt  da^^egen  die  Jodine  nicht,  und  klagt  sie  an,  in 
einem  von  ihm  erlebten  Falle  Phthisis  sehr  schnell 
hervorgerufen  zu  haben;  der  Tod  trat  ein  (AnnaL  de 
med.  beige.  Juli  1885). 

—  J.  6.  Cuthing  lobt  Jodkalium  in  einem  Falle  von 
Bauchwassersucht ;  es  war  'aber  Lign.  Quass. ,  Rad. 
Gentianae ,  fiydriodat.  potass.  und  Carbon,  potass. ! ! ! 
(Lond.  med.  gaz.  XVII.  a  Oet.  1885). 

—  Dr.  Eichhorn  rühmt  Bleizucker  mit  Opium  in  einem 
Falle  von  Pneumonie ;  es  war  aber  noch  ein  weni^ 
Extr.  Digit.  dabei ,  und  der  Kranke  bekam  nach  5  Gran 
Bleizucker  ein  wenig  starke  Bleikolik, 'die  Pneumonie 
war  aber  wie  weg  (med«  Ännal.  Bd.  1.  Heft  3.  1885). 

—  A.  TuRETuLo  empfiehlt  Capsicnm  gegen  Augen- 
(Amaurose)  und  Ohrkrankheiten  äusserlich;  er  wendet 
entweder  die  Tinktur  oder  das  Extrakt  an;  er  lässt  es 
einmal  taglich  einreiben^  und  nach  sechs  Stunden  ab- 
waschen ;  es  entsteht  Hitze  und  Röthe  (Lond.  med.  aod 

;      surg.  journ.  Nr.  196.  1835). 

—  Dr.  Bard  fand  in  einem  Fialle  von  übermässiger 
Periode ,  wo  die  Pat.  schon  wassersächtig  war  etc. ,  die 
Sabina  (in  Infus.)  sehr  heilkräftig;  nichts  hatte  mehr 
helfen  wollen;  bei  der  Sabina  war  aber  nur  noch  ein 
gansi^  klein  wenig  Elix.  acid.  Halleri  als  Geleitsmann 
ad  uterum  (Caspars  Woehenschr.  1835.  Nr.  35). 

—  Wirkung  des  Ranunc.  acris,  von  Dr.  Sjübbs;  eine 
alte  arthritische  Frau  wusch  sich  die  Unterschenkel  mit 
einer  Abkochung  der  Folia  Ranunc.  acris^  und  legte  sie 
dann  als  Umschlag  auf.  Verf.  giebt  nur  die  örtlichen 
Zufälle  von  Entzündung  und  Brand,  Fieber  c)|^sind 
nur  als  Reaktionen  dabei  anzusehen ,  nicht  als  unmittel- 
bare Arzneiwirkungen  (med.  Annai.  Bd.  l.*Heft  1). 

.    —  Dr.  Malin  in  Lübbenau  ntellt  die  Indicationen  £um 
Gebrauch  der  nach  älteren  Vorschriften  bereiteten  Flor. 
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BenzoSs  in  Brustkrankheiten  auf;  da  er  dies  Mittel 
in  y erbindang  mit  Senega,  Distal  etc.  anwendet,  so 
kommt  man  wieder  nicht  weiter  (Caspar's  Wochenschr 
1S85  Nr.  85). 

—  Ein  Kranker,  der  Sal  amar.,  Extn  Chelid.  Cdr.  jy|j) 
nnd .  Extn  Tarcll:.  in  einer  Mixtur  nehmen  sollte ,  bekam 
auf  den  ersten  Löffelvoll  eine  unruhige  Nacht,  und  war 
am  andern  Morgen  wie  betäubt ;  nach  dem  zweiten 
Löffel  verschlimmerte  sich  der  Znstand.  Uebelkeiten, 
starker  Schwindiel,  dass  Pat  sich  nicht  aufrichten  konnte; 
^r  lag  den  ganzen  Tag^  in  einem  hilbwachen,  halb- 
trfiumenden  Zustand. 

^^  Kuren  eines  Kosackenarztes  bei  bösartigen  Paro- 
tiden  im  Typhus;  von  Dn  Krebs  zu  Buar  mitgetheilt 
Im  Frühjahr  1814  herrschte  in  einem  Spital  zu  Luttich 
ein  schlimmer  Typhus;  es  traten  Parotiden  ein,  die 
schnell  steinhart,  kalt  und  unförmlich  wurden;  unter 
Dislirnren  und  grosser  Unruhe  stellte  sich  schnell  eine 
ungemeine  Yerjanehung  der  Geschwulst  ein;  die  Pat 
starben  bei  nicht  eintretender  Verjauchung,  und  nichts 
half;  da  half  ein  ehemaliger  deutscher  Bader,  der  die 
Franzosen  kurirt  hatte,  und  von  den  Kosacken  hinter 
die  Wolga  gefüiirt  worden  war ;  er  schmierte  vier 
Pflaster  für  jeden  Pat  von  grüner  Seife  fingerdick  auf 
Waschleder,  so  gross ^  dass  sie  die  ganze  Geschwulst 
bedeckten;  starke  Männer  hielten  das  Pflaster  fest;  man 
wechselte  ständlich  das  Pflaster,  und  durch  diese  be- 
schleunigte Verjauchung  der  Parotis  wurden  von  drei 
Pat*  zwei  gerettet.  Derselbe  Kosackendoctor  kurirte 
einen  am  Typhus  schwer  darniederliegenden  Ober- 
offizier, der  an  Obstruction  litt,  wogegen  die  Lavements 
nichts  halfen;  ergab  ein  solches  von  Wasser  (eine  Tasse) 
und  grüner  Seife  (eine  Tasse),  und  Hess  von  einem  starken 
Grenadier  den  Hintern  des  Pat  mit  Servietten  zuhalten. 
Der  soporöse  Pat.  verrieth  bald  Stuhldrang;  der  Gre- 
nadier hi^lt  aber  fest ;  Pat.  schlag  endlich  die  Augen 
auf,  schrie,  er  müsse  zu  Stuhle,  es  erfolgten  mehrere 
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coptöse  Stuhle;  Pat.  ^enas,  —  Item!  wozu  ein  deaU 
scher  Biirbier  gut  ist]  Grüne  8eife  und  ein  starker 
Grenadier  werden  nin  wohl  auch  in  der  materiellen 
Medizin  g^e^en  Obstractionen  stehen.  Gewiss  —  wenn 
der  Rationalismus  Einen  im  Stiche  lässt,  kann  man 
nicht  eifrig  genüg  bei  dem  Irrationalismay  Hilfe  sncben  — 
and  darum  erfreuen  solche  nette  Geschichten,  die  in 
den  Sandwästen  der  medizinischen  Journale  auftaachen, 
wie  eine  gröne  Flur  auf  öder  Haide  Cibidem).  — 

•-^  Unter  den  Kritiken  befindet  sich  eine  aber  das 
Bach  der  D.D.  LABURTas  and  Doin,  da  snc  de  Pjbrsil 
dans  le  traitement  de  l'urethrite  HignS  ou  chronique, 
Paris,  Bailliere,  1835.  Der  Kritiker,  Herr  Dn  Hacur, 
macht  über  dies  Buch  seihe  Randp;lossen;  er  hätte  sich 
aber  nicht  zu  ereifern  brauchen ,  wenn  er  Hyg^ea  III.  Bd. 
pag.  109  gelesen  haben  wurde,  wo  zu  erfahren ^  dass 
die  Verf.  hintergangen  worden  sind.  Im  Uebrigen  aber- 
Jasse  ich  den  Herrn  Kritiker  sich  selbst ,  da  er  za  den- 
jenigen gehört ,  die  ohne  Kenntnisse  sind  aber  den 
Cregenstand ,  den  sie  antasten ,  und  nicht  daran  denken, 
dass  sie  mit  abgenätzten  Phrasen  Andern  nicht  seba- 
den,  sich  aber  am  wenigsten  nutzen.  Es  ist  übrigens 
gut,  dass  die  Herrn  sich  auf  solche  Art  selbst  als  das 
hinstellen,  was  sie  sind,  weil  dadurch  Andere  der 
Muhe  überhoben  werden ,  diese  saure ,  aber  öfters 
nöthige  Arbeit  zu  vollbringen.  . 

—  Die  Preisaufgabe  der  Petersb.  med.  Gesellschaft 
(s.  Hygea  IV.  pag.  437)  steht  unter  den  Miscellen ;  nicht 
aber  erblickt  man  dabei  des  Herrn  Dr.  BnuTzsa's  ehren- 
volle Erhöhung  des  Preises  um  50  Ducaten«  Ohne 
Zweifel  ist  der  Redaction  der  „  Jahrbücher ^^  dmon 
nichts  zu  Gesichte  gekommen ,  denn  ihre  bis  jetzt  be- 
wiesene Unparteilichkeit  h&tte  sie  gewiss  angespornt, 
einen  solchen  Beweis  von  wissenschaftlichem  Streben 
nicht  zu  übergeben  —I 

Dr.  GriBsseüch. 


11t. 

Literaturblatt. 


-I— Im 


Hede,  die  zum  Vortrage  m  der  Versarnndung  des 
würtennberg*  ärztL  Verwis  am  30^  Mai  (1836) 
in  Ulm  bestimmt  war,  von  dem  hom.  Arzte 
Med.  Dr.  Kahl  KAMMEBEtu  Zu  finden  in  der 
EsNER'schen  Buchhandlung  in  Ulm.  1836.  8.  22  S. 

Diese  Rede  sollte,  nach  dem  Vorwort  zu  urtheilen, 
in  der  Versammlnn/»:  des  würtember^ .  firztliclien  Ver- 
eins zu  Ulm  gehalten  werden;  Verf.  unterliess  es  aber, 
nachdem  er  gesehen,  mit  welcher  Gattung  von  firzt- 
iichem  PubUcam  er  es  zu  thun  habe.  Verf.  stellte  näm- 
lich den  Antrag  an  die  Versammlung,  sie  möge  die 
Bedaction  des  med.  Correspondeuzblattes ,  des  Vereins- 
organes,  anweisen,  seine  (des  Verf.)  Mittheilongen 
über  die  glockliche  Behandlang  der  Metaphlogose  des 
Halszeligewebes  (einer  von  dem  Leibarzte  Herrn  Dr. 
V.  Ludwig  in  Stattgart  treifend  geschilderten  Krank- 
lieit,  s.  med.  Correspondenzbl. ,  die  ersten  Namment 
von  1886)  mit  homöopathischen  Mitteln,  aofzunehmen,  und 
auch  den  sonstigen  Mittheilongen  ans  dem  Gebiete  der 
Homöopathie  den  Weg  nic^it  zu  versperren.  Dieser  Antrag 
wurde  nicht  genehmigt,  and  von  dem  Wortfährer  der 
Gesellschaft  (Hablin  secnndos)  die  Absicht  ausge^ 
sprochen,  keine  homSopat)iische  Aufsätze  aufzunehmen. 
—  Da  sich  wahrscheinlich  (Gelegenheit  geben  wird  ^  aber 


dieses  merkwflrdi/pe ,  stark  nach  medizinischem  Pfaffen- 
thume  riechende  Ereigniss  zo  sprechen ,  so  gehen  wiv 
über  dieses  traurige  Zeichen  weg,  und  laden  nur  die 
Herrn  Yersöhnungsprediger  ein,  uns  gefälligst  zu  er* 
klaren,  ob  sie  dies  Zeichen  etwa  als  ein  Werk  ihrer 
Ycrsdiiniing  ansprechen??  — 

Die  Rede  ist  in  einem  durchaas  ruhigen,  von  jeg- 
licher Leidenschaft  fernen  Tone  geschrieben;  sie  halt 
sich  fast  rein  an  den  Augenschein;  Verf.  beruft  sich 
auf  das,  was  Andere  vor  ihm,  und  zwar  Aerzte  der 
alten  Medicin ,  mit  durchaus  harten  Worten  aussprachen, 
und  fordert  seine  CoUegen  nur  auf,  die  Homöopathie 
nicht  unversucht  zurückzuweisen ,  sie  einer  erschöpfen- 
den Kritik  von  dem  Standpunkte  aus  zu  unterwerfen, 
den  die  Homöopathiiß  verlange.  Er  widerspricht  der  Idee, 
als  stehe  die  Medizin  auf  der  Stufe  der  übrigen  Natur- 
wissenschaften ;  darauf  will  er  sie  durch  gemeinsames 
Forschen  erhoben  sehen.  Desshalb  ladet  er  vorzüglich  zu 
Präfangen  der  krank  -  (resp.  gesund  -)  machenden  Poten- 
zen an  Gesunden  ein;  damit  wir  eine  genugende  „Dynamo- 
logie^^  (ein  vom  Verf.  vorgeschlagenes,  leicht  verständ- 
liches Wort)  erhalten  mögen.  —  Für  den  mit  der  Horaöo« 
pathie  Vertrauten  ist  in  der  „Rede'^  nichts  Neues  gesagt^ 
für  Viele  unter  der  Versammlung  w&re  jedoch  Manches 
etwas  ganz  Neues  gewesen;  namentlich  das^  dass  die 
Homöopathie  wirklich  etioas,  und  zwar  etwas  recht 
Gutes  sei ,  und  dass  sie  nicht  in  den  Kugelchen  bestehe. 
—  Wie  lange  wird  es  noch  dauern,  bis  die  Uebel 
schwinden?  Es  gehört  viel  Math  dazu,  mit  Hoffinang 
in  die  Zukunft  zu  blicken,  und  nicht  zu  wanken  in 
dem  Vorsatze,  so  lange  zu  wirken,  als  der  Tag  dauert  — 

Der  Rede  angehängt  ist  die  Gesdiichte  des  glück- 
lichen Verlaufes  einer  Pneumonie ,  wobei  Ref.  naaientlidi 
die  Angabe  über  die  Fiebersymptome  ungern  ganz 
vermisst  hat.  — 

Dr.  Chriesselich. 
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HomöopatMsche  Pharmakopöa  nach  neuesten  Er- 
fahnmgen  für  Menschenärzte ,  TMerärzte  und 
Apotheker  etc.  Von  Dn  A.  Röllings,  ausäben- 
dem  praktischem  Arzte.  Leipzig  1836 ,  bei 
Ad«  Reim  ANN.      > 

Kennst  da  den  Ort,  wo  reich  die  Dommheit  blüht, 
Wo  in  danklem  Kopf  der  grösste  Wahnwitz  sprüht? 

Es  ist  der  Ort ,  den  man  die  „Wiej^e^^  der  Homöopathie 
schon  so  oft  genannt  hat«  Ich  gebe  die  ,,Wie^e^^  zu; 
das  ist  das  Haas  Unmündiger  —  Kinder,  weiche  die 
Windeln  beschmutzen.  Gerade  so ,  wie  diese  ihren  Un- 
rath  laufen  lassen,  so  lassen  die  Herrn  Homöopathen 
(von  den  s;  ^.  Hippokratikern  gar  nicht  zu  reden)  ihre 
Gehimexcretionen  laufen,  und  wollen  der  Welt  weiss 
machen,  das  wäre  Vas  Rechtes*  Ein  ausübender  prak- 
tischer Arzt^)  übt  in  diesem  Buche  etwas  aus,  was 
an  die  Kinder  lebhaft  erinnert:  —  naturalia  non  sunt 
turpia  —  darum  hat  er  die  Hosen  heruntergelaßsen  und 
horfirt  vor  der  ganzen  gelehrten  Welt.  —  Nicht  wahn 
meine  Herren^  das  finden  Sie  wieder  etwas  stark!? 
Warten  Sie,  ich  bin  noch  nicht  fertig!  —  Hätte  nicht 
die  Schule  des  „jungen  Deutschlands^^  den  alten  Gott 
abgesetzt,  so  zwar,  dass  er  nun  wieder  fester  sitzt 
als  ie  (glücklicherweise  hat  er  nur  in  jenem  „Deutsch- 
lancr^  nicht  festgestanden!),  so  würde  ich  einen  neuen 
Altar  bauen :  dem  Gott  Stupidß  —  einem  Gott  nach 
der  dritten  Declination,  wie  Cupido,  und  sechs  Herrn 
würde  ich  diesem  Slupido  als  Pfaffen  beigeben ,  darunter 
den  Herms  Röllings.  — 

Ueber  das  Buch  ist  weiter  nichts  zu  sagen;  es  ist 
seit  Langem  (ich  nenne  lang  seit  Heyns -BtoFBAusRl) 
kein  solch  heilloses  Machwerk  erschienen ,  welches 
seinen  Zweck:  die  Homöopathie  zu  vergiften,  und  ihr 
die  guten  Köpfe  unter  ihren  Feinden  recht  zu  ent- 
fremden ,  so  consequent  durchführt.  Vorzüglich  gut 
nimmt  sich  der  isopatfaische  Unsinn  des  Herrn  Magister 
Lux  aus :  da  ist  der  ¥erf.  so  recht  in  seinem  Fache, 
d.  h.  im  Dreck« 

Nun  ist  freilich  noch  zu  fragen:  wer  tra^t  denn  die 
Schuld  mit ,  dass  ein  solch  elender  Gesell  sich  auf  dem 
Jahrmarkt  sehen  lassen  darf?  Und  da  kann  man  nicht 

*)Nach  der  allgem.  hom.  Zeitung  Bd.  9  Nr.  1  ein  Leipziger  Eleve 
Namens  Bkbot. 
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anders  sa^i^eii)  als  wie  fol/^:  hätte  mad)  bei  dem  tlr^ 
scheinen  jedtes  Unsinns  in  der  Homöopathie  (man  kann 
auch  sa^en:  in  der  ganzen  Medizin),  feierlich  iProte- 
Station  eingelegt,  hfitte  man  zasammengehalten  im  Goten 
nnd  gegen  das  Schlechte,  was  aber  nur  dann  hütte 
Statt  finden  können ,  wenn  die  Leate  ihres  Verstandes 
mächtig  gewesen  wären,  so  wörde  es  jetzt  besser 
stehen;  statt  dessen  hat  der  Unsinn  mit  Lob  begonnen^ 
und  die  Belobten  fühlten  sich  nun  von  Autorität  hoch- 
schwanger, konnten  kaam  über  ihren  Bauch  spucken 
vor  Dünkel,  hielten  selbst  ihre  fixe  Idee  für  Wahrheit, 
und  trugen  sie  als  un/^emein  Wissenswerthes  der  Welt 
von  So  bildete  sich  eine  Hofhaltung  mit  Schmarota&em, 
wo  man  nicht  weiss,  ob  die  Herrschaft  oder  die  Dienef^« 
Schaft  mehr  absurd  als  unwissend,  mehr  common  als 
dumm  ist.  —  Alle  Schande,  die  der  Wissenschaft  von 
dieser  gemeinen  Coterie  angethan  wird ,  wälze  sich 
denn  zurück  auf  diese  letztere;  Jeder,  der  es  ehrlich 
meint,  der  sage  sich  los  von  solchen  Menschen^  deren 
Schlechtigkeit  uud  Dummheit  zusammen  Sodomie  trei- 
ben, für  welches  Verbrechen  kein  Zuchthaus  zu  ent- 
ehrend ist  — 

Dr.  Griesselick 


•mm 


IV. 

Vereinsangelegenheiteti« 


Neue  Mitglieder. 

al  EhrennUlgüeder  des  Vereins  s.  das  letzte  Vem 
Hygea  I.  3921: 

Herr  Professor  und  Ritter  Dr. Wahlknbebg,  zu  ITpsala^r 
„    Legat  Rath  Frhn  v.  LiNBKir,  zu  Stuttgart 
„    Major  V.  Hemsl,  daselbst. 
„    Reisestallmeiser  v.  Goldnbr,  in  Darmstadt 
„    Oberforstrath  v.Pfull-Riepvrb.  zuStuttgurt, 
„    Oberlieutenant  v*  Stockseatbb,  daselbst 

bj  Correspandenlen  (s.  Hygea  HL  479)  x 
Herr  Dr.  Kubtz,  zu  Frankenstein  in  Schlesien« 

ej  Ordentliche  Mitgüeder  (s.  L  c.) : 
Herr  Dr«  Koch,  zu  Ehingen,  W^temberg. 
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